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VOEWOET 


Als  Gustav  Hinrichs  im  April  vorigea  Jabres  durch  eioen 
jähen,  beklagenswerthen  Tod  der  Wissenschaft  und  den  Seinen  so 
früh  entrissen  ward,  entschlofs  sich  der  leider  nun  auch  schon  heim- 
gegaagene,  um  die  Philologie  so  wohlverdiente  Verleger  Hans 
Reimer  die  Herausgabe  des  vierten  und  letzten  Bandes  der  Bergk- 
schen  Literaturgeschichte  dem  Unterzeichneten  zu  übertragen.  Gern 
übernahm  dieser  die  POege  des  abermals  verwaisten  Unternehmens, 
dessen  Schwierigkeiten  ihm  freiUch  von  vornherein  nicht  vollsUndig 
einleuchteten.  Zwar  die  Geschichte  der  KomOdie  lag  von  Bergk  noch 
selbst  durchgesehen  und,  wenigstens  in  den  ersten  zehn  Bogen,  fast 
^  druckfertig  vor,   und   die  ersten  drei  Bogen  hatte  Hinrichs  bereits 

^  corrigirt,  als  er  starb:  aber  fUr  die  Geschichte  der  Prosa  war,  wie 

^  Hinrichs  sich  ausdrückte,   wohl  mancherlei  'in  Angriff  genommen' 

und  für  den  Druck  verwerthhar,  aber  hei  weitem  nicht  druckfertig. 
^  Die  Hauptpartien,  vor  allem  die  Abschnitte  über  die  Historiker  und 
I  Philosophen,   welche  auf  schwer  leserUchen  Blattern,   meist  BUck- 

^        Seiten  von  Bonner  Diplomen,   von   Bergks  Hand   zu   spaterer  Be- 
1  nutzung  und  iheilweiser  Umgestaltung  nur  vorläufig  niedergeschrieben 

^        waren,   mufsle  der  Herausgeber  vollständig  abschreiben   und  beai^ 
i         beiten,  so  dafs  in  der  Form,  in  welcher  sie  nun  im  Druck  erschei- 
nen, oft  mehr  von  ihm  herrührt,   als  er  immer  durch  Klammern 
>  hat  andeuten  mügen.     Da  der  Unterzeichnete  es  sich  zum  Grund- 

satze gemacht  hatte,  wo  mOglich,  jedes  von  Bei^k  stammende  Wort 
in  die  Darstellung  zu  verweben  und  jedem  brauchbaren  Zettel  seinen 
Platz  zu  geben,  so  war  die  Arbeit  der  Herausgabe  nicht  leicht,  und 


k 


fV  VORWORT 

ohne  die  dankenswerthe,  schon  G.  Hinrichs  gütigst  gewährte  £r- 
laubnifs  des  Herrn  F.  A.  Brockhaus,  Lücken  im  Manuskript  aus 
Bergks  trefflichem  Artikel  in  der  Allgemeinen  Encyklopädie  zu  er- 
gänzen, wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  fast  überall  eigene  Worte 
des  Verfassers  zu  gebrauchen  und  die  Arbeit  wenigstens  einiger- 
mafsen  abzuschliefsen.  Einfache  Sterne  deuten  in  diesem  Bande  den 
Umfang  der  einzelnen  Entlehnungen  an,  ohne  ausdrückliche  Hinzu- 
fügung der  Worte  ^aus  Ersch   und  Gruber'  und  der  Seitenzahlen. 

Es  würde  dem  Herausgeber  nun  eine  Freude  gewesen  sein, 
wenn  er  auch  die  Zeit  des  Nachlebens  der  griechischen  Literatur  in 
ausführlicherer,  zusammenhängender  Darstellung  hätte  bieten  und 
damit  mehrfach  geäufserten  Wünschen  voll  hätte  entsprechen  können: 
aber  der  Plan  diesen  Abschnitt  der  Allgemeinen  Encyklopädie  durch 
einen  Neudruck  aus  der  Verborgenheit  des  Riesenwerkes  hervorzu- 
ziehen und  allgemeiner  zugänglich  zu  machen,  scheiterte  an  dem 
Grundsatze  der  Verlagshandlung,  Sonderabdrücke  aus  Ersch  und 
Gruber  weder  selbst  zu  veranstalten,  noch  anderen  den  Abdruck  so 
umfangreicher  Partien  zu  gestatten.  So  erscheint,  was  von  der 
alexandrinischen  und  römischen  Zeit  mitgetheilt  werden  konnte,  — 
ein  wenig  mehr,  als  Hinrichs  andeutete,  —  denn  nach  dem  ursprüng- 
lichen Plane  als  Anhang.  Doch  ist  der  Zusammenhang  auch  hier 
durch  kurze,  den  Gang  der  Entwicklung  verfolgende  Zwischenbe- 
merkungen angedeutet  worden  und  hoffenüich  auf  dem  eingeschla- 
genen Wege,  dem  einzigen,  welcher  für  den  bezeichneten  Zweck 
übrig  blieb,  wenigstens  etwas  erreicht. 

Ohnehin  hat  der  ganze  zweite  Theil  des  vorliegenden  Bandes 
trotz  aller  auf  ihn  gewendeten  Mühe,  wie  nicht  nur  die  nicht  ge- 
ringen, jedem  Auge  bemerkbaren  Lücken  beweisen,  mehr  als  alles 
Andere  den  postumen,  ja  fragmentarischen  Charakter  behalten  müs- 
sen, und  wäre  nicht  bereits  von  dem  verstorbenen  Herausgeber, 
schon  durch  die  Vertheilung  des  gesammten  ihm  übergebenen  Ma- 
terials, der  Plan  der  Herausgabe  vorgezeichnet  gewesen,  so  hätte  der 
Unterzeichnete,  trotz  seines  Wunsches,  die  Literaturgeschichte  in 
möglichster  Abgeschlossenheit  darzubieten,  vielleicht  doch  Bedenken 


getrageD  so  weil  in  der  MiUheilung  dieser  Fragmente  zu  gehen. 
Denn  so  viel  steht  Tür  ihn  fest,  dafs  wer  die  hesondereD  Schwierig- 
keiten und  Umstände,  unter  welchen  die  zweite  Hallte  dieses  Bandes 
entstanden  ist,  nicht  berücksichtigen  will  nnd  mag,  weder  dem  Ver- 
fasser noch  dem  Herausgeber  gerecht  werden  wird. 

Dars  die  Ordnung  des  StotTes,  sowie  die  Fassung  der  Ueber- 
scbriften  und  Randnoten,  welche  der  grofsen  Hehrzahl  nach  vom 
Unterzeichneten  herrühren,  viel  Hllhe  verursacht  hat,  brauchte  nach 
diesen  Worten  nicht  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden.  Und  doch 
mag  man  hier  so  mancherlei  anders  wünschen!  Von  den  Citaten  sind 
sehr  viele  erst  vom  Herausgeber  hinzugefügt  worden:  von  einer 
durchgehenden  Revision  hat  er  in  seiner  jetzigen  Abgeschiedenheit 
leider  absehen  müssen,  es  aber  auch  in  dieser  Hinsicht,  soweit  seine 
Mittel  reichten,  an  gutem  Willen  nicht  fehlen  lassen.  Wenn  der  Ab- 
schnitt über  Philistion  zweimal  fast  in  derselben  Gestalt  erscheint 
(S.  256  und  S.  535  f.),  so  erklart  sich  dies  daher,  dafs  dasjenige  RIatt, 
welches  die  zweite,  mit  Noten  versehene  Form  enthielt,  erst  spater, 
nachdem  S.  256  langst  gedruckt  war,  zum  Vorschein  kam  und  doch 
der  Noten  wegen  an  der  spateren  Stelle  nicht  wohl  unterdrückt 
werden  konnte.  Der  Abschnitt  über  Pjrene  und  die  Donauquelle 
S.  272 IT.  war  wohl  ursprünglich  als  besonderer  Aufsatz  gedacht:  da 
er  sich  aber  bei  dem  Manuskript  vorfand  und  sieb  dem  Zusammen- 
hange einigermafsen  fUgte,  so  sollte  er  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Seebausen  i.  A.,  den  13.  November  1887. 

Badolf  PeppmQller. 
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Berichtigungen  und  Zusätze. 

S.  239,  letzte  Zeile  im  Text,  ist  der  Stern  zu  streichen,  S.  207  vor  dem 
neuen  Abschnitt  ein  solcher  hinzuzufügen,  desgl.  S.  409,  Z.  16. 

S.  277,  Anm.  111  Z.  3  ist  ov  ra  fdky  anstatt  tu  ov  (aIv  zu  stellen. 

S.  310,  Anm.  204.  Das  Bruchstück  des  Simon  steht  Archires  des  missions 
scientifiques  III  49  f. 

S.  351.  Ueber  den  Sophisten  Polykrates  haben  sich  nachträglich  zwei 
Zettel  mit  folgenden  Notizen  vorgefunden:  'Da  Plato  [doch  s.  S.  421.451 — 454] 
und  die  Sokratiker  das  Andenken  des  verehrten  Lehrers  gegenüber  der  gericht- 
lichen Yerurtheilung  in  Schutz  nahmen,  so  schrieb  Polykrates  vom  Geiste  des 
Widerspruchs  getrieben,  eine  Anklage  des  Sokrates  {xara  SiüXQaTovg)  wohl  im 
Wesentlichen  nur  ein  Nachhall  der  Beschuldigungen,  welche  einst  Anytos  und 
Genossen  vor  Gericht  vorgebracht  hatten.  So  warf  Polykrates  dem  Sokrates 
seine  Abneigung  gegen  die  Demokratie  vor  und  führte  aus,  dafs  seine  Schüler, 
wie  Alkibiades  und  Kritias,  den  Staat  ins  Unglück  gestürzt  hätten.  Dafs  dieser 
Vorwurf  dem  Sokrates  vor  Gericht  gemacht  wurde,  deutet  auch  Aeschin.  Tim.  173 
an.  Daher  konnte  auch  die  Vorstellung  aufkommen,  als  habe  Polykrates  diese 
Bede  für  einen  der  Ankläger  geschrieben,  was  Favorinus  als  irrig  nachwies. 
Als  Erwiderung  schrieb  Lysias  eine  Vertheidigung  des  Sokrates,  und  Xenophon 
rechtfertigte  seinen  Lehrer  in  seinen  Denkwürdigkeiten  gleichfalls  gegen  jene 
Anschuldigungen*.  'Uebrigens  ist  der  Sophist  Polykrates  vielleicht  derselbe,  der 
unter  Xenophon  als  Xo^ayog  bei  den  Zehntausend  diente  und  eine  Art  Adjutant 
war  und  gute  Dienste  verrichtete.  Wenigstens  pabt  eine  solche  Weise  zu  dem 
Wesen  des  Mannes*. 

S.  361,  Z.  19  war  hinzuzufügen  [Anders  in  den  'Fünf  Abb.  S.  30',  m.  vgl. 
Anm.  97]:  auch  für  S.  365  bringt  diese  Schrift  wesentliche  Modifikationen  S.  30  f. 
und  S.  34  fr.    Uebrigens  vgl.  m.  auch  unten  S.  420. 

S.  511  in  der  Ueberschrift  ist  527  zu  verbessern. 


Die   Komödie. 

EinleituDg. 

Die  Komtliiie  bewegt  sich  auf  dem  Boden  der  wirkliclien  Welt,  chontieri- 
SchoD  von  den  Alten  wird  sie  als  der  Sittenspiegel  der  Zeit  ''^■"[lli,^,",,^''" 
zeichnet.')  Dieses  Vermügcn,  sein  eigenes  Bild  gegenständlich  an-  Dicbmng. 
zuschauen  und  mit  voller  Naturwahrheit  wiederzugeben,  setzt  Reife 
der  Bildung  voraus;  daher  wird  auch  verhaltnirsmafsig  spat  dem 
Lustspiel  bei  den  Hellenen  literarische  TOege  zu  Tlieil.  Auch  die 
Komildie  fuhrt  Kämpfe  und  Confliklc  vor,  so  gut  wie  die  Tragödie; 
nur  gehec  dieselben  weniger  lief.  Die  Komltdie  zieht  die  Thorhei- 
ten  und  Nichtigkeiten  der  Welt  an  das  Licht;  den  Widerspruch 
zwischen  der  Sitte  und  der  Schwache  oder  dem  Eigensinn  des 
Menschen  darzustellen,  das  unberechenbare  Spiel  zwischen  berech- 
nender Klugheit  und  den  ZufctHigkeiten  des  Lebens  zu  schildern 
ist  recht  eigentlich  die  Aufgabe  der  Komödie.  Die  Auflösung  des 
Widerspruches  behandelt  sie  mit  lafslicher  Freiheit.  Nicht  immer 
geht  die  Verkehrtheit  durch  ihr  eigenes  Treiben  zu  Grunde;  auch 
ein  scheinbarer  Sieg  des  Eiteln  und  ThOrichten  kann  die  komische 
Handlung  abschliefscn.  Uebermüthig  und  an  kein  Gesetz  sich  bin- 
dend, spielt  die  komische  Dichtung  mit  den  Widersprüchen  des 
Lebens,  um  sie  uns  vergessen  zu  machen. 

Gegenüber  dem  Ernst  und  der  gemessenen  Wurde  der  Tra- 
gödie herrscht  hier  die  heiterste  Lust  und  ausgelassenste  Frühlich- 

1)  Donatus  de  Comoedia  p.  8,  7  f.  ed.  ReifTerscheid  Ind.  lect.  Vralisl.  1874/ 
1875:  eomoediam  ttie  Cicero  ait  imilattonem  vitae,  tpecutum  eomuetudiiiit, 
imaginem  verilalii.  Gleich  mchher  legi  er  dem  Litius  AndronkuB  den  Aus* 
Spruch  bei :  eomoediam  est»  quofidianae  vila»  ipeeulum.  Vielleichl  erinnerte 
sich  Uviua  der  Worte  des  Alkidamas,  der  die  Homerische  Odyssee  ttaiär  ßiov 
av^gionivini  xäToaTpov  nannte  (Arialol.  Rhel.  III  'i,  p.  1406  B  12) ,  and  Über- 
trag dies  auf  die  Komödie. 

Btrg\,  Griach.  Llienlurgciihiihte  IV.  I 
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keit.*)  Von  jeder  Art  des  Lücberlichen  macht  die  Komödie  den 
au<:giel)igsten  Gebrauch');  leichler  Witz  und  scharfer  Hohn,  bittere 
Ironie  und  gutmüthiger  Humor  wechseln  mit  einander  ab.  Indem 
wir  über  die  Thorheiten  lachen,  fühlen  wir  uns  frei  und  erhaben 
darüber;  so  vermag  die  Komödie  in  ihrer  Weise  nicht  minder  wie 
die  Tragödie  läuternd  zu  wirken.  Die  echte  Komödiendichtung, 
die  sich  ihrer  Aufgabe  bewufst  ist,  versteht  mit  dem  leichten  Spiele 
auch  den  Ernst  zu  verbinden. 

Geicbicbt-         Auch    die   Anfange    der  Komödie   gehören   noch  der  vorii^en 

Wicklung  Periode  an.     Allein   erst  mit  dem  Beginn  der  neuen  Epoche  wird 
<Jer      dem  Lustspiel  literarische  Pflege  zu  Theil,  und  diese  Anfange  waren 

Komod  e.  2unflchst  lyrischer  Natur.  Indes  kam  aUmätilicb  auch  das  drama- 
tische Element  zu  seinem  Hechte.  Man  begnügte  sich  nicht  die 
Fehler  und  Verkehrtheiten  anderer  in  Spottversen  zu  geifseln,  son- 
dern stellte  sie  in  voller  Gegenständlichkeit  dar.  In  den  phallischeu 
Liedern  liegt  der  Keim  der  Komödie.  Diese  Gesänge  waren  in  den 
verschiedensten  Theilen  Griechenlands  und  bei  allen  Slämmen  seit 
Altei*s  üblich  *),  aber  nur  bei  den  Doriern  und  Atlikern  gingen  die 
Neckereien  und  Hohnreden  zum  Dialog  und  mimisch  dargestellter 
Handlung  über. 

Dafs  die  Attikcr  die  neue  Kunstform  ihrer  Nachbarsladt,  dem 

dorischen  Megara,  verdankten,  haben  sie  willig  anerkannt,  hiefs  doch 

dieses   Schauspiel,   so    lange    es   seinen    ursprünglichen   Charakter 

wahrte,  in  Attika  ganz  allgemein  megarische  Komödie. 

Die  Allein    das  Eigentliumsrecht    der  Megarenser  war  bestritten; 

Komödie  ^^""   ^"^'^   *^*^   gleichnamige   Colonie,    Megara    in   Sicilien,   erhob 
Ariftosenus  nicht    ohne    Schein    denselben    Anspruch.')     Aristoxenus    von 

voo  Seiinuf. 

2)  Die  alten  Grammatiker  heben  dies  mehrfach  hervor,  vgl.  Tttgi  9eat/i<^8iai 
IX a  12 ff.  IX  b  lir.  und  die  Definition  der  Komödie -Xd  2,  von  einem  Späteren 
ungeschickt  der  Aristotelischen  Begriffsbestimmung  der  Tragödie  nachgebildet. 

3)  Aristoteles  Rhet.  III,  IS  p.  1411)  6  2  berührt  das  yeloTov  nur  in  aller 
Kürze,  indem  er  auf  die  genauere  Erweiterung  in  der  Poetik  verweist,  die  jetzt 
vermisst  wird.  Ueber  die  Arten  des  Lacherlichen  vgl.  auch  ne^i  xtoju,  VI 
und  Xd  3 ff. 

4)  Für  die  lonier  Kleinasiens  bezeugt  dies  der  Philosoph  Heraklit  fr.  7o 
Schleierm.  (132  Sehnst);  in  dem  aolischeu  Theben  hiefsen  die  Chöre  des  Phal- 
lophoren  i^tlovrai,  Athen.  XIV  621  F. 

5)  AristoL  Poet.  3, 5  p.  1448  A  32.  Sikyon  kann  nicht  ernstlich  in  Betracht 
kommen ;  freilich  gab  es  auch  dort  wie  an  vielen  anderen  Orten  Phal lophoren 
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Selinus  kann  gewissermafBeu  aU  der  Ullesle  Vertreler  dieser  Dicht- 
art  gelten.  Die  ChroDographea  bezeichnen  den  Arisloxenus  als 
UDmittelbaren  Zeitgenossen  der  l3niben<lichler  Arcliiioclius  und  Si- 
monides.') Indes  ist  diese  Angabe  nicht  ganz  genau,  da  Selinus, 
eine  Püanzstadt  des  sicitiscben  Hegara,  erst  um  01.37,4  (nach 
anderen  Ol.  32,  1)  gegründet  wurde.  Aristoxenus  stammt  wohl  eben 
aus  (1er  sicilischen  Muttersladl,  hat  sich  aber  in  dem  neugestirieten 
Selinus  angesiedelt,  und  hier  mag  er  etwa  Ol.  40  oder  bald  nach- 
her als  Dichter  auTgetrelen  sein.  Arisloienus  ward  ofTenhar  durch 
Archilochus  und  Simonides  augeregt.  Walirend  aber  die  lamben 
jener  Dichter  für  den  Einzelrortrag  bestimmt  waren,  dichtete  Ari- 
stoieniis  seine  lamben  (denn  mit  diesem  beritümmlichen  Namen 
werden  Jene  Poesien  bezeichnet')  für  einen  Chor.  Daher  bediente 
er  sich  rorzugsweise  der  Anapästen  als  eines  Rhythmus,  der  für 
ProzessioDS-  und  Marschlieder  sich  eignete;  daher  war  auch  das 
anapästische  Versmafs  alle  Zeit  in  der  Komüdie  besonders  beliebt. 
Diese  Spotllieder  des  Arisloxenus,  welche  bei  dem  Umzüge  vorge- 
tragen wurden,   hielten  olTenbar  die  lyrische  Form  fest.')     Weder 


lAthen.  XIV  G2I  F),  aber  eist  ein  später  Dichter  lAnihol.  XI  32  =  ep.  2  Jll  i 
Jac.)  nimnit  dieses  Verdienst  für  Sihyon  In  AaspTucli:  Moiaijt  fov&ealriv  ipi- 

hutaiffiovot  nftto  Böuxoe,  ot  £nai<üv,  iv  aol  xä/iov  äyaiv  XagiTtev'  Stj 
yäf  Sktyxov  Sx"  Y^initQiÖTatini ,  Iv  t>  yiXunt  xirxgov'  xiö  /ii9vaiv  nOröv 
taoiffoviacr. 

G)  Cyrillus  c.  12  seilt  Archilochus  in  Ol.  '23  nnd  lährt  dann  fort:  stxaai^ 
iwätt]  ihifintäSi  '  InTtävauTB  ual  StfuovlSTiv  ^ai  yivia^ai  xai  töv  /um- 
ffmif  '^fiaritryar,  Syncellus  bei  Euseb.  Ghron.  U  87:  'A^x^Xoxps  «ai  Zifiat- 
irl3r,e  nai  WpiUTüfM'o:  oi  fiovoiKoi  iyvafiZorro,  ebenso  Hieronymus  nnler 
Ol.  2S,  4  (aber  ^Irittojseniu  mutieiu),  während  er  den  Hipponax  Ol.  23,  1  unter- 
bringt. Nämlich  Ol.  2<J  war  Simonides  genannt  und  bei  diesem  Anlifs  zugleich 
der  jüngerea  lambographen  Arisloienus  und  Hipponai  gedacht.  Unkenntnifs 
hat  den  Zusali  i  /tovomis  verattlifst.  DsTs  Aiistoienua  nach  Selinus  gehört, 
beieugt  Htphästion  de  melr.  c.  H. 

7)  Epichsriaus  bei  Hephästion  c.  b.  ^  ^^  Aöyoi  xai  Aoyiva  tt.  3  Lorenz: 
«f  lOvt  iafißmi  xQTTD>>  ap/aüw  Tfinov,  ov  HfÖTDC  tiirayrjaad''  (OfUrroStyps.  In 
Syrakns  heirscn  daher  auch  noch  später  diese  Chöre  ia/ißiarai,  Athen.  V  181  C. 

8)  Epicharmus  mag  noch  genauere  Kunde  von  diesen  lamben  des  Aristo- 
xeons  gehabt  hsbefi.  Die  AlesandriDer  besaTsen  nur  einzelne  BrnchslQcke 
durch  Venuitlei an g  dritter  Hand  (HephäsllDu:  Ibü  'Agnixo^irov  /imj/iot'tirtai 
Ttv«),  wie  den  Vers:  Tis  äia^aviav  jiXtiaiav  Tiapt'xti  rar  ävd'fänair ;  xel 
^trzut.    Ds(B  in  jener  Zeil,  wo  die  Mantik  eine  so  eiultuftreicbe  Stellang  im 
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er  selbst,  noch,  soviel  wir  wissen,  irgend  ein  anderer,  der  seinen 
Spuren  folgte,  that  den  weiteren  Schritt  zur  dramatischen  Gestal- 
tung. Erst  Epicharnius  hat  im  sicilischen  Megara,  spüler  in  Syrakus, 
das  regelrechte  Drama  geschalTen,  nachdem  bereits  in  der  allen 
Ileimatb  das  Possenspiel,  die  Voi*stufe  der  eigentlichen  Komödie, 
aufgekommen  war.*)  Jener  Versuch  des  Aristoxenus  ist  gleichwohl 
nicht  bedeutungslos.  Man  erkennt  von  neuem,  wie  die  Ansiedler 
die  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Heimath  in  die  neuen  Wohn- 
sitze mit  herübernehmen  und  zugleich  ihren  Stammgenossen  in  der 
Entwicklung  vorauseilen ;  denn  Aristoxenus  gab  zuerst  jenen  volks- 
mafsigen  Spottliedern  eine  feste  Fonu.  Wie  übrigens  der  Zug  zur 
Satire  in  der  Richtung  der  Zeit  liegt,  so  mag  nicht  viel  später 
Anthefts.  Antheas  von  Lindos  auf  der  Insel  Rhodos  (er  bezeichnete  sich  selbst 
als  einen  Vi»rwandten  des  Kleobulus,  welcher  dem  kreise  der  sieben 
Weisen  angehört)   sich    in  ähnlichen  Dichtungen  versucht  haben.*^ 

Vit  Dramatische  AutTührungen  wurden  zuerst  in  dem  alten  Megara 

komödi«!**  ""'  phallischen  Liedern  verbunden,  und  die  Megarenser,  wenn  ihnen 

auch  nicht  vergOunt  war  die  unvollkommenen  Anfänge  des  Posseu- 


Volksteben  einnahm  und  vielfach  gemifsbniucht  wurde,  sich  alsbald  der  Volks- 
niti  gegen  dieses  Treiben  richtete,  ist  begreiflich,  übt  doch  Epimenides  selbst 
gegen  seine  Berufsgenossen  eine  scharfe  Kritik  aus. 

*M  Wahrscheinlich  ward  dieses  Possenspiel  noch  vor  dem  Auftreten  des 
Kpicharmus  auch  nach  Sicilien  verpflanzt:  darauf  deutet  die  eigenthümliche 
Hehandlun«  der  t.haraktermaske  des  Mäson  hin.  Pafs  die  Drama tisirung  der 
P«>sse  Ton  dem  alten  Megara  ausgeht,  bestätigt  Artstoteies:  die  Sikelioten 
gründeten  ihren  Anspruch  auf  Epichirmus. 

10»  Athen.  \  4(5  B  schildert  die  Lebensweise  des  Mannes:  ic&rxa  xt 

m9&^  ruf'^cy  xixi  rt'irrui^.  Für  diese  deuossen  waren  eben  die  phänischen 
Lieder  des  Antheas  bestimmt,  die  Atheuäus  als  Komödien  bezeichnet:  k&u<^ 

toii  mK^*  axTOi  ^ciAitffv^«!»-.  Athcuaus  giebt  als  charakteristisches  Merk- 
mal dieser  Poesien  an:  .*f^ro»  t%^  rf  r  i^*a  rtsV  tfi^Chrrcir  ovomäran'  .TOtW 
ri*.  Antheas  wird  gehäufte  Composita  angewendet,  zu  komischen  Zwecken 
neue,  seltsame  Worte  gebildet  haben.  Dieselbe  Manier  wandte  spater  Asop^ 
dorus  in  seinen  prosaischen  Satiren  [fv  im»  xctruiu^'ä^ry  UimSiHi\  an:  die<er 
As^^podorus  aus  PhUus,  von  dem  Athen.  XIV  A  ^t9  auch  einen  ^f^rurü»  an- 
führt, scheint  Musiker  gewesen  zu  sein  um  0!.  t>'t>. 

•i    Y«l.  l\  V.  Wilamowiu-Mölleudortr  im  Hermes  IX  olr*— a^l.' 


DIB   DBAHATIECye  POESIE.     DIE   KOHÜME.      EnLEITtX:.  5 

Spiels  fortzubilden,  konnlen  «loch  mit  Fug  das  Verdienst  sich  zu- 
eiguen,  die  Komlldie  erfunden  zu  haben.  Der  Boden  war  für  einen 
solchen  Versuch  gUngtig,  waren  doch  die  Hegarenser  wegen  ilirer 
Tadelsucht  und  ihres  entschiedenen  Hanges  zum  Spott  verrufen.") 
An  mimischem  Talent  hat  es  ihnen  sicherlich  nicht  gefehlt;  denn 
diese  Begabung  liegt  llberhaupt  im  Naturell  der  Dorier,  und  die 
Freiheit,  welche  <lie  Demokratie  gewährt,  mufste  in  Megara,  wie 
Aristoteles  ausdrücklich  bezeugt'^,  in  vorzüglichem  Grade  der  ersten 
Ausbildung  der  Komüdie  fSrderlich  sein.  Dadurch  küunen  wir  auch 
die  Zeit  genauer  bestimmen,  wo  das  megarische  Lustspiel  zuerst 
aufkam.  Denn  die  Volksherrschaft  kann  sich  in  jener  Stadt  erst 
nach  dem  Sturze  des  Tyrannen  Theagenes  consolidirt  haben,  der 
noch  Ol.  42  das  Regiment  führt")  und  wohl  erst  nach  dem  Verlust 
der  Insel  Salamis  beseitigt  wurde.  Da  anfangs  die  Aendemogen  der 
Verfassung  mit  grofser  Mäfsigkeit  durchgeführt  wurden,  kann  die 
Demokratie  erst  zwischen  Ol.  46 — 50  sich  entschiedener  ausgebildet 
haben,  also  um  die  Zeit,  w«  Solon  die  Verfassung  Athens  ordnete; 
und  eben  in  diesen  Zeilraum  dürfen  wir  auch  die  AnRinge  des 
megarisclien  Possenspiels  versetzen.  Damit  stimmt  sehr  gut,  dafs 
alsbald  dieses  volksmäfsige  Lustspiel  in  das  benachbarte  Attika  ver- 
pllanzt  wurde,  wo  zuerst  Susarion  aus  Megara  im  Demos  Ikaria  mit 
einem  einheimischen  Chore  auftrat.") 

Die   megarische  Komüdie  können  wir  nur  nach  den  gelegent- 
lichen Aeufserungen  der  Altiker  beurlheilen,  die  spater  mit  Gering- 


11)  Der  Vers:  Miya^iii  3e  ftiye  nävrits,  iial  yaq  nixp«^,  der  in  der 
Anihol.  XI  440  dem  Piltakns  logeschrieben  wird,  mag  einem  iltischen  Komiker 
angehören.  Theognis,  der  ja  eben  dieser  Epocbe  nahe  sieht,  nennt  Mine 
Valersladt  -aghs  xaKo^yas  2S7 ;  namentlich  in  den  Symposien  mag  dieser  Ton 
gcherracht  haben,  vgl.  309  ff. 

12)  AristoL  Poet.  3,  5  p.  144&  A  31:  irfi  pn  xa,fA<f3ias  {ivrntotovv^a,) 
Ol  lUiyagiis,  Ol  T(  iyTav9a,  cäi  tni  iffi  n<f  mneit  Sijfuni^aTiat  ytro/iiiirfi, 
»ei  oi  Af  SStiteUas-  iKii3'iv  yif  ^  ' Bnlxagitoi.  Indem  jetzt  der  nenios,  der 
bisher  in  gedrOckten  Verhältnissen  auf  dem  flachen  Laode  gelebt  halte,  das 
Regiment  in  der  Stidt  an  sich  brachte,  kam  auch  diese  bäuerische  Lustbarkeit 
xn  Ehren. 

13)  Damals  unlerslülile  Theagenes  den  Kylon,  der  in  Alhen  sich  der  hüch- 
■ten  Gewalt  zu  ttemächtigeu  versuctite. 

14)  Die  Jabreaiahl  ist  in  der  parischen  Chronik  Ep.  311  verwischt,  aber 
du  Anflreten  des  Snsarioa  ßlll  in  die  Zeit  Ol.  49,  4-54,  3. 
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Schätzung  auf  diese  dürftigen  Versuche  lierabblickten.*")  Aber  die 
gleichen  Elemente  haben  sich  auch  in  der  attischen  Komödie  lange 
behauptet.  Dieses  Volksdrama  war  wesentlich  Stegreifdichtung; 
stehende  CharakteiTnasken,  welche  mit  derben  SpHfsen  die  Zuschauer 
belustigten,  denn  auf  die  Befriedigung  der  Lachlust  war  es  haupt- 
sächlich abgesehen,  waren  die  Träger  der  Handlung.  Von  literari- 
scher Aufzeichnung  ist  keine  Spur  wahrzunehmen;  jene  flilchtigeu 
Ei*zeugnisse  des  Augenbhcks  mufsten  alsbald  dem  Untergänge  ver- 
fallen. Die  natürliche  Begabung  des  Volkes  erzeugte  diese  Possen- 
spiele, und  wenn  auch  Einzelne  durch  witzige  Einfalle  und  Geschick 
zur  Improvisation  sich  hervorthaten ,  so  gab  es  doch  keine  eigent- 
lichen Dichter. 
MisoD.  Man  betrachtet  zwar  gewöhnlich  den  M  ä s  o  n  als  Lustspieldichter ; 

aber  dies  ist  ein  verjährtes  Vorurtheil,  welches  auf  Täuschung  be- 
ruht. Mäson  war  eine  stehende  Figur  des  megarischen  Possen- 
spiels, der  gefräfsig-eiufältigc  Tölpel  *"),  der  in  verschiedenen  Rollen, 
als  Koch,  als  Matrose  und  dergleichen,  auflrat.^^  Es  war  streitig, 
ob  die  Erüudung  dieser  Figur  dem  alten  Megara  oder  der  sicili- 
schen  Colonie  angehöre.")  Sie  wird  dem  älteren  dorischen  Possen- 
spiele eigenthUmlich  sein,  aber  in  SiciUen,  wo  die  Kochkunst  früh- 
zeitig zu  Ansehen  gelangte,  wird  man  zuerst  diese  Rolle  dem  Koch 
zugetheilt  haben;  daher  bezeichnete  man  mit  diesem  Namen  später 
geradezu  den  Koch  im  Lustspiel.  Die  ältere  attische  Komödie  ent- 
b'hnte  diese  Figur  der  megarischen  Posse;  deshalb  nannte  man 
derbe  und  plumpe  Späfse,  wie  sie  für  solche  Gesellen  sich  schicken, 
Mäsonisch.*^)  Aber  unter  der  Hülle  des  Scherzes  verbargen  sich  auch 
trelTende  Wahrheiten ;  mancher  Spruch,  der  aus  diesem  alten  Maskcn- 


15)  Meya^iXTj  xcautoSia,  MeyaQixoQ  ytktoi,  fifya^i^sw  wird  gebraucht,  um 
alles,  was  an  diese  rohen  Anfange  erinnert,  zu  bezeichnen.  Diogenian  III  S 'S 
(s.  Suidas  Felcae  MeyaQtxus  I  1,  lOSO):  i^xuaae  ya^  i;  MaynQ^xrj  xauqtdia  ijci 
XQovot'y  rjy  It^&rjvaUn  xaTaiimxcafieroi  iysAcar. 

!())  Athen.  XIV  05!l  A:  XgvaiTiTtos  6  tpikoaotpoi  tov  Maiaatva  ajcu  tov 
fiaaaa&ai  oi'erai  xexkrjad'aif  otav  tov  aftad"^  xai  TtQOi  yaaxiqa  reyevxora, 
Maiaav  entspricht  dem  lateinischen  tnanducus.  Chrysippus  bekundet  hier  ein 
richtigeres  Sprachgefühl  als  die  gelehrten  Alexandriner. 

17)  Festus  s.  V.  Moesones  p.  134  Möller. 

1 S)  Athen.  XIV  650  C :  tov  Maiootva  IloXifHov  kv  toXs  tiqos  Tifiaior  ix 
tmv  iv  ^ixeXiq  ipr,civ  slvai  MtyaQttav  xai  ovx  ix  toiv  NiCaicov, 

19)  2xoifiuaxa  Maiaofv^xa  gleichbedeutend  mit  Meyagtxa. 
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spiele  stammt,  mag  sieb  im  Volksmunde  erhalten  haben.*^  Wie  das 
kuoslgerechtc  Drama  sicli  ausbildete,  verschwindet  Müson  vdd  der 
attischen  ßübne;  aber  als  später  der  Kochkunstler  zur  stehenden 
Figur  ward,  holte  man  den  gefräfsigen  Tölpel  wieder  aus  dem  Haus- 
halte der  megarischen  Posse  hcnor.")  £s  war  ein  verzeihlicher 
Irrlhum,  aber  gleichwohl  ein  MiPsgriff,  wenn  die  Gelehrten  in  Ale- 
xandria den  Mäsoo  als  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  ansahen; 
«iß  aller  Schauspieler  in  Megara  habe  zuerst  diese  Rolle  aufgebracht, 
die  Beifall  fand  und  so  das  Andenken  des  Erfinders  Tercwigte.*^ 
Indem  die  Neueren  sich  erinnerten,  dafs  anßnglich  die  Thatigkeit 
des  Dichters  und  Schauspielers  in  einer  Person  vereinigt  war,  sind 
sie  noch  weiter  gegangen  und  haben  den  Mäson  in  einen  megari- 
schen Dichter  verwandelt,  ja  sogar  sich  bemtlht  sein  Zeilalter  genauer 
zu  ermitteln")  Zur  literarischen  Ausbildung  hl  die  Komödie  in 
Megara  niemals  gelangt.*') 

20)  Ali  eine  solche  Mmaan'tti^  nepoi/iia  wird  der  Vers  !^>^'  eiigyialija 
'ytya/iiiti'ova  S^av  'tixatoi  bezeichnet  (ZenobJasU  11),  der  sieh  auch  auf  einer 
Blten  Herme  in  Athen  fand  (Harpokration  'Eg/utVi.  Wahrscheinlich  ist  der 
Spruch  aus  einem  anapäsliachen  Lanf^erae  abgekürzt:  XA^is  oiSifil''  ö*-r* 
nieyiaiT,t  xrX. 

21)  Pollui  IV  US  und  150  führt  unter  den  Masken  der  Komüdie  den 
9*^na>r  Maleiov  und  9iganiov  tctti^  auf.  Nacli  Alhcnäua  nannte  man  den 
einliei mischen  Korli  tTtoitiinhi  fiäyitgos)  Maiatov,  den  fremden  (IxTÖntoti 
TriTiS,  ebenso  Hesjrch  v.  tAti^  .  .  nitfa  'Anutaii  oi  Ttüv  payei^tav  vnq- 
fitai  tirot,  Ol  8i  ivrönioi  Malaanm.  Hier  liegt  wohl  ein  Iirthum  vor; 
man  erwartet,  dafs  der  fremde  Koch  Mäaon,  der  eingeborne  TVirif  heifat. 
Debrigens  war  ti'tt(£  wohl  auch  ein  slehender  Charakter  des  alten  Possen- 
apielea,  der  Geschwätzige. 

22)  Arislopbanes  von  Bjzanz  in  seiner  Schrift  na^l  Tt^mjiwv  (Athen. 
XIV  nsO  B)  widersprach  dem  Ghryaippus;  nach  Aristophanes  halte  dieser 
Schauspieler  diese  Bolle  (tÖ  tdü  9tgänoirtoi  n^iamnov  xni  to  iov  payil^ov) 
auersi  aufgebracht;  auf  ihn  führte  er  die  später  übliche  Maske  (to  nfoaat' 
ittXor  TÖ  nji'   avtov  Kahnifitrev  Maiaatv]  zurQck. 

23)  Wenn  einige  das  sof.  fingav  Kgativitov  vielmehr  ToXivttov  nannten 
(Et.  M.),  weil  der  MegareDser  Tolynus,  der  älter  als  Kratinus  war,  sich  dieses 
Verses  bedient  habe,  so  ist  ganz  ungewifa,  welchen  Glauben  diese  Noliz  verdient. 

34)  Allerdings  müssen  in  Megara  auch  später  Komödien  regelmäfsig  auf- 
gefühn  worden  selm  denn  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV  6  p.  1123  A  23  rügt  es  als 
unpassend,  wenn  die  Ghoregen  in  Megara  die  Zugänge  {näfoSoi)  mit  purpurnen 
Teppichen  ausstaltelen.  Vielleicht  behaupteten  sich  auf  der  dortigen  Bühne 
die  Lustspiele  des  Epicharrous;  da  diese  grofsenthtils  mythologische  SlofTc 
behandelten,  erscheint  eine  so  prunkvolle  Ausstattung  noch  am  ersten  (ullsng. 
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So  hat  Megara  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Komödie  kei- 
nen Einflufs  gehabt,  wie  denn  die  Stadt  in  Folge  der  inneren  Partei- 
kämpfe immer  mehr  verfiel  und  ihre  Wichtigkeit  einbUfste.  Das  echte 
Lustspiel  kann  überhaupt  nur  in  einer  grofsen  Stadt,  in  bedeuten- 
den Verhältnissen  gedeihen.  Daher  kommt  auch  das  sicilische  Me- 
gara oder  SeUnus  später  nicht  weiter  in  Betracht,  sondern  die  Aus- 
bildung der  Komödie  gehört  ausschliefslich  Syrakus  und  Athen  an, 
also  den  beiden  volkreichsten  und  mächtigsten  Städten,  welche  es 
damals  in  Griechenland  gab.  Aber  beachtenswerth  ist,  wie  die 
sicilische  Komödie  sich  zuerst  selbständig  entwickelt  und  sichtlich 
auf  das  attische  Lustspiel  einwirkt;  auch  hier  thun  es  die  Colonien 
dem  Multerlande  zuvor.  Allein  es  fehlt  an  rechter  Ausdauer,  an  nach- 
haltiger Energie,  und  so  hat  auch  die  sicilische  Komödie  nur  kurze 
Zeit  bestanden. 

Die  attische  Der  Name  des  Begründers  der  attischen  Komödie  hat  sich  er- 
Komödie.  jjgi^gj,^  Dag  treue  Gedächtnifs  des  Volkes  hat  sogar  ein  Paar  Verse 
von  ihm  bewahrt**),  aber  ob  sie  wirklich  in  der  überlieferten 
Susarion.  Fassung  dem  Susarion  gehören,  ist  zweifelhaft.  So  konnte  recht  gut 
ein  Nachfolger  des  alten  Megarensers  sein  Maskenspiel  beginnen, 
indem  er  an  ein  wohlbekanntes  Wort  des  Vorgängers  anknüpfte. 
Denn  dafs  bereits  Susarion  den  Gedanken  aussprach,  es  sei  schwer, 
mit  einer  Frau,  aber  eben  so  schwer,  ohne  Frau  zu  leben,  erscheint 
glaubwürdig,  hat  doch  die  Satire  in  Griechenland  frühzeitig  ihren 
Stachel  gerade  gegen  die  Frauen  gerichtet,  wie  die  lehrhafte  Poesie 

25)  Wxov£T£  Xsca  *  2ov<fa^io>v  XdyBi  raSs,  vioS  0iiUvov,  MBya^&ev  Tq$- 
noSiaxiOS*  xaxov  yvpaXxes,  aXX*  oficoSj  ca  drjfiorai^  ovx  i'any  oixbXv  oixias 
avtv  xaxoiv'  xai  yaq  to  yi^/iai  xai  ro  firj  y^/*ai  xaxov.  Doch  ist  der  letzte  Vers 
wohl  als  fremder  Zusatz  zu  betrachten.  Darauf  stützt  sich  auch  der  Gramma- 
tiker ne^i  xatfi.  IX  b  5,  der  den  Susarion  aQxnyoi  ttjq  ififitTQCv  xatfopdiae  nennt. 
Die  Improvisation  schliefet,  wenn  auch  nicht  unbedingt,  doch  für  gewöhnlich 
die  metrische  Fassung  wie  die  schriftliche  Aufzeichnung  ans;  indes  den  Prolog 
konnte  immerhin  ein  Dichter  wie  Susarion  in  Versen  ausarbeiten.  Jener  Gram- 
matiker, der  ausdrücklich  bemerkt,  die  Stücke  des  Susarion  seien  bis  auf  diese 
wenigen  Verse  in  Vergessenheit  gerathen,  weifs  doch,  dafs  sie  der  Anfang  des 
ersten  Dramas  waren,  und  ein  anderer  Byzantiner  fügt  hinzu,  der  Dichter  habe 
eine  böse  Frau  gehabt.  —  Wenn  die  Grammatiker  einen  trochäisch-dactylischen 
Vers  (M.  Plotius  Sacerdos  Ars  grammat.  III 11,  9  VI  545,  7  ff.  K.)  nach  Susarion 
benennen,  so  reicht  dies  nicht  aus,  uro  die  literarische  Thätigkeit  des  Mannes 
zu  bezeugen. 
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des  Ilesiod  und   die  Gedichte  der  ülteren  lambographen  bezeugeo; 
für  die  Volksposse  war  dieses  Thema  besonders  dankbar. 

Die  atlische  Komödie  entbehrte  lange  Zeit  der  literarischen 
Pflege.  Die  Piamen  derer,  welche  aus  dem  Stegreire  für  die  Be- 
lustigung des  Volkes  sorgten ,  gerietfaen  alsbald  in  Vergessenheit. 
On  mochte  der  erlindungsreiche  Kopl,  der  den  Plan  in  einem 
Possenspiele  entworfen  hatte,  es  fur  geratlien  erachten,  sich  in  ein 
geheim nifs volles  Dunkel  zurückzuziehen. 

Der  angebliche  Komüdiendichter  Hyllus  hat  ebenso  wenig  HiIIu». 
exietirt  wie  der  megarische  Häson.  Myllus  ist  nichts  anderes  als 
eine  stehende  Figur  des  alten  attischen  Lustspiels,  ein  Produkt  des 
natürlichen  Volkshumors.  Niemand  ist  hesser  geeignet,  alle  Geheim- 
nisse zu  belauschen  und  ans  Licht  zu  bringen ,  als  wer  sich  taub 
stellt.  Diese  Holle  spielt  eben  Myllus,  und  die  verzerrteo  Gesichls- 
ittge  und  Grimassen  untersttltzteu  scliicklich  die  Wirkung  seines 
Verrathes.**) 

Die  apokryphen  Namen  des  Euetes  und  Euxenides  sind  fUr  eu«««. 
die  Literatur  ohne  Jede  Bedeutung"),  aber  es  ist  wahrscheinlich,  ""''  "" 
dafs  jene  Männer  mit  ihren  derben  Schwanken  die  Lachlust  des 
attischen  Publikums  zu  befriedigen  verstanden.  Wenn  so  die  älteste 
attische  Komüdie  der  literarischen  Pflege  entbehrte,  so  künnen 
wir  doch  die  Eigenthümlichkeit  dieses  volksmarsigen  Lustspiels  uns 
vergegenwärtigen. 

Die  Umzüge  der  Phallophoren  waren  auch  in  Attika  seit  alter  Einnibän- 
Zeit  tlblich;   schonungslos  mochten   diese  Chtire  die  Fehler   ihrer  Voiiu^t" 
Hitmenscbeii ,  die  Gebrechen   der  Zeit  rügen.     Diese  Spottgesange 
und  liohnreden  wahrend  der  Procession,  sowie  das  Lied  auf  Diony- 

2ß)  Daber  stsniBit  iae  Sprüchwort:  Millot  rtävx'  ÜKoioiv,  welches  Krati- 
nns  gebraocht  halte;  die  aUeo  Erklärer  bezeichnen  den  Myllue  bald  aU  KomQ- 
diendicMer,  b«ld  als  Schauspieler.  Der  Käme  der  Figur  ist  leicht  verständlich; 
^lUöc  heitst,  wer  die  Lippen  verzerrt,  /lüXXitv  oder  fiot/iUXtiv  mit  geechlos- 
■enen  Lippen  murmeln. 

27)  Nur  SuidsB  unter  'Enixe^fos  1  2,  466  nennt  diese  Namen,  die  echte 
Eigennamen  siod,  indem  er  sagt:  wihrend  Epieharmas  in  Syrakus  auftrat,  tv 
ii  'A!H!»ati  Evinit  nai  EvitylS^  %al  Miiios  ijteSslMwtno.  Es  wird  sich 
mit  ihnen  Terhalten  wie  mit  Euages  von  der  Insel  Hydriai  er  war  ein  Hirt 
ohne  alle  Bildnng,  der  weder  lesen  noch  sehreiben  lionnle,  aber  noajiTii  äyar 
9bs  Hio/iipSiüh;  wie  Dionysius  in  der  Geschichte  der  Maeik  berichtete  (Slepha- 
nni  von  Byiani  v.  'Tigia.] 
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siis  waren  lyrischer  Nalur");  erst  durch  Susariuu,  der  die  inega- 
rischc  Posse  nach  Anika  verpflanzt,  kommt  das  dramatische  Element 
hinzu.  Der  Hymnus  auf  den  Gott  war  wohl  ein  älteres  herkömm- 
liches Lied,  aher  ah  und  zu  mochte  man  auch  ein  neues  an  seine 
Stelle  setzen. '^)  Die  Spottgescinge  mufsten  jedes  Mal  zu  diesem 
Zwecke  gedichtet  werden;  ehenso  war  der  Plan  des  eigentlichen 
Maskenspiels  sicher  im  voraus  entworfen  und  mit  den  Theilnehmern 
verabredet.  Aher  die  Ausführung  blieb  der  Eingehung  des  Augen- 
blicks Überlassen;  so  mufste  die  Behandlung  ziemlich  skizzenhaft 
ausfallen.  Diese  ungeschriebenen  Possenspiele,  die  nach  einem  vor- 
liUillgen  Entwürfe  improvisirt  wurden,  können  sich  nur  der  unge- 
bundenen Rede  bedient  haben.  Da  der  Verfasser  des  Stückes,  wenn 
man  ihn  so  nennen  darf,  zugleich  sich  an  der  Ausführung  bethei- 
ligte und  wohl  in  der  Regel  die  Hauptrolle  übernahm,  konnte  man 
mit  dem  Improvisiren  recht  wohl  auskommen.  Bei  einem  so  leb- 
haften und  angeregten  Volke,  wie  das  griechische,  war  das  Talent 
zur  Improvisation  gar  nicht  selten.  An  eine  strenge  dramatische 
Composition  und  Handlung  ist  ebenso  wenig  zu  denken,  wie  an 
f'ine  eigentliche  Entwicklung  der  Charaktere.  Ohne  innere  Ver- 
miltelung  wurden  komische  Scenen  und  lebhaft  bewegte  Vorgänge 
lose  aneinandergereiht;  es  galt  vor  allem  die  Neugier  des  Publi- 
kums zu  wecken,  die  Schau-  und  Lachlust  zu  befriedigen.  Die 
stehenden  Figuren  der  Volksposse  hatten  etwas  Stereotypes  und  ent- 
behrten der  rechten  Bewegung.  Sie  repräsentiren  auch  gar  nicht 
ein  bestimmtes  Individuum,  sondern  bald  diese,  bald  jene  Gattung, 
deren  Maske  sie  annahmen,  und  waren  recht  eigentlich  eine  Per- 
sonification  des  Volkshumors.  Die  lustige  Person,  halb  dumm  und 
tölpelhaft,  halb  gewandt  und  verschlagen,  feig  und  unternehmend 
zugleich,  aber  in  allen  Situationen  voll  Witz  und  guter  Laune,  ist 
die  rechte  Würze  der  volksthümUchen  Posse.***)    Für  bunte  Mannig- 


2S)  Man  erkennt  dies  noch  deutlich  aus  den  Nachbildungen  dieser  alten 
Yolksmäfsigen  Poesie  in  den  Acharnern  und  Fröschen  des  Aristophanes. 

29)  In  dem  Gesänge  der  Phallophoren  bei  Athen.  XIV  622  D  wird  ans- 
dräcklich  hervorgehoben,  dafs  man  dem  Bacchus  ein  neues  Lied  darbringe: 
fiovffav  .  .  ,  xawaVf  anaQ^ivBvxov ^  ov  rt  raXs  Tta^os  xBx^fuvav  (^Baiiriv^ 
alX*  axTjqaTov  xard^x^/^^^  '^^  vfivov. 

30)  Auf  einem  Noianischen  Vasenbilde,  von  Asteas  gezeichnet,  wird  ein 
bäuerischer  Gesell  Xaqivoi  von  zwei  anderen  Genossen  ri/Avaaos  und  ^«a- 
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faltigkcit  und  Abweclislung  war  ausreichend  gesorgt.  Die  rvrscliie- 
dencn  Siaude,  Leb  cd  skalier  und  Charaktere  traten  auP');  man  nahm 
deu  StofT  aus  dem  Volkslehen,  aus  dem  Treiben  des  Marktes  und 
der  Strafse.  Schimpfereien,  Zank-  und  Prügclsceucn  scheinen  be- 
sonders beliebt  gewesen  zu  sein");  aber  auch  die  regelrechte  Form 
des  Processes,  an  der  die  AÜiener  von  jeher  Freude  halten,  ivird 
nicht  gefehlt  haben.  Der  O^acksalher ,  der  seine  ücilmiltel  an- 
preist, und  der  Verkäufer  auf  dem  Markte,  der  Kocli  oder  der  See- 
maun,  der  Betrunkene,  der  Parasit  und  Spafsmacher  wurden  in 
voller  Natürlichkeit  gcschihlert.  Auch  mythologische  Stofl'c  wird 
man  nicht  verschmäht  haben,  bot  doch  die  griechische  G'ltter-  und 
Heroensage  geeignete  Aufgaben  in  Fülle  dar.")  Wenn  spater  das 
kunstgerechte  Drama  sich  gleicher  Motive  bedient,  so  kommt  ihm 
das  Verdienst  der  ersten  Erfindung  nicht  zu,  sondern  diese  Figuren 
sind  der  allen  VolkskomOdie  entlehnt.  Auch  Sklaven  wurden  häufig 
eingeftlhrt.")  liier  ist  das  Unschickliche  und  Gemeine  recht  eigent- 
lich an  seiner  Stelle,  wie  denn  flberhaupt  Schimpfreden  und  un- 
verschämte Spafee  ein  wesentliches  Element  jedes  Possenspiels  aus- 
machen. 

Mit  dem  Publikum  setzte  man  sich  in  unmittelbaren  Verkehr, 
suchte  es  fortwährend  in  die  Handlung  hineinzuziehen  und  so  seine 
Theilnabme  zu  fesseln.")  Laute  Ausbrüche  des  Schmerzes  wechsel- 
ten mit  ausgelassenem  Jubel.")  Uebertriebene  Grimassen,  unao- 
stündigc  Geberden,  sowie  die  obscOncn  Tanzweisen  des  Cordax  be- 


vifot  (Jiaavffot)  geraisüliaiidclt,  während  ein  ätitler  Käyxas  mit  oflenbarer  Be- 
rrifdigung  luscliaul.  Diese  Tlitateracene  ist  natürlich  einer  jQngeren  Posse 
entlehnt,  veran9cliaulicht  aler  recht  gut  den  Grundcharakter  der  Galtung. 

'iU  Aach  Frauen  hat  man  gcwir»  frühzeitig  in  diesen  Possenspielen  auf- 

321  Vgl.  Arisloph.  Wolken  44'in'. 

33)  Aristophsnes  Wespen  OD  bezeichnet  den  'HeaxXrfi  t'  SetTivop  l^anif 
lüftevoc  als  ein  beliebtes  Thema  der  Dichter,  die  im  Geiste  des  allen  mega- 
tischen  Lustspiels  arbeiteten. 

34)  Daher  auch  Arielophanes  seine  SlBcke  gern  durch  Sklaven  erölTnel, 
die  sich  in  skurrilem  Tone  unterhalten. 

35)  Arislophanes  Wespen  "•  sagt,  man  dürfe  von  ihm  keine  megarlschen 
Späfae    erwarten    {jräXoira  Mtyngh^er  titxUBUMvev):    ^uiv  yag  oia  ifi'    miTi 

30)  Arlstoph.  Wolken  1131  und  1154. 
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gleiteten  die  Aktion.^)  Durch  Aufzüge  mit  Fackeln  und  dergleichen 
suchte  man  die  Schaulust  zu  befriedigen.^)  Aufser  dem  burlesken 
Costüm  und  monströsen  Larven^)  war  von  theatralischem  Apparat 
kaum  die  Rede.  Eingeleitet  ward  das  Stück  durch  eine  Art  Prolog ; 
ein  Herold,  der  dem  Volke  Schweigen  gebot  oder  das  Thema  der 
Handlung  ankündigte,  mag  eine  herkömmliche  Form  gewesen  sein; 
auch  allegorische  Gestalten  übernahmen  vielleicht  manchmal  dieses 
Amt.^)  Und  ebenso  wurden  die  Zuschauer  durch  einen  Epilog 
entlassen. 

Es  war  nicht  leicht,  der  kunstgerechten  Komödie  Eingang  zu 
verschaffen ;  das  Volk  bewahrt  seine  Vorliebe  für  die  hergebrachten 
Spafse  und  Schwanke.  Noch  lange  Zeit  haftete  der  Komödie  dieses 
possenhafte  Element  an ;  nicht  blofs  untergeordnete  Dichter,  welche 
ledigUch  nach  Effekt  haschten  und  auf  die  schwache  Seite  der  Zu- 
hörer speculirten,  gefielen  sich  in  diesem  platten,  gemeinen  Wesen, 
sondern  auch  die  Meister  verschmähen  nicht  gänzlich  weder  rohe 
und  anstöfsige  Späfse,  noch  Scenen,  die  an  die  Possenreifserei  der 
Anfange  erinnern. 
Zeitdauer  ^^si  ziemlich  spät  wird  der  Komödie  in  Athen  literarische  Pflege 

atUfcheo  sowie  öffentliche  Unterstützung  zu  Theil.  Aber  nachdem  sie  die 
Komodie.  eisten  Schwierigkeiten  überwunden  halte,  holt  sie  rasch  das  Ver- 
säumte nach,  hält  mit  ihrer  älteren  Schwester,  der  alle  Zeit  bevor- 
zugten Tragödie,  gleichen  Schritt  und  läfst  dieselbe  zuletzt  weit 
hinter  sich  zurück;  denn  die  Komödie  zeigt  noch  frische  Lebens- 
kraft, als  die  Productivität  der  tragischen  Kunst  schon  zu  erlöschen 
begann.  Sehen  wir  von  den  dunkeln  Anfängen  ab,  so  umfafst  die 
Geschichte  des  attischen  Lustspiels   einen  Zeitraum  von   mehr  als 


37)  Dafs  der  Phallos  dabei  eine  wichtige  Rolle  spielte,  deutet  Aristopha- 
nes  Wolken  53&fr.  an. 

3S)  Aristoph.  Wolken  543. 

39)  Masken  waren  hier  gewifs  frühzeitig  im  Gebrauch,  wenn  man  auch 
anfangs  sich  begnügte  das  Gesicht  irgendwie  unkenntlich  zu  machen. 

40)  Daher  auch  die  jüngeren  komischen  Dichter  solche  allegorische  Figu- 
ren gern  im  Prolog  verwenden.  Diese  Personification  allgemeiner  Zustände, 
die  in  der  griechischen  Mythologie  sehr  früh  aufkommt  und  daher  auch  in 
der  Poesie  und  bildenden  Kunst  allgemein  üblich  war,  ist  auch  der  alten  Ko- 
mödie nicht  fremd;  Aristophanes  macht  von  diesem  Kunstmittel  vielfachen  Ge- 
brauch, wie  vor  allem  die  Einführung  des  Bixaioi  Xoyoe  und  des  adixoe  Xoyos 
in  den  Wolken  SS9fr.  zeigt. 
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zweihiinilert  Jalireo.  Den  Gruud  leglen  seit  Ol.  73,  1  die  erfol^- 
reiclicn  Bemühungen  des  Cliionidcs  und  Magnes.  Von  da  an  be- 
hauptet sich  die  Koniüdie  in  stetigem  Fortschritt  und  immer  neue 
Aufgahcn  lüsend,  wenn  das  früher  gesteckte  Ziel  erreicht  ist,  noch 
ziemlich  weit  in  die  folgende  Periode,  die  alexaudrinische  Zeil,  liincin 
bis  gegen  Ol.  13U,  1.  Denn  Philemon,  der,  hochbetagt  und  bis  zum  letz- 
ten Athemzugc  ihülig,  Ol.  129,  2  (3)  stirbt,  ist  recht  eigentlich  als  der 
letzte  Vertreter  des  atlischeu  Lustspiels  anzusehen.  Dafs  die  KomOdie 
in  einem  so  langen  Zeiträume  mehrere  Stadien  der  Entwicklung  zurück- 
gelegt hat,  haben  sclion  die  Alten  erkannt.  Ganz  scharf  lassen  sich 
natürlich  die  Grenzlinien  nicht  ziehen;  die  Uehergünge  fanden  all- 
mählich statt  und  sind  rielfach  vermittelt.  Auch  die  Thüligkeit  der 
einzelnen  Dichter  ist  nicht  seilen  zwischen  zwei  Perioden  getlicüt. 

Gewöhnlich  unterscheidet  man  drei  Perioden :  die  allere,  milt- ^«rioiian- 
Icre  und  neuere  üomiUlie.  Andere  begnügten  sich  die  alte  von  der'"'  """' 
neuen  zu  sondern.")  Die  Zweilheilung  ist  offenbar  die  ahei-e;  bereits 
gegen  das  Ende  der  klassischen  Zeit  war  man  gewohnt,  den  Nach- 
lafs  der  allen  Komödie,  die  das  Bild  eiuer  völlig  abgeschlossenen 
Welt  darbot,  den  Bühnenstücken  der  unmittelbaren  Gegenwart 
gegen  über  zu  stellen.")  Dagegen  die  Grenzlinie  der  zweiten  und 
dritten  Epoche  zu  bestimmen  war  den  Mitlehenden,  welche  als 
Augenzeugen  eine  Entwicklung,  die  sich  allmlihlich  vollzog,  heob- 
achlclen,   kaum    milglich   und   selbst  für  die  Spateren  schwierig; 

4t)  Nur  iwei  Epochen  scheiden  Eaanihius  de  trag,  el  com.  p.  4.  5  und 
der  Verfaseer  nipl  tiai/i.  V,  wo  dos  fi/aoy  nur  Interpolalion  ist;  aber  nipi 
tiei/i.  IIT,  ebenso  Piatonius  nigi  3iafo^t  niofiifSiiäv  bei  Meineke  Com.  I  531  fT. 
und  Andronihiis  bei  Meineke  I  hM  folgen  der  Qblichen  Dreitheilung.  Auch 
Diomedes  III  \t  1  4^^  f.  K.  hat  drei  Perioden,  sbei  er  unterBcheidet  1)  die  An- 
fänge, das  alle  Possenspiel  von  Susarion  bis  Magnta,  2)  Kralinus  mit  btiaea 
nächsten  Nachrolgern,  3)  Menander,  Philemon  u.  s.  w.,  schlieret  sich  also  eigent- 
licii  der  alleren  Eintheilung  an,   indem   er   die  mittlere  KomOdie  nicht  kennt. 

42)  Schon  Aristoteles  Elh,  Nie.  IV  8  p.  1128  A  22,  wo  er  von  Spottreden 
handelt,  unterscheidet  die  naiaial  tia/tip3iai  und  K€uvai,  indem  er  die  Eigen- 
Ihämlichkeit  jeder  Gattung  richtig  chsraklerisirl.  Chamäleon  schrieb  bereit« 
ffa^i  T^E  aQxalat  tcmfuoSCai:  wenn  Athen.  IX  374  A  such  eine  Schrirt  desselben 
CbamäleoD  m^l  nafUfSlas  anführt,  so  ist  dies  wohl  nur  ein  ungenauer  Ausdruck. 
Ailerdinp  wird  in  diesem  Bruchstück  von  Anaxandrides  gehandelt  (4.  T^pnis 
fr.  3  Com.  111  11)2).  Chamäleon  mag  eben  agxoia  K»>fA<?ila  in  weiterem  Sinne 
gerafst  haben,  im  Gegensali  zu  der  Komödie  der  Gegenwart,  d.  h.  der  neueren 
Komödie;  vielleicht  halte  er  aber  des  Aniiandridea  nur  beiläufig  gedtclil. 
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(lenD  die  mittlere  KomOdie  stellt  eine  Uebergangszeit  dar,  welche 
der  Natur  der  Sache  nach  etwas  Unbestimmtes  hat.  Eins  jedoch 
scheidet  recht  augenfällig  die  Leistungen  der  jüngeren  Lustspiel- 
dichter von  den  Arbeiten  ihrer  Vorgänger,  der  literarische  Erfolg. 
Die  Stücke  des  Menander,  Philemon  und  ihrer  Zeitgenossen  be- 
haupten sich  Jahrhunderte  hindurch  auf  dem  Theater  und  waren 
in  jedermanns  Händen,  ein  Gemeingut  der  Gebildeten  aller  Länder, 
während  die  Dichter  der  mittleren  Komödie  sich  mit  dem  augen- 
blicklichen Erfolge  begnügen  mufsten.  Ihre  Dramen  verschwanden 
alsbald  von  der  Bühne,  ja  sie  fanden  nicht  einmal  jenen  gewählten 
Leserkreis  wie  die  Stücke  der  alten  Komödie.^')  Nur  wer  Hterari- 
schen  oder  sonst  gelehrten  Zwecken  nachging,  suchte  in  den  ödent- 
lichen  Bibliotheken  sich  mit  den  Arbeiten  dieser  Gruppe  bekannt 
zu  machen. 

Wann  die  Dreitheilung  zuerst  aufkam,  läfst  sich  nicht  genau 
feststellen,  wahrscheinlich  in  der  alexandrinischen  Zeit;  denn  hier 
übersah  man  zum  ersten  Male  den  gesammten  Nachlafs  der  attischen 
Lustspieldichter  und  empfand  das  Bcdürfnifs,  diese  massenhafte 
literarische  Produktion  zu  ordnen  und  zu  classificiren.  Die  öflent- 
liche  Meinung  aber  hatte  sich  schon  längst  zu  Gunsten  der  jüng- 
sten Vertreter  der  Komödie  entschieden.^) 

A'A)  Indem  die  Dichter  der  mittleren  Komödie  ganz  in  den  Hintergrund 
traten  und  für  das  grörsere  Publikum  kein  rechtes  Interesse  hatten,  hielten 
viele  an  der  Zweitheilung  fest,  wie  Velleius  I  1(5,  3  in  seiner  literarhistorischen 
Uebersicht,  ebenso  Quintiiian  X  1,  65  IT.,  wie  ja  auch  die  griechischen  Rhetoren 
auf  die  Dichter  der  mittleren  Epoche  nicht  die  geringste  Rucksicht  nehmen. 
Auch  Plutarch  hält  diesen  Standpunkt  fest,  Quaest.  Symp.  VII  8,  3,  4  fr. 

44)  Die  Behauptung  neuerer  Forscher,  erst  im  Zeitalter  Hadrians  sei  die 
Dreitheilung  aufgekommen,  beruht  auf  unerwiesenen  und  trügerischen  Voraus- 
setzungen. Unsere  Kenutnifs  der  mittleren  Komödie  verdanken  wir  allerdings 
hauptsächlich  zwei  Grammatikern  aus  der  Zeit  nach  Hadrian,  dem  PoUux  und 
Athenäus;  aber  sie  setzen  diese  Eintheilung  als  allgemein  anerkannt  voraus, 
bezeichnen  sie  nirgends  als  eine  Neuerung.  Die  genauen  Angaben  über  die 
Zahl  der  Dichter  und  der  Dramen  der  mittleren  Komödie  weisen  sehr  bestimmt 
auf  die  bibliographische  Thätigkeit  der  Alexandriner  und  Pergamener  hin. 
Leider  ist  das  Zeitalter  des  Antiochus  von  Alexandria,  der  ne^l  reav  kv  rg 
/licri  x(OfA(^Bi(i  x(Of4(p8ovfiipa9v  Ttoirjrcjv  schrieb  (Athen.  XI  4S2  G),  unbekannt. 
Die  Grammatiker  fassen  nicht  selten  der  Kürze  halber,  wo  es  sich  um  Dinge 
handelt,  die  der  mittleren  und  neueren  Komödie  gemeinsam  sind,  beide  Epochen 
mit  dem  Ausdrucke  ^  vta,  ^  veonega  oder  ol  vetoreQoi  zusammen;  daraus 
darf  man  nicht  folgern,  dafs  ihnen  die  Dreitheilung  unbekannt  gewesen  sei. 
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Indem  nir  dieser  keineswegs  willbürlicbcD ,  sondern  naturge- 
marsen  Begreazung  folgen,  unterscheiden  nir  drei  Zettabschnitte. 
Die  Geschichte  der  alten  Koniodie  iimrarst  die  Zeit  von  den 
Perserkriegen  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  von 
0).  73,  1  his  94,  2;  die  mittJere  KomOdie  geht  von  da  Ms  atif 
Alexander  den  Grorsen  von  Ol.  94,  2  bis  Ol.  111,  1;  die  neuere 
reicht  bis  zum  Ende   des  Chremo  nid  eischen  Krieges  Ol.  129,  2  (3). 

Die  Zahl  der  Dichter,  welche  sich  wahrend  dieser  beiden  Jahr-  '''ofi*  z»iii 
hunderte   in  Athen   der  komischen  Poesie  widmeten ,   ist  ungemein  komitciieii 
grofs.     Ungeföhr  vierzig  Komiker   kommen  auf  die   erste   Periode,  •*'«'""• 
mehr  als  ftlnfzig  auf  den  zweiten  Abschnitt.     Dichter  der  neueren 
KomOdie  zahlte  man  vierundsechzig;   von  manchem  ist  uns  freilich 
nichts  Näheres  bekannt.**) 

So  stellt  Pollui,  der  doch  sonst  die  drei  Siatm  sondert,  X  154  dem  LysippQS, 
einem  Dichter  der  alten  KomBdie,  oi  vitöisfoi  gegeuaber,  d.  h.  Timokles  und 
ApollodoruB  von  Karyslos,  also  Dichter  der  initiieren  and  neueren  Komödie; 
ebcneo  werden  IX  15  als  raiöiegoi  bezeichnet  Theophilus  (der  wohl  der  min- 
ieren Komödie  angehörl)  und  Krilon,  ein  Dichter  der  neuen  Komödie.  VII  2',t 
wiril  dem  Eupolis  töv  viaiv  tis  Kai/iai£r  'Emyt'i^s ,  der  unzwetfelhart  der 
mittleren  Stute  zuzuweisen  ist,  entgegengegelil.  Dagegeo  VIl  11  geht  »'« 
wohl  aur  Menaoder,  ist  also  wörtlich  zu  Tassen,  wenigstens  können  wir  KvxiM 
in  der  speciellen  Bedeutung  nur  bei  diesem  Dichter  nachweisen;  denn  die  Be- 
lege aus  Alexis  und  Diphilus  (X  1 S)  tiaä  anderer  AtL  Derselben  Kürze  des 
Ausdrucks  bedient  sieh  Haipokralion  (öffviS-tvr^t),  wenn  er  den  Nikostraluszu 
den  Dichtern  der  neuen  Komödie  zählt,  den  Athen.  XIU  5S7  D  der  mittleren 
zuweist,  und  die  unbestimmtere  Bezeichnung  »tu  netfiqidia  ist  in  diesem  Falle 
nm  so  angemessener,  da  Nikosiralus'  Thätigkeit  auch  noch  in  die  letzte  Periode 
biueinreichle  (s.  Inschritt  hei  Meier  Comment.  epigr.  11  n.  67).  Wenn  Dorolheos 
von  Askalon  n^pl '^t-Tf^äi'oi'C  Hai  ntgi  t^  nofä  jois  vetuTifois  xtofiixoXt /ttet- 
rijjs  schrieb  (Athen.  XIV  6B2  F),  so  fafsle  er  eben  beide  Perioden  zusammen. 
Wenn  der  Attikist  Pfarynichus  p.  'ibl  das  Wort  aTft;viäv  den  yias  »a/t^Slas 
fiaiTroi  zueignet,  wuCste  er  recht  gut,  dat^  bereits  die  Dichter  der  zweiten 
Stufe  dieses  Zeitwort  gebraucht  hatten.  Alle  diese  Bezeichnungen  sind  der 
Natur  der  Sache  nach  elastisch.  Wenn  Sneton  vom  Augastus  (c.  89)  berichtet, 
deleetalialur  eliam  comotdla  vetari  it  tarpa  eam  txhibuit  ipactacitlU  publi- 
dt,  so  darf  man  nicht  an  Lustspiele  des  Aiistophanes  u.  s.  w.,  sondern  des 
Menander  und  Philemon  denken.  Sneton  versteht  darunter  jtaiaiai  xaftifSUu 
im  Gegeneaiz  zu  den  muval  HUfitfSia;  die  auch  damals  noch  ab  und  zu  sich 
anf  die  Bohne  wagten.  Aehnlich  nennt  Apnleius  Flor.  III  16  den  Philemon  >n«- 
tliae  eomoetUae  icriplor,  um  ihn  eben  von  jenen  Spätlingen  zu  sondern. 

ib)  Die  Zahl  der  Dichter  dieser  drei  Epochen  wOrde  also  sich  auf  etwa 
154  belaoren. 
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ProducUvi-         Aber   auch    die   Fruchtbarkeit    der  Einzelnen    ist   zum   Theil 
m  der    erstaunlich*') ;  dies  tritt  jedoch  weniger  bei  den  Dichtern  der  alten 

Komiker.  Komödic  liervor,  die  im  Ganzen  sorgfältig  und  gewissenhaft  arbei- 
teten. Ihre  literarische  Hinterlassenschaft  (365  Dramen)  erscheint 
mäfsig.  Aristophanes  mit  vierundvierzig  Lustspielen  nimmt  die  erste 
Stelle  ein;  ihm  am  nächsten  kommen  Plato  mit  dreifsig,  Kratinus 
mit  einundzwanzig  Stücken.  Dagegen  die  Dichter  der  mittleren 
Komödie  zeichnen  sich  durch  ungemeine  Schnelligkeit  des  Pro- 
ducirens  aus,  und  mit  ihnen  wetteifern  zum  Theil  die  jüngeren 
Komiker,  obwohl  diese  im  Allgemeinen  sorgfältiger  arbeiteten. 
Von  Antiphanes  zahlte  man  mindestens  260,  von  Alexis  245,  von 
Eubulos  104  Stücke;  aber  auch  Menander  hatte  in  einem  Zeit- 
räume von  dreifsig  Jahren  108  Lustspiele  geschrieben. 

BeibcUi-  Diese  Dichter  gehören  grofsentheils  Attika  selbst  an.    Athens 

*atfi8cber' Verdienst  besteht  nicht  etwa  darin,   dafs  es,   wie  später  Rom,   die 

Dichter.  Talente  von  allen  Orten  an  sich  zieht,  bildet  und  fesselt,  sondern 
es  hat  selbst  eine  wahrhaft  staunenswerthe  Fülle  begabter  Manner 
hervorgebracht.  Die  Dichter  der  alten  Komödie  sind,  abgesehen 
von  Susarion*"),  insgesammt  Atliener  von  Geburt.  Es  war  auch 
kaum  mögUch,  dafs  ein  Fremder  an  dieser  Dichtung,  welche  in 
ihrem  innersten  Wesen  mit  dem  attischen  Volksleben  verwachsen 
war,  sich  betheihgen  konnte.  Aufseidem  fragt  sich,  ob  der  Archon 
einem  Fremden  einen  komischen  Chor  anvertraut,  ob  die  Athener 
die  freie,  rücksichtslose  Kritik  eines  Metöken  ruhig  hingenommen 
haben  würden.  In  der  mittleren  Komödie,  die  schon  in  vieler  Be- 
ziehung den  Uebergang  zu  der  neueren  anbahnt,  begegnen  wir  be- 
reits nicht  wenigen  Dichtern  fremder  Abstammung,  wie  Antiphanes 
ungewisser  Herkunft,  jedenfalls  kein  geborener  Athener,  Anaxan- 
drides  aus  Rhodus,  Alexis  aus  Thurii,  Epikrates  aus  Ambrakia,  Dio- 
dorus  von  Sinope,  Sophilus  aus  Sikyon^');   und   zwar  sehen  wir. 


46)  I3eber  den  gesammten  Nachlafs  der  attischen  Komiker  liegt  keine  Be- 
rechnung vor;  wir  kennen  die  Titel  von  ungefähr  1450  Komödien.  Wie  viel 
Titel  uns  unbekannt  sind,  erhellt  beispielsweise  daraus,  dafs  von  den  245  Ko- 
mödien [des  Alexis]  sich  nur  etwa  135  namhaft  machen  lassen. 

47)  In  der  Zeit  des  Susarion,  der  das  Lustspiel  von  Megara  nach  Athen 
verpflanzte,  kam  das  politische  Element  nicht  in  Betracht.  Sonst  findet  sich 
nur  über  Diokles  bei  Suidas  I  1,  13S1   die  Angabe  ji&rjvaios  rj  <PXia<ytos, 

4S)  Oder  nach  einer  anderen  Ueberlieferung  aus  Theben. 
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dafs  gerade  die  Führer  dieser  Epoche  nicht  aus  Athen  gebürtig 
waren.  In  der  neueren  KomUdie  komnil  dies  uoch  häufiger  vor. 
Philemon  war  in  Soli  geboren,  Diphilus  in  Sinope ;  ebendaher  stammt 
auch  Dionysius,  der  ältere  Apollodorus  aus  Gela,  der  jüngere  aus 
Karystos,  Poseidippus  aus  Kassandrea,  Lynkeus  aus  Samos,  Phitni- 
kides  aus  Megara,  Eudoxus  aus  Sicilicn.  Und  mit  dem  kosmopoli- 
tischen Charakter  des  jüngeren  Lustspiels  vertragt  es  sich  sehr  wohl, 
dafs  einheimische  wie  fremde  Talente  sich  wetteifernd  an  der  Pflege 
dieser  Gattung  der  Poesie  betbeiligten.**) 

So  zahlreich  auch  die  Werke  der  griechischen  LustspieldicliteroerNaeh- 
waren,   so   ist  uns  doch  nur  Weniges  von  diesem  Reichtbume  t^r-  ''Jl^^^^ 
halten.     Vollständige  Stücke    besitzen  wir   nur  von   Äristnphanes,  Komikar. 
glücklicher  Weise  gerade  von  dem  Dichter,  welchem  allgemein  der 
Preis  zuerkannt  wurde.     Aber  auch  die  Arbeiten  des  Aristophanea 
sind  nur  zum  kleineren  Theil  gerettet.    Die  elf  Stücke,  welche  uns 
die  Byzantiner  überliefert  haben  *°)i  bilden  gerade  den  vierten  Theil 
seines  poetischen  Nachlasses.     Es  trifft  sich  übrigens  günstig,  dafs 
von  diesen  elf  Lustspielen  zwei  bereits  der  mittleren  Komödie  an- 
gehören;  so   dafs  Aristophanes  zugleich  diese  Periode  mit  vertritt, 
von   der  wir   sonst  eine  gar  unzulängliche  Vorstellung  haben  wur- 
den.   Von  der  neuen  KomOdie  ist  uns  zwar  kein  Stück  im  Original 
erhalten;   indessen  wird   dieser  empHndhche  Verlust  einigermafsen 
durch  die  Nachbildungen  der  römischen  Lustspieldichter  ersetzt. 


49)  ADtserdem  Ist  in  bemerken ,  data  bei  vieien  Dichtern  der  miltleren 
und  neueren  Komödie  das  Vaterland  gar  nicht  angegeben  wird,  nnd  lelbsl  auf 
die  hiuGg  bei  Suidaa  Torkonmendc  Beieichnnng  'A^rp/atos  Ist  iiein  Verlars, 
da  ihn  die  Gilate  bei  Äthenäus,  oft  der  einiigen  Quelle  jene*  Grammalikers, 
nicht  dazu  berechtig ten. 

&0)  Die  Byzantiner  besafsen  nichts  weiter  als  diese  elf  Komödien  des 
Arialophanes.  Wenn  es  jupl  rnop.  IXb  8  heifst:  iniati/ioe  Si  K^atives  ö  xal 
nifaTiöutvot,  oder  bei  Txetzes  zum  Lykophron  T.  I  256;  ncofiifSol  Ttpimö/iiyoi 
[dieses  Wort  fehlt  in  einigen  Handechriflen)  K^orifM,  niäraiv,  EünoXis, 
0af*sfät^t,  'ApiviofivrjS  xal  fri^i,  Kai  viot  MtvatSgot,  iptXTjfuov,  ^iXt- 
vritov  *ai  nXri&oi  tioXv,  so  werden  mit  diesem  Ausdrucke  nur  jene  Namen  als 
allgemein  bekannt  bezeichnet. 


Btrgk,  Grleck.  Lllcralurgaictaicl 
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Erste  Gruppe. 
Die  Anfänge  der  Komödie  in  Sicilien. 

siciiien.  Die  Insel  Sicilien  ist  von  der  Natur  mit  so  reichen  Gaben  aus- 

gestattet, dafs  die  griechischen  Niederlassungen  sowohl  der  ionischen 
Chalkidenser  als  auch  der  Dorier  rasch  aufblühten ;  allein  die  fort- 
währenden Streitigkeiten  der  Colonien  unter  sich  wie  die  inneren 
Parteikampfe  hcfsen  dieses  l^nd  zu  keiner  rechten  Ruhe  und  ge- 
deihlichen Entwicklung  gelangen.  Ein  verhältnirsmäfsig  erfreu- 
liches Bild  bietet  die  stürmisch  bewegte  Geschichte  Siciliens  in  der 
siebenten  Dekade  der  Olympiaden,  wo  eine  Reihe  tüchtiger  Männer, 
wie  Theron  in  Agrigent,  Gelo  und  Hiero  in  Syrakus,  die  Geschicke 
ihres  Gemeinwesens  mit  fesler  Hand  leiteten,  und  von  dieser  Epoche 
an  datirt  auch  der  ruhmvolle  Antheil,  den  SiciUcn,  zumal  Syrakus, 
an  der  Pflege  der  Literatur  nimmt 

Gela  behauptet  unter  dem  Regiment  des  Hippokrates,  später 
seit  Ol.  72,  2  des  Gelo  unter  den  Städten  der  Insel  eine  höchst 
geachtete  Stelle.  Aber  als  Gelo  Ol.  73,  4  sich  der  Herrschaft  von 
Syrakus  bemächtigt  hatte,  trachtete  er  dahin,  diese  Stadt  mit  allen 
Mitteln  zur  ersten  und  mächtigsten  in  Sicilien  zu  machen,  und 
der  reichbegabte  Mann,  der  rücksichtslose  Energie  mit  gröfster 
Klugheit  und  Besonnenheit  vereinigte,  erreichte  sein  Ziel  im  Laufe 
weniger  Jahre.  Die  wohlhabenden  Bewohner  Gelas,  Kamarinas, 
Megaras  und  vieler  anderer  Städte  wurden  nach  Syrakus  ver- 
pflanzt, die  Verfassung  der  Stadt  geordnet  und  die  bürgerUchen 
Zwistigkeiten  beigelegt.  Den  Ackerbau  begünstigte  Gelo  grundsätz- 
lich, um  die  Bürger  von  der  ausschliefslichen  Beschäftigung  mit 
poUtischen  Interessen  abzuziehen ;  aber  er  versäumte  auch  nicht  den 
Handel  und  die  Gewerbe  zu  fördern,  und  es  ist  wunderbar,  wie 
rasch  Syrakus  aufblühte,  so  dafs  diese  Stadt  bald  die  volkreichste 
und  wohlhabendste  in  ganz  Griechenland  war.  Söldner,  die  unent- 
behrliche Stütze  jeder  Tyrannis,  hielt  auch  Gelo;  aber  die  Grund- 
lage seiner  Macht  war  die  zahlreiche  waffengeübte  Bürgerschaft  und 
eine  wohlgerüstete  Flotte.  Die  Herrschaft  des  Gelo,  die  die  Wunden 
heilte,  welche  eine  rücksichtslose  Parteiregierung  geschlagen  hatte, 


DIE  DRAX.  POESIE.    DIE  KOMÜDIE.  1.  GRUPPE.  DIE  ANFÄNGE  1»  SICILIE.I.    19 

ward  nicht  als  ein  ilrflckendes  Joch  empfnnden.  Indem  Gelo  dberall 
das  Wohl  der  Gesammtheit  im  Auge  hatte  und  eine  seltene  Gewalt 
Über  die  Gemüther  ausübte,  trug  man  den  Verlust  der  Unabhängig- 
keit leichter  und  gcnors  willig  die  Vortheile,  welche  der  allgemeine 
Fortschritt  darbot.  An  dem  grorsen  nationalen  Kampfe  gegen  die 
Perser  sich  unmiltelbar  zu  betiieiligen  war  den  Syrakusanern  nicht 
bescliieden.  Es  galt  eine  andere  drohende  Gefahr  in  der  Nähe  ab- 
zuwenden, dem  Umsichgreifen  der  karthagischen  Macht  in  SiciUen 
ein  Ziel  zu  setzen.  Gleichzeitig  mit  der  Schlacht  bei  Salamis')  ^uf- 
den  die  Punier  von  Gelo  und  Theroa  zu  Wasser  und  zu  Lande 
geschlagen  und  genothigt  um  Frieden  zu  bitten.  Es  wäre  damals 
leicht  gewesen,  die  Karthager  vollständig  von  der  Insel, zu  vertrei- 
ben; allein  politische  Berechnung  mag  die  sicihschen  Machthaber 
veranlafsl  haben  schonend  zu  verfahren.  Gegen  die  sicihschen 
Städte,  die  es  mit  dem  Feinde  gehalten  hatten,  ward  verständige 
Hilde  geübt.  So  erschien  die  Führerschaft  von  Syrakus  in  Sicilien 
fest  begründet.  Doch  sollte  Gelo  die  Früchte  des  Sieges  nicht  lange 
geniefsen ;  aber  das  Andenken  des  Frübverstorbenen  blieb  dem  VoUie 
werth.  Alsbald  Ol.  75,  3  folgte  ihm  sein  jüngerer  Bruder  Hiero  im 
Begimenl.  Hiero  halte  nicht  das  Einfache  und  OITene,  was  seinem 
Bruder  die  Herzen  gewann;  er  war  eine  mehr  comphcirte,  hinter- 
haltige Natur,  weder  von  Eitelkeit*)  noch  von  Egoismus  frei.  Jedoch 
Über  den  Scbattenaeiten  des  Gtiarakters  darf  man  die  Tüchtigkeit  des 
Hannes  nicht  übersehen.  Um  sich  in  dem  schwierigen  Besitze  einer 
ursurpirten  Herrschaft  zu  behaupten  und  zu  befestigen,  bedurfte  es 
nicht  gemeiner  Eigenschaften.  Wenn  auch  nicht  alle  Plane  des  hoch- 
gtrebenden  Fürsten  wahrend  seiner  kurzen  ßegiemng  (er  herrschte  nur 
elf  Jahre,  von  OL  75,  3  bis  78,  2)  sich  verwirklichen  liefsen,  so  war 
er  doch  in  der  That  Gebieter  von  ganz  SiciUcn.  In  Agrigenl  konnte 
zwar  Hiero  die  Wiedereinführung  einer  republikanischen  Verfassung 
nicht  bindern,  nOthigte  aber  die  stolze  Bürgerschaft  die  Hegemonie 
von  Syrakus  anzuerkennen.  Auch  Hiero  ist  fUr  das  Beste  des  ge- 
meinen Wesens  nach  allen  Seiten  hin  zu  sorgen  bedacht;  aber  seine 
Herrschaft  zeigt  nicht  den  volksthümlicben  Charakter  wie  die  seines 
Vorgangers,  sondern  erscheint  als  concentrirte  fürstliche  Gewalt,  die 

1)  So  berichtet  wenigBleni  eine  wohlbeieugte  Ueberlieferang. 

2)  So  legte  Biero  «nen  gani  btsoadereo  Wertb  ant  seine  sogenannle 
NcDgritDdanc  Aetnt  an  der  Stelle  Kttanas. 
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daher  auch  der  geheimen  Späher  und  ähnlicher  Sicherheitsmafsregeln 
nicht  entbehren  kann.  Ebenso  liebt  Hiero  allen  Glanz  und  alle  Pracht 
einer  fürstlichen  Hofhaltung  zu  entfalten.  Aber  die  reichen  Mittel, 
über  die  er  gebot,  verwendet  er  verständig.  Er  war  kein  Verschwen- 
der; sein  wirthschaftlicher  Sinn  erschien  sogar  manchen  als  Spar- 
samkeit oder  Geiz '),  aber  an  der  rechten  Stelle  theilte  er  mit  offener 
Hand  seine  Gaben  aus.  Jenen  Eifer  für  Cultur,  für  Kunst  und 
Wissenschaft,  welcher  den  Polykrates  und  die  Pisistratiden  auszeich- 
nete, besafs  auch  Hiero;  daher  brachte  er  seine  Mufsestunden  am 
liebsten  mit  Männern  von  Talent  zu,  die  er  in  seine  nähere  Um- 
gebung zog. 

An  den  Fürsteuhöfen  des  alten  Hellas  waren  Sänger  und  Spiel- 
leute stets  willkommene  Gäste  gewesen.  Wie  die  Tyrannis  urspiting- 
Uch  nichts  Anderes  war  als  ein  Versuch,  das  patriarchaUsche  König- 
Ihum  wiederherzustellen,  so  hielten  es  auch  die  meisten  dieser 
Gewalthaber  für  Ehrensache,  fürstliche  Milde  zu  üben,  Männer  von 
anerkanntem  Talent  an  sich  zu  ziehen  und  so  nicht  nur  den  Glanz 
ihrer  Hoflialtung  zu  erhüben,  sondern  auch  für  ihres  Namens  Ge- 
dächtnifs  zu  sorgen;  denn  man  wufste  recht  gut,  dafs  der  Dichter 
eigentUch  der  Herold  des  Nachruhmes  war.^)  Gelo  war  durch  die 
grofsen  Aufgaben  zu  sehr  beschäftigt,  um  sich  der  literarischen 
Interessen  schützend  anzunehmen;  sein  Nachfolger  holte  das  Ver- 
säumte nach.  War  auch  Hieros  geistige  Bildung  nicht  gerade  her- 
vorragend'), so  mufste  doch  der  näliere  Verkehr  mit  so  vielen  aus- 
gezeichneten Männern,  welche  die  täghche  Umgebung  des  Fürsten 
bildeten,  veredelnd  einwirken.  Hiero  suchte  die  namhaftesten  Dichter 
seiner  Zeit  an  sich  zu  ziehen^  und  dafs  er  gegen  seine  Gastfreuude 
nicht  kargte,  erhellt  schon  daraus,  dafs  Simonides,  der  sein  Talent 
hoch  im  Preise  hielt,  Athen  mit  Syrakus  vertauschte  und  dort  bis 
zu  seinem  Tode  verweilte;  ihm  schlofs  sich  sein  treuer  Begleiter 
Bacchylides  an.  Aber  auch  Pindar  und  Aeschylus  folgten  dem 
ehrenden  Rufe.')     Der    Lyriker   hat    seine  Muse   wiederholt    dem 


3)  Diodor  XI  67,  4:  q>iXa^yvQos,  s.  dagegen  Aelian  V.  H.  IX  1. 

4)  Die  hellenischen  Dichter  waren  für  solchen  Ehrensold  nicht  unempfäng- 
lich und  scheuen  sich  auch  nicht  den  Kargen  oder  Säumigen  an  seine  Pflicht 
zu  erinnern.    Vgl.  Pindar  Pyth.  I  92  ff. 

5)  Aelian  V.  H.  IV  15. 

Gj  Aufser  Aeschylus  scheint  auch  der  Tragiker  Phrynichus    die   Gast- 
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Dienste  des  Hiero  gewidmet.  Aeschylus  dichtete  zur  Einweihung  der 
Stadt  Aetna  eiae  Art  Gelegen bcitsstück,  uod  seine  Dramen  wurden 
auT  dem  Theater  zu  Syrakus  aurgefülirl  und  so  einem  weiteren  Kreise 
zugänglich.  An  die  Fremden,  welche  ab-  und  zugingen,  schlössen 
sich  einheimische  Dichter  an,  wie  Epicharmus  mit  seinen  gleichge- 
sinnten  Freunden  Pbormus  und  Deinolochus.  Dieses  VerhaltniTs  be- 
gabter Männer,  welche  die  Zierden  der  Literatur  waren,  mit  dem 
Regenten  eines  bedeutenden  Gemeinwesens  und  seinen  Gebülfen, 
die  sich  in  Kriegs-  und  Slaatsgeschäften  vielfach  versucht  hatten, 
war  ein  ungezwungenes.  Es  herrschte  ein  frisches  geistiges  Leben ; 
ofTen  tauschte  man  seine  Gedanken  in  Scherz  oder  Ernst  aus,  selbst 
die  büchsten  l*robleme  wurden  berührt.^ 

Hieros  Nachfolger  Tbrasybulus  Tennochte  sich  kaum  ein  Jahr 
zu  behaupten.  Syrakus  gewann,  indem  es  den  unrjbigen  Führer 
beseitigte,  seine  Unabhängigkeit  wieder,  die  es  sechzig  Jahre  später 
nach  wechselvollen  Schicksalen  von  neuem  mit  der  Tyrannis  ver- 
tauschte. 

Jene  glänzende  Epoche  der  Geschichte  Siciliens  trug  auch  für 
die  Literatur  reiche  Frucht.  Die  SikeUoten  besafsen  ein  aufgewecktes, 
lebhaftes  Naturell  und  nahmen  unter  den  Doriern  etwa  dieselbe  Stel- 
lung ein,  wie  ilie  Attiker  unter  ihren  ionischen  Slammgenossen ;  ein 
gewisser  Mutterwitz  war  ihnen  angeboren,  die  Neigung  zu  Spott  und 
Hohn  allgemein  verbreitet.')  Wie  man  im  Leben  sich  gegenseitig 
verhöhnte  und  Possen  spielte,  so  hatte  man  auch  besondere  Freude 


freaadwhBrt  des  Hiero  geDossen  zu  haben.  (S.  Bd.  11  S.  3(10  f.  527.  516  ff..  Hl 
S,  280.  264.) 

7)  Ueber  den  Verkehr  des  Hiero  mit  jenen  Hännern  Bind  uns  noch  zthl- 
reiche  Anekdoleo  überlieferl. 

6)  Schon  Timokieon  fr.  6;  .2'ix«iöc  «efnf^t  är^p  denlel  anf  diesen  Zug 
des  Na tiooal Charakters  hin;  Plalo  (iorg.  493  A  hebt  besonders  die  Freude  am 
Wortspiel  herror.  Darauf  gebt  wohl  aucb  der  Aasdruck  amili^iiv  fr.  ine.  97, 
den  die  Grammatiker  aus  Epicharmus  anRlhren;  nni  ist  die  Erklärung  [stit- 
fftiiit9at,  iriaTTjfivic&ai  oitr  av(nijg<^ia&ai]  uDverstindlich.  Vieileichl  mufs 
mau  äaTiTZia&ai  lesen.  Doch  waren  diese  Späfse  nicbl  immer  harmlos  (da- 
her andere  es  in  dem  Sinne  von  noyr!fivie9ai  fafsten],  noch  durch  besonder,« 
Feinbeil  ausgezeichnet  (s.  Plaulos  Persa  III  1,  395).  Und  die  Sikelioten  blie- 
ben ihrer  Natur  auch  später  Iren;  Ciceio,  der  ans  eigener  Anschauung  Land 
■od  Unle  kannte,  hebt  dies  wiederholt  hervor,  wie  i.  B.  Verr.  IV  43,  95: 
niififiMm  tarn  male  ail  Sieulü,  quin  aliquid  faceU  et  commode  dieanl. 
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an  der  Diiniischen  Darstellung  komischer  Scenen;  das  den  Doriern 
eigene  Geschick  zur  Nachahmung  kam  dieser  Vorliebe  für  Possen 
und  Schwanke  entgegen.  Auch  waren  die  Sikelioten  nicht,  wie  die 
meisten  ihrer  Blutsverwandten  in  der  alten  Heimath,  wortkarg,  son- 
dern redselig  und  mittheilsam  °);  die  starke  Beimischung  des  ioni- 
schen Elementes  war  ofTenbar  nicht  ohne  Einflufs.  Es  ist  daher 
natürhch,  dafs,  als  der  Bildungstrieb  auch  in  diesem  Grenzlande 
mächtiger  ward  und  zu  literarischer  Thütigkeit  anspornte,  zunächst 
das  Lustspiel  und  der  verwandte  Mimus  Pflege  fand.  Indem  die 
Komödie  von  Megara  nach  Syrakus  verpflanzt  ward,  gewann  sie 
neuen  Aufschwung;  eine  grofse  Stadt  mit  ihren  reichen  Anregungen 
war  der  rechte  Boden  für  die  Entwicklung  des  Lustspiels.  Den 
Sikehotcn  gebührt  das  unbestrittene  Verdienst,  die  regelrechte  Ko- 
mödie geschafl*en  zu  haben.  Doch  beschränkt  sich  ihr  Antheil  an 
der  Literatur  nicht  auf  dieses  eine  Gebiet;  denn  auch  die  Anfänge 
der  Redekunst  gehen  von  Sicilien  aus.  Bald  treten  namhafte  Philo- 
sophen und  Geschichtsschreiber  auf,  ja,  selbst  die  den  Syrakusanern 
eigene  Feinschmeckerei  fand  in  der  Literatur  ihre  Veilreter. 

Epicharmus  war  der  Gesetzgeber  der  sicilischen  KomOdie^®) 
und  somit  der  Schöpfer  des  regelrechten  griechischen  Lustspiels, 
der  den  attischen  Dichtern  den  Weg  zeigte;  denn  seine  Thätigkeit 
für  die  Bühne  begann  lange,  bevor  die  Attiker  sich  in  gleicher 
Richtung  versuchten.  Epicharmus  hatte  keine  Vorgänger;  die  alten 
Spott-  und  Hohnheder  des  Aristoxenus  von  Seünus,  auf  welche 
Epicharmus  selbst  hindeutet,  sowie  die  megarischen  Possenspiele, 
die  ihm  natürlich  nicht  unbekannt  waren,  enthielten  wohl  komisch- 
satirische  Elemente,  aber  erst  Epicharmus  gab  der  Komödie  eine 
feste  Form.     Statt  der   lose  aneinandergereihten  Scenen   der  alten 


9)  Plutarch  de  sera  numinis  vindicta  c.  6  rühmt  den  Pisistratus  und  den 
Hiero  atof^ovas  tovS  noUras  xal  tpiXe^ovs  ix  nokvyiXcov  xai  laXatv  kotiz- 
aMevacrarrte ,  wo  man  beide  Epitheta  gleichmäfsig  auf  die  Attiker  und  Sike- 
lioten zu  beziehen  hat. 

10)  Theokrit  Epigr.  17  sagt  daher  nicht  mit  Unrecht:  (6vT^(f  6  rar  xatfn^ 
Biav  ev^iar  *Enix<t^f*os,  Vgl.  ne^i  xof/u,  III  5:  ovros  n^cäroe  xfjv  xof/uqfSiav 
9u(fQififidvfiv  avexTTJaaro  noXXa  nQOC<piXoTBxyrioai,  Daher  gilt  Epicharmus 
geradezu  als  Repräsentant  der  ganzen  Gattung.  Plalo  Theaet  152  E:  Tciv 
Ttonjroiv  Ol  ax^i  rrje  noi^aeafS  ixard^ae,  xcj/uqfSias  fiep  ^Enlxoiqfioi^  T^oLyqf- 
Siae  Si^Ofitj^e.  Ebenso  stellt  Alexis  Linus  fr.  1  Com.  III  444  den  Namen  des 
Epicharmus  der  r^ay<p8ia  gegenüber. 
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volksmarsigeo  Posse  fuhrle  er  eine  zusammenhäagende  Handlung 
ein  und  begründete  die  Oekonomie  des  Lustspieles.  Dabei  waren 
ihm  nicht  jene  Anfinge  förderlich,  sondern  die  Tragödie,  die  ja 
bereits  seit  Thcspis  literarische  AushÜdung  gewonnen  hatte,  diente 
ihm  als  Vorbild;  daher  bearbeiten  auch  Epicharmus  und  seine  Kunsl- 
genossen  mit  sichtlicher  Vorliebe  mythologische  SlolTe.  Selbst  hin- 
sichtlicli  der  metrischen  Form  erinnert  die  sicilische  Komödie  au 
die  altere  Tragüdie,  indem  sie  den  trochäisclien  Langvers  entschie- 
den bevorzugt.  Der  Weise  der  ülteren  Tragödie  sieht  die  Komüdie 
des  Epicharmus  auch  insofern  sehr  nahe,  als  das  epische  Element, 
die  Erzählung,  noch  einen  breiten  Raum  einnahm"),  obwohl  er 
die  Form  des  Gespräches  nicht  minder  geschickt  zu  handhaben  ver- 
stand,'*) 

Epicharmus,  obwohl  auf  der  Insel  Kos  geboren,  wird  ge-Epicbarmot. 
wohnlich  als  Sikeliot  bezeichnet,  da  sein  Vater  Hclothales  mit  seiner 
Familie  nach  Sicilien  auswanderte  und  sich  in  Neu-Megara  uieder- 
liefs") ;  hier  hat  auch  Epicharmus  den  grüfseren  Tbeil  seines  Lebens 


11)  So  1.  B.  im  'Hßae  yä/ioe  die  ausfChrliche  BeschreiboDg  des  dppigen 
Hochicitmahles.  Es  ist  wohl  denkbar,  iah  daa  Drimalisclie  enl  nach  und 
räch  enlscliiedeaer  sich  ealwickFlle. 

12)  War«  uns  mehr  sowohl  von  Epicharmus  als  aach  von  den  Denkmälern 
der  Tragödie  erhallen,  so  würden  sich  sewifs  noch  manche  Wechselbeziehungen 
nachweisen  lassen.  Doch  ist  anch  hier  Vorsieh!  geboten.  Epicharmus  soll, 
indem  er  zuerst  einen  Trunkenen  auf  die  BQhne  brschle,  dem  Aescbylus  ge- 
folgl  sein.  Epicharmus  kannte  die  Tragödieo  des  Aescbylus  recht  gal;  ob 
aber  hier  ein  solcher  Einflufs  slatirand,  erscheint  sehr  zweifelfaafL  Wir  wissen 
weder,  wann  die  Käßttfoi  des  Aeschylus  aufgerahrt  wurden,  noch  in  welchen 
Stäche  Epichannua  den  Trankenen  einlübrte;  er  wird  vielmehr  diese  Figur  ans 
der  allen  VolkahomÖdie  entnommen  haben. 

13)  Die  Sui^eret  darflige  Biographie  bei  Diog.  Laert.  YllI  3  (7S)  fafsl  die 
Hauptmomente  kura  zusammen:  Tgi/ajvtaios  IC  inä^x'"^  ömjrtj;^  i^t  Smt- 
JUat  ili  Miyaifa,  int\-9er  3  ats  Svftaoiaat,  uc  ^tjat  xai  aizöt  iv  TÖli 
ovyyfn/ipaatv.  Inwieweit  dies  alles  darch  das  eigene  ZeugniCs  des  Epichar- 
mus bestätigt  ward,  steht  dahin;  auch  weifs  man  nicht,  ob  nicht  Diogenes' 
Gewährsmann  untergesehabene  Gedichte  benolzte,  die  jedoch  in  solchen  tbat- 
gäcbJicben  Dingen  immerhin  Glauben  Terdienea  dQrfteD.  Mit  der  Nachricht, 
er  sei  ein  Kind  von  drei  Monaten  gewesen,  als  er  Eos  verlieb,  ist  eine  andere 
Ceberlieferung  völlig  unvereinbar,  die  ihn  mit  Kadmus  von  Kos  auswandern 
Übt  (Suidas  'Enixa^fioe]  2,  466);  denn  Kadmus  schlora  sich  nach  der  Uater- 
drBcknng  des  ionischen  Äurstandes  an  die  Samier  an,  die  Ol.  7t,  3  sich  in 
Ztnkle  ansiedelten,  und  hielt  sich  später  in  Syrakus  auf,  wo  er  bei  Gelo  lo 
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zugebracht.  Ol.  73  siedelt  er  nach  Syrakus  über,  wahrscheinlich 
in  demselben  Jahre,  wo  die  Herrschaft  des  Gelo  beginnt,  Ol.  73,  4.*^) 
Epicharmus  hatte  damals  wohl  bereits  die  Schwelle  des  Greisenalters 
erreicht  und  sich  als  Lustspieldichter  schon  einen  allgemein  geach- 
teten Namen  envorben.  Denn  er  muls  frühzeitig  in  Megara  mit 
seinen  dramatischen  Versuchen  aufgetreten  sein,  da  Aristoteles,  der 
mit  der  Geschichte  der  dramatischen  Poesie  auf  das  Genaueste  ver- 
traut war,  die  Thätigkeit  des  Epicharmus  geraume  Zeit  vor  das 
erste  Auftreten  der  attischen  Lustspieldichter,  Chionides  und  Mag- 
nes,  also  vor  Ol.  73,  setzt.*'^)  In  Syrakus  eröifncte  sich  für  den 
Dichter  unter  Gelo  und  seinem  Nachfolger  Hiero,  zu  dem  er  auch 
persönlich  in  ein  näheres  Verhältnifs  trat,  ein  gröfserer  Schauplatz; 
hier  mag  sein  Talent  recht  eigentlich  zur  Reife  gelangt  sein.  Dieser 
Epoche  werden  seine  vollendetsten  Arbeiten  angehören.  Den  Tod 
des  Hiero  Ol.  78,  2   kann  Epicharmus  nicht  lange  überlebt  haben, 


hohem  Ansehen  stand.  Diese  Nachricht  ist  aber  auch  deshalb  zu  verwerfen,  weil 
dann  die  dichterische  Thätigkeit  des  Epicharmus,  die  doch  ausschliefslich  Sici- 
lien  augehört,  viel  zu  spat  beginnen  würde;  wohl  aber  wird  Epicharmus  später 
in  Syrakus  mit  seinem  Landsmanne  in  Berührung  gekommen  sein.  Statt  Kos 
bezeichnete  Neanthes  (Stephanus  von  Byzanz  K^aaroSf  Suidas)  die  sicilische 
Stadt  Krastos  als  Geburtsort.  Neanlbes  ist  kein  guter  Gewährsmann;  es  wird 
eine  Fiktion  sein,  die  entweder  von  den  Pytbagoreern  oder  von  ihm  selbst 
ausgeht.  Der  Vater  'Hkod'aX^s  (Suidas  nennt  andere  Namen,  die  offenbar  nur 
willkürlich  erfunden  sind;  auch  der  Name  der  Mutter  ^i^xoS  hat  keine  rechte 
Gewähr)  war  vielleicht  Arzt,  obwohl  die  Stelle  des  lamblych  Vit  Pyth.  241 
nichts  weniger  als  klar  ist;  dafs  man  ihn  mit  Pythagoras  in  Verbindung  brachte, 
deutet  der  Titel  einer  dem  Philosophen  untergeschobenen  Schrift  (Dioden.  Laert« 
Vm  15(7))  an. 

14)  Daher  wird  die  Lebenszeit  des  Epicharmus  Ol.  73  angesetzt  ne^l 
xto/i.  in  5;  damit  stimmt  Suidas:  rjv  8i  n^o  tcjp  Ilegatxiov  ftij  1$  8i8aaxafv 
iv  ^vgaxovcats,  d.  h.  Ol.  73,  3  (oder  2),  ^lie  er  I  1,  1228  auch  den  Genossen 
des  Dichters,  den  Deinolochus,  in  die  gleiche  Olympiade  versetzt.  Suidas  irrt 
nur,  insofern  er  erst  hier  die  dramatische  Thätigkeit  des  Epicharmus  beginnen 
läfst  (os  BVQ8  rf/v  xo>/Aq>9lav  iv  ^Qaxavcate  a/ia  ^o^/uqt).  Später  als  Ol.  73,  4 
kann  die  Uebersiedelung  nicht  fallen,  da  bald  nachher  Megara  von  Gelo  zer- 
stört ward,  der  die  Bewohner  nach  Syrakus  versetzte,  s.  Herod.  VII 156.  Die 
parische  Chronik  £p.  55  verzeichnet  den  Dichter  unter  Hiero  Ol.  77,  1. 

15)  Aristot.  Poet.  3,  5  p.  1448  A  33:  ixel&sv  yaQ  riv  "EnixaQ/ioi  o 
TiotfjTi^e,  TtoXXt^  n^oTs^os  {ov  Xicoviiov  xai  Mayvrjros,  Alle  drei  sind  Zeit- 
genossen ;  nur  geht  Epicharmus  an  Jahren  wie  an  Werken  voran.  Es  ist  wohl 
zu  lesen:  ^Enlxo-Qf^oi,  Ttotrjrrjs  noXXq^  n^Sre^oe  cjv.    (S.  unten  S.  46,  A.  9.) 
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und  da  er  ein  Alter  von  90  Jaliren  erreichte"),  so  mag  er  um 
OL  5S  geboren  sein ,  so  dafs  sein  Tod  etwa  Ol.  SO  erfolgte.  Die 
Syrakusaner  ehrten  später  das  Andenken  des  berühmten  Dichters, 
den  sie  mit  Recht  als  den  ihrigen  betrachteten ,  durcli  ein  Stand- 
bild.'^ 

Epicharmus  war  ein  Mann  von  vielseitiger  Bildung.  Hit  dem 
Schatze  der  nationalen  Literatur  ist  er  wohl  vertraut;  nicht  nur 
Homer  und  die  anderen  epischen  Dichter,  auch  die  Heliker  sind 
ihm  bekannt.  Auf  die  lamben  des  Ananius  wie  des  Aristoxenus 
bezieht  er  sich  ausdrücklich^  in  den  älteren  Tragikern  wie  in  den 
Dramen  seines  jüngeren  Zeitgenossen  Aeschylus  ist  er  vollkommen 
zu  Hause.") 

Aber  mit  ganz  besonderem  Eifer  hat  er  die  Systeme  der  Phi- 
losophen studirt;  er  kennt  die  verschiedenen  Richtungen,  in  denen 
der  denkende  Geist  die  hücbsten  Probleme  zu  lOsen  unternom- 
men hatte,  die  Ansichten  des  Xenophanes  und  der  Pythagoreer 
so  gut  wie  die  tiersinnigen  Ideen  des  Herakht.  Epicharmus  wird 
von  den  Späteren  zwar  ganz  allgemein  zu  den  Schülern  des  Pytba- 
goras  gezählt");  allein  eine  nähere  Verbindung  mit  dem  Orden  ist 
äufserst  unwahrscheinlich.  Ein  echter  Schüler  jenes  Meisters  würde 
schweriich  sieb  als  Lebensberuf  gerade  die  KomOdiendichtung  ge- 
wählt haben.  Epicharmus  war  als  philosophisch  gebildeter  Mann 
mit  der  Lehre  der  Pythagoreer  wohl  vertraut*0,  an   die  Einzelnes 


IG)  So  Diog«n.  Laert.  V1U3, 3(78);  offenbar  überirtibrnd  setzt  Lnei an  Mi- 
crobii  25  !)7  Jahre.    (S.  S.  50,  A.21.) 

IT)  Theokrit  (Epigr.  IT)  mag  die  Anfechrift  ffir  das  damalB  errichlele 
Denküial  an  gefertigt  babea. 

IS)  Hat  er  doch  sogar  die  Sprache  des  Tragikers  kritisirl. 

19)  Auch  bei  Golnniella  1 1,  B,  wo  die  Freunde  und  literarischen  Vertreter 
der  La ndwirth Schaft  aufgezählt  werden,  ist  zn  schreiben:  Siculi  guoqua  .  .  , 
Hiero  &l  Epicharmut  {Pi/lhagorae)  ditciputut.  Die  Neu- Pythagoreer  mögen 
vonugsweiee  die  Vorstellung  aufgebracht  haben. 

2D)  Epicharmus  wird  mehirach  mit  Pythagoreern  verkehrt  haben;  viel- 
leicht hat  er  auch  selbst  Grot^grie eben I and  besucht.  Ad  Pyihagoras  ecioDert 
bei  Epicharmus  unter  anderem  die  Vorstellung,  dafs  nach  dem  Tode  der  Körper 
in  Erde  werde,  die  Seeie  in  den  oberen  Luftraum  lurückkehre.  Aber  nichts 
berechtigt  dem  Epichimus  die  Lehre  von  der  Seelenwandernng  zuzueignen, 
wenasehon  Ennios  im  Eingange  seiner  Annaien ,  wo  Einielnes  auch  auf  Epi- 
cbarmas  hinweist,  sich  dieser  Lebte  anschlieü^l. 
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in  seinen  dichterischen  Arheiten  erinnert.  Aher  deshalh  darf  man 
den  Epicharmus  nicht  als  Pythagoreer  betrachten ;  denn  wir  finden 
daneben  Ankliinge  an  die  eleatische  Plülosophie'*)  und  an  Heraklit 
den  Dunkeln.*^  So  hatte  Epicharmus  in  einem  Stücke  den  diame- 
tralen Gegensatz,  der  damals  die  griechische  Philosophie  spaltete,  mit 
dramatischer  Lebendigkeit  vorgeführt,  indem  einer  die  Unveränder- 
lichkeit  und  Ewigkeit  der  Welt  gemäfs  den  Grundsätzen  der  Eleaten 
festhält,  während  der  andere  mit  Heraklit  den  ewigen  Wechsel  der 
Dinge  zu  beweisen  sucht.  Indem  der  Lustspieldichter  philosophische 
Controversen  einilocht,  Vertreter  der  verschiedenen  Schulen  redend 
einführte,  war  es  gewifs  nicht  immer  leicht,  im  einzelnen  Falle  zu 
sagen,  welcher  Ansicht  der  Dichter  selbst  beipflichtete  oder  wie 
die  Grenzlinie  zwischen  Scherz  und  Ernst  zu  ziehen  sei.  Noch 
weniger  gestatten  uns  die  dürftigen  Reste  dieser  Dramen  ein  siche- 
res Urtheil.  Nur  soviel  ist  gewifs,  Epicharmus  schliefst  sich  keinem 
jener  Philosophen  unbedingt  an,  sondern  folgt  bald  diesem,  bald 
jenem  oder  polemisirt  gegen  die  Ansichten  seiner  Vorgänger,  das 
früheste  Beispiel  einer  Vielseitigkeit,  die  später  auf  diesem  Gebiete 
ganz  gewöhnlich  war.  Epicharmus  ist  jedoch  keine  blofs  receptive 
Natur;  wenn  er  sich  auch  vorzugsweise  kritisch  gegen  die  Lehren 
der  anderen  Philosophen  verhält  und  kein  neues  selbständiges  Sy- 
stem aufzustellen  versuchte,  so  mufs  er  doch  auch  eigenthümliche 
Ansichten  ausgesprochen  haben.'^)    Charakteristisch  ist  vor  allem  die 


21)  An  Xenophanes  erinnern  nicht  nur  einzelne  Aeufserungen,  sondern 
der  Komiker  läfst  seine  Personen  geradezu  die  Lehrsätze  des  Eleaten  vertre- 
ten; er  mufs  aber  auch  ernsthaft  gewisse  Meinungen  des  Xenophanes  getadelt 
haben,  s.  Aristot.  Metaph.  111  5  p.  1010  A  G.  Ein  persönliches  Verhältnif^ 
beider  Philosophen  ist  zwar  der  Zeil  nach  denkbar,  jedoch  nicht  wahrschein- 
lich. Auf  Parmenides  findet  sich  nirgends  eine  Beziehung;  denn  man  darf 
nicht  etwa  aus  den  Worten  des  Plato  Parmen.  128  G:  ßorjd'aia  r$s  rnvra  ra 
yqnfifiaxa  rt^  IlaqfisvlBov  Xoyv  nqbi  rovß  imx^iQOvvrai  avxov  Hotfie^Selr, 
WS  ei  iv  ian,  noXXa  xal  ythna  üvfißaivu  naaxeiv  r^  Xoycp  xal  ivavria  avtt^ 
schiiefsen,  dafs  gerade  ein  Komiker  wie  Epicharmus  polemisch  gegen  Parme- 
nides aufgetreten  sei. 

22)  Als  Anhänger  des  Heraklit  stellt  ihn  auch  Plato  Theaetet  152  E 
dar.  Dem  inhaltschweren  Worte  des  Ephesiers  rid'oi  ya^  av&^toTK^  Baifiwv 
57  Scheierm.  (92  Sehnst.)  ist  offenbar  der  Vers  des  Komikers  fr.  ine.  25 :  'O  tqo- 
noe  av&^canotfft  daifitov  aya^os,  ole  Bi  xal  xaxos  nachgebildet. 

23)  Epicharmus  als  Philosophen  charakterisiren  am  besten  fünf  längere 
Bruchstücke,  die  Diog.  Laert  III 12  (10)  ff.  =  fr.  ine  40  ff.  aus  einer  Schrift 
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(lialekliscbe  Kuost,  die  wir  hier  zuerst  wahrDehmen ;  Epicliarmus 
ersclieiDt  in  der  Tliat  als  der  Vorläufer  der  jüngeren  Eleaten  und 
Sophisten. 

Epicharmus,   der  seine  dichterische  Thatigkeit  offenbar  früh  Kam«di«n. 
begann   und   bis  gegen  Ende  seines  langen  Lebens  für  die  Bühne 
schrieb,   hinterlicfs  nngefSbr  vierzig  Stucke,   von  denen  die  Kritik 
der  Alexandriner  seclisiinddreirsig  als  echt  anerkannte.") 


de«  Alkimus  miltheilt,  die,  wie  es  scheint,  derenr  ausging,  die  Plagiate  Piatos 
nachzaweisen,  und  daher  aacb  die  Gediclile  des  Epichirm  als  eine  Quflle  der 
Plaloniachen  Philosophi«  bezeichnete.  Die  hier  angerahrtea  Verse  tragen  durch- 
aus das  Gepräge  der  Echtheit  an  sich;  sehr  mit  Unrecht  hat  man  dieselben 
als  Werk  eiaes  Fälschers  verdächtigt,  der  angeblich  die  Sokratiache  Methode 
copirte  und  Pia tontBche_  Gedanken  benutzte.  Befremdlich  ist  nur  der  Ansdruck 
(r.  41,  6  x<i9'  ainö;  aber  Epicharm  wird  geschrieben  haben;  öya96v  ti  Tt^äy/t 
tlfttv  Kter  aviavT-  Si  Si  ua  Statt  mi^'  av^''  üoTic  Und  wenn  man  gerade 
das  unbedeutende  vierte  Bruchstück  Kr  unverdächtig  erklärt,  so  übersieht  man, 
dafs  dasselbe  mit  dem  dritten  lu  ein  und  demselben  Drama  gehörte.  Das  erste 
Bruchstück  ist  Übrigens  unvollständig;  denn  V,  6  bricht  der  Faden  des  Gesprä- 
ches ab.  Mit  V.  7  beginnt  «ine  neue  Discussion,  aber  beide  Stellen  sind  aus 
demselben  Lustspiele  entnommen.  Weun  aber  Alkimus  hier  den  Platonischen 
Gegenüati  des  KÖa/ios  voti^öt  und  oldd^öc  lu  finden  glaubte,  so  ist  er  in  einer 
Täuschung  befangen.  Epicharmus  hatte  ofienbar  hier,  wo  er  einem  Vertreter 
der  eleatiHchen  Lehre  einen  Anhänger  des  Heraklit  gegenüberstellt ,  zunicbsl 
nur  eine  komische  Wirkung  im  Auge;  aber  wie  er  auch  immer  den  Streit  lur 
Entscheidung  brachte,  hätte  er  den  originalen  Gedanken  gefafst,  durch  die 
Trennung  zweier  Wellen  eine  Vermittelung  der  Gegensätze  anzubahnen,  so 
würde  Alkimns  wohl  nicht  unterlassen  haben  ein  so  bedeutsames  ZeugniCs  für 
die  Priorität  jenes  Gedankens  mitzutheilen.  Aber  wohl  begreift  man,  wie 
schon  die  dramatisch -lebendige  Darstellung  jener  üegeusätze  zu  weiterem 
Nachdenken  über  die  Lösung  des  Problems  auffordern  mufste,  und  gerade  in 
dieser  anregenden  Kraft  liegt  das  hauptsächliche  Verdienst  des  Epicharmus. 
Ebenso  wenig  darf  man  mit  Alkimus  in  dem  zweiten  Bruchstücke  die  Platonische 
Idcenlehrc  finden;  allein  die  Unterscheidung  des  Abstrakten  nnd  Concreten  (wie 
aviijaie  und  aiiijT^),  die  den  Späteren  ganz  geläufig  war,  uns  trivial  erschei- 
nen mufs,  war  in  jener  Zeit  noch  etwas  Neues  und  Ungewohntes,  nnd  die  Mei- 
sterschaft der  dialektischen  Methode  verdient  alle  Anerkennung.  Es  ist  nicht 
lußllig,  dafs  ein  Sikeliole  zum  ersten  Male  dieses  Talent  auahildel,  und  nur 
in  Sicilieu,  der  Heimalh  der  Rhetoren  und  Dialektiker,  konnte  ein  dramatischer 
Dichter  wagen  solche  Verhandlungen  auf  der  Schaubühne  vorinrahren. 

24)  nifi  Kiv^.ll]  5:  tfoff^arai  S'  eixoi  3^fiata  fi,  civ  ävTii^yorrai  3'. 
Saidaa:  t8i3a(t  Sgäpaxa  v^  (wohl  nur  verschrieben  für  ii0\,  tfc  Zi  Avanv 
ifiial  W.  Und  zwar  lassen  sich  dieTile!  dieser  StQcke  fast  vollständig  nach- 
wdien,  wenn  auch  Einielnea  problematisch  ist.    Aufianehmen  ist  'iToJtötrs 
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Epicharmus  hat  in  seinen  Lustspielen  besonders  mythologische 
Stoffe  bearbeitet;  mindestens  die  Hälfte  der  KomOdientitel  gehören 
dieser  Klasse  an.  Die  griechische  Götter-  und  Heldensage  war  un- 
gemein reich  an  Stoffen,  die  durch  ihren  heiteren,  schalkhaften 
Charakter  zu  einer  solchen  Bearbeitung  aufforderten.  Besonders 
einzelne  Götter-  und  Heldengestalten  wie  Dionysus  und  Herakles 
waren  geeignet,  die  Lachlust  zu  reizen.  Diese  kecke  Behandlung 
der  alten  Sagen  erregte  keinen  Anstofs;  denn  schon  die  Epiker 
hatten  sich  die  gleiche  Freiheit  genommen.  So  hat  Epicharmus 
die  Fesselung  der  Hera  durch  ihren  eigenen  Sohn,  den  Hephästus, 
den  Zweikampf  des  Amykus  mit  Polydeukes,  die  Vermählung  des 
Herakles  mit  Hebe,  den  Kyklopen  und  dergleichen  in  seiner  lau- 
nigen Weise  behandelt.  Aber  bald  ging  man  weiter;  auch  ernste 
Stoffe  wurden  in  dieser  freien  Manier  bearbeitet,  wie  der  Philoktet 
oder  der  schiffbrüchige  Odysseus  von  Epicharmus  und  die  Zerstö- 
rung Ilions  von  seinem  Kunstgenossen  Deinolochus  beweisen.  Der 
komische  Dichter,  indem  er  einen  Mythus  dramatisch  bearbeitete, 
genofs  alle  Vortheile,  welche  ein  fertiger  und  allgemein  bekannter 
Stoff  darbot.  Gerade  den  Doriern  sagte  der  kecke  Humor,  der  in 
diesen  mythologischen  Lustspielen  herrschte,  mehr  zu  als  der  Ernst 
der  Tragödie.  Denn  das  Leben  der  Götter  und  Heroen  ward  hier 
gleichsam  ins  MenschHche  und  Alltägliche  übersetzt;  man  fühlte  sich 
ganz  wie  unter  Seinesgleichen,  und  das  Verletzende,  welches  die  Dar- 
stellung der  unmittelbaren  Gegenwart  leicht  hat^  ward  so  vermieden. 
Wenn  Epicharmus  in  der  Hochzeit  der  Hebe  den  Schmaus  mit 
gröfster  AusführUchkeit  und  stark  aufgetragenen  Farben  schilderte, 
so  stellte  er  eben  nur  die  Schlemmerei  und  das  übermäfsige  Wohl- 


i^AiaXat'^ai  ist  wohl  nur  Schreibfehler),  ein  Stück,  welches  man  sehr  mit  Unrecht 
verdächtigt  hat.  Unter  dem  Namen  IIvQQa  sind  zwei  verschiedene  Stücke  be- 
griffen, ni^qa  rj  JavxaXitov  oder  vielmehr  ^tvxaqiatv  (wie  ihn  der  Dich- 
ter genannt  zu  haben  scheint,  s.  Miller  Melanges  S.  204)  fr.  ine.  9S  und 
IIvQqa  xai  IJQo/iad'eve,  Aber  es  fragt  sich,  ob  es  nicht  noch  ein  anderes 
Drama  Ilvffxaevß  U^fiad'eve  gab,  s.  Pollux  X  &1  f.  und  Et.  M.  s.  crarrjq,  wo 
statt  nqofia&Bi  sich  die  Variante  üqofiijd'BX  iv  avr^  findet.  XalQcifv  konnte 
recht  gut  Titel  eines  Lustspiels  sein,  gehört  aber  wohl  zu  den  untergescho- 
benen Lehrgedichten  fr.  10—13.  Der  Umfang  der  Stücke  kann  nicht  unbe- 
deutend gewesen  sein,  da  nach  Porphyrius  viL  Plotini  c.  24  ApoUodor  die 
Komödien  des  Epicharmus  eU  dexa  ro/iovs  sammelte,  so  dafs  durchschnittlich 
vier  Dramen  einen  Band  füllten. 
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gerallen  der  SJkelioteD  an  den  Freuden  einer  üppigen  Tafel  dar; 
und  das  Stück  fand,  nie  es  scheint,  solchen  Beifall,  dafs  der  Dichter 
es  in  einer  zweiten  Bearbeitung  unter  dem  Titel  die  Musen  wieder 
auf  die  Bühne  brachte.  Die  derbe,  bäuerische  Sprache  der  Siiielioten 
eignete  sich  sehr  wohl  für  diese  humoristische  Behandlung  der 
Hythenwell.  Denn  Epicharmus  vermeidet  den  feierlichen  Ton ;  nur 
hie  und  da  scheint  er  von  der  Parodie  Gebrauch  gemacht  zu  haben.") 

Epicharmus,  wie  er  luntichst  im  Hinblick  auf  die  Muster,  welche 
Ulm  die  Tragödie  darbot,  das  regelrechte  Lustspiel  schuf,  mag  mit 
solchen  mythologischen  Komödien  begonnen  haben.  Aber  bald  that 
er  den  weiteren  Schritt,  indem  er  seine  Stolfe  unmittelbar  aus  dem 
täglichen  Leben  entnahm,  wo  die  selbständige  Thätigkeit  und  Er- 
findung des  Dichters  in  hohereni  Grade  in  Anspruch  genommen 
wurde.")  Es  waren  Sitten-  und  Charaktergemälde;  mochte  der 
Dichter  hier  das  groteske,  possenhafte  Wesen  der  mythologischen 
Stucke  ermafsigen,  so  galt  es  desto  mehr  die  scharfe  Beobachtung  der 
menschlichen  Natur  und  die  getreue  Darstellung  des  Volkslebens  zu 
bewahren.  Zu  dieser  zweiten  Klasse  geboren  Komödien  wie  Der 
Landmann,  Die  Hoffnung,  aus  welcher  uns  eine  wohlgelungene 
Schihlerung  des  Parasiten  erhalten  ist,  das  Vorbild  für  diese  stehende 
Figur  der  späteren  attischen  Komödie,  Die  Festgesandtschaft,  in  wel- 
cher die  Weihgeschenke  im  delphischen  Heiligthume  geschildert  wur- 
den, vielleicht  nicht  ohne  Beziehung  auf  Hiero,  der  jenen  Tempel 
mit  kostbaren  Geschenken  bedacht  hatte.*^ 

Das  politische  Gebiet  bat  Epicharmus  nicht  berührt");   weder 

26)  Athen.  XV  695  C.  Dagegen  die  xmfttytmfayefSla  des  Deinolochas 
Bcheint  im  tragischen  Stil  gedichtet  gewesen  zd  sein,  ungefähr  wie  der  Am- 
phiiruo  d«B  Plmtus. 

2(i)  Den  Reichtham  an  Erfindungen  scheint  auch  Theokril  in  seinem  Epi- 
gramm auf  Epicharmus  (17,  7  f.)  hervorgehoben  lu  haben,  wo  statt  aaigor  yaf 
tlx'  x^iftäriov  oder  ^ftdxiov  vielmehr  slx'  tigi^itäi tav  la  lesen  sein  dürfte. 
n<ßt  tttuft.  III  5  wird  seine  Poesie  mit  den  Worten:  t^  Si  itoüflti  yviofiams 
Ktl  tvQiiaMt  lud  tftXöitjpro:  charaklerisirt. 

27)  'AygtixnXvot,  'Etnls  ^  TZJUrütoc,  Seagol. 

29)  Direkte  Beiiehungfn  auf  ZeitverhällniBSe  scheinen  nnr  vereinielt  vor- 
gekommen lu  sein.  In  der  'Eo^ä  xal  JVäaoi  fr.  3  halt«  Epicbarmus  erwihnt, 
dats  Hieto  der  ganzlicben  Verntcbtung:  der  Lokiei  durch  Anaxilaus  01.75,3 
oder  4  entgegenlral  (Schol.  Pind.  Pyth.  I  HS).  In  den  '4fnayai  fr.  5  deuten 
die  Worte  ä  Si  Sntlla  jttTtoax'  aut  Iieimiscbe  Znslände  bin :  in  der  'Bbiis 
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die  Verhältnisse  seiner  Heimath  gestatteten  eine  rUckhaltslose  Kritik 
der  öfTentlichen  Zustünde,  noch  mochte  diese  Richtung  der  Sinnes- 
art des  Dichters  zusagen.  Epicharmus  war  eine  harmlose  Natur. 
Mit  heiterer  Laune  und  lachendem  Munde  schilderte  er  die  Thor- 
heiten  und  Schwächen  der  Menschen.  Aber  er  erhebt  sich  nicht  zu 
leidenschalllichen  Angriffen.  Sein  Spott  hält  sich  im  Allgemeinen"); 
persönliche  Ausfälle  sind  der  sicilischen  Komödie  durchaus  fremd. 
Die  Scherze  und  spafshaften  Einfalle  des  Epicharmus  haben  etwas 
Naives,  Kindliches;  auch  den  Wortwitz,  die  niedrigste  Gattung  des 
Komischen,  hat  er  nicht  verschmäht.*^)  Aber  neben  dem  Scherze 
fehlte  auch  der  Ernst  nicht.  Die  milde,  klar-verständige  Lebensan- 
schauung des  gereiften,  weltkundigen  Mannes  gab  sich  in  zahlreichen 
Gnomen  kund;  noch  ist  uns  eine  nicht  geringe  Zahl  treffender 
Lebensregeln  erhalten.  Ebenso  liebt  er  es,  volksmäfsige  Spruch worte 
anzubringen,  und  gerade  dieser  lehrhafte  Ton  erwarb  dem  Dichter 
zahbeiche  Freunde  nicht  nur  unter  denen,  welche  an  der  treu- 
herzigen Weise  und  dem  ehrsamen  Ernste  eines  tüchtigen  Mannes 
Freude  hatten,  sondern  auch  unter  den  Philosophen.^*) 

In  Syrakus  ist  die  Kunst  der  Rede  zuerst  ausgebildet  und  be- 
rufsmäfsig  geübt  worden.  So  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  der  sici- 
lische  Dichter  rhetorische  Figuren  und  ähnliche  Mittel  für  seine 
Zwecke  verwendet.*^  Nichts  unterscheidet  den  Epicharmus  so  sehr 
von  allen  seinen  Nachfolgern  als  die  Erörterung  philosophischer 
Fragen.  Zwar  in  der  Tragödie,  namentlich  des  Euripides,  nimmt 
das  speculative  Element  eine  hervorragende  Stelle  ein;  allein  auf 
so  schulgerechte  Controversen,  wie  wir  sie  bei  Epicharmus  antreffen, 


fr.  1,  10  ward  der  syrakusanischen  Polizeisoldaten  {nt^inolot)  gedacht.   Merk- 
würdig ist,  dafs  er  die  Römer  mit  dem  Namen  'Patxoi  bezeichnete. 

29)  So  der  Spott  über  das  Treiben  der  Wahrsager;  hier  war  ihm  schon 
Aristoxenus  vorausgegangen.  Den  Anfängen  literarischer  Kritik  begegnen  wir, 
wenn  er  den  Tragiker  Aeschylus  wegen  seiner  Vorliebe  fflr  den  Ausdruck  ti- 
fiahpiiv  verspottete  (Schol.  Enmenid.  626  =■  fr.  ine.  50). 

30)  S.  Schol.  Aristoph.  Friede  185  und  das  Wortspiel  mit  igavos  und 
yigavoi  Athen.  Vm  438  D. 

31)  Pi^to/MKoi  heifst  er  nt^i  hoi/a,  III  5;  vgl.  lamblich  Vit.  Pythag.  166. 
Theokrit  Ep.  17,  9  f.  rahmt  ihn :  noXla  ya^  nor  rav  ioav  roXs  nämv  (Var. 
naialv)  tlna  x^^i^^f^^'  f^yciXa  x^QH  avr^, 

32)  Aristot.  Rhet.  I  7  p.  1365  A  16,  III  9  p.  1410  B  3;  de  gener.  anim.  I  18 
p.  724  A  28. 
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lafst  sich  der  Tragiker  nicht  ein;  der  Komitdie  ist  dies  alles  sonst 
völlig  fremd.  lamblichus  meint"),  der  Dichter  habe  wegen  der 
nerrschafl  des  Hiero  nicht  gewagt  «ITentlich  als  Philosoph  aufzu- 
treten und  daher  die  Lehren  des  Pythagoras  unter  der  Hülle  der 
Poesie  vorgetragen.  Dies  ist  entschieden  unbegründet;  denn  gerade 
zu  Syrakus  am  Hofe  des  Hiero  herrschte  lebhafte  Theilnahme  fQr 
die  Philosophie,  und  eben  dieser  Umstand  mag  den  Dichter  bestimmt 
haben  naturphilosophische  und  dialektische  Speciilationcn  den  han- 
delnden Personen  seiner  Lustspiele  in  den  Mund  zu  legen.  Denn 
es  fragt  sich,  ob  das  philosophische  Element  gleich  von  Anfang  an 
hervortrat  oder  erst  den  Stucken  der  zweiten  Periode  eigen  war, 
die  Epicharmus  für  die  Bühne  von  Syrakus  schrieb.  HäuQg  mag 
der  Dichter  von  diesen  speculativen  Discussionen  eine  witzige  An- 
wendung gemacht  haben;  die  Lehre  des  Heraklit  von  dem  Flusse 
aller  Dinge,  benutzt  er,  um  zu  beweisen,  dafs  man  nicht  verpflichtet 
sei  seine  Schulden  zu  bezahlen,  weil  man  inzwischen  ein  anderer 
geworden,  oder  auch,  um  einen,  der  gestern  eine  Einladung  zum 
Trinkgelage  erbalten  hat  und  sich  am  anderen  Tage  einstellt,  als 
ungebetenen  Gast  abzuweisen.")  Allein  man  darf  nicht  glauben, 
dafs  das  Philosophische  lediglich  komischen  Zwecken  diente.  Wir 
stofsen  aufstellen,  die  offenbar  ernst  gemeint  sind,  wo  tiefere  Ab- 
sichten zu  Grunde  liegen,  wie  wenn  Epicharmus  auf  den  Unter- 
schied des  Abstrakten  und  Concreten  hinweist  und  auseinandersetzt, 
die  Kunst  des  Flütenspiets  sei  etwas  Anderes  als  der  Flötenspieler; 
wie  der  Mensch  eben  dadurch  zum  Künstler  werde,  dafs  er  die 
Kunstfertigkeit  sich  aneigne,  so  werde  er  gut  und  tugendhaft, 
indem  er  das  Gute  erlerne.")  In  ähnlicher  Weise  setzt  Odysseus 
dem  Sauhirten  EumSus  aus  einander,  dafs  allen  lebenden  Wesen, 
auch  den  Thieren  Vernunft  innewohne.*^    Indes  mag  der  Dichter 


33)  lamtilich  Tit.  Pythag.  266. 

34)  Plalarch  de  »tn  Dum.  viod.  15;  tavxä  yt  tm  toU  'Entxaf^this 
toaitv,  ii  mv  i  ni'£D/i*v0K  ävi^  loXs  vo^iCTtüs  iöyos'  ö  fiiy  ykg  htßmr  ffä- 
Xai  «ö  XQioi,  t^  m-K  e^tlku  yiyovat  fttgot  *  ö  Si  xilig^tJ;  äxi  Siinrov  ix^i^t 
ÜKitjTot  tpui  TTj/itfoy-  aXiot  yäf  tativ.  Die  eine  oder  die  andere  Nutian- 
wcndong  war  in  der  Eomüdie  gemacht,  sus  der  Diog.  Liert.  in  12  (10)  IT.  ein 
ÜDgerci  Brnchst&ck  erhalten  bat.  Dah  daraus  später  bei  den  Dialeklikem  der 
TrngschlDCe,  der  mg.  Xäyoi  aviavi/uvot,  hervorging,  bezeugt  Plularch. 

35)  S.  da«  Bnichitflck  bei  Diog.  Laert  Hl  12(14)  =  fr.  ine.  41. 

36)  S.  ebendiB.  fll  12(15)  =  fr.  ine.  42. 
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auch  hier  die  Trockenheit  der  philosophischen  Erörterungen  öfter 
durch  eingemischte  Scherze  ermäfsigt  haben. 

Man  hat  in  diesem  Hereinziehen  des  philosophischen  Elementes 
einen  eigenthUmlichen  Vorzug  der  Komödie  des  Epicharmus  zu  er- 
blicken geglaubt  und  deshalb  diesen  Dichter  sogar  über  Aristo- 
phanes  und  die  attischen  Komiker  gestellt.  Allein  wenn  auch  Epi- 
charmus sich  meist  einer  allgemein  fafslichen  Haltung  befleifsigte 
und  dem  Ernste  oft  glücklich  eine  heitere  Seite  abzugewinnen  ver- 
stand, so  kommt  doch  etwas  Fremdartiges,  Zwiespältiges  herein,  wel- 
ches nothwendig  den  reinen  Genufs  trüben  mufste.  Auch  hat  es  der 
Popularität  des  Dichters  sichtlich  Eintrag  gethan;  denn  die  Komö- 
dien des  Epicharmus  scheinen  sich  nicht  lange  auf  der  Bühne  be- 
hauptet zu  haben.  Wohl  aber  erklärt  sich  daraus  die  Theilnahme, 
welche  Plato  dem  Dichter  zuwandte,  der  ein  ausgezeichnetes  dialek- 
tisches Talent  besafs,  wie  es  den  Sikelioten  überhaupt  eigen  war. 
Stil.  Der  Stil  des  Epicharmus  hat  etwas  Schlichtes  und  Derbes,  ent- 

sprechend ebenso  der  Sinnesart  des  dorischen  Stammes  wie  den 
Stoffen,  die  der  Dichter  behandelte.  Namentlich  versteht  Epichar- 
mus seine  Figuren  mit  kräftigen,  charakteristischen  Zügen  zu  zeich- 
nen ;  die  Schilderung  des  gefräfsigen  Herakles  im  Busiris  und  das 
Bild  des  Parasiten  ^^)  veranschaulichen  sehr  gut  die  Weise  des  Ko- 
mikers. Epicharmus  bedient  sich  seiner  heimischen  Mundart;  er 
giebt  den  syrakusanischen  Dialekt  mit  seinen  Eigenthümlichkeiten 
wieder  und  vermeidet  selbst  das  scheinbar  Incorrekte  nicht.^) 

Der  Chor  fehlte  wohl  in  keinem  Drama *•),  war  aber  offenbar 
von  untergeordneter  Bedeutung,  wie  auch  unter  den  Komödientiteln 
nur  einzelne  sich  mit  Sicherheit  auf  den  Chor  zurückführen  lassen^^), 
und  nur  wenige  Bruchstücke  zeigen   lyrische  Fassung.^*)     Das  üb- 

37)  In  der  ^Elnle  ?  nlavros  fr.  1.  2. 

38)  Zahlreiche  ProviDciaiismen  im  Wortgebrauch  und  Wortformen,  wie 
iQyBntOTOLxrfS  fr.  ine.  109  hier  zum  ersten  Male  erscheint  oder  die  Perfectbil- 
dung  ninoüxa^  ^Aqnayal  fr.  5.  Eigenthümlich  ist  die  Vorliebe  fär  verkürzte 
Wortformen;  manches  hat  der  Dichter  selbst  neu  gebildet. 

39)  Nannten  doch  die  Dorier  den  dramatischen  Dichter  xo^yos,  das  Lokal 
för  die  Einübung  der  Stücke  xo^o«  oder  xo0jyeiov, 

40)  Wie  Xo^eiovrss,  In  diesem  Stücke  wird  auch  die  orchestische  Be- 
gleitung nicht  gefehlt  haben,  wie  auch  anderwärts  Andeutungen  dieser  Art 
nicht  fehlen. 

41)  So  in  den  T^aas,    Noch  lassen  sich  anapästische  Dimeter  und  kre- 
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liehe  Versmals  des  Dialogs  ist  der  trochaische  Tetrameter,  der  mit 
grofser  Freiheit  beliaDdelt  wird"),  wahrend  der  iambische  Trimeler 
sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügt.")  Aurserdem  gebrauchte  Epi- 
cbarmus  nach  dem  Vorgange  der  Spottlieder  des  Aristoienus  ana- 
pästische  Langrerse ") ;  doch  kommen  sie  in  den  Ueberresten  nur 
vereinzelt  vor. 

Wenn  nidit  alles  trügt,  so  hat  Epicbarmus  seine  philosophischen Pi 
Ausicbten  auch  im  Zusammenhange  in  einem  eigenen  Gedichte  ent-'g^dhiT"'" 
wickelt,  aus  dem  noch  jetzt  einzelne  BnicbstUcke  uns  erhalten  sein 
dürAen**),  naracDllich  derEpilog'^),  in  welchem  das  hohe  Selbstgefühl 
des  philosophischen  Dichters  sich  deutlich  kundgieht,  indem  er  mit 
prophetischem  Geiste  verkündet,  es  werde  später  ein  anderer  seine 
Gedanken,  nachdem  er  sie  der  poetischen  HUlle  entkleidet,  in  neuem 
l'rachtgewande  vortragen  und  durch  seines  Geistes  Kraft  der  Wahr- 
heit zum  Siege  verhelfen,   was  Spatere  auf  Plato  deuteten,  indem 


litclie  Verse  nachweisen;  auch  der  Prosodiicns  mag  vorgekommeo  sein,  daher 
Theokril  in  seinem  Epigramm  ihn  neben  dem  trochiischen  Tetrameter  and 
und  iimbisclien  Trimeler  verwendet.  Dieser  Vers  ist  wohl  heriuslellen  in  dem 
Bruchstack  bei  Schol.  Jl.  H  93  ^  fr.  ine.  60:  —  ö  tu  xtaiös  \  eafifii  fiäX' 
äjte>9a',  {  l'niixa  Si  iftiyei. 

42)  Die  Zahl  der  Auflösungen  ist  nngemein  groFs;  auch  der  dreizeitige 
oder  ky kusche  Daclylas  wird  zugelassen. 

43)  Eigenthümlich  iit  das  häufige  Vorkommen  der  Gäsur  im  vierten  Futse, 

44)  Zwei  Dramen,  die  Xo^tiovri  und  der  'Entvlntoi,  waren  sogar,  wie 
HephSsIion  bemerkt,  vollständig  in  dieser  Versart  geschrieben;  vielleicht  stan- 
den diese  Stücke  der  alten  Weise,  den  Anlangen  der  KomSdie,  besonders  nibe. 

45)  Em  Eingsnge  konnte  der  Vera  (Athen.  Vl[  30B  C  =  fr.  ine.  27):  TU 
itfö  xoi  Si'  ävigts  Ikiyov,  ifc  iyäv  änaze*'"  stehen,  so  dals  der  Dichter 
sagte:  was  ich  ehedem  im  Drama  dialogisch  entwickelt  habe,  vermag  ich  (ach 
in  eigentr  Person  allein  vorzntrsgen;  denn  die  Worte  sehen  nicht  aus  wie  ein 
Epilog,  den  der  Komiker  einem  Dialoge  anhängte,  indem  er  selbst  hervortrat. 
Die  Worte  müssen  an  einer  bedeutsamen  Stelle  gestanden  haben,  da  auch  Plato 
im  Gorgias  505  E  sich  darauf  bezieht. 

46)  Bei  Diog.  Uert.  III  12  (17).  Die  ObrJgen  Belegstellen,  die  dort  nach  Al- 
kimns  sngefQhrt  werden,  und  aus  Komödien  entnommen ;  allein  die  Verse  mc  S' 
iyä  iouiia  ml.  (t.  ine  1  passen  nicht  in  eine  dramatische  Gomposilion,  will 
min  nicht  annehmen,  Epicharmus  habe  eine  philosophische  Gontroverse  mit 
einer  Nachrede  beschlossen,  wo  er  in  eigenem  Namen  seine  Ansicht  entwickelte 
und  so  die  Handlang  gan«  fallen  liefs.  Ebenso  wenig  sind  die  Verse  dem 
Epidisrm  aiMcagprcchen,  die,  wenn  Irgend  welche,  den  Eindrucli  der  Echtheit 
machen. 

Bargk,  Grkcb.  Llleralurgeicbiclile  IV.  3 
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man  bereits  bei  Epichariiuis  die  erslen  Keime  der  Ideenlehre  zu 
finden  glaubte.  Allerdings  vermifst  man  ein  ausdrückliches  Zeug- 
nifs  ftlr  die  Existenz  eines  selbständigen  Lehrgedichtes;  nur  Dioge- 
nes erwähnt  eine  Schrift  physiologischen  Inhalts  ^^),  wohl  eben  die, 
welche  später  Ennius  ins  Lateinische  übertrug.^")  Freilich  liegt  der 
Verdacht  nahe,  dafs  man  sich  durch  ein  jüngeres  Machwerk  von 
fremder  Hand  täuschen  liefs;  denn  unter  Epicharmus*  Namen  war 
später  eine  ganze  Reihe  von  Lehrgedichten  verschiedenen  Inhalts 
im  Umlauf.  Aber  gerade  dann,  wenn  Epicharmus  selbst  ein  phi- 
losophisches Lehrgedicht  hinterlassen  hatte,  konnte  die  literarische 
Fälschung  um  so  dreister  nach  dieser  Richtung  hin  sich  versuchen. 
Ungewöhnlich  ist  die  metrische  Form,  der  trochäische  Tetrameter; 
denn  in  der  klassischen  Zeit  war  der  heroische  Hexameter  das  aus- 
schliefsliche  Versmafs  der  didaktischen  Poesie.  Aber  für  den  sicili- 
schen  Dichter,  der  gewohnt  war  in  seinen  Lustspielen  philosophische 
Fragen  zu  erörtern,  war  der  trochäische  Langvers,  dessen  er  sich 
dort  meist  bedient,  das  bequemste  Mafs,  und  die  Fälscher  haben 
natürlich  auch  in  dieser  Aeufserlichkeit  sich  ihrem  Vorbilde  ange- 
schlossen. 
Unter-  Diese  apokryphische  Literatur,  welche  sich  an  den  Namen  des 

DkhJungen.Epi^ha  knüpil,   ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung.^»)    Wohl 

47)  Diog.  Lacrt.  VIII  3,  2  (TS),  der  die  Komödien  ganz  mit  Stillscliweigen 
übergeht,  sagt:  avro£  vnofivrfiara  xaraXeXoiTtev ,  iv  oh  (pvaioXoysi,  yvt»- 
ptoXoyBX,  iarqoloytl,  Dafs  Plato  im  Theätet  152  D  f.,  wenn  er  den  Epicharmus 
als  Anhänger  der  Lehre  des  Heraklit  darstellt,  ihn  einen  Komödiendichter  nennt, 
hat  guten  Grund;  denn  die  noch  erhaltenen  Reste  zeigen,  wie  der  Dichter  in 
seinen  Lustspielen  den  handelnden  Personen  die  Ansichten  jenes  Philosophen 
lieh.  Ebenso  wenig  ist  es  befremdend,  dafs  lamblich  Vit.  Pyth.  [206],  wenn  er 
von  der  Philosophie  des  Epicharmus  spricht,  nur  die  Dramen  berücksichtigt; 
denn  diese  waren  die  Hauptquelle  der  Philosophie  des  Epicharmus.  Dadurch 
ist  die  Existenz  eines  besonderen  Lehrgedichtes  nicht  in  Frage  gestellt 

48)  Ennius  hat  unzweifelhaft  das  ihm  vorliegende  Werk  mit  ziemlicher 
Freiheit  überarbeitet,  und  man  darf  nicht  alles,  was  aus  der  Uebersetzung  an- 
geführt wird,  in  der  Originalschrift  suchen ;  wenn  jedoch  nach  Ennius  die  Seele 
vom  Sonnenfeuer  stammt,  so  kann  recht  gut  Epicharmus  diese  Lehre  rorge- 
tragen  haben,  die  an  Hippasus  erinnert:  eben  diesen  Pythagoreer  meint  wohl 
Aristoteles  de  an.  I  2  p.  404  A  IS,  wo  er  sagt,  einige  Anhanger  dieser  Schule 
suchten  das  Wesen  der  Seele  in  den  Sonnenstäubchen. 

49)  Die  Hauptstelle  über  diese  ^FBvSßntxaQfiBia  .findet  sich  bei  Athen* 
XIV  648  D  =  fr.  10—13. 
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hatte  man  schoD  langet  auf  dem  Gebiete  des  theologischen  Epos 
sich  in  massenhafteD  Kalschungen  versticht,  indem  man  unter  dem 
Schutze  altehrwürdiger  Namen  bestimmte  Tendemen  verfolgte;  aber 
hier  wird  zum  ersten  Male  in  der  klassischen  Zeit  das  Ansehen 
eines  allgemein  geachteten  Dichters  bald  nach  seinem  Tode  ge- 
braucht, um  literarischen  Machwerken  beim  Publikum  Eingang  zu 
verschaffen.  Um  die  Täuschung  zu  vollenden,  hatte  man  meist  den 
Kunstgriff  angewandt,  im  Eingange  der  Schrilleii  den  Namen  des 
Epicharmus  in  Form  eines  Akrostichons  anzubringen.  Doch  hefsen 
sich  Besonnene  durch  diesen  trügerischen  Schein  nicht  täuschen ''); 
man  erkannte  alsbald  die  Unechtheit  jener  Gedichte  und  ermittelte 
sogar  zum  Theil  die  wahreo  Verfasser.  Die  dürftige,  nüchterne 
Sprache,  sowie  die  meist  regelmüfsige  Glatte  der  Verse  kenn- 
zeichnen noch  jetzt  ziemlich  deutlich  die  Reste  dieser  untergescho- 
benen Poesieen.") 

Durch  Epicbannus  wurde  ein  bedeutender  literarischer  Fort-  B«urUi^ 
schritt  erzielt;   er   lial  zuerst  Lustspiele   verfafst,   welche  wahrhaft  s^'^^ 
diesen  Namen   verdienten,   aber  es  waren  Anfänge  und  Versuche,     "»i"- 
welche  im  Verlaufe  der  Zeit  von   anderen   überholt  wurden.     Den 
Arbeiten   des  dorischen    Dichters  fehlte  jene  leichte  Anmuth  und 
L'rbaniiyt,  welche  eben  nur  die  Attiker  erreicht  haben;  auch  arbei- 
tete Epicharmus  ofTenhar  viel  zu   rasch,   um  ein  durchaus  vollen- 
detes Kunstwerk  zu  schaffen.") 

50)  Schon  AriBtoxeous ,  ilaDn  Philochorus  und  ApoUodor  Bprachcn  »ich 
in  ditsem  Sinn«  ms;  ilamit  ist  zugleich  ftelgestelll,  dafs  diese  Poesieen  Dicht 
allzulange  nach  Epicharmus'  Tode  ans  Licht  traten. 

51)  Zu  den  ftvitTHx.'QP""  gchürt  die  ÜoliTtla,  als  deren  VerfaBser 
Chrysogonua  [ö  avlijrrit)  bezeichnet  wird,  I\ä(tai  und  Kaytäv,  beide  von 
dem  Lokrer  (oder  Sih;onier)  Axioptstus  angefertigt,  die  ciponoua  (Bekker 
Anecd.  1  99:  darauf  bezieht  sich  wohl  auch  Athen.  XIV  646  D),  unzweifelhaft 
ein  Tremdes  Machwerk.  Der  Xiiqtav  könnte,  wenn  es  ein  Drama  war,  fOr  echt 
gelten;  der  daraus  angefahrte  Vers  fr.  10  hat  an  sieh  nlchla  Verdichtiges, 
aber  es  war  wohl  ein  mediclnisches  Lehrgedicht,  worauf  sieh  auch  Diog.  Laert. 
VIII  3,  2  (78)  beiiehl.  Auch  die  Schrift  n^öt  "Antjvo^  U.  !>,  deren  PluUrch 
Nnma  c.  S  gedeuhr,  gehört  in  diese  Kategorie.  Ob  ea  auch  Gedichte  aber  Thier- 
heilkunde  und  Traumdeutnng  gab,  ist  unsicher;  vielleicht  hat  man  in  späterer 
Zeil  den  berShmten  Namen  auch  zu  solchen  Fllschungea  gemirsbranchl. 

51)  Die  Spuren  dieser  FlQchtlgkeit  scheinen  auch  den  alten  Kritikern 
nicht  enlgangen  lu  sein.    Eben  darauf  zielt  Horaz,  wenn  er  den  Plantna  mtt 
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Einflur«  deo  Epicliamius  fand  in  seiner  nächsten  Umgebung  theilnebmende 
♦  Epichar-  Kunslgenossen,  die  das  begonnene  Werk  in  gleiclier  Richtung  för- 
™  *  derten.  Auf  die  Mimen  des  Sophron  war  das  Lustspiel  des  Epi- 
charmus  wohl  nicht  ganz  ohne  Einflufs ;  ob  auch  auf  die  Italioten, 
wie  Rhintho  und  die  Tarentiner,  lufst  sich  nicht  erkennen.  Aber 
die  Wirkung  des  Epicharmus  reicht  über  seine  Ilcimath  hinaus ;  der 
Vorgang  des  sicilischen  Dichters  entzündete  seit  Ol.  73  den  Wett- 
eifer der  Attiker.  Auch  in  Athen  war  man  bemüht  sich  die  neue 
Kunstform  sofort  anzueignen  und  an  die  Stelle  der  formlosen  mega- 
rischen  Posse  das  regelrechte  Lustspiel  zu  setzen.  Wenn  dann  die 
Attiker  ihren  eigenen  Weg  selbständig  verfolgen,  so  erkennt  man 
doch  deutlich,  wie  Krates  und  Pherekrates  in  die  Fufstapfen  des 
Stifters  der  Komüdie  traten.  Ebenso  erinnern  die  mythologischen 
Lustspiele  des  Kratinus  und  anderer  an  diese  AnHinge.  Auch  die 
Dichter  der  mittleren  KomOdic  mOgen  manches  von  dem  sicilischen 
Komiker  gelernt  haben;  wenigstens  waren  zur  Zeit  des  Alexis  die 
Lustspiele  des  Epicharmus  noch  unvergessen.  Ueberhaupt  müssen 
diese  Dichtungen  in  Athen  früher  eine  gewisse  Popularität  genossen 
haben  ^);  der  späteren  Zeit  konnte  ihre  alterthümliche  Schlicht- 
heit nicht  recht  genügen.  So  geriethen  sie  allmähUch  in  Vergessen- 
heit.^) Selbst  die  alexandrinischen  Gelehrten  scheinen  dem  Epichar- 
mus geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  haben;  erst  ApoUodor 
nahm  sich  seines  Nachlasses  an.  Die  römischen  Lustspieldichter 
waren  zu  sehr  von  Rewunderung  für  die  jüngeren  attischen  Vor- 
bilder erfüllt,  die  sie  selbst  in  ihren  Fehlern  und  Ungehörigkeiten 
copirten,  als  dafs  sie  diese  ersten  Versuche  hätten  beachten  sollen. 


Epicharmus  zasammeostellt  Ep.  II  l,  58 :  PlauUis  ad  exemplar  Siculi  properare 
Epicharmi.  Man  darf  dies  nicht  auf  den  raschen  Verlauf  der  dramatischen 
Handlung  beziehen,  da  dies  nicht  gerade  zu  den  Eigenthömlichkeiten  des  Plau- 
tus  gehört,  aber  auch  andere  Erklärungen,  die  man  empfohlen  hat,  sind  un- 
zulässig. Properare  kann  nur  auf  das  allzu  rasche,  flüchtige  Arbeiten  gehen: 
denn  es  soll  ein  Mangel  der  Plautinischen  Poesie,  den  selbst  die  Bewunderer 
eingestanden,  durch  Vergleichung  mit  Epicharmus  entschuldigt  werden. 

53)  Sokrates  bei  Xenophon  Mem.  II  1,  20  "-»  fr.  ine.  15.  IG  bezieht  sich 
auf  Aussprüche  des  Epicharmus,  die  offenbar  ebenso  bekannt  waren,  wie  die 
Gnomen  des  Hesiod  oder  Theognis. 

54)  Nach  Suidas  1 1,  1396  schrieb  der  jflngere  Dionysius,  der  damalige 
Tyrann  von  Syrakus,  negl  tmv  7ro$Tjf*aratr  ^EitixnQuov. 
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Es  war  lediglich  eio  philosophisches  lat«resse,  welches  deo  Ennius 
zum  Studium  der  SchriftcD  des  Epichaimus  hinführte. 

Angeregt  durch  Epicharmus,  traten  neben  ihm  zu  Syrakus  zwei 
andere  siciUsche  Dichter  auf,  Pbormis  und  Detnolochus. 

Phormis'')  aus  Mänalos  in  Arkadien  war  nach  der  Gewohnheit  phormi). 
geiner  Landsleute  in  fremde  Kriegsdienste  getreten  und  stand  wegen 
seiner  lapferen  Thaten  bei  Gelo  und  Hiero  in  hohem  Ansehen.")  Er 
schlofs  sich  offenbar   alsbald   an  Epicharmus  an   und  nahm  erfolg- 
reichen Antheil  an  der  Ausbildung  der  dorischen  Komödie;   daher 
wird  er  gewühnlich  neben  Epicharmus  genannt.^  Besonders  scheint 
er  auch  für  die  angemessene  Ausstattung  des  Schauspiels  Sorge  ge- 
tragen tu  haben.")    Die  sieben  Dramen  des  Phormis,  welche  ge- 
nannt werden**),  waren  sammtlich  mythischen  InbaUs;  ebenso  auch 
die  Komödien  des  Detnolochus,  der  als  Schuler  des  Epicharmus  Daiaaio- 
bezeichnet  wird"}  und  ebenfalls  seit  Ol.  73  ftlr  die  syrakusanische     '""^ 
Bühne  thatig   war.     Allein   die  sicilisclie   Komödie   war   doch   nur 
eine  vorübergehende  Erscheinung;  von  einem  ferneren  selbständigen 
Leben  dieser  Dichtung  ist  keine  Spur  vorbandeo. 

Gleichsam  zum  Ersatz  ftlr  das  Lustspiel,  dem  in  Syrakus  uurDerMimui. 
eine  kurze  BlUthe  vergönnt  war,  bringt  das  nächste  Menschenalter 

55)  •PiffuS  neonen  iha  Aristoteles  and  Panssoias,  'PÖQfias  Atheolus 
and  Saidas. 

5G)  Paasan.  V  27,  wo  die  reichen  Weihgeschenke  des  Phonnia  In  Olympia 
beschrieben  werden.  Nach  Soidaa  II  3, 152B  war  Pbonnis  mit  der  Erziehung 
der  Kinder  des  Gelo  betraut. 

57)  Afielot  PoeL  5,  5  p.  1449  B  6,  Suldas  'EhtlxoQfuxi  1  2,  486. 

58)  Soidas  •Mffios,  Für  die  StQcke  der  sicilischen  Komfidie,  die  Qber- 
wlegcnd  mythische  Slofle  behandelten,  war  eine  gewisse  Praclit  geboten. 

59)  Das  Verieichnirs  bei  Suidas;  doch  ist  hier  manches  unsicher.  DaCs 
der  aus  Arkadien  stammende  Dichter  gerade  lAraiärrei  echrieb.  ist  su  beachten. 

60)  Suidas  Jaiviloxas  l  1,  1228  ist  unsicher,  ob  er  SchQler  oder  Sohn 
des  Epicharmus  war;  letiteres  Ist  nnr  ein  bildlicher  Ausdruck  für  das  wahre 
Verbiltnirs.  Aelian  HIsl.  anim.  V[  51  —  fr.  9  nennt  ihn  itrtay^viarTit  des 
Epicharm;  beide  Dichter  treten  eben  gleichieilif  in  Syrakus  anf.  Ob  Deino- 
lochos  ans  Syrakus  oder  Akragas  stammt,  war  nngewifs.  Seine  Komödien 
werden  Ton  den  Grammatikern  als  Quelle  des  sicilischeD  Dialektes  mehrfach 
benaiEt,  wabrend  sie  anf  die  Arbeiten  des  Phormis  keine  Rücksicht  genommen 
ID  haben  scheinen.  Namentlich  werden  fünf  Stücke  «ngerahrl:  jil9aia,  '^fia- 
{jöfft,  Mr,Siia,  T^Ufus  und  Ka>/iie9oTfay^3ia;  In  diesem  Lnstspiel  ward  also 
der  fucrUehe  Ton  der  Tragfidie  angewandt. 
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in  derselben  Stadt  eine  nahe  verwandte  Dichtart  hervor,  den  Mimiis, 
welcher  der   entschiedenen  Richtung  der  Dorier   aiii'  das  Naturali- 
stische ganz  besonders  zusagen  niufste.^*) 
sophron.  Der  Begründer  dieser  neuen  Gattung,  Sophron,  war  zu  Sy- 

rakus,  wie  es  scheint,  um  die  Zeit  der  Perserkriege  geboren;")  als 
Schriftsteller  mag  er  kurz  vor  dem  Ausbruche  des  pelopounesischen 
Krieges  und  in  den  nächsten  Jahren  gewirkt  hahen/^)  Ein  näherer 
Zusammenhang  zwischen  der  neuen  Kunstgattung,  die  Sophron  auf- 
brachte, und  den  improvisirten  possenhaften  mimischen  Darstellungen, 
an  denen  das  Volk  seit  Alters  seine  Freude  hatte,  läfst  sich  weder 
erweisen  noch  geradezu  leugnen/^)  Eher  könnte  man  den  EinfluFs 
des  Epicharmus  und  der  sicilischen  Komödie  auf  Sophron  zugeben.^) 
Die  Mimen  des  Sophron,  anschauhche  Bilder  des  sicihschen 
Volkslebens  und  in  ihrer  Art  vollendete  Kunstwerke,  waren  ganz 
von  dramatischem  Leben  erfüllt.  Der  Dichter  führte  seine  Person 
handelnd  und  redend  ein,  in  der  Form  des  Dialogs  Zustände  und 
Charaktere,  den  fortschreitenden  Verlauf  der  Handlung  unmittelbar 
vergegenwärtigend.*^)    Aber  es  waren  doch  nicht  eigentlich  drama- 


61)  Wenn  Solin.  c.  5,  13  von  Sicilien  rühmt:  hie  primum  inventa  est 
comoedia,  hie  et  eavUlatio  mimica  in  scena  stetit^  so  hat  er  wohl  eben  So- 
phrons  Wirksamkeit  im  Sinne,  denkt  aber  irrthumlich  an  dramatische  Auf- 
führung, indem  er  diese  literarische  Produktion  mit  den  späteren  Mimen  der 
Bühne  verwechselt. 

62)  Suidas  II  2,  859 :  rote  Be  j^ovois  r^v  xara  Si^ifjv  ««*  Ev^iTtiSrjv,  wo 
man  versucht  ist  ^A^a^dq^v  zu  lesen;  aber  Sophron  mag  gleichzeitig  mit 
Euripides  um  Ol.  75  geboren  sein.  Der  Grammatiker  drückt  sich  ungeschickt, 
aber  nicht  falsch  aus. 

63)  Damit  stimmt,  dafs  sein  Sohn  Xenarchus  unter  der  Regierung  des 
älteren  Dionysius  schrieb. 

64)  Wenn  der  anonyme  Biograph  des  Plato  (Proleg.  phil.  Piaton.  c.  3 
p.  198  Herm.)  den  Sophron  yalanonoioe  nennt,  so  ist  dies  eine  ganz  unge- 
schickte Bezeichnung,  und  man  darf  daraus  nicht  schliefsen,  der  Dichter  sei 
früher  als  Possenspieler  aufgetreten,  ehe  er  Schriftsteller  ward.  (S.  S.  42,  A.  79) 
Eher  konnte  man  sich  auf  das  Zusammentreffen  des  Gauklers  Nymphodorus 
mit  Xenarchus  in  der  Verhöhnung  der  Rheginer  berufen. 

65)  Sophron  behandelt  in  den  &a/tetfa$  ra  'Jad'/na  dasselbe  Motiv  wie 
Epicharmus  in  den  ßaa^i;  nur  traten  hier  Männer,  bei  Sophron  Frauen  auf; 
auch  war  der  Schauplatz  bei  dem  Komiker  ein  anderer  (Delphi). 

66)  Der  Rhetor  Demetrius  ne^l  eg/iijveias  156  IX  73  W.  nennt  die  Mimen 
des  Sophron  S^a/iara  (vielleicht  besser  dgafiana),    (S.  S.  41,  A.  77.) 
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tische  Gedichte;  denn  es  ward  wohl  meist  ein  erzählender  Bericht 
rorausgeschickl,  uro  in  die  Situation  einzuführen.")  Daher  hält  Ari- 
stoteles  diese  Hirnen  mit  den  Dialogen  der  Sobratiker  zusammen. °*) 
Der  Umfang  der  einzelnen  Stücke  war  sicher  nur  mäfsig. 

SophroD,  ohwohl  seine  Mimen  mit  gutem  Recht  überall  als  dich- 
terische Versuche  bezeichnet  werden,  verzichtet  doch  auf  die  metri- 
sche Form  und  bedient  sich  der  Prosa,  ladem  der  Dichter  auf 
eine  getreue  Nachbildung  der  Wirklichkeit  ausgeht,  die  er  weder 
idealisirle  noch  in  karikirter  Gestalt  schilderte,  wählt  er  eben  des- 
halb  die  schhchte  Form  der  Sprache  des  gewühnlichen  Lehens  und 
wagt  die  Fessel  des  Metrums  abzuwerfen.  Aber  auch  in  einem 
anderen  I'unkte  erscheint  Suphron  als  Neuerer.  Diese  Hirnen,  ob' 
schon  den  Produkten  der  dramatischen  Kunst  nahe  verwandt,  waren 
nicht  fUr  die  AulTilhrung,  sondern  lediglich  für  die  LektUre  be- 
stimmt. Die  Dichlkunst  war  eben  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  sie, 
wenngleich  dem  Lthen  selbst  noch  keineswegs  entfremdet,  doch  den 
Charakter  der  unmillelbaren  MitllieiJung  mehr  und  mehr  aufgiebt. 
Wohl  aber  eigneten  sich  die  Mimen  des  Sophron  sehr  gul  zum 
Vorlesen.  Ein  gewandter  Vorleser,  der  mit  lebbaFtem  Ausdruck  und 
mimischer  Kunst  die  Darstellung  zu  veranschaulichen  verstand,  mufste 
«ine  bedeutende  Wirkung  erzielen. 

Obgleich  Sophron,  indem  er  das  Volksleben  in  seiner  Heimatb 
zu  schildern  unternahm,  sich  vorzugsweise  auf  die  unteren  Schichten 
beschrankte,  müssen  diese  Mimen  doch  durch  grofse  Mannigfaltig- 
keit des  Inhaltes  sich  ausgezeichnet  haben ;  gesondert  war  das  Treiben 
der  Manner  und  d.is  Leben  der  Frauen  vorgeführt.'*)    Aber  die  Ver- 

67)  Diese  Mrmen  wareo  eben  \a  der  R«gel  gemischler  Art:  die  diegemt- 
liscbe  und  dramatische  Foim  war  vereinigl,  wie  liäufig  in  den  Idyllen  de* 
Tbeokritj  doch  ist  beachlenswertli,  dafs  die  beiden  Gedicbte  des  Theokrit, 
welche  äeo  Mimen  dea  Sophron  nachgebildet  sind,  sofort  mit  einem  Dialog 
eröffnet  werden.    (S.  S.  42,  A.  Sl.) 

6S)  Aristoteles  Poet.  c.  1  p.  1447  B  70  weiat  die  Mimen  des  Sophron  der 
ertlhjenden,  nicht  der  dramatischen  Poesie  zu,  uod  in  einer  Stelle  des  Dialogs 
ntfi  noMiTÖf,  die  wir  dem  Athenäns  XI  50i  C  verdanken,  [heifst  es]:  ovHaZv 
ov3i  tfifi^fovs  Ttyis  xalovfiävovi  Siötpfovos  /ilfiovt  /iii  tpäfitv  tlvat  i^ovs  «ai 
ftt/if^vuf.  Der  Ansd ruck  ist  etwas  dunkel;  mit  Xoytnis  ntd  fiifirietit  vie\»l  troiil 
der  Philosoph  auf  das  Doppelwesen  dieser  Mimen  hin,  die  in  prosaischer  Form 
(incD  dichterischen  Inhalt  behandelten. 

69)  Man  unlersrhied  daher  /ü/ioi  ävSfiioi  und  ywaixiioi. 
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schiedenheit  des  Berufs,  des  Charakters,  des  Lebensalters  bot  einen 
reichen  Wechsel  der  Scenen  dar,  wie  dies  schon  die  Ueberschriften 
der  einzelnen  Lebensbilder  darthun^®),  welche  unzweifelhaft  von  der 
Hand  des  Verfassers  selbst  hinzugefügt  sind.  Die  Thätigkeit  der 
Fischer  oder  der  Bauern,  die  Mühseligkeiten  des  Greisenalters,  häus- 
liche Arbeiten  oder  Schmausereien  der  Frauen,  Weiber,  den  Spielen 
auf  dem  Isthmus  zuschauend  oder  Zauberei  treibend,  und  ähnliche 
Motive  gaben  dem  Dichter  Gelegenheit,  sein  vorzügliches  Talent  in 
treuen  und  detaillirten  Schilderungen  menschhcher  Zustände,  Sitten 
und  Charaktere  zu  bewähren.  Ein  vereinzelter  mythologischer  Titel 
pafst  wenig  zu  dem  Gesichtskreise  des  Dichters  und  erweckt  ge- 
gründeten Verdacht.'*)  Wenn  dagegen  Sophron  öfter  auf  mythische 
Ueberlieferungen  anspielt,  tritt  er  nicht  aus  seinem  Kreise  heraus; 
denn  die  Kunde  der  alten  Sagenwelt  war  durch  alle  Klassen  des 
Volks.^  verbreitet.  Hie  und  da  werden  bestimmte  Personen  und 
historische  Vorgänge  berührt.  So  erwähnte  Sophron  den  Erbauer 
des  syrakusischen  Theaters,  Damokopus,  ebenso  den  Gebieter  von 
Herbita,  Archonidas,  offenbar  den  Aelteren ;  denn  der  Jüngere  war 
ein  Zeitgenosse  des  Tyrannen  Dionysius.'*)  Persönliche  Angriffe 
waren  diesen  Mimen  fremd,  die  in  harmloser  Weise  und  nicht  ohne 
Humor'*),  aber  frei  von  Spott  und  satirischer  Tendenz  das  Volks- 
leben schilderten.  Wie  trotz  der  entschieden  realistischen  Haltung 
ein  poetischer  Zug  hindurchging,  so  felüte  auch  sittlicher  Ernst 
nicht '^),  der  sich  jedoch  nicht  so  sehr  in  moralischen  Gemeinplätzen 
äufserte,  wie  dies  die  Art  der  späteren  dramatischen  Mimendichtung 

70)  Wie  &wvod'T;^ae,  toXuvs  top  ay^Korav,  naiBitta  nottpvSetSf  axe- 
CTQun,  TZBv&e^df  w/i(pon6voSf  d'afuvai  ra  'Iff&ftia^  rai  ywaixts  at  rar  &edr 
favrl  iielav, 

71)  Bei  dem  Grammatiker  in  Bekkers  Anekd.  I  85  ist  statt  2d>fpQ(ov  n^o- 
fiij&Bi  wohl  zu  verbessern:  JSmtpQtav  (xal  ^Enixa^fioi)  II^ftTjd'el,  Beide 
Sikelioten  mochten  das  Wort  ßXewos  gebraucht  haben. 

72)  Damokopus  war  unter  seinem  Zunamen  Mo^iXXa  eingeführt,  lieber 
Archonidas  den  Aelteren  vgl.  Diodor  XII  8;  er  starb  um  Ol.  91,  1  (Thukyd.  Vn  1). 

73)  Bewegte  sich  auch  der  Scherz  meist  in  einer  niederen  Sphäre,  so 
ward  doch  eine  gewisse  leichte  Anmuth  nicht  vermifst ;  der  Rhetor  Demetrins 
tibqI  iQ/iTjv,  128  IX  58  W.  stellt  den  Sophron  mit  Lysias  und  Aristoteles  (Ari- 
stophanes)  zusammen. 

74)  Ulpian  zu  Demosthenes  Ol.  II  19,  indem  er  ausfährt,  dafs  der  Mimus 
nicht  nothwendig  der  Darstellung  des  Lächerlichen  diene,  sagt  ausdrücklich: 
Ol  fdfioi  Jl{u(pQOvo£  Tioiijrov  cnovdaioi  eiatv,  ^ 
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var,  8oo<Iern  vielmehr  sich  slillschweigend  in  der  gaozen  IlaltuDg 
und  GesinDUDg  dieser  Poesien  Itundgab.") 

Die  Form  war  dem  Inlmlt  entsprechend.  Nicht  künstlerisches 
Unvermögen ,  sondern  das  Streben  nach  voller  Naturwahrheil  ver- 
anlafsle  den  Dichter  im  Widerspruch  mit  dem  Herkommen  die  Ge- 
bundenheit der  Bede  aul^ugehen ;  aber  wie  die  Redeweise  des  Volks 
sich  gern  in  einem  bestimmten  Tonfall  bewegt,  so  entbehrte  auch 
die  Prosa  des  Sophron  nicht  des  Rhythmus.  Die  Darstellung  war 
bundig  und  knapp,  nie  es  die  Gewohnheit  des  dorischen  Dialekts, 
dessen  Sophron  sich  natürlich  bediente,  mit  sich  brachte,  aber  reich 
an  kradigen  und  IrelTenden  Ausdrücken");  auch  Spruchworte  und 
sprflchwürtUche  Wendungen,  an  denen  das  Volk  besonderes  Wohl- 
gerallen  hat,  waren  in  reicher  Auswahl  angebracht.") 

Diese  Hirnen  waren  zunächst  in  dem  engen  Kreise  der  Heimath 
des  Dichters")  bekannt,  und  sie  waren  vielleicht  wie  manches  andere 
Werk  durch  Achtlosigkeit  untergegangen,  wäre  nicht  Plato  auf  diese 
Sittengemaldc  aufmerksam  geworden  und  hätte  ihnen  weitere  Ver- 
breitung und  Anerkennung  verschafft.'*)    Die  Kunst  der  charakler- 

75)  Das  gerin gscliä tilge  Urtheil  des  chrislliclien  Rhetora  Talian  adv. 
Graecos  c.  34  p.  272  Uigne;  l^fow  aal  jilvaflas  Sä^foiy  3iä  awray/iäieaf 
irnfaSiSove  ist  eine  leere  Phrase;  Talian  hat  wohl  keine  Zeile  von  Sophron 
gelesen. 

7ÜI  Daher  haben  auch  die  Grammatiker  den  Sophron  Deibig  benulil. 
Seltisl  die  Eigennamen  in  diesen  Mimen  zeigen  ein  eigenartiges  pravineielles 
Gepräge.  Apoüodor  erwarb  aich  ein  entschiedenes  Verdienst ,  indem  er  die 
Mimen  des  Sophron  erkürte,  wie  er  auch  den  NachlaCs  des  Epieharni  geord- 
net hat. 

77)  Demetrins  Ttigi  if/i^v.  156  IX  73  W.;  krI  yip  Svai  na^tfilaie  xal 

Ttäeai  ix  Torf  Sgaitäxiin'  aiiov  tat  aofoi/iiat  ixXiSai  tariv.  (S.  S.  38,  A.  66.| 
7$)  Die  fironzestalue  des  Sophron,  welche  Taliao  c.  34  erwähnt  mit 
der  Bemerkung,  sie  habe  den  Ruhm  des  Dichtere  bis  auf  die  Gegenwart  erhal- 
len, wahrend  seine  Werbe  fast  vergessen  seien,  ward  ihm  wohl  in  seiner  Vater- 
stadt errichtet 

79)  Diog.  Laert.  ill  13  (18):  .^ox«!  8i  nUxiav  nal  iä  Siö^fovoi  vov  /ii- 
lAoy^ifOv  ßtfiXla  ^ftiitj/iiva  ngehos  its  li4&T,vat  Siano/iiaai  nal  ^9tntot^ai 
ffffös  airäf  a  Hai  ivtfi9f,vat  inö  x^  tci^aijj  nvToi',  nämlich  bei  Piatos  Tode. 
Oljmpiodor  (vita  Plal.  p.  192  Herm.)  fügt  noch  ein  Exemplar  dea  Aristophanes 
hinan,  well  er  vorher  berichtet  hat,  der  Philosoph  habe  an  der  Lekiare  des 
Ariitopbancs  nod  Sophron  grofse  Freude  gehabt,  nap'   wr  nal  t^  /tttnjtiv 
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vollen  ZeiclinuDg,  die  schlichte  Natun\'ahrheit,  sowie  der  Ernst  der 
Gesinnung  mufste  für  den  Philosophen  einen  besonderen  Reiz  bähen, 
der  selbst  auf  einem  verwandten  Gebiete  seine  Meisterschaft  bewälirt 
hat,  wenngleich  von  einem  direkten  Einflufs  des  Sophron  auf  die 
Platonischen  Dialoge  keine  Rede  sein  darf.  Ob  die  römischen  Mimo- 
graphen  von  dem  Stifter  der  Kunstgattung  Notiz  nahmen,  ist  ganz 
ungewifs.*") 

Aus  den  dürftigen  Bruchstücken  des  Sophron  können  wir  nur 
eine  unvollkommene  Vorstellung  von  dem  eigenthümhcheu  Ver- 
dienste dieser  Leistung  gewinnen;  indes  gewahren  die  Nachbil- 
dungen bei  Theokrit  einigermafsen  Ersatz.^*)  Gerade  diese  Idyllen 
gehören  unbestritten  zu  den  gelungensten  Arbeiten  des  Theokrit 
und  gestatten  recht  wohl  einen  Schlufs  auf  den  Werth  seiner 
Vorbilder. 
Xenarchat.  Xenarchus,  der  Sohn  des  Sophron,  der  unter  Diunysius  dem 
Ersten  in  Syrakus  lebte,  verfolgte  den  Weg,  den  sein  Vater  einge- 
schlagen hatte,  weiter.  Aber  schwerlich  hat  er  sein  Vorbild  erreicht; 
wenigstens  haben  die  Mimen  des  Xenarchus  nur  geringe  Beachtung 
gefunden.  Bei  ihm  mufs  aber  schon  eine  satirische  Tendenz  her- 
vorgetreten sein,  wie  wenn  er  angeblich  auf  Betrieb  des  Dionysius 
die  Rheginer  wegen  ihrer  Feigheit  verspottete.") 


rcäv  nQocamav  iv  rois  SiaXoyoie  (OfslTi&i^,  Der  anonyme  Biograph  druckt 
sich  plumper  aus  Proleg.  phil.  Piaton.  c.  3  p.  198:  i^rj^aev  8i  xat  H(OfpQova 
Tov  yslanoTtoiov  y  rrjv  /nfujrixrjv  ^aneg  xarog&vSaai  ßovlofiavos'  6  yag 
SiaXoyovi  yqavptav  filfii^aiv  nQoatanatv  »itrayet,    (S.  S.  38,  A.  64.) 

80)  lo.  Lydus  de  magistr.  I  41  behauptet  zwar:  IHqüios  tov  noiijrrjv  Sa»- 
tpgova  fiifitioacd'ai  &eXtov  ro  yivxotpgovoi  nagriXd'ev  ofiavQov;  allein  zwischen 
diesem  römischen  Satiriker  und  Sophron  besteht  keine  geistige  Verwandtschaft. 

81)  Theokrit  Idyll  II  {tpaq/iaHevT^ia),  wo  der  Scholiast  bemerkt:  r^  Bs 
&ßarvli8a  6  &e6xgnos  anei^xaXtos  ix  rdv  ^€6f>QOvos  /lerrjveyxe  fiifioyy,  ein 
nicht  zutreffendes  Urtheil  (wahrscheinlich  liegt  ein  Mifsverständnifs  der  ab> 
kürzenden  Schreiber  vor),  und  XV  (AdcDvial^ovaai),  wo  auch  der  Scholiast  auf 
die  Quelle  hinweist:  naginXaae  Si  ro  noifjftariov  ix  tav  naga  ^cotp^ort  d'a- 
fiivav  ra  'lad'fiia.  Indem  Theokrit  sich  der  poetischen  Form  bedient,  ward 
die  Rauheit  des  volksmäfsigen  Stils  durch  eine  gewisse  glatte  Eleganz  er> 
mäfsigt. 

82)  Photius:  'Priyivatv  dsMre^,  Der  Krieg  des  Dionysius  gegen  die 
Rheginer  Ol.  97,  4 ,  der  nach  einigen  Jahren  mit  der  Unterwerfung  und  grau- 
samen Zflchtigung  der  Stadt  endete,  mochte  dazu  Anlafs  geben.  Nach  Athe- 
näusi  19  F  hatte  Nymphodorus  {6  d'atvftaTono^oi)  zuerst  die  Rheginer  wegen 
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Zweite  Gruppe. 
Die  alte  attische  Komödie 

von  Ol.  T3,  1  bis  94.  2. 

Während  die  sicÜische  KomUdie  nacli  kurzer  BlUtlie  wieder  ab- 
stirbt, ohne  zur  vollen  Beife  der  Kunst  zu  gelangen,  bat  das  attische 
Lustspiel  eine  ungemein  reiche  Eolnickluog  und  vieljähiige  Ge- 
schichte aufzuweisen.  Schon  um  Ol.  50')  Irilt  Susarion  aus  Me- 
gara  in  dem  atlischen  Ikaria  auf  und  verpflanzt  die  megarische 
Posse  auf  einen  neuen  Boden.  Die  ungewohnte  dramatische  Form 
findet  solchen  Beifall,  dafs  ein  Weltkampf  mit  Preisen  fUr  die  ko- 
mischen Chitre  eingerichtet  wurde.  Der  Agon  der  Komiker  ist  so- 
mit älter  als  der  der  Tragiker;  allein  die  Zeit  Verhältnisse  waren 
zunächst  diesem  volksmarsigcn  Miiskenspiele  nicht  günstig.  Unter 
der  Herrschaft  der  Peisistratiden  war  für  die  KomUdie  kein  Raum, 
die  sich  nur  in  der  Verborgenheit  der  ländlichen  Dionysien  erhielt. 
Erst  seit  Ol.  67,  nachdem  die  politische  Freiheit  wieder  gewonnen 
war,  mag  man  in  Athen  an  den  Lenäen  das  neue  Schauspiel  zuge- 
lassen haben'),  aber  an  eine  feste  Organisation  ist  nicht  zu  denken. 


ihrer  Feigheit  verliöhnl;  es  war  dies  wohl  ein  Zeilgenosse  des  Xenarchas. 
Die  Spottrede  aelbal  ist  aber  wahrscheinlich  älter  und  volksmäfsigen  Urspraags. 
Der  Htse  tuf  den  Münien  der  Rheginer  mochte  dazu  den  Anlaß  geben;  denn 
nichts  lag  näher,  als  das  Sprücbworl  SniortfOi  layd  in  SMtlvtifai  'Ptiyivetv 
lu  rerk ehren. 

1)  Zwischen  01.49.4-54,  3.  S.  die  pari  «che  Chronik  Ep.  ■i'i:  ö^'  m,  iv 

R/>(ä£)atC  tiaaitif{tla)  i!{if)i9ii,  (aTi!iaär{Tiov  xapov)  täv  'Ixafiimv,  eiföt^oi 
^mMBfUovoi,  nal  a^loy  Iri&i]  nfätov  ii!xöSio{v)  D^i^oft)  XDt  otvov  (■<■- 
iet),  t{xti . , .).  So  ist  diese  Stelle  in  ergänzen.  'Ev  äfiälais  bezeichnet  wohl 
eben  das  Fest  der  ländlichen  Dionysien;  man  schreibt  g-ewöhnlich  iv'A&^att 
gegen  den  constanten  Sprachgebrauch  der  Chronik  und  den  Thalsachen  nicht 
gemah,  da  Sourlon  offenbar  nicht  in  Alhen,  sondcni  zuerst  in  Ikaria  aurtrat. 
SusariOD  BtanuDt  ans  Tripodiakos,  wie  die  ihm  zugeschriebenen  Verse  bezeugen. 
Clemens  Alex.  Strom,  I  16,  31)8  D  (365,  IT  Potter)  nennt  ihn  einen  Ikarier. 

2)  Die  KomCdien  wurden  anfangs  im  Lenäon  aufgeführt ;  Mglich  fallt 
du  Aufkommen  der  Komddie  noch  vor  Ol.  70,  wo  man  daa  aleiuerne  Theater 
m  erbaaea  anfing,  welches  Jetzt  [allgeroein}  fQr  die  Anffährungen  der  KomJi- 
dleo  und  Tragädlen  [benutil]  ward. 
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Der  Staat  nahm  sich  der  Komödie  nicht  an,  stellte  keine  Choregen, 
sondern  überliefs  alles  der  freiwilligen  Theilnahme  Einzelner.*) 
Während  sich  die  Tragödie  seit  Thespis  in  stetigem  Fortschritte 
entwickelt,  hielt  die  Komödie  lange  Zeit  hindurch  die  formlose 
Weise  der  megarischen  Posse  fest,  wie  man  sie  von  Susarion  über- 
kommen hatte. ^)  Ernstere  Zwecke,  höhere  Ziele  lagen  fern, 
lustige  Schwanke  und  niedrige  Späfse,  die  das  Publikum  unterhiel- 
ten und  die  Lachlust  reizten,  waren  die  Hauptsache;  aber  auch 
persönliche  Neckereien  und  AusHille  werden  die  Wirkung  erhöht 
haben.*) 

Die  Zahl  der  Dichter  dieser  Epoche  beläuft  sich  ungeföhr  auf 
40').    Die  Gesammtsumme  ihrer  Dramen  wird  auf  365  angegeben'), 


3)  Aristot.  Poet.  5,  3  p.  1449  Bl:  xal  yag  x^^ov  mofiiySöjv  oxfi  noxB 
6  uQXf^^  idtoxevy  aXX^  id'eXovTal  reav,  Eustathius  zu  II.  K  227:  ixalo^vro  de 
xai  i&ekovral  SiddaxaXot,  S^afiarcuv  dijXad^f  ore  tu  fit]  Xaßcov  xOQOv  ßtfjSi 
Xo^yi'^^iV  ^xofv  iavt^  To  navra  na^eixe;  denn  auch  der  Dichter  selbst  mag 
manchmal  alles  auf  sich  genommen  haben. 

4)  718^1  xatfi.  V  2:  xal  yaQ  oi  iv  r^  lAmxfj  TtQwrov  avatfjaafievoi 
TO  imxrßevfjia  r^'C  xotftc^Sias  {r,aav  de  oi  m^i  ^vaa^iatva)  xai  rä  n^oa- 
otTta  eiaijyov  draxTcoe,  xai  fiovos  rjv  ytXofi  rb  xaraaxeva^oftevov,  Diome- 
des  III  9  i  488:  poeiae  primi  comici  fueruni  Susarioriy  MuUus  et  Magnes:  hi 
veteris  ditciplinae  iocularia  quaedam  minus  scite  ac  venuste  pronuntiabanL 

5)  Dafs  persönliche  AngrifTe  nicht  fehlten,  dafür  bürgt  schon  das  Na- 
turell der  Attiker,  welches,  von  scharfer  Beobachtungsgabe  unterstützt,  eine 
entschiedene  Neigung  zu  Spott  und  Hohn  zeigt.  Man  wird  also  von  der  Frei- 
heit, welche  das  Herkommen  an  diesen  festlichen  Tagen  gestattete,  ausgiebigen 
Gebrauch  gemacht  haben,  und  die  Nachbildungen  der  alten  Volkskomödie  bei 
Aristophanes  veranschaulichen  sehr  gut  die  Art,  wie  hier  die  iafißixri  iSe'a 
gehandhabt  wurde. 

6)  Eine  bestimmte  Angabe  wird  vermifst;  bei  einigen  Dichtern  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  nicht  vielmehr  dem  folgenden  Abschnitte  zuzuweisen  sind. 

7)  Tia^l  xofft.  III  4:  ft^ezai  avrcäv  navra  la  S^d/nctja  T^i  avv  roXi  y/av^- 
eniyQafOi^.  Obwohl  365  (360)  öfter  die  Bedeutung  einer  runden  Summe  hat, 
ist  die  Angabe  doch  wohl  richtig;  denn  die  Zahl  erscheint  nicht  zu  hoch.  Neh- 
men wir  an,  dafs  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraums  jahrlich  drei  Komö- 
dien, nachher  sechs  zur  Aufführung  kamen,  so  erforderte  das  Bedürfnifs  der 
Bühne  mindestens  350  Stücke,  tebrigens  sind  offenbar  nur  die  Dramen, 
welche  man  noch  besafs,  zu  verstehen,  mit  Ausschlufs  aller  Stücke,  deren 
Titel  man  nur  aus  den  Didaskalien  kannte.  Jener  Grammatiker  rechnet  aber 
aufserdem  den  Epicharmus  und  also  wohl  auch  die  anderen  sicilischen  Komiker 
ztt  den  Vertretern  der  dqx^^^  xaffiq>3ia.    So  würde,  wenn  man  die  Arbeiten 
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wobei  diu  Stucke  mllgerechnet  siod,  dei'en  Verrasser  sich  nichl  inil 
Sicherheil  ermitteln  lieTs,  deren  es  gerade  in  dieser  Perinde  ziem- 
lich viele  gab.  Unter  dieser  grofseo  Zahl  mehr  oder  weniger  nam- 
hafter Dichter  ragen  drei  hervor,  denen  die  allgemeine  Stimme  die 
erste  Stelle  zuerkannte,  Kratiaus,  Gupolis  und  Arietophanes.  Kra- 
linus  gehört  dem  alteren  Geschlechte  an ;  seine  hauptsächlichste 
Wirksamkeit  fallt  in  die  Zeit  vor  dem  pelaponnegischen  Kriege, 
wahrend  Eupolis  und  Aristophanes  erst  mit  dem  Beginn  des  Krieges 
auftraten.  Gleichwohl  waren  diese  drei  Dichter  noch  unmiUelbare 
Zeitgenossen  und  betheiligten  sich  zusammen  am  Wettkampfe  der 
komischen  Dichter.*)  Es  drängt  sich  eben  auch  hier  wie  gcwühn- 
lich  in  der  Kunst  und  Literatur  alle  BlUthe,  alle  höchste  Entwick- 
lung in  einem  kurzen  Zeitraum  zusammen.  Unwillkürlich  bietet  sich 
eine  Vergleichung  mit  den  drei  grorseo  Tragikern  dar.  Kratinus 
erinnert  an  Aeschylus.  Wie  jener  Gesetzgeber  der  Tragödie  wurde, 
so  hat  dieser  die  KomOdie  geschaffen  und  ist  gerade  so  wie  jener 
Vertreter  des  hohen  Stils.  Aristophanes,  obwohl  der  unerbittlichste 
Gegner  des  Euripides  und  an  Gesinnung  dem  Tragiker  unähnlich, 
ist  doch  bei  ihm  in  die  Schule  gegangen,  während  Eupolis  gerade 
wie  Sophokles  eine  gevvisse  mittlere  Stellung  einnimmt. 

Hier  unterscheiden  sich  sehr  bestimmt  drei  Generntionen:  die 
erste,  Hagnes,  Chionides,  EkpUantides,  die  Zeit  der  Vorbereitung, 
von  01.73 — SO,  die  zweite  Generation,  Kratinus  und  seine  Ge- 
nossen, von  Ol.  SO — 87,  die  dritte  Generation,  Eupolis,  Aristophanes 
und  die  itbrigen  Dichter  wahrend  des  peloponnesischen  Krieges, 
von  Ol.  87  bis  94. 


der  SikelioIeD  mil  ia  ßecbnuag  bringt,  der  Nacblurs  der  alleren  altisehen  Ko- 
miker einen  erheblichen  Abzug  erfahren.  Die  Dramen  der  Alliker,  soweil  uns 
Qber  die  einietnen  Zahlen  Angaben  varliegen  oder  Komädienütel  genannt  wer- 
den, belaufen  sieb  auf  etwa  280.  Darunter  befinden  sieb  aber  einzelne  Stücke, 
die  schon  die  Alexandriner  und  Pergamener  nicht  mehr  besa&en;  aufserdem 
sind  eine  nicht  unbedeulende  Zahl  Lnslspiele,  die  bereits  der  mittleren  Epoche 
angehSren,  ahm  rechnen. 

S)  So  traten  Ol.  %%,  3  in  den  Leoien  Arlslophane«,  Kralinns  uod  Eupolis 
aof,  im  tolgenden  Jahie  gleichfalls  an  den  Lenien  Aristophanes  und  Kratinus. 
während  Ol.  S9, 1  Kratinus,  der  iweimal  dem  Arielophsnes  nichslehen  mutBte, 
aber  seinen  jflngeren  Rivalen  an  den  grofsen  Dionyaien  den  Sieg  davontrug. 
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I 

Die  Zeit  der   Vorbereitung 
von  Ol.  73  bis  80. 

Erstes  Die   selbständige  kunstniäfsige  Ausbildung  des  attischen  Lust- 

ChTo^nidM. ^P'®'^  beginnt  mit  Chionides  aus  Athen,  der  01.73,1  auftrat, 
also  unmittelbar  nach  dem  ersten  Perserkriege ^),  fast  zu  derselben 
Zeit,  wo  Epicharmus  nach  Syrakus  übersiedelte  und  hier  einen 
geeigneten  Schauplatz  für  seine  schon  früher  begonnene  Thätigkeit 
fand.  Nur  drei  Komödien  des  Chionides  werden  genannt,  Heroen, 
Bettler  und  Perser,  aber  die  Echtheit  des  ersten  Stückes  war 
bestritten ;  wahrscheinlich  ward  das  Drama  später  von  anderer  Hand 
überarbeitet  und  nochmals  auf  die  Bühne  gebracht.*^) 
Magnes.  An  Chionides  schlofs  sich  alsbald  Magnes  an,  aus  ikaria,  der 

Heimath  des  attischen  Dramas,  gebürtig,  der  bis  Ol.  SO  und  darüber 
hinaus  für  die  Bühne  thätig  gewesen  sein  mufs,  da  er  ofTenbar  als 
jüngerer  Mann  sich  der  dramatischen  Poesie  zugewandt  hatte  und 
noch  im  Greisenalter  als  Chormeister  wirkte.")    Magnes  hatte  glän- 

9)  Suidas  XituriSfje  U  2,  163S:  ov  xai  Xeyovai  TT^caraycJviarfjv  yt- 
viü&ai  T^ff  a^x^i^^  itcDfit^dias^  SMcxBiv  8^  ^reaiv  rj'  TtQO  rtop  IlßQCiMäh't  d.  i. 
der  zweite  Krieg;  wollte  man  an  den  ersten  Krieg  denken,  so  würde  der  Be- 
ginn seiner  Thätigkeit  in  Ol.  70,  3  fallen.  Aber  dagegen  spricht  aufser  anderen 
Aristot.  Poet.  3,  5  p.  1448  A  33:  kxBi&Bv  yaQ  r^v  ^EnlxnQfioi^  Tro^r^Tr^  TrolXq 
TtQOTBQOi  av  XitoviBov  xai  Mayvfitoi  (so  ist  statt  ^Enix^Qfioe  6  noir^e, 
noXXi^  xtJL  zu  schreiben,  s.  oben  S.  24,  A.  t5);  denn  alle  drei  waren  Zeitge- 
nossen. Aber  Epicharmus  war  nicht  nur  an  Jahren  bedeutend  älter,  sondern 
hat  auch  seine  Wirksamkeit  viel  fräher  begonnen;  ihm  gebührt  also  das  Ver- 
dienst, die  regelrechte  Komödie  geschaffen  zu  haben. 

10)  Auch  die  Verspottung  des  Gnesippus  (s.  Bd.]]]  S. 610)  in  den  Heroen 
deutet  auf  eine  etwas  spätere  Zeit  hin.    Die  Perser  kennt  nur  Suidas. 

11)  Aristoteles  nennt  ihn  unmittelbar  neben  Chionides;  Suidas  {Mayrr^i 
]  1,  056)  sagt  ganz  richtig:  imßaXXei  S*  ^Ehtix^Qfiqf  veos'Tt^eaßvrri.  Magnes  wird 
in  einer  Urkunde  genannt,  die  zwar,  wie  die  Schriftzüge  zeigen,  nicht  im  Ori- 
ginal, sondern  in  einer  jüngeren  Gopie  erhalten  ist  (Rhangabis  1003}  [vgl.  jetzt 
nach  Köhler  CIA.  II  971,  dazu  Bergk  Rhein.  Mus.  34,  (301)  331]:  7tQear)ov 
xS/iOi  r,aav  7{c5v)  (Sti)voxX8iSTjs  ixo^i^yst,  (M)aypi]S  i8iSaaxev,  rqayqfScäv, 
IIeqixlr,s  XoXaq,  ^X^Q^'  Alaxitkoi  k{8)i8aaxt(v).  Diese  Didaskalie,  wo  der 
grofse  Staatsmann  Perikles  als  Ghoreg  des  Aeschylus  erscheint,  kann  füglich 
nur  in  die  letzte  Periode  der  dichterischen  Thätigkeit  des  Tragikers  fallen; 
auch  bezeugt  die  Urkunde  [in  der  zweiten  Spalte:  xojftipSav]^  dafs  damals 
bereits  die  Ghoregie  auch  für  die  Komödie  geleistet  wurde.  Dafs  Magnes  noch 
als  Greis  am  Agon  der  Komiker  sich  betheiligte,  bezeugt  Aristoph.  Ritter  520  ff. 
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zend€D  Errolg.  Er  trug  bauflg  über  alle  Mitbewerber  den  Sieg  da- 
von"), bis  zuletzt  die  Ader  des  Wilzen,  an  der  sich  die  Atheoer 
erfreut  hatten,  verklagte ;")  auch  mochte  seine  Manier  dem  vorge- 
scbritlenen  Geschmacke  nicht  mehr  recht  zusagen.  Die  Titel  der 
Stucke  des  Hagnes  bekunden  eine  entschiedene  Richtung  auf  das 
Phantastische;")  aber  auch  diese  Komüdien  scheinen  grofsentheils 
nur  in  jüngeren  üeberarheilungea  sich  erbalten  zu  haben.") 

Aufser  Chionides   und   Magnes    ist    noch  Ekphanlides   zuEkpiiiDdd«* 
nennen,   der  noch  geraume  Zeit  neben  Kralinus  und   seinen  Ge- 
nossen  Lustspiele  dichtete.     Er   lehnt   die    Gemeinschan   mit   der 
megarischen  Posse  ausdrücklich  ab,   mag  aber  doch  bald  von  deo 
rilstigen,  Tonrartsstrebemlen  Nehenbublern  tiberholt  worden  sein.") 


12)  Arlslophanes  521:  St  itltlara  zo^üv  -räv  ivrmälav  vltaii  farr,aa 
Tfonnui,  n«^  letfi.  II)  fi:  vlicrfi  taxtt  tu',  wahrend  Suidas' Angabe;  vUai  i' 
tlXt  ^  keinen  Glauben  verdient. 

13)  Aristophanes  525:   ISißkij^ri    nfiaßvnii    äv.    Ort    tov    anünTto' 

14)  Wie  Bät^nx<",  '0qvi9tt,  fr^vit;  gerade  dadurch  aber  mag  er  sich 
die  Gansl  de«  Publikums  erworben  haben,  «ie  Arislophanes  andeutet 

15)  Suidas  giebi  ihm  nenn  Dramen ;  andere  mflueu  verloren  gegangen  Min. 

JTtpi  xmit.  m  6:  T(5v  Si  3(0/10x0»/  airm  oiSir  oiö^nai,  tÖ  Si  taupt^ptva 
ia-Tiv  iwia.  Hier  werden  ihm  alle  Dramen  abgesprochen;  diese  Belalioo  ist 
woh)  ungenau.  Der  mit  Dionysns  mag  in  der  ursprünglichen  Form  sich  er- 
hallen haben,  während  der  zweite  Dionyaus,  wie  es  scheint,  von  Krales  nm- 
gtarbeitel  war. 

16)  Aspasius'  Auadrnck  (zu  Arislol.  Etb.  Nicom.  IV  2);  täv  äpza/a»' 
jiahtiöxaxos  notr/rffi  ist  udgenan.  Wie  bereits  die  RiTalitäl  der  Dichter  aich 
regt,  sieht  man  daraus,  dafa  Ekphantides  den  Zunamen  Kanvlas  erhielt  (der 
jedoch  nicht  nothwendig  einen  Tadel  enthält)  und  data  man  ihm  vorwarf,  er 
liefse  aich  von  seinem  Diener  Choerilas  bei  seinen  Arbeiten  heiren.  Nur  ein 
SlQck  (Xinvfoi\  ist  bekannt,  vielleicht  dasselbe ,  dessen  Andenken  durch  ein 
Kanalwerk  erhalten  ward,  Aristol.  Pol.  VlIJ  6  p.  1341  A  35:  Sr.lov  i'  U  TirC 
niVoKOC,  ov  ävi^Kt  ^ffäatnJiot  'EnfaftiS^  x'otH'""'  Aus  diesem  Gemälde 
ergab  sich,  Ma  auch  in  Athen  die  Freien  auf  der  Flöte  spielten:  offenbar  war 
diese  Choregie  nach  alter  Sitte  noch  eine  Treiwilüge  Leistung.  Atllache  Bürger 
Obemabmen  dabei  die  Funktion  der  Flötenspieler,  wie  die  beigeschriebenen 
Namen  des  Weihgeschenke«  beieogten.  Uan  kannte  Crtihch  auch  an  einen 
kfkliachen  Chor  denken,  fOr  den  Ekphantides  dichtete;  allein  recht  gut  konnte 
der  Komiker  wie  Kralinus  einmal  ein  Lustspiel  mit  einer  Art  Dithyrambus  er- 
ößnen,  und  der  Anfang  dieses  Liedes  Ist  uns  wohl  noch  In  dem  Verse  des 
KratiouB  bei  Hephislion  c,  15  p.  96  •>  fr.  62  Com.  II  1,  194  erhalten:   Biit 
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An  die  Stelle  des  ungeschriebenen,  grofsentheils  improvisirten 
Possenspieles  tritt  jetzt  die  in  gebundener  Rede  ausgeführte  Ko- 
mödie. Bei  dem  regen  Verkehr  zwischen  den  hellenischen  Staaten 
und  Landschaften,  der  auch  auf  Kunst  und  Literatur  fordernd  ein- 
wirkt, dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  diese  Dichter  mit  den  drama- 
tischen Arbeiten  des  Epicharmus,  der  damals  bereits  ein  älterer 
anerkannter  Mann  war,  nicht  unbekannt  blieben,  wenn  wir  auch 
bei  der  Dürftigkeit  der  Ueberreste  ihrer  Arbeiten  nicht  im  Stande 
sind,  diesen  Einflufs  nachzuweisen.  Angeregt  durch  Epicharmus* 
Vorgang,  suchten  sie  auch  dem  attischen  Lustspiel  eine  regelrechte 
Form  zu  geben;  nur  lief,  wie  es  herkOmmhch  war,  persönlicher 
Spott  mit  unter,  und  die  ungehinderte  Entwicklung  der  Demokratie 
in  Athen  mufste  dieser  Richtung  besonders  günstig  sein,  wahrend 
Epicharmus,  der  unter  wesentlich  verschiedenen  Verhältnissen  wirkte, 
sich  im  Allgemeinen  zu  halten  pQegte.  Bei  diesen  attischen  Ko- 
mikern erinnerte  gewifs  noch  manches  an  die  alte  Volkskomödie. 
Der  Charakter  ihrer  Poesie  mochte  etwas  Schwankendes  und  Unbe- 
stimmtes haben,  wie  es  in  der  Natur  einer  Uebergangsperiode  liegt; 
auch  war  der  Umfang  der  Stücke  wohl  beschränkt.*')  Da  man  jetzt 
regelmäfsig  drei  Komödien  nach  einander  aufführte  und  anfangs 
nur  wenige  Talente  der  neuen  Gattung  ihre  Kraft  widmeten,  war 
es  natürlich,  dafs  man  öfter  ältere  Stücke,  die  dem  Volke  lieb  und 
werlh  waren,  von  neuem  aufführte.  Eine  solche  Wiederholung  gab 
Gelegenheit,  Veraltetes  auszuscheiden,  Unvollkommenes  zu  verbessern, 
so  dafs  der  Fortschritt  der  Kunst  jenen  älteren  Arbeiten  zu  Gute 
kam,  und  zugleich  fanden  jüngere  Dichter  eine  schickhche  Gelegen- 
heit, an  einer  leichten  Aufgabe  ihre  Kräfte  zu  versuchen. 

Nicht  eher  konnte  die  Komödie  auf  die  Fürsorge  des  Staates 
Anspruch  machen,  als  bis  sie  seihst  sich  bewährt  und  feste  Gestalt 
gewonnen  hatte.  Auch  jetzt  noch  war  es  dem  Dichter  überlassen, 
sich  einen  Choregen  zu  suchen,  der  freiwillig  die  Kosten  und  Mühe 
der  Aufführung  auf  sich  nahm;  daher  mufste  die  Ausstattung  sehr 


17)  Nach  einer  unklaren  Notiz  eines  mittelalterlichen  lateinischen  Scri- 
benten  sieht  es  aus,  als  hatten  diese  alten  Lustspiele  nur  aus  dreifsig  Versen 
bestanden;  man  hat  die  Zahl  in  dreihundert  verändert,  aber  dies  ist  alles 
trflgerisch.  Wenn  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Ritter  537  von  Krates  sagt: 
oXtyoanxa  Ttoirj/uara  y^atffas,  so  beruht  dies  nur  auf  einem  handgreiflichen 
Mifsverständnifs. 
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Terechieden  ausfallen,  aber  man  bewegte  sich  aucb  in  voller  Frei- 
heit. Bald  mochte  die  Handlung  ein  zahlreiches  Personal  erfordern, 
bald  sich  mit  wenigen  Darstellern  begnügen.  Erst  KratiDUs  wird 
diese  Verhaltnisse  geregelt  haben.")  Der  komische  Dichter  erhielt 
drei  Schauspieler;  die  Gioregie  ward  auch  fUr  die  Komudie  eia- 
gefUhrt"),  und  von  nun  an  steht  sie  der  Tragödie  ebenbürtig 
zur  Seit«. 

11 

Kratinus  und  seine  Genosseo 
TOD  Ol.  80  bis  87. 
Die  Tbatigkeit  des  Kratinus,  welcher  der  Komödie  die  gebuh-  : 
reode  Stelle  anwies  und  den  poetischen  Charakter  der  Gattung  in 
festen  ZUgen  ausprägte,  reicht  zwar  noch  in  die  Zeit  des  grofsen 
Krieges  hinein,  aber  seine  wahrhaft  produktive  Epoche  schliefst  mit 
dem  Beginne  des  vertiangnifsToUen  Kampfes  ab.  Neben  Kratinus 
wirkten  noch  eine  Anzahl  anderer  Dichter,  anfangs  die  alteren,  wie 
Magnes;  gegen  Ende  dieses  Zeitabschnittes  traten  Hermippus,  Tele- 
kleides,  Philonides  auf.  Für  die  Zwischenzeit  kennen  wir  neben  Kra- 
tious  nur  Krates,  der,  obwohl  eine  andere  Bahn  einschlagend,  doch 
in  erwünschter  Weise  die  Wirksamkeit  des  genialen  Meislers  er- 
gänzt. Da  nun  bereits  Komödien  an  den  städtischen  Dionysien 
wie  an  den  Lenaen  gegeben  wurden,  so  setzt  dies  rege  Theilnahme 
voraus.  Kratinus'  Vorgang  wirkte  ofTenbar  anregend.  Neue  Kraft« 
betheiligteD  »cb  an  diesen  Bestrebungen,  aber  die  Namen  dieser 


18)  tufl  NM/i.  V  3:  tiuyivintvas  Si  ö  Kfailvos  Korionjoi  ftir  itfätov 
rä  /f  T^  ttm/ufiiif  jfff6ca>!ia  fiixQ^  rfimv,  wm^aas  t^v  araiiav  (frflhflr:  tÖ 
itficoma  tU^yov  ätäriat).  Eiozelnes  mSgea  schon  »eine  Vorgänger  für  den 
geordneten  Hanstiall  der  KomSdie  gethan  hibeo,  aber  genanere  historische 
Knnde  aber  dieie  VerhlltDisse  fehlte,  daher  AristoU  Poet  5,  3  p.  1449  A  36ff. 
klagt,   Qbcr  die  AnRnge   der  Komödie  wiaae   man  nichU  Verliasiges  (Siä  xi 

/itvoi  avT^i  ima^al  firt;/iovriovTat  (d.  i.  eben  Chionides,  Hagnes  n.  a.  w.; 
vielleicht  iat  0!  i^&ät  hyöntvot  zu  Iceen),  -vis  Si  ngöaoma  aniSemn'  ij 
}tfoX6ym/s  ^  nX^&i)  inouQitiöv  Htd  Sca  roiavta,  ^vör^rai. 

19]  Der  iweite  Archon  (ßavilitii),  der  die  alle  Festfeier  der  Lenaen  lei- 
tete, gab  den  kotniichen  Dichtem  den  Chor,  während  die  Aafsicht  fiber  daa 
DCDgeetiftete  Fest  der  alädtiachen  Dionyaien  dem  ersten  Archoo  lofiel. 
Bufh,  Griaeb.  LliaratnrfiicblchM  17.  4 
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Dichter  sind  mit  Ausnahme  des  Pherekrates,  der  alsbald  in  die  Fufs- 
tapfen  des  Krates  trat,  verschollen.**) 
KraUDus.  Ueber  die  Lebensverhältnisse  desKratinus  wissen  wir  nichts 

Verlässiges.  Wenn  die  Neueren  die  Geburt  des  Komikers  um  Ol.  65,  U 
seinen  Tod  um  Ol.  89,  2  ansetzen ,  so  gründet  sich  diese  Berech- 
nung zwar  auf  eine  alte  Ueberlieferung"),  steht  aber  mit  den  Tbat- 
sachen  in  unvereinbarem  Widerspruche.  Denn  die  Thätigkeit  des 
Kralinus  als  dramatischer  Dichter  beginnt  ungefähr  Ol.  80;*^)  es  ist 
aber  kaum  denkbar,  dafs  er  erst  an  der  Schwelle  des  Greisenalters 
sich  der  Komödiendichtung  zugewandt  habe.  Gerade  das  Lustspiel 
verlangt  jugendliche  Kräfte;  die  komische  Maske  steht  einem  greisen 
Antlitze  nicht  sonderUch  an.  Kratinus  wird  im  besten  Mannesalter 
diesen  Beruf  ergriffen   haben  und   bUeb  ihm  nahezu  vierzig  Jahre, 


20)  Nach  der  Inschrift  GIG.  1  229  siegt  ein  ungenannter  Dichter  an  den 
Lenäen  Ol.  86 ,  1 ,  ebenso  iv  a<ne&  Ol.  S5 ,  1  und  wiederum  85 ,  4  (oder  86,  4) 
mit  einer  Komödie  KoXao^o^i,  Bas  E  kann  hier  nicht  Zahlzeichen  sein ;  denn 
für  die  Erwähnung  eines  Komödientitels  ist  kein  Raum.    Man  mufs  ergänzen 

{y^rjv,  £vixrjc)$  inl  yivoifiaxov.    Vom  fehlt  der  Name  des  Dichters, 

wahrscheinlich  ein  uns  unbekannter ;  doch  könnte  man  an  Myrtilus,  den  Bruder 
des  Hermippus,  denken,  von  dem  uns  nur  ein  Stück  (T^xavonavaQ)  bekannt  ist. 
Nach  der  alphabetischen  Ordnung  konnte  an  dieser  Stelle  recht  gut  Mv^ilos 
erwähnt  werden ;  denn  innerhalb  des  Buchstabens  wird  wohl  naturgemäfs  immer 
der  ältere  Dichter  vor  dem  jüngeren  genannt  worden  sein.    [Vgl.  Opusc  II 497.] 

21)  Nach  Lucian  Macrob.  25  (einem  sehr  unzuverlässigen  Gewährsmann, 
dessen  Angaben  häufig  zu  hoch  gegriffen  sind)  ward  Kratinus  siebenundneunzig 
Jahre  alt  und  starb  bald  nach  der  Aufführung^  der  Pytine  (Ol.  89,  1);  damit 
scheint  Aristoph.  Frieden  (V.  699)  zu  stimmen,  der  ihn  Ol.  89,  3  als  bereits  ver- 
storben bezeichnet. 

22)  Wenigstens  deutet  nichts  in  den  Bruchstücken  auf  eine  frühere  Zeit 
hin ;  später  darf  man  aber  den  Beginn  seiner  Wirksamkeit  auch  nicht  ansetzen, 
da  Krates,  der  früher  Schauspieler  des  Kratinus  war,  bereits  Ol.  82  als  Dichter 
auftritt.  Eusebius  setzt  den  Kratinus  Ol.  81,  4,  Syncellus  sagt  tjx/ia^ev.  Nun 
ist  zwar  einer  Zeitbestimmung  des  Eusebius  nie  recht  zu  trauen,  noch  auf  den 
Ausdruck  axfta^eiv  sonderliches  Gewicht  zu  legen,  allein  die  Thatsachen  stim- 
men; denn  die  poetische  Thätigkeit  des  Kratinus  fällt  in  diese  Dekade,  und 
gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  ist  er  ein  Greis.  Sein  (erster)  Sieg  wird  tcs^I 
xojfi.  ni  7  in  Ol.  85  oder  noch  später  {vueq  fiert  rrjv  Tta  *OXvfii7tta3a)  versetzt; 
dann  wäre  er  nach  der  Berechnung  der  Neueren  achtzig  Jahr  alt  gewesen.  Die 
Zahl  ist  offenbar  verschrieben;  denn  Kratinus  hatte  sehr  guten  Erfolg.  Fast  die 
Hälfte  seiner  Komödien  erlangten  den  ersten  Preis.  Es  wird  fiera  rrjv  na 
^OlvfiTtiaBa  zu  lesen  sein.  Kratinus,  etwa  Ol.  71,  4  geboren,  mag  Ol.  81,  4  zum 
ersten  Male  gekrönt  worden  sein. 
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bis  Ol.  89,  1,  treu.  Dars  er  damals  der  Neige  des  Lebens  nahe  war, 
bezeugt  Aristophanes.  Wie  alt  der  Dichter  ward,  lafsl  sich  nicht  be- 
stinimen.  Wenn  Aristophaoes  Ol.  89,  3  den  Kratious  unter  den 
todlcn  Dichtern  aurzShlt  und  sagt,  er  sei  bei  einem  Einfall  der 
Lakonier  aus  Verdrurs  gestorbeD,  weil  sie  ihm  ein  Weinfars  zer- 
schlugen**), so  ist  nicht  nur  die  Ursache  des  Todes,  sondern  auch 
der  Tod  selbst  eben  nur  ein  muthwilliger  Scherz  des  Komikers. 
Weil  KratiDUS  sich  von  der  Bühne  zurückgezogen  halle,  betrachtet 
ihn  der  boshafle  Dichter  als  bereits  verstorben.")  Auch  was  sonst 
über  die  Persönlichkeit  des  Kratinus  berichtet  wird,  ist  mit  Vor- 
gicht aufzunehmen,  da  es  gleichfalls  auf  die  Spottreden  der  Zuofl- 
genossen  zurückgebt")  oder  auf  blofsen  MifsTerständDissen  beruht. 

Kratinus'  Jugend  Hillt  in  die  Jahre,  wo  Aeschylus  auf  der  Hohe  "^^iinui 
seines  dichterischen  Ruhmes  stand,  den  Fortschritten  des  groFsen  Tra-  amsIiiIui. 
gikers  istKratinus  sicherUch  mit  reger Tbeilnahme  gefolgt.  Dies  leuch- 
tende Vorbild  wird  ihn  zu  eigner  dichterischer  Thatigkeit  angeregt 
haben.  Kratinus  that  für  die  Komödie  dasselbe,  was  Aeschylus  für  die 
Tragödie:  wahrend  aber  Aeschylus  auf  dem  Grunde,  den  seine  Vor- 
gänger gelegt  halten,  nur  weiter  zu  bauen  brauchte,  fand  Kratinus  ud- 
vollkommene  Anfänge  vor,  es  galt  den  Organismus  des  Lustspiels  erst 
zu  schaffen,  der  neuen  Gattung  Regel  und  Gesetz  vorzuschreiben.  Un- 
willkürlich erinnert  die  Poesie  des  Kratinus  überall  an  Aeschylus;  auch 
den  Alten  entging  die  Aehnlichkeit  beider  Dichter  nicht  ^),  nur  ist 
jeder  Gedanke  an  bewufste  Nachahmung  fern  zu  halten.  Kratinus  folgt 
lediglich  seiner  innersten  Natur,  war  ein  dem  gewaltigen  Meister  der 
tragischen  Kunst  verwandter  Geist,  und  gerade  wie  dieser  pflegte  auch 


23)  Arisloph.  Friede  700.  Es  iit  ganz  OberflQsiig  zu  fnfeo,  an  welchen 
Einfall  der  Lakonier  za  denken  ist. 

2-1)  Knlinns  kann  immerhin  noch  lungere   Zeit   nach  Ol.  89,  3  gelebt 

25)  So  soll  er  im  Kriege  sich  feig  gezeigt  haben,  und  daher  das  Sprüch- 
wort 'Ehtuoi  SitUtifos  aUinmen,  wie  die  Peröiniogrsphen  berichten.  Saidaa 
II  1, 396  nennt  ihn  jnianirtjt  Hai  naiSmav  fjr^fUvot;  die  Liebe  zum  Genusie 
des  Weins  hat  er  selbst  nicht  verhehlt,  was  den  anderen  Vorwurf  anlangt, 
so  liegt  vielleicht  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  Athener  gleichen 
Namens  (Arishjph.  Acham.  B49.  1173)  la  Cninde. 

26)  nifi  Kiofi.  ni  7 :  yiyovi  ii  nouirtHttratM ,  tnaastuvä^oif  tU  ror 
Aiaxilov  iafaxXT,fa, 
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der  Komiker  durch  reichlichen  GeDufs  des  Weines  die  geistigen  Kräfte 
zu  erhöhen.*') 
chirakie-  Kraünus  war  eine  geniale,  grofsartig  angelegte  Natur;  von  sitt- 

Poetie  det  lichem  Ernste  und  der  hohen  Bedeutung  seines  dichterischen  Berufes 
KntiDus.  erfüllt,  erhebt  er  die  Komödie  über  die  niedere  Sphäre  des  Possenspie- 
les und  weist  sie  auf  würdige  Ziele  hin.  Nicht  die  beschränkten  Ver- 
hältnisse des  täglichen  Lebens,  sondern  die  grofsen  öfTentlichen  Inter- 
essen zogen  den  Dichter  an.  Kratinus,  indem  er  die  unmittelbare 
Gegenwart  schildert,  hält  sich  nicht  wie  die  meisten  seiner  Vorgänger 
im  Allgemeinen,  sondern  wählt  sich  bestimmte  Persönlichkeiten  aus, 
um  an  ihnen  die  Irrthümer  und  Verkehrtheiten  der  Zeit  anschaulich 
zu  machen.  Furchtlos  und  kühn  richtet  er  seine  AngrifTe,  seinen  Spott 
direkt  auf  das  Ziel,")  gerade  wie  Archilochus,  bei  dem  der  Komiker 
in  der  That  in  die  Schule  gegangen  war.*^)  Eine  gewisse  alterthüm- 
liche  Strenge,  etwas  Schroffes  ist  dem  Kratinus  eigen,  die  ausgelassene 
Heiterkeit,  die  leichte,  spielende  Grazie,  welche  die  Lustspiele  der  jün- 


27)  Kratinus  rechtfertigte  seine  Leidenschaft  mit  den  Versen,  die  Nikae- 
netos  von  Samos  oder  wer  sonst  das  Epigramm  verfafst  hat  (Athen.  11  SOG.  Anth. 
XIII  29)  dem  Komiker  beilegt :  olvos  toi  xoqUv  ri  niXti  ftiyas  innoi  aoidi^, 
tdoi^  8i  Tiivatv  xil^^f^ov  ovBip  av  rdxois  (oder  ovSip  av  tixon  co^ov),  tov, 
iXayev . . .  KQailvoQ.  Die  Verse  sind  wohl  der  Pytine  entnommen,  nur  ist  der 
erste  umgeformt,  und  erinnern  an  den  Ausspruch  des  Epicharmus  (Athen.  XIV 
628B-BPhiloct.  2):  otx  Süti,  Bi&vQafißos,  oxx  vBcjq  nifie,  lieber  die  Selbst- 
Verspottung  des  Dichters  in  der  Pytine  urtheilt  Plutarch  Symp.  11  1,  12  richtig. 

28)  Platonios  11  1 :  ankae  nai  xara  rrjp  naQotfilav  yvfivfj  t§  xe^ak^ 
xl&Tlct  xas  ßXattfrifiiai  xaxa  j£v  afia^avovxofv,  V  3:  xovi  xcatai  tt^ot- 
Tovra«  dtaßaXXatv  nai  cjctxb^  Srjfiociq  fiacriyi  rf  xat/itpBici  MoXd^mv,  Daher 
heifst  er  dem  Persius  (I  123)  audax.  Vor  allem  richtete  Kratinus  seine  An- 
griffe gegen  Perikles,  aber  wie  herben  Spott  er  auch  über  jenen  Staatsmann 
ausschütten  mag,  so  blickt  doch  eine  gewisse  Hochachtung  durch;  die  Rede- 
gewalt des  Perikles  erkennt  er  vollkommen  an,  wenn  er  ihn  (fr.  ine.  4)  ci 
fuyürri]  yldhra  rcäv  'ElXrjridcDy  anredet. 

29)  Platonios  II  1 :  K^aripos  .  .  are  St;  xacra  ras  ^A^x^Xo^ov  ^rjrriceii  av- 
üTfiqbs  fikv  rais  XoiSo^iais  iariv.  Die  Verbesserung  dieser  verdorbenen  Stelle 
ist  unsicher,  der  Sinn  klar.  Archilochus  hat  die  tafißMri  i9ea  (Aristol.  Poet.  5,  6, 
p.  1449B),  den  Keim  der  komischen  Dichtung  hat  Kratinus  vorzugsweise  entwickelL 
Aber  auch  im  Formellen  der  Poesie  war  Archilochus  ihm  Vorbild;  mit  sicht- 
licher Vorliebe  wendet  der  Komiker  die  Versformen  des  Jambographen  an 
oder  variirt  sie.  Dies  nahe  Verhältnirs  zu  dem  Parischen  Dichter  bezeugt 
auch  eines  der  älteren  Stücke  des  Kratinus,  die  ''AQx^koxoi,  wo  neben  dem 
Vertreter  der  skoptischen  Poesie  auch  Homer  und  Hesiod  auftraten. 
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gereD  Dichter  auszeichnete,  verschmäht  er  absichtlich,  aber  der  herbe, 
leideoschafUiche  Tod  seiner  Satire  ward  durch  einen  idealen  Zug  ge- 
mildert und  geadelt;  aus  den  kraflvolleQ  Versen  des  Dichters  wehte 
ein  Hauch  dionysischer  Begeisterung;*')  daher  übte  seine  Poesie  eine 
aurserordenthche  Macht  über  die  GemUtber  aus.  Treffend  vergleicht 
Aristopbanes  den  Kratinus  mit  einem  Waldstrome ,  der  alles  mit  sich 
Tortreifst.")  Namehtlich  seine  klangreichen,  melodischen  Choriieder 
waren  in  aller  Mund. ") 

Immer  neue  Ideen  und  sinnreiche  Erfindungen  wulste  der  ori- 
ginale Dichter  vorzuführen,  wie  schon  die  Titel  seiner  KomthJien  zei- 
gen, die  fast  regelmäfsig  nach  dem  Chore  benannt  sind.  Minder  be- 
friedigte nach  dem  Urtheile  alter  Kritiker  die  Composilion  der  Stücke; 
der  Eingang  war  trefflich  angelegt,  aber  indem  dem  Dichter  eine  Fülle 
von  Gedanken  und  neuen  EinMen  zuströmte,  gelang  es  ihm  nicht 
recht,  die  Idee  nach  einem  festen  Plane  durchzuführen;")  deshalb  ist 
es  auch  schwierig,  aus  den  sparsamen  Trümmern  dieser  Lustspiele  den 
Grundgedanken  des  ünzelnen  Stückes  zu  erralhen  oder  den  Gang  der 
Handlung  festzustellen. 

An  Fruchtharkeit  haben  andere  Dichter  der  alten  Komödie  den  ^'f"  **' 
KraÜDUS  übertrolTea,  denn  nur  einundzwanzig  Dramen  waren  den 
Alexandrinern  bekannt.")  Kratinus  pflegte  seine  Stücke  sorgfältig 
auszuarbeiten ;  er  rühmt  selbst,  dafs  er  auf  die  Cbironen  zwei  volle 
Jahre  verwandt  habe.^).  Darum  waren  seine  Arbeiten  ebenso  durch 
die  vollendete  Form,  wie  durch  inneren  Gehalt  ausgezeichnet,  und 

30)  Der  Cliot  der  Mysten  bei  Aristoph.  Frösche  397  heifst  jeden  fort- 
gehn,  der  nicht  Kfatlyov  lov  ttaifotfäymi  yltarnji  ßaxxil'  HtUod^. 

31)  Aristoph.  Ritler  S26  ff. 

32)  Arialopli.  Ritter  529  S.  Die  BovxöXoi  eröffnete  Kratinus  mit  eioem 
im  Stil  des  Dithyrambas  gehaltenen  Chorliede,  worin  er  aeinetn  Zorne  Lnft 
machte,  weil  ihm  kfirzlich  ein  Archoo  den  Chor  verweigert  halle.  In  der 
Parabase  verwendete  er  häufig  ein  eigenthamliche*  Vemnab  (das  sog,  Kga- 

33)  Plitonios  II  1 :  tCffioxot  av  tir  xaie  htißoXais  tÖv  iQu/iitoni  Kai 
iatmuviäi,  ilta  ne»iäv  xal  diavjtät'  töi  vjfo9ieut  <nx  ä>a)loi9€i>s  ni^foi 
■tk  Seäftata. 

34)  Snidas  II  1,  396,  ntfl  Mft.  m  7.  Wenn  diese  Zahl  richtig  ist,  hat 
man  wohl  nur  die  erhaltenen  Dramen  geilhlt;  denn  wir  können  mit  Sicherheil 
die  Titel  von  23  Komödien  nachweisen,  andere  Titel  sind  problematisch. 

35)  Arisiid.  D.  S.  522  Df.  Aber  aach  in  anderen  Fällen  mag  er  Ungaam  und 
genau  gearbritet  haben.    DarchechmtUIch  kommt  ein  Stück  auf  iwei  Jahre. 
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fanden  nicht  nur  verdienten  Beifall  bei  den  Zeitgenossen  (neunmal 
erhielt  der  Dichter  den  ersten  Preis*),  sondern  wufsten  sich  auch 
später  dauernde  Geltung  zu  verschallen.  So  erscheint  das  Selbstgefühl, 
mit  dem  der  Dichter  von  seinen  Leistungen  sprach,  gerechtfertigt.*^) 
Nicht  minder  freimüthig  pflegte  er  die  Arbeiten  seiner  Kunstverwandten 
zu  beurtheilen;  die  literarische  Kritik,  welche  fortan  die  attischen 
Komiker  eifrig  an  einander  übten,  ward  durch  ihn  begründet. 
Kratinus'  Der  Inhalt  der  Stücke  war  höchst  mannigfaltig,  fast  jede  Seite 

Dramen,  j^g  altischen  Volkslebens  wurde  berührt;  eben  diese  Weite  des  Ge- 
sichtskreises scheidet  den  Kratinus  sehr  bestimmt  von  seinen  Vorgän- 
gern. Aber  wie  universell  auch  die  Weltansicht  des  Dichters  war, 
immer  stehen  die  öffentlichen  Verhältnisse  im  Vordergrunde,  das  poli- 
tische Element  durchdringt  und  beherrscht  diese  Dichtungen.  Nur 
eine  so  charaktervolle  und  muthige  Persönlichkeit  wie  Kratinus  ver- 
mochte den  Ton  der  politischen  Satire,  der  fortan  das  eigenthümlichste 
Merkmal  der  attischen  Komödie  ist ,  anzuschlagen  und  kräftig  durch- 
zuführen.^') Allerdings  war  die  Zeitlage  günstig;  des  Dichters  Wirk- 
samkeit Hillt  gerade  in  die  Epoclie,  wo  die  Volksherrschafl  unter  Pe- 
rikles'  Führung  sich  frei  und  ungehindert  entwickelte;  nur  in  einem 
demokratischen  Gemeinwesen  konnte  diese  Freiheit  der  Komödie  auf- 
kommen. Ein  Staat,  wo  das  regste  politische  Leben  herrscht,  wie 
damals  zu  Athen,  ertrug  nicht  nur  die  rücksichtsloseste  Kritik,  sondern 
forderte  auch  dazu  auf;  denn  den  tiefer  blickenden  Geistern  konnten 
die  grofsen  Gefahren  nicht  entgehen,  denen  man  entgegentrieb,  und 
keiner  erkannte  vielleicht  so  früh  und  so  deutlich  wie  Kratinus  die 
Keime  der  Zersetzung,  welche  jenes  Spiel  der  Kräfte  gegen  einander 
unter  dem  täuschenden  Scheine  der  Gesundheit  verbarg. 

Die  Chironen^),  wohl  nicht  lauge  vor  dem  Ausbruche  des 
grofsen  Krieges  gedichtet,   und  von  Kratinus  mit  ganz  besonderer 


36)  Suidas  U  1,  396. 

37)  So  in  den  Ghironen  (Aristid.  a.  a.  0.=:Goni.  II  1,  161):  ravra  8xh}X%' 
iv  iröip  fifily  fiSXiS  iiß7tovr}&rj'  rote  S^  'tlloie  ir  anavri  ßiq»  7tpori&i]ui 
noirjTois  /ii/usicd'at,  und  ein  anderesmal  (Com.  II  1,  174)  rief  er  dem  Publikum 
ZU:  a^'Tivi^ead'ai.  x^h  T^oLvra  d'ear^Vy  ano  fitv  ßXe^n^cjv  avdr^ßASQivmv 
noitixcäv  }r,Qov  ojfivra.  Als  er  einst  keinen  rechten  Erfolg  hatte,  erklärte  er 
Tip  d'sarQep  voürjoai  ras  ffQivai  (Aelian.  V.  H.  II  13  ■■  Com.  II  1,  172). 

38)  Timokreon  von  Rhodus  mit  seinen  Hohnliedern,  die  eine  entschieden 
politische  Färbung  hatten,  kann  als  Vorläufer  des  Kratinus  gelten. 

39)  Xßi^mres, 
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Sor^ralt  ausgeltlhrt,  müssen  eine  universeife  Kritik  der  altiscben  Zu- 
stande enthalten  haben.  Um  die  Schwachen  und  Verkehrtheiten  der 
Gegenwart  recht  wirksam  darzustellen,  entfaltele  der  Komiker  eiD 
Bild  der  guten  alten  Zeit;  so  ward  SoloD  aus  dem  Schattenreiche  her- 
aufbeschworen ,  und  der  Chor  trug  die  Maske  der  Centauren ,  um  wie 
einst  Chiron  weise  Lehren  zu  geben.  Den  Solon  liers  Kratinus  auch 
in  den  Gesetzen"')  auftreten;  hier  deutet  schon  der  Titel  ganz  be- 
stimmt auf  die  politische  Tendenz  des  Stückes  hin.  Der  Weissager 
Lampon  ward  in  den  UeherUurerinnen")  heftig  angegriffen;  da 
derselbe  vermöge  seiner  Stellung  auch  auf  die  olfentlichen  Geschäfte 
vielfachen  Einflufs  ausübte  (er  war  namentlich  bei  der  Neugründung 
von  Sybaris  tbatig),  so  wird  auch  dieser  Komödie  das  politische  Ele- 
ment nicht  gefehlt  haben.  Die  Euniden,  eines  der  älteren  Stucke, 
verdankten  den  grofsen  Beifall,  mit  dem  sie  aufgenommen  wurden, 
wohl  ebenso  sehr  dem  rücksichtslosen  vernichtenden  Hohne,  den  der 
Dichter  über  politische  rersünlichkeiten  ausschüttete ,  wie  der  Fülle 
echter  Poesie,  welche  diese  Invektiven  adelte.")  Die  Weichlinge") 
stellten  den  Luxus  und  die  üppige  Lebensweise  der  damaUgen  Athener 
dar.  Das  Umsichgreifen  fremder  Culte,  namentlich  der  Dienst  der 
tlirakischen  Göttin  Bendis,  gab  dem  Dichter  Anlals.  in  seinen  Thra- 
kerinnen") den  Verfall  der  alten  Religiosität  zu  schildern.  Die 
Philosophie,  welche  alles  auf  natürliche  Ursachen  und  GeseUe  zurück- 
führt, und  die  verborgensten  Geheimnisse  der  Weltordnung  zu  durch- 

40)  Nöfu». 

41)  JgantriSii. 

4!)  EvvilSai,  beninnl  nach  einem  prieit«rlichen  Geacblccht,  welches  lu 
Athen  an  den  Festtagen  alte  HyinneD  zu  Ebren  der  Götter  vortniB.  Die  Gha- 
rakterisÜk  des  Kratinus  bei  Arialoph.  Ritter  524,  obwohl  allKcmein  sehslteo, 
scheint  iMSonders  die  Eaniden  zn  lierücluichljgen :  dieHem  Lustspiele  gehören 
die  dort  angefilhrteD  Liederanßnge  ti'ktovm  lixalafimv  v/tviov  (diese  sind 
eben  die  Euniden)  und  Jmqol  avKoniStlt  (wohl  parodiach  einem  Hymnus 
der  Enoiden  nachgebildet)  an.  Die  Worte  des  Arislophaneg  iicii  joiii  ix9foit 
ji^o9iXifiyinii  ijöpii  bezieht  der  Scbol.  anrichlig  anf  rivalisirende  Dichter 
wie  Kallias  (zu  dem  Kralinus  allerdinga  nicht  gerade  freundlich  gestanden 
haben  mag),  aber  hier  sind  die  politischen  Männer,  die  Kratinus  angriff,  id 
verstehen.  An  dieser  KomAdie  soll  auch  Alexander  der  Grofse  besonderes 
Wohlgefallen  gefunden  haben. 

43)  iaaX»ma>i.  Das  Fragment  bei  Athen.  XV  6S5  B  —  fr.  1  Com.  II  1,  72 
kann  als  Probe  TOn  Kratinus'  Weise  dienen. 

41)  6f^9iu. 
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schauen  sich  ahmüht,  ward  in  ergötzlicher  Weise  in  den  Panopten 
yerspottet.  Hippon  ward  als  Vertreter  dieser  anmafslichen  Weltweis- 
heit vorgeführt,  und  seine  Genossen,  die  den  Chor  bildeten,  trugen 
den  Januskopf,  der  mit  unzähligen  Augen  Torwarts  und  rückwärts 
schaute.  *•) 

Aber  das  vielseitige  Talent  des  Kratinus  hat  sich  auch  mit  Glück 
an  harmlosen  Stoffen  versucht,  wie  sie  die  heroische  Mythologie  oder 
die  Volkssage  darbot.  Aeufsere  Verhältnisse  werden  mitgewirkt  haben ; 
so  lange  die  volle  Redefreiheit  den  komischen  Dichter  durch  das  Gesetz 
des  Antimachus  entzogen  war,  bUeb  dem  Kratinus,  wollte  er  nicht 
ganz  verstummen,  nichts  übrig,  als  sich  auf  dieses  friedliche  Gebiet 
zurückzuziehen.  In  diese  Periode  wird  Odysseus  mit  seinen 
Gefährten  fallen,'*')  ein  glücklich  gewählter  StofT,  denn  die  Aben- 
teuer jenes  Helden  auf  der  Insel  der  Kyklopen  waren  für  heitere  paro* 
dische  Behandlung  wohl  geeignet.  In  einem  andern  Lustspiele'^,  den 
Reichthümern,  wurden  mit  lebendigen  Farben  die  Wunder  eines 
falbelhaften  Schlaraffenlandes  geschildert,  wo  das  Leben  an  das  Glück 
der  Urzeit  erinnerte,  als  noch  Kronos  auf  Erden  regierte;  andere 
Komiker  haben  alsbald  nach  dem  Vorgange  des  Kratinus  dies  Motiv 
des  goldenen  Zeitalters  vielfach  benutzt.  Dagegen  in  der  Nemesis, 
wo  das  Liebesverhältnifs  der  Leda  mit  Zeus  behandelt  wurde,  machte 
sich  der  freie  Humor  Luft,  der  nach  allen  Seiten  hin  seine  Ausfälle 
richtet ;  ebenso  war  in  den  Seriphiern  die Dai*steHung  der  Abenteuer 
des  Perseus  durch  persönliche  Anspielungen  gewürzt.  **) 

45)  In  dem  Verse  xQavui  3tcaa  tpoQsiv^  o^&aXuoi  S^  ovk  a^i^/iarol 
(fr.  2  Com.  U  1,  102)  schildert  der  Dichter  selbst  die  Maske  des  Chores.  Da- 
her hiefs  die  Komödie  ÜavoTtrai, 

46)  ^Odvüceis.  Platonios  I  17:  oi  yovv  ^OBvcübU  K^arivav  ovBivbß  ini- 
Tißirjctv  k'xovüi  SutcvQfAov  8i  rijß  'Odvcceias  rov  *Ofi^^ov,  Wenn  ebendas.  (10) 
dieses  Stück  des  Kratinns  sowie  der  Aiolosikon  des  Aristophanes  und  andere 
Dramen  der  alten  Komödie  ovra  xoQ^fea  ovre  ncL^aßaüs&s  IJi^ayra  mit  den  Denk- 
mälern der  mittleren  Komödie  verglichen  werden,  so  mag  hier  bei  Kratinus 
die  Parabase  gefehlt  haben,  aber  nicht  die  Chorlieder. 

47)  In  den  Illovxot. 

48)  Der  Inhalt  mancher  Dramen,  wie  der  B(nm6hn  und  der  IlvXaia  ist 
dunkel:  wenn  im  T^^tunas  die  Scene  an  jene  bekannte  Orakelstälte  verlegt 
war,  so  mochte  es  auf  Verspottung  des  Aberglaubens  abgesehen  sein.  Räthsel- 
haft  ist  der  JiowaaXiSavS^ßj  man  hat  dieses  Stück,  indem  man  es  auf  Ale- 
xander von  Pherae  oder  den  Macedonier  bezog,  dem  jüngeren  Kratinus  zu- 
weisen wollen,  allein  dafs  die  Komödie  dem  alteren  gehört,  ist  unzweifelhaft, 
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KratinuB  war  seiner  Zeit  der  anerkannte  Meister  der  KomOdien- 
dicbtung,  das  Publikum  nahm  seine  Arbeiten  mit  ungetheütem  Beirall 
auf;")  auch  die  anderen  Dichter,  vrelche  mehr  oder  minder  von  ihm 
gelernt  hatten,  huldigten  willig  dem  Überlegenen  Geiste.  Aber  all- 
mählich mochte  die  Kraft  des  Dichters  nachlassen,  es  traten  junge  viel 
Terheifsende  Talente  auf,  denen  sich  die  Volksgunst  sofort  zuwandte. 
Aristophanes  trug  an  den  Lenäen  Ol.  88,  3  und  ebenso  im  nächsten 
Jahre  den  Sieg  davon ,  wahrend  sich  Kratinus  mit  der  zweiten  SteLe 
begnügen  mufste. "}  War  schon  diese  Zurücksetzung  fllr  Kralinus 
kränkend,  so  wurde  sein  Uumuth  noch  gesteigert  durch  die  Stachel- 
reden der  begünstigten  Nebenbuhler,  die  ihm  üffenthch  seine  (iber- 
msfsige  Neigung  zum  Weine  vorrückten  und  den  Rath  erlheilten,  dem 
Dichlerberufe  ganz  zu  entsagen.")  Dieser  übermüthigen  Herausforde- 
rung trat  der  noch  immer  rüstige  Greis  sofort  entgegen ,  indem  er 
die  Weinflasche  schrieb.")  Das  Stück  war  durchaus  persönlichen 
[nbaltes.  Hit  tobenswertber  Offenheit  gab  er  den  ihm  gemachten 
Vorwurf  zu  und  spottete  in  artigster  Weise  über  seine  Trunksucht. 
Die  Komödie  trat  in  dem  Lustspiele  als  rechtmufsige  Gattin  des  Krati- 
nus auf;  erzürnt  über  die  Zurücksetzung  von  Seiten  ihres  Gatten,  der 
seine  Neigung  einer  andern  Frau,  der  Trunksucht,  zugewandt  hatte, 
bringt  sie  beim  Archon  eine  Klage  an  und  verlangt  die  Auflösung  des 
ehelichen  Bundes.  Der  Dichter,  in  dem  die  alte  Neigung  zur  Gefilhrtin 
seiner  Jugend  von  neuem  erwacht,  gestellt  und  entschuldigt  seinen  Fehl- 
tritl,  und  fuhrt  seine  Sache  mit  so  wundererbarer  Redegewalt,  dafs  er 
alle  fUr  sich  gewinnt.  Das  lustige  Maskenspiel  auf  der  Bühne  hatte  auch 


upd  Alexander  Ist  wohl  der  troiicbe  Königssohn,  der  ecioe  Jugend  aaf  dem 
Ida  unter  den  Hirten  inbringL  Von  anderen  Dramen  (wie  den  'ISöm,  die 
Arislophines  in  den  ThesmophoriitaMn  benulil  haben  soll)  ist  wenig  oder 
nichls  erhalten,  einzelne  Titel  sind  sehr  prablematiscii. 

49)  Arisloph.  RiUer  529. 

50)  Ol.  66,  3  fflhrte  Kratinus  die  Xti/ia^o/ttvoi  auf  (schon  den  Aleiao- 
drinern  unbekannt),  Ol.  SS,  4  die  .Zänigoi,  aber  auch  andere  StScke  mSgen 
in  dieselbe  Zeit  fallen,  wie  die  JtiliäSis,  wohl  veranlsrsl  durch  die  ReiniBong 
der  Insel  Delos  Ol.  SS,  3  und  iit'ßgai,  wo  das  erste  Auftreten  des  jangen 
Hyperbolos  erwähnt  ward. 

51)  Aristoph.  Bitter  531.  Krtlinw  hatte  den  Zorn  des  jugendlichen 
Dichters  gereizt,  indem  er  ihm  vorwarf,  er  arbeile  mit  BeihQlfe  des  Eupolis 
(«.  Schol.). 

5!)  Ilvrini. 
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in  Wirklichkeit  den  gewünschten  Erfolg,  Kratinus  trug  den  Sieg 
über  seine  beiden  Mitbewerber  Ameipsias  und  Aristophanes  davon. 
Und  der  Beifall,  den  diese  letzte  Arbeit  (aufgeführt  Ol.  89,  1)  erntete, 
war  wohlverdient;  der  Dichter  hatte  hier  seine  ganze  Kraft  zusam- 
mengenommen, noch  einmal  leuchtete  sein  grofses  Talent  hell  auf, 
wie  ehemals  in  den  besten  Tagen.^ 
Sprtche  det  Wenn  die  Sprache  des  Kratinus  eine  gewisse  Aehnlichkcit  mit 
Krttinut.  jgj.  jgg  Aeschylus  zeigt,  so  weit  es  eben  die  Verschiedenheit  der  Gat- 
tung gestattete,  so  ist  dies  bei  der  geistigen  Verwandtschaft  beider 
Dichter  nicht  auffallend ;  auch  pflegt  naturgemäfs  der  hohe  Stil  fast 
ohne  Ausnahme  die  erste  Stufe  einer  jeden  Kunst  zu  bezeichnen,  und 
Kratinus  war  ja  der  grundlegende  Meister.  Daher  erkennt  man  über- 
all in  den  Resten  seiner  Komödien  eine  gewisse  Würde  und  ernste 
Erhabenheit  des  Ausdrucks,  wie  wir  sie  bei  keinem  andern  komischen 
Dichter  antrefl'en.  Die  Darstellung  war  reich  an  Figuren  und  bild- 
lichen Ausdrücken, ^^)  nicht  minder  giebt  sich  der  kühne  Geist  des 
Dichters  in  zahlreichen  neugebildeten  Worten  kund. 
Krates.  *  Neben  Kratinus  ist  vor  allem  Krates  zu  nennen.*    Anfangs 

Schauspieler")  und  als  solcher  für  den  alteren  Kratinus  thätig,  ver- 
suchte er  sich  bald  selbst  in  der  Komüdiendichtung,  Ol.  88,  2  oder  3 
mag  er  zum  ersten  Maie  als  Lustspieldichter  aufgetreten  sein,^)  Ol. 
88,  4  war  er  bereits  todt.  Jndefs  sein  bescheidenes,  fast  schüchternes 
Naturell  wagte  nicht  den  kecken,  übermüthigcn  Ton  des  Kratinus  an- 
zuschlagen;'^) daher  bleibt  Krates  dem  poHtischen  Gebiete  fern,  von 
persönlichen  Ausfallen  ist  in  den  Ueberresten  der  wenigen  Stücke,  die 
unter  seinem  Namen  erhalten  waren, ^  nichts  wahrzunehmen.    Nach 


53)  Der  Dichter  zog  sich  jetzt  von  der  Bühne  zurück.  Wenn  Schol. 
Arist.  Vögel  521  sagt,  die  Nemesis  des  Kratinus  sei  später  als  die  V5gel  des 
Aristophanes  aufgeführt  worden,  so  liegt  ein  offenbares  Mifsverständnifs  vor, 
die  Nemesis  gehört  noch  der  Perikleischen  Epoche  an. 

54)  Suidas  II  1,  396:  XafingoQ  xov  ^Ka^axrf^ff,  Platonios  II  1:  noXvQ  taU 
T^anäie.  Die  alten  Grammatiker  haben  sich  fleifsig  mit  der  Erklärung  des 
Dichters  beschäftigt,  noch  Galen  schrieb  über  Kratinus.  Ueber  das  Bildnifs 
des  Dichters  in  Byzanz  s.  Anthol.  II  353. 

55)  TtßQl  KOffi,  III  8.    Schol.  Arist.  Bitter  537. 

56)  Euseb.  chron. 

57)  Arist.  Bitter  537. 

58)  Die  Angaben  schwanken,  neQi  tcatfi.  ID  8  giebt  7  Komödien  an,  VH 
zählt  8  Stücke,  Suidas  II 1, 394  7,  mit  der  Variante  6,  und  zählt  dann  6  Dramen 
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dem  Vorgange  der  Bicilischen  Komiker,  insbesoodere  des  Epichar- 
mus,")  hielt  er  sich  mehr  im  ALgemeinen  und  wurste  in  diesem 
engen  Kreise  durch  artige  ErOndungea  und  geschickte  Cbarakter- 
zeichnung  sich  die  Gunst  des  Publikums  zu  erwerben ,  wenn  er  auch 
nicht  immer  den  gewiiuschten  Erfolg  hatte.  *°) 


nameiitlkh  aof,  uDterecheidel  dann  einen  gleichDamigeo  Dichter  itr  alten  Komödie 
(der  nie  exielirt  hat),  dem  er  3  Stücke  namenllich  beilegt  [STjataifSg,  •PiXip- 
yvpoc,  'Ofvid'it),  Ton  denen  das  drille  dem  bekannten  Krates  gehören  konnte. 
Braehstücke  sind  una  erhalten  aua  den  rthovts,  'llfmis,  fftjfla,  jlaftla, 
UaiSial,  'Piftoft,  £äfuoi,  Tökfiaii  denn  ob  die  Msronai  dem  Krates  ge- 
hörten, iat  nnaiefaer.  Sa/uot  ist  übrigens  vielleiehl  nar  ein  Doppettitel  fSr 
UiSi^ia  (bei  Snidas),  der  Jiöwcos  war  wohl  eine  Deberarbeilnng  der  gleich- 
namigen Komödie  des  Magnes,  nnd  bei  den  "Brette  ist  vielleicht  ein  ahnticlies 
VeriüJtnifs  in  Chionidea  snzanehmen. 

&9)  Aristot  Poet.  5  p.  1449  B  bezeugt,  dafs  Krates  sich  taerst  den  Sikelioten 
anschlol^ :  TÖ  Si  fii^ovi  nouiv  'Enlxamuit  loi  06pfiis.  tö  fUv  ovv  iS  öfpjs 
ix  ^iKtliat  Tjl&tv,  tüv  Si  ji^^vtjaiv  K^äir/i  n^öiM  r/gitr  äipi/tmos  t^C 
lofißaäts  tSias  Ka&olov  Ttottlv  Xäyovt  xal  /ii9ovt.  D»h  er  besonders  durch 
harmlose  Späfse  das  Publikum  zu  belustigen  verstand,  bezeugt  Aristoph,  Ritter  537. 
Thesmoph.  II,  fr.  15  (Com.  II  2,  1UB5)  deutet  aber  auch  an,  dafs  er  später  höheren 
Ansprüchen  nicht  recht  genügte.  Die  Benutzung  der  volksmärsigen  Sage  leigl 
sich  besonders  in  den  fftifla,  wo  der  Dichter  das  Glück  der  Urzeit  schilderte 
(ein  Motiv,  was  schon  vorher  Krstinus  in  den  nlovtoi  behandelt  hatte)  und 
in  der  yia/ila;  volksmälsig  sind  auch  die  Anklänge  an  die  Räthselpoeue  in 
den  .Zäfnoi,  Id  den  rthavii  ward  nach  dem  Vorgange  des  Epichaimus  ein 
Betrunkener  auf  die  Bühne  gebracht. 

60)  Xrales  hat  gewih  weil  mehr  Stücke  (als  6—6)  gedichtet,  von  denen 
nur  «ne  mafsige  Zahl  aar  die  Alexandrinische  Zeil  gekommen  wart  ist  er  doch 
der  einzige  namhafte  Dichter,  der  dem  Kratinus  zonächsl  zur  Seile  stand,  nnd 
dieser,  da  er  nicht  gewohnt  war,  dem  Publikum  flüchtige  Arbeiten  au  bieten, 
konnte  dem  Bedürfnisse  der  Buhne  nicht  genügen.  In  der  Inschrift  ClGr.  I  239 
werden  Z.  1—6  eine  Anzahl  Siege  eben  aas  dieser  Periode  von  Ol.  S4,  4— 56, 2 
veneichnet,  die  unzweifelhaft  alle  einem  Dichter  gehören,  denn  die  Zeitfolge  wird 
sowohl  bei  den  Arjranal  vücat  als  auch  hei  den  aOTMat  gewahrt;  nnr  iiü 
IIT,  was  man  Uv&aSiöfov  Ol.  87,  1  ergänit,  verslöfst  gegen  dies  Princip: 
für  den  Namen  eines  zweiten  Dichters  ist  kein  Ranm,  so  liegt  nolhwendig 
ein  Lesefehler  vor.  Da  dieser  Sieg  zwischen  0).  SS,  3  und  86,  2  fallen  raub, 
hat  man  die  Wahl  zwischen  BT&vfiirovt  Ol,  85,  4  oder  yiTatiiäx»^  (*'-  S^'  '• 
Da  Ton  diesem  Dichter  S  Siege  verzeichnet  werden,  2  Len&ische  nnd  6  städtische, 
und  das  Verzeichnirs  nicht  vollitandig  sein  wird  (da  offoibar  noch  andere 
Siege  an  den  Lenäen  genannt  waren  aafseT  Ol.  86,  2  und  86,  T  oder  4),  so 
mofg  er  zd  den  namhaftesten  Dichtem  dieser  Periode  gehören ;  es  kann  nur 
Kralea  aein,  denn  in  dem  alphabetisch  geordneten  Verzeichnisse  folgt  unmitlel- 
bar  darauf  Lysippuaj  vor  Krates  wird  Kratinus  ala  der  ältere  Dichter  genannt 
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^^7eV^''  In  die Fufstapfen  des  Krates  trat  Pherekrates,  gleichfalls  zuerst 
Schauspieler,  dann  seit  01.S5,3  bis  gegen  01.90  als  Dichter  thätig.") 
Auch  er  bewegt  sich  zumeist  in  einer  gewissen  niederen  Sphäre  und 
vermeidet  die  pohtischen  Zustände  zu  berühren/''^)  obwohl  persönliche 
AngrifTe  keineswegs  fehlen  und  die  Zustände  der  Gegenwart  auf  an- 
deren Gebieten,  wie  der  Musik  und  Poesie,  einer  eingehenden  Kritik 
unterworfen  werden.  Auch  Pherekrates  benutzt  mit  Vorliebe  die  alte 
Volkssage  ;^)  eigen thUmlich  ist,  dafs  er  wiederholt  Hetären  zu  Träge- 
rinnen der  dramatischen  Handlungen  machte,^*)  wie  er  überhaupt 


gewesen  sein.  Die  Zeit  der  hier  verzeichneten  Siege  (Ol.  84—86)  pafst  sehr 
gut  fQr  Krates,  der  damals  auf  dem  Höhepunkte  seines  Ruhmes  stand;  und 
dafs  dieser  Liebling  des  attischen  Publikums  guten  Erfolg  hatte,  wenn  er  auch 
manchmal  seinen  Mitbewerbern  unterlag,  zeigt  Aristoph.  Ritter  539.  Von 
den  bekannten  Komödientiteln  des  Krates  kommt  freilich  keiner  vor,  aber  es 
ist  überhaupt  nur  einer  unversehrt  erhalten,  ^tuqoi,  verstümmelt  sind  EP012 
Oidrj^öis  (vielleicht  ivrt^ots  at8rj^oie,  eine  für  die  Richtung  des  Krates  wohl 
passende  Bezeichnung),  dann  KT  .  .  .  und  .  .  .  OL?,  wo  man  der  Zeit  nach 
wohl  an  die  0yj(la  denken  kann.  Zweimal  war  der  Name  des  Stückes  gar 
nicht  überliefert,  denn  es  heifst  einfach  xtofi<^9iq.    [Vgl.  Opusc  11  497  f.] 

61)  nsQl  xoffi.  III  9:  vucq  inl  &ear^v  hat  man  wohl  richtig  in  Stodtü^av 
(d.  i.  Ol.  85,  3)  verbessert,  dann  hat  Pherekrates  an  den  Lenäen  gesiegt,  denn 
iv  a^xBi  siegte  ein  anderer  Dichter  mit  den  JSäxvifoi  (GIGr.  I  229).  Die  "Ay^un 
des  Pherekrates,  auf  die  sich  Plato  im  Protagoras  (p.  327  D)  bezieht,  wurden  OL 
89,4  aufgeführt  (Athen.  V  218  D)  und  A\t  Ainofioloi ,  wo  der  Dichter  über  die 
politische  Haltung  der  Argiver  spottet,  werden  noch  später  fallen.  Suidas  11  2, 
1448  macht  den  Pherekrates  zu  einem  Begleiter  Alexanders  des  Grossen,  indem 
er  ihn  mit  dem  Ingenieur  Krates  verwechselt,  der  dem  Alexander  auf  seineD 
Feldzügen  folgte.  Die  Notiz  ist  wahrscheinlich  aus  Demetrius  ^rc^i  ofu»- 
vifiatv  geschöpft,  und  ward  irrthümlich  unter  0£^«c^ri;5  statt  unter  K^aeniQ 
eingetragen. 

62)  TTc^i  xoi^.  III 9  wird  Pherekrates  richtig  charakterisirt :  i^riXaniM  K(gar 
rrjta,  moI  tov  fikv  hnio^Biv  andarrj,  n^yfiara  Si  eiarjyovfgepos  xan^a  tfvdo- 
xifiBi^  yevofievos  evQertxbs  fiv&a9v, 

63)  So  in  den  Mv^/ir^av&^afnoi  (wo  Deukalion  auftrat)  und  in  den 
Kgandraloi  (spielt  in  der  Unterwelt,  daher  trat  auch  Aeschylus  auf,  was 
wohl  zu  literarischer  Kritik  Anlafs  gab).  In  den  "Ay^ioi  schilderte  der  Dichter 
den  einfachen  Naturzustand  der  Menschheit,  in  den  JliQoai  und  den  MnaX' 
XmU  ein  ideales  Schlaraffenland.  In  dem  Xei^ofv,  der  den  Verfall  der  musischen 
Kunst  darstellte,  war  auch  von  der  Parodie  Gebrauch  gemacht. 

64)  Dies  bezeugen  die  Komödientitel  KoQiawtOf  nsraltjf  ^EmXr^iffAatv  I7 
OaXaaaa,  In  der  Tv(fawi9  rügte  der  Komiker  die  Trunksucht  der  Frauen, 
und  die  ^Invh^  ^  Ilavwxis,  vielleicht  auch  die  P^äts  mögen  verwandten  In- 
halts gewesen  sein. 


DIE  tIRAM.  POESIE.   DIE  KOMaDIB.   II.  GRUPPE.    DIE  ALTE  KOhODIE.  II      6t 

seine  Satire  auch  sodsI  gegen  die  Frauen  richtete.  Pherekrates  war 
ein  liemlicb  fruchtbarer  Dichter.  Achtzehn  Komödien  wurden  ihm 
zugeschrieben,*')  doch  befand  sich  darunter  mehr  als  ein  von  der 
Kritik  angefochtenes  Stück.  Die  Sprache  seiner  Komödien  zeigt  man- 
ches Ungewöhnliche  und  von  der  strengen  Regel  Abweichende. 

Telekleides  war  wie  es  scheint  kein  sehr  fruchtbarer  Dichter,  T*l«u«i- 
wenigstens  kannte  man  von  ihm  nur  sechs  Stücke,"*}  von  denen  noch 
dazu  eins  bestritten  war.  Seine  Thatigkeit  fällt  in  dfe  Zeil  unmittel- 
bar Tor  dem  peloponnesischen  Kriege ,  wo  Perikles  noch  auf  dem 
Höhepunkt  seiner  Macht  sich  befand,  und  reicht  bis  in  die  erste 
Periode  des  Krieges  hinein.  Telekleides  folgt  den  Spuren  des  Krati- 
Diis,  ohne  die  Kraft  und  Energie  des  genialen  Heisters  zu  erreicheo. 
Die  personlichen  Angriffe  sind  ziemlich  zahm ,  Perikles  wird  nicht 
gescboDt,  aber  der  Respekt  vor  seiner  Allgewalt  leuchtet  durch ;  des 
^ikias  wird  sogar  in  freundlich  anerkennender  Weise  gedacht.  Kritik 
gegen  Dichter,  besonders  die  Tragiker,  ward  fleifsig  geübt ;*^  das 
Schlaraffenleben  der  Urzeit,  ein  beliebtes  Thema  der  damaligen  Ko- 
mödie, ward  in  den  Amphiktyonen  geschildert;  ein  Seite nstUck 
dazu  boten  diePrytanen,  wo  der  Dichter  das  frohmuthige,  behag- 
liche Leben  in  der  Zeit  des  Themistokles,  was  schon  damals  den  Athe- 
nern in  weite  Ferne  gerückt  erscheinen  mochte,  verherrbcble. 

Derselben  Zeit  gebort  Hermippus  an,  der  Bruder  des  Myrtilus,  Hamupiiu». 
der  sich  gleichfalls  als  komischer  Dichter  versucht  hat  Hermippus 
zählt  zu  den  personlichen  Gegnern  des  Perikles ;  er  ist  eng  mit  den 
Hannern  verbündet,  welche  durch  unablässige  Intriguen  und  gericht- 
liche Handel  dem  grofsea  Staatsmanne  die  letzten  Jahre  seines  Lebens 
verbitterten ;  so  trat  er  ab  Ankläger  gegen  Aspasia  auf.  Der  einäugige 
Dichter  muls  überhaupt  eine  bissige  Natur  gewesen  sein.   Es  ist  be- 

SG)  Hfl  na/t.  VI),  SuidM  gi«bt  17  an.  AUeip  die  '^ya9ol  legten  mtocbe 
dem  Stnttis  bei,  die  Mnomoi  »ind  viellticht  von  dem  gleichnamigen  Stocke 
des  PI*to  nidil  vertdiieden:  die  Ilifaai  wtren  bMiritlen,  bei  VtvStigcaiJSii 
ist  es  ungewifs,  ob  dies  Qberhiupt  Titel  einer  Kotn&die  war.  Uta  X»iQt»v 
and  die  JUnsUnc  spneh  Entosthcnes  dem  Pherekrates  ab  and  legte  sie  dem 
Nikomichos  (ö  fu^iuxds,  ein  sonst  vöUJg  unbekannter  Mann)  bei. 

66)  nif^  mofi.  Vll.  Wir  keanen  nar  die  Namen  von  5  SIQcken.  Oats 
die  'AfpttiStU  von  alten  Krilikern  angeiweifelt  waten,  erhellt  aus  Schol.  Arialoph. 
Veip.  K06  [itfoe  röv  Ttnc  'AyitvStU  Ronjffovra) ;  vielleicht  war  auch  das 
seebate  StDck,  dessen  Name  anbekaont  ist,  beatiitteo ;  vgl.  Phrj^nich.  S.  291. 

67)  So  in  den  'HoloSot. 
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zeichnend,  dafs  er  nicht  nur  Lustspiele  dichtete ,  sondern  auch  in  der 
alten,  fast  verschollenen  Form  der  skoptischen  Poesie  in  Jamben  sich 
versuchte.  Die  leidenschafthchen  Invektiven  bei  Hermippus  erinnern 
an  Kratinus,  aber  der  ideale  Zug  dieses  Dichters  war  ihm  fremd.  Neun 
Stücke  des  Hermippus  sind  uns  bekannt,^)  in  denen  das  politische 
Element  entschieden  vorwaltet;  doch  hat  er  auch  mythologische  Stoffe 
behandelt, ~)  und  damit  ein  Gebiet  betreten,  was  die  Späteren  mit 
VorUebe  ausbeuten.  Im  Anfange  des  peloponnesischen  Krieges  schrieb 
Hermippus  die  Schicksalsgöttinnen  (MolQat),  worin  er  die 
Kriegslust  der  Athener  schildert  und  das  vorsichtige  Zögern  des  Peri- 
kles,  was  seinen  Zeitgenossen  als  Feigheit  erschien,  heftig  angriff.  Die 
Soldaten  (ST^ariüTat)  waren  wohl  nur  eine  wiederholte  Bearbei- 
tung desselben  Themas.  Angeregt  durch  die  Ritter  des  Aristopha- 
nes  und  den  Marikas  des  Eupolis,  richtete  Hermippus  in  den  Brod- 
verkäuferinnen (IdQTOTtiuXLÖeQ)  einen  heftigen  Angriff  gegen 
Hyperbolus,  wobei  die  übel  berufene  Mutter  des  Demagogen  nicht 
geschont  wurde. 
PbUooidef.  Philo  nid  es  mufs  sich  aus  niedrigen  Verhältnissen  emporge- 
arbeitet^^) und  bereits  im  Anfang  des  Krieges  eine  geachtete  SteUung 
eingenommen  haben,  da  Aristophanes  ihm  wiederholt  die  Aufführung 
seiner  Stücke  anvertraute.  Er  selbst  war  offenbar  kein  recht  produk- 
tiver Dichter,  Genaueres  wissen  wir  nur  über  ein  Lustspiel,  wie  es 
scheint  gegen  Theramenes  gerichtet. ''O  Von  politischen  Angriffen 
mufs  er  sich  sonst  ziemlich  fern  gehalten  haben,  da  Aristopha- 
nes ihm  nur  die  Komödien  überwies,  welche  unpoUtischen  Inhalts 
waren. 


68)  Suidas  1  530  giebt  ihm  40  Komödien,  wenn  die  Zahl  richtig  über- 
liefert ist. 

69)  Hierher  gehören  die  l4&ijräe  yovai,  die  Ks^xafneSy  und  wohl  auch 
die  Beoi  und  EvQcuTtrj,  Hier  war  passende  Gelegenheit  geboten,  die  Parodie 
anzuwenden  (Athen.  XV  699  A),  doch  mufs  der  Dichter  auch  in  anderen  Stöcken 
sich  dieser  Form  bedient  haben,  wie  längere  Bruchstücke  aus  dem  *PoQfMHp6ifoi 
in  Hexametern  beweisen. 

70)  Nach  Suidas  U  2,  1501  war  er  früher  Walker  {yvaipBvt;)  gewesen. 

71)  Ko&oqvoi,  Theramenes  hatte  wegen  seiner  zweideutigen  politischen 
Haltung  den  Spottnamen  n6&o(fvoi  erhalten,  weil  dieser  Schuh  für  den  rechten 
wie  für  den  linken  Fufs  gleich  gut  pafst. 
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Die  Lustspieldichter  während    des    pelopoUDesiscfaen 

Krieges 

TOD  OL  67  bis  94. 

Hit  dem  Ausbruche  des  grolsen  Krieges  begiaat  gauz  deutlich 
ein  neuer  Abschnitt;  das  schöpferische  Talent  des  Kratinus  begann, 
als  er  sich  dem  Abend  seines  Lebens  näherte,  nachzulassen;  aber 
es  bot  sich  ausreichender  Ersatz  dar,  fast  gleichzeitig  traten  frische 
Krütte  auf  dem  Schauplatze  auf,  Eupoüs,  Phrj'nicbus,  Aristophanes, 
Platn  und  andere.  Es  sind  jugendliche  Dichter,  zum  Theil  frühreife 
Talente  wie  Eupoüs,  die  sich  mit  Hast  auf  die  Lustspieldictitung 
werfen,  und  doch  stehen  sie  an  ßeife  des  Urlheils,  an  Gediegenheit 
des  Charakters  den  Mannern  nicht  nach.  Es  sind  nicht  ephemere 
Erscheinungen,  die  nach  kurzem  Anlaufe  verstummen,  sondern  sie 
bewahren  eine  nachhaltige  Kraft  und  Ausdauer.  Dafs  die  Komüdie 
in  dem  ersten  Stadium  des  Krieges,  der  alle  Leidenschaften  ent- 
fesselte, ebenfalls  immer  mehr  einen  leidenschaftUchen  Charakter 
annimmt,  ist  erklärlich,  aber  diese  Erregtheit  ward  wesentUch  durch 
die  natürliche  Reizbarkeit  der  jugendlichen  Geister  gesteigert. 

Unter  den  Dichtern  dieses  Zeitraumes  nehmen  EupoUs  und 
Aristophanes  unbestritten  die  erste  Stelle  ein. 

Eupolis  trat  sehr  jung,  schon  im  17.  Jahre,  OL  87,4,  also  Eupoiit. 
gerade  zwei  Jahre  fHlher  als  Aristophanes  auf.")    Er  scheint  meist 
ebenso  sorgsam  wie  Kratinus  gearbeitet  zu  haben,   daher  ist  auch 
die  Zahl  seiner  Dramen  verbaltnifsmafsig  gering;  er  hinlerUers  17, 
nach  einer  andern  Angabe   sogar  nur  14  Stücke,")  von   denen  7 

T2)  Dts  LebeoBilter  giebt  Snldas  1  634,  das  Jahr  ni^  x«^.  m  11  an, 
wäbread  Cjrillna  den  Eapolifl  mit  Aiistopbines  und  PliU)  unter  Ol.  SS  erwähnt 
(ebenso  Easebias  and  Synceltoa).  Demnach  war  Eapolia  Ol.  S3, 3  (oder  1)  ge- 
baren. Ein  80  jngeadlicber  Dichter  erhielt  DalOriich  keinen  Chor,  er  wird  sein 
ereteB  Stück  durch  einen  anderen  ant  die  Bühne  gebracht  haben,  wie  er  diea 
auch  spiter  znweilen  tbaL  Vielleicht  beraht  jene  Angabe  von  17  Jahren  nur 
auf  einer  Uebcrtreibung:  denn  ea  ist  aehr  twfremdlich,  diTa  einer,  der  «ben  erat 
unter  die  Epheben  anfgeDommen  war,  also  Welt  nnd  Menschen  noch  gar  nicht 
kannte,  eine  Komfidie  dichtet.  Henanders  Fall  ist  TCrschieden,  denn  dieser  war 
eben  aus  dem  Ephebenalter  heiiu «getreten,  ond  ein  Lustspiel  im  Stil  jener 
Epoche  tu  schreiben  war  eine  leichtere  Aufgabe,  als  zur  Zeit  des  Eupolis. 
73)  n((I  niaft.  werden  14,  bei  Soidaa  (wo  allerdings  der  Verdacht  eines 
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den  ersten  Preis  erhielten.  Auch  mufs  der  Dichter  ziemlich  früh, 
noch  vor  dem  Ende  des  grofsen  Krieges  gestorben  sein;  wenigstens 
führen  die  Beziehungen  auf  Zeitereignisse  nicht  über  Ol.  92,  1  hin- 
aus. Nach  einer  offenbar  allgemein  verbreiteten  Legende  liefs  Alki- 
biades  auf  der  Heerfahrt  gen  Sicilien  Ol.  91,  1  (oder  im  Anfange 
das  folgenden  Jahres)  den  Dichter,  der  ihn  durch  seine  Angriffe 
auf  der  Bühne  schwer  gekränkt  hatte,  ins  Meer  stürzen,  und  die 
Anekdote  fand  Glauben ,  bis  ein  ernster  Forscher,  Eratosthenes,  auf 
den  Widerspruch  mit  wohlverbürgten  Thatsachen  hinwies, ^^)  indem 
er  zeigte,  dafs  Eupolis  noch  mehrere  Lustspiele  nach  dieser  Zeit  auf- 
geführt habe.  Verlässige  Nachrichten  über  die  letzten  Lebensschick- 
sale des  Dichters  fehlen,  sein  Grabmal  zeigte  man  in  der  Nähe  von 
Sikyon,^^)  der  Tod  hat  ihn  also  wohl  auf  einer  Reise  fern  von  seiner 
Vaterstadt  überrascht. 


Schreibfehlers  nahe  liegt)  IT  Dramen  dem  Eupolis  gegeben.  Die  Zahl  lafst 
sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen,  denn  es  können  Stucke,  welche  die 
Kritik  dem  Dichter  absprach,  wie  die  EtkafreSy  oder  die  den  Alexandrinern  nur 
aus  den  Didaskalien  bekannt  waren,  wie  die  Nav/nijviai,  nicht  mitgezählt  sein. 
Problematisch  sind  die  'TßQiaroSlxai^  welche  nur  Ptolemäus  Heph.  in  seinen 
lügenhaften  Wundergeschichten  [5]  nennt;  die  Geschichte  von  dem  Sklaven 
Ephialtes,  der  dem  Dichter  mehrere  Lustspiele  entwendete,  kennt  auch  Aelian 
H.  A.  X  41,  ohne  jedoch  die  Titel  anzugeben. 

74)  Cicero  ad  Att  VI  1,  18.  Selbst  Duris  und  manche  andere  hatten  das 
Märchen  unbedenklich  wiederholt.  Aber  auch  nach  Eratosthenes  wird  die 
Anekdote  von  unkritischen  Schriftstellern  wiederholt,  wie  von  Platonios  nt^ 
xiofi,  6,  Themistius  VIII  131.  Anlafs  zur  Entstehung  der  Sage  gab  der  Um- 
stand, dafs  Eupolis  unmittelbar  vorher  in  den  Banrcu  den  Alkibiades  arg  ver- 
höhnt hatte,  daher  heifst  es  in  dem  Epigramm,  welches  eben  auf  Grund  dieser 
Anekdote  dem  Alkibiades  zugeschrieben  wird:  ßanre  fikv  iv  &vfiiXriai  fi*, 
iydi  Bi  as  xvfiaTi  novrov  ßanti^av  6Xe'aa>  va/iaffi  nix^orarois.  Abweichend 
wird  718^1  HCJ/i,  VIU  24  berichtet,  dafs  Soldaten  auf  der  Meerfahrt  den  Dichter 
mehrmals  untergetaucht  hätten ;  dieser  Soldatenscherz,  der  in  drastischer  Weise 
an  dem  Widersacher  des  Oberbefehlshabers  Vergeltung  übt,  konnte  dann  eben 
das  Gerücht  vom  Tode  des  Eupolis  veranlassen;  aber  vielleicht  ist  diese  Va- 
riation nur  erfunden,  um  die  Legende  mit  der  Kritik  des  Eratosthenes  in  Ein- 
klang zu  bringen. 

75)  So  berichtet  ein  glaubwürdiger  Augenzeuge  Pausan.  II  7.  Dadurch 
wird  die  Nachricht  des  Suidas:  anid'avB  tfavayi^aas  xara  tov  'ElkrjcTtovrov 
iv  T<p  TT^Q  jiaxSaifioviove  noXifuy  widerlegt,  denn  wäre  Eupolis  in  jener 
Gegend  im  Feldzuge,  sei  es  Ol.  92,  2  oder  93,  4  durch  Schiffbruch  umgekom- 
men, so  konnte  er  nicht  im  Gebiet  von  Sikyon  bestattet  sein.  Die  Erzählung 
des  Aelian  H.  A.  X  41  von  des  Dichters  Tode  in  Aegina,  von  seinem  treuen 
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Mit  Aristophanes  war  Eupolis  aDfaDgg  eng  befreundet,  und  es^'^'^i"'"* 
ist  kaum  zneifelhaft,  daTs  er  seinen  Altersgenossen  bei  der  Abfaseung  *u  Arbw- 
der  Ritter  Ol.  88,  4  mit  Rath  und  Tfaat  unterstützte.  Die  allen  Kri-  **>"**■ 
tiker  beieichnen  sogar  vermuUiungsweise  die  zweite  Parabase  jener 
Komfldie  als  eine  Arbeit  des  Eupulig,")  wohl  nicht  blofs  deshalb, 
weil  diese  Partie  mit  dem  Drama  selbst  in  gar  keiner  engeren  Ver- 
bindung steht,  sondern  weil  man  hier  den  eigen thQmlichen  Geist  uod 
Stil  des  Eupolis  zu  erkennen  glaubte.  Später  lOst  sich  dies  freund- 
schaftliche Verhflllnifs;  beide  Dichter  bekämpfen  sich  offen  und  nicht 
ohne  Bitterkeit.  In  der  Parabase  der  Rapten  Ol.  91,  1  schreibt  sich 
EupoUs  einen  wesentlichen  Antheil  au  den  Rittern  zu,^  und  Aristo- 
phanes bleibt  die  Antwort  darauf  nicht  schuldig,  indem  er  dem  Eupo- 
lis vorwirft,  er  habe  im  Marikas  ledighch  das  Motiv  der  Ritter  nieder- 
holt und  durch  eigne  Zutbaten  nicht  gerade  verbessert.  Aber  die 
Entfremdung  mufs  schon  früher  eingetreten  sein;  auch  in  den  Wes- 
pen und  im  Frieden  fanden  die  altea  Erklarer  versteckte  Aus- 
Qlle  auf  Eupolis,^*)    uud  Eupolis    kritisirte   in   seinem   Autolykos 

Bande,  d«r  den  IHebslihl  des  ungietrcaeD  Dieners  entdeckt  und  seinen  Herrn 
nicht  überlebt,  id  eine  bandgreiftiche  Etflndung. 

16)  RitterV.  1361— 131S.  Dei  Scbot.  in  den  Wolken  554  ai^t  ausdr&ck- 
lich  fi  Ttltvittiti  aafäßaais,  wlhrend  der  Scbol.  tu  den  Ritlern  1291  die  Arbeit 
dea  Eupolis  ent  mit  V.  1368  beginnen  lITsl,  was  sicherlich  faisch  ist,  viel- 
leicht beschränkte  man  den  Antheil  des  Eopolis  auf  die  Antiatrophe  V.  1390 
bis  131&.  Dm  Gerflcfal,  dafa  Arislophanee  sich  der  Hülfe  des  Enpolla  bediene, 
moEs  In  Athen  gleich  dimtls  verbreitet  gewesen  sein,  da  KraliDns  schun  vor 
Ol.  89,  1  dvrauf  inspielle.    [S.  S.  bl,  Anm.  &1J,  . 

77)  Eopolis  sagte  (fr.  XVI  Con.  Dl,4S3)  mit  klaren  Worten,  er  habe 
dem  Kahlkopf  die  Bitler  dichten  helfen,  iiäiitlvovs  toie  'Inniat  owtTtabia*  r^ 
tfalaKuv  rovxcf  näSmipjväfitii',  worauf  Ariatophtncs  In  der  Paiabase  der  iwd- 
ten  Wolken  V.  !>63  reptlctrl.  Eupolis  wird  In  der  That  einen  grofaen  Aniheil 
an  den  Rittern  gebabi  haben,  da  Aristophanes  auf  dleeen  Vorwurf  acbweigt, 
und  sieh  begnügt,  den  Marikas  dei  Eopolis  als  Cople  seiner  Riller  darenstellen. 
Auch  V.  540  der  Parabase :  olS'  fmnoipt  xoit  ^alangois  lielt  aaf  Eopolia,  aufser- 
dem  wollten  die  Grammatiker  anch  im  folgenden  Verse  eine  Beziehung  auf 
Jenen  Bivalen  Boden. 

7S>  In  der  Parabaae  der  Wespen  1024  rflfamt  Aristophanes  von  sich,  er 
liehe  nicht  nach  einem  Siege  in  den  Paliatren  nnher  und  buhle  um  die  Gunst 
der  Knaben ;  nnd  die  gleiche  Aenraerung  wird  fast  mit  denselben  Worten  in 
der  Parabase  des  Friedens  V.  763  wiederholt;  dlea  beliehen  die  Schol.  auf 
EnpoUs,  nur  sind  die  Bemerkungen  lu  den  Wespen  in  Verwirrung  geralhen  i 
ea  iat  tn  lesen:  oUr,  ei  liltov  .  .  .  *vm  tu*  tnalvt/ni,  ovSi  nigi^ii  ris 
UsTfk,  Grieeh,  Lit*nluite»tilcliM  IV.  5 
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OL  89,  4  den  im  Jahre  vorher  aufgeführten   Frieden  des  Aristo- 
phanes.^^) 
Eupoiii'  Zu  den  älteren  Stücken  des  EupoUs  gehören  die  Ziegen,  so 

genannt  nach  dem  Chore,  ein  Drama  in  dem  beliebten  phantasti- 
schen Stile,  dann  das  goldene  Zeitalter,  dies  Lustspiel  föllt 
in  die  Jahre,  wo  Kleon  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Macht  stand,  und 
die  Städte,^)  worin  der  Dichter  wie  es  scheint  die  falsche  Po- 
litik der  Athener  gegenüber  den  Bundesgenossen  geifselte,  also  den 
gleichen  Zweck  wie  Aristophanes  in  seinen  Babyloniem  verfolgte. 
ImMarikas  grifTEupolis  den  Hyperbolos  unmittelbar  nach  Kleons 
Tode  an,  als  der  berufene  Lampen fabrikant  eben  erst  die  Zügel  des 
Regimentes  in  die  Hand  genommen  hatte,  denn  diese  Komödie  ward 
Ol.  89,  3  aufgeführt,'*)  und  zwar  an  den  Lenäen,  da  EupoUs  für  die 


naXaÜFT^s  .  .  .  rrfi  ritajs  ivnca'  tovto  Si  xal  ir  Ei^i^vj^,  Aoch  deo 
Spott  über  den  hongrigen  Herakles  (Fried.  741)  bezogen  einige  auf  Eapolis, 
andere  auf  füratinus.  Wenn  Aristophanes  in  den  Wespen  1025  hinzufügt,  er 
habe  sich  niemals  mit  den  Liebhabern  schöner  Knaben  in  Verhandlungen  ein- 
gelassen {avd*  et  Tts  if^aoTTiS  xtofu^diia&eu  ntudix*  itfvxav  fuomv  Ü&TtavSa 
7i(fO£  avToVf  ovStrl  nttnord  ^0l  TH&i^&at),  und  niemals  seine  Muse  zur 
Kupplerin  herabgewürdigt,  so  bezieht  dies  der  Schol.  mit  Schein  auf  den  Auto- 
lykos  des  Eupolis:  di*  EvnoXw  ir  AvroXvxip  [8i\  routvra  ^inv.  Gleich- 
wohl ist  die  Vermuthung  unstatthaft;  abgesehen  davon,  dafs  der  verschmähte 
Liebhaber  nicht  Kallias  sein  kann,  sondern  irgend  ein  Nebenbuhler  desselben, 
streitet  diese  Erklärung  mit  der  Chronologie,  denn  die  Wespen  sind  OL  89,  2, 
der  Autolykos  erst  OL  89,  4  gegeben.  Wollte  man  aber  die  betreffende  Stelle 
der  Wespen  als  späteren  Zusatz  betrachten,  so  ist  dagegen  zu  erinnern,  dafs  die 
Parabase  wie  aus  einem  Gusse  ist,  und  unzweifelhaft  dem  Jahre  89,  2  angehört 

79)  Hier  spottete  EupoUs  gerade  so  wie  Plato  über  das  kolossale  Bild 
der  Friedensgöttin.  Auch  die  Verse  des  Eupolis  aus  einer  ungenannten  Ko- 
mödie (fr.  ine.  1  Com.  II 1,  546),  wo  er  den  Athenern  Vorwürfe  macht,  daßi  sie 
die  einheimischen  Dichter  zurücksetzten,  und  die  fremden  (Sdpoi)  bevorzugten, 
wird  gegen  Aristophanes  gerichtet  sein. 

80)  AfyaSf  X^vücvv  ydros^  IISXms. 

81)  Schol.  Arist.  Nub.  552 :  al  dtSacxaliat  tpiQOvaw  vü%bqov  r^irip  ir«« 
Tov  Maifixav  tmv  Nef$l£v  (aufgeführt  OL  89,  1).  Kleon  starb  nach  Andro- 
tion  Ol.  89, 3,  nach  Eratosthenes  (Schol.  Fried.  48)  acht  Monate  vor  den  grofsen 
Dionysien,  er  ist  also  ganz  im  Anfange  des  Jahres  gefallen,  daher  lag  nahe, 
seinen  Tod  noch  in  den  Ausgang  des  vorhergehenden  Jahres  zu  verlegen ;  dies 
benutzt  ein  Schoiiast  der  Wolken,  der  die  zweite  Bearbeitung  dieses  Stückes 
dem  Jahre  89,  2  zuweist,  und  faselt,  Eupolis  werde  den  Tod  des  Kleon  nur 
erdichtet  haben;  dafs  der  Marikas  Ol.  89,  3  aufgeführt  wurde,  und  demnach 
von  Aristophanes  Ol.  89,  2  nicht  erwähnt  werden  konnte,  wird  nicht  bedacht. 
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groben  DiooysieD  desselbeD  Jahres  die  Schmeichler  schrieb.  Der 
Dichter  hatte  also  den  PUd  erst  kurz  vorher  entworren  und  mufs  ihn 
rasch  ausgeführt  haben.  Das  SlUck  hatte  grorse  Aehnlichkeil  mil  den 
Biltern  des  Aristophanes;  denn  Hyperbolos  wird  gerade  so  wie  Kleon 
als  Sklave  von  barbarischer  Herkunft,  als  ein  Hengch  von  niedriger  Ge- 
sinnung und  ohne  alle  habere  Bildung  dargestellt ;")  nur  hatte  Eupolis 
dem  Demagogen  noch  ein  altes  trunksüchtiges  Weib,  seine  Mutter,  zu- 
gesellt; ein  ähnliches  Motiv  hatte  schon  froher  Phrynichus  gebraucht, 
wie  Aristophanes  in  seiner  Kritik  des  Marikas  bemerkt,")  die  im 
wesentlichen  nicht  unbegrnndel  erscheint.  Demselben  Jahre  geh&ren 
die  Schmeichler*')  an,  eine  der  berühmtesten  KomOdien  des 
Eupolis,  welche  ihm  den  ersten  Preis  eintrug.  Das  gastfreie  Haus 
des  reichen  Kallias  war  damals  der  Sammelplatz  für  Philosophen  und 
Dichter,  fUr  wandernde  Literaten  und  Leute  zweideutigen  Rufes. 
Dies  Treiben  anschauhcb  zu  schildern  war  die  Aufgabe  jenes  Dramas, 
hier  bot  sich  dem  Dichter  echt  komischer  Stoff  in  unerschöpflicher 
Fülle  dar.  Die  LiederUchkeit  und  sinnlose  Verschwendung  des  Haus- 
beirn,  das  Gebahren  seiner  Freunde  und  Tischgenossen,  wie  des 
Protagoras,  Cbürephon,  Sokrates  und  anderer  wurden  mit  lebhaften 
Farben  gezeichnet.  Im  Tone  harmloser  Selbstverspotlung  beschreibt 
der  Chor  der  Schmeichler  seine  eigene  Lebensweise;**)  wie  über- 
haupt dieses  Lustspiel  reich  an  artigen  Einfallen  und  dbersprudeln- 
dem  Humor  gewesen  sein  mufs.  Hit  diesem  Stücke  berührt  sich 
der  im  folgenden  Jahre  Ol.  89,  4  aufjgefubrte  Autolykos;**)  denn 
dieser  junge  Athener,  der  das  Jahr  vorher  an  den  grofsen  Panathe- 
näen  im  Pankration  gesiegt  hatte,  und  durch  seine  Schönheit  aller 


S2)  Uater  dem  Sklavennamen  UafKÖt  ward  eben  Hyp«rl>olai  TorgefOhrt. 
Dif*  Nikiu  licl  betdea  Dichtem  als  Gegoei  des  anKefrifleuen  Dcmsgopn  er- 
tcheini,  eoliprlcht  den  IhataichlicheD  VethiltalBieD,  aber  Niklas  i))*k  bd 
Enpolii  tDchr  in  den  Vordergrund  gerOckt  sein,  da  EapoUa  offenbar  von  dem 
genialen  Eioralle  dea  Aristophanes,  dem  Kleon  rinen  Bnglrttn  Rivalen  gegen- 
Äberiastellen,  keinen  Gebraucb  gemacht  hatte. 

83)  Arlatophane»  Wolken  bbit. 

84)  Kolmim,  in  dem  StScke  aelbtt  tr.  T  Com.  D  1,  189  all  «i  ntfi  rayit- 
vov  *al  ftn'  ä^Tor  ^Ihu  bcielehnet,  die  weder  Ellen  noch  En  abinhallen 
vermag  (^q  <p»i'wäv  inl  iäliiv^, 

Sb)  Bei  Athen.  VI  236  E  —  fr.  1  Com.  U  1, 484  f.    Diese  Verae  TeraDschan- 
Uchen  recht  gut  den  Ton  der  Loittplele  dea  Enpoli». 
86)  Athen.  V  2I6D  —  b.  18  p.  44B. 
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Augen  auf  sich  zog,  war  der  erklärte  Liebling  des  Kallias.^^)  Wie 
die  alte  Komödie  gern  Vorfälle  aufgreift,  welche  allgemeines  Auf- 
sehen in  der  Stadt  erregten,"*)  so  mag  auch  Eupolis  irgendwie  ver- 
anlalst  worden  sein,  diese  ganz  harmlose  und  unbedeutende  Persön- 
lichkeit mit  ihrer  Umgebung  auf  die  Bühne  zu  bringen;  schwerer 
begreift  man,  wie  der  Komiker  in  späteren  Jahren  gerade  dieses 
Thema,  was  nur  augenblicklich  wirksam  sein  konnte,  von  neuem  zu 
bearbeiten  sich  entscblofs. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  sind  die  Bapten,"*)  nicht  nur 
weil  dieser  Angriff  gegen  einen  der  einOufsreichsten  Staatsmänner 
Athens,  gegen  Alkibiades  gerichtet  war,  sondern  auch,  weil  der 
Dichter  mit  seinem  Maskenscherze  ge^vissermafsen  den  kommenden 
Ereignissen,  dem  Unfuge  der  Hermokopiden  und  dem  Mysterien- 
frevel Vorgriff;  denn  es  ist  wohl  so  gut  wie  gewifs,  dafs  diese  Ko- 
mödie kurz  vor  dem  Beginn  des  sicilischen  Feldzugs  Ol.  91,  1  ge- 
geben ward.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  Dichtung  und  Wahrheit  in 
diesem  Lustspiel  gegen  einander  abzuwägen;  aber  der  Dichter  war 
sicher  nicht  im  Unrechte,  wenn  er  die  Frivolität  und  tiefe  Unsitt- 
lichkeit  des  Alkibiades  und  seiner  Genossen  öffentlich  brandmarkte. 

Eine  hervorragende  Stelle  unter  den  Dichtungen  des  Eupolis 
nehmen  die  Demen  ein,^)  so  benannt,  weil  Vertreter  der  attischen 
Landgemeinden  den  Chor  bildeten.  Die  Zeit  der  Auffuhrung  des 
Stückes  ist  nicht  überliefert,  aber  es  mufs  noch  vor  dem  Eintritt 
der  sicilischen  Katastrophe  gedichtet  sein,^*)  wahrscheinUch  Ol.  91,  3. 

87)  Xenophon  Sympos.  1. 

88)  Eupolis  selbst  hat  dies  auch  anderwärts  gethan,  so  gab  die  Befreiung 
des  wackeren  Strategen  Phormio  Anlafs  zu  einem  eigenen  Drama,  den  Taiia^xf>** 

89)  Die  Bedeutnng  des  Namens  ist  nicht  recht  klar;  es  kann  die  F&rber 
heifsen  (mit  Beziehung  auf  den  Vers  [Et.  M.  p.  486,  48]  ßanxuv  to  naXkq  rä 
ntififfsfiva  rf,  &8(p)  aber  auch  die  Täufer,  indem  die,  welche  in  die  Mysterien 
der  Kotytto  eingeweiht  wurden,  sich  zuvor  der  Germonie  der  Taufe  unterwerfen 
mufsten.  Denn  die  onzQchtigen  Orgien  jener  thrakischen  Göttin  bildeten  den  Mittel- 
punkt der  Handlung;  dieser  Gultus  mag  auch  in  Korinth  verbreitet  gewesen 
sein,  aber  wenn  Hesychius  Mar*  ix^^  '^ ^  ^^^  Koqiv&Iovq  den  Dichter  diesen 
Stoff  behandeln  läfst,  so  greift  diese  Vermuthung  unzweifelhaft  fehl. 

90)  J^fwi, 

91)  Nikias  trat,  wie  es  scheint,  in  diesem  Stücke  auf,  es  mufs  also  noch 
vor  dem  Tode  dieses  Feidherm  geschrieben  sein.  Auch  Läspodius,  der  in  diesem 
Jahre  ein  Kommando  hatte  (Thuc.  VI  105),  wird  von  Eupolis  unter  den  Stra- 
tegen aufgeführt. 


Ik 
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Der  Krieg  in  Sicilien  entsprach  in  keiner  Weise  den  überspannten' 
Erwartungen  der  Athener.  Die  Syrakusaner,  von  Sparta  aus  unter- 
stützt, vertheidigen  sich  mit  glücklichem  Erfolg.  Nikias  verlangt 
neue  Verstärkungen  und  bittet  zugleich  um  seine  Entlassung.  Das 
Schreiben  des  Nikias,  welches  im  Anfange  des  Winters  in  Athen 
eintraf,  sprach  sich  unverhohlen  über  die  Gefahren  der  Situation  aus; 
aufserdem  konnte  man  mit  Sicherheit  einer  Kriegserklärung  von 
Sparta  entgegensehen,  wo  der  aus  der  Heimath  ausgestofisene  Alki- 
biades  seinen  ganzen  Einflufs  in  dieser  Richtung  geltend  machte. 
Gleich  im  Beginn  des  Frühjahres  fielen  die  Lakonier  mit  ihren  Bun- 
desgenossen in  Attika  ein,  Agis  besetzte,  dem  klugen  Ratbe  des  ver- 
rätherischen  Alkibiades  folgend,  Dekelea,  und  Athen  befand  sich 
gewissermafsen  im  Belagerungszustande.  Noch  ehe  dies  verhängnifs- 
volle  Ereignifs  eintrat,  mufste  selbst  biOden  Augen  die  mifsliche  Lage 
des  Staates  klar  werden ;  je  zuversichtlicher  man  sich  in  jenes  ver- 
wegene Unternehmen  eingelassen  hatte,  desto  rascher  bewirkten  die 
Mifserfolge  einen  Umschlag  der  Stimmung.  Angesichts  der  drohen- 
den Gefahren  verlor  man  das  Vertrauen  zu  der  bisherigen  Politik. 
Die  Leiter  der  Ofifentlichen  Geschäfte  wie  die  Heerführer  erschienen 
als  unfähig  oder  als  Verräther.  Diese  Stimmung  spricht  sich  deut- 
lich in  jener  KomOdie  des  Eupolis  aus.  Das  Bild  der  alten  Zeit, 
wo  Athen  unter  der  Führung  redlicher  und  tüchtiger  Männer  im 
Krieg  wie  im  Frieden  alle  Gefabren  glücklich  bestand,  bildete  zu 
der  trostlosen  Gegenwart  den  wirksamsten  Cregensatz;  nur  wenn 
man  schleunigst  einlenkte,  erschien  Rettung  möglich;  so  führte  der 
Dichter  die  ersten  Staatsmänner  und  Feldfaerrn  des  alten  Athens, 
Solon  und  Aristides,  Miltiades  und  Perikles^)  aus  der  Unterwelt 
herauf,  um  mit  ihrem  verständigen  Rathe  dem  unglücklichen  Vater- 
lande beizustehen  und  Athen  gleichsam  zu  verjüngen.  Die  Verherr- 
lichung jener  grofsen  patriotisch  gesinnten  Männer  durchkreuzte  sich 
mit  der  hohnischen  Charakteristik  der  Redner  und  Heerführer  des 
damaligen  Athens.^ 


92)  Von  Lebenden  traten  der  greise  Myronides,  als  Augenzeuge  der  Peri- 
kleischen  Zeit,  und  Nikias  auf;  den  enteren  finden  wir  im  Dialog  dem  Perikles, 
den  anderen  dem  Aristides  gegenübergestellt;  auch  diese  Gruppirung  ist  nicht 
bedeutungslos. 

93)  Die  Ueberreste  anderer  Komödien,  wie  der  n^offnAXrun  und  4filo* 
sind  zu  dürftig,  um  Einsicht  in  die  Gomposition  und  Idee  der  Stücke  zo  ge- 


# 
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'  Ein  ganz  eigen tbümliches  Drama  müssen  die  Heloten^)  ge- 
wesen sein;  denn  dieses  grOfstentheils  wie  es  scheint  in  dorischer 
Mundart  abgefafste  Stück,  welches  die  Kritik  dem  Eupolis  absprach, 
spielt  nicht  in  Athen,  sondern  abweichend  vom  Herkommen  in  der 
Fremde,  in  Lakonien.^)  Gleichwohl  war  das  Lustspiel  für  die  at- 
tische Bühne  bestimmt;  denn  wenn  der  Verfasser  beklagt,  dafs  die 
lyrischen  Gesänge  der  alten  Meister,  des  Alkman,  Stesichorus,  Simo- 
nides verstummten,  dab  man  dagegen  aller  Orten  die  neumodischen 
BuhlUeder  des  Gnesippos  höre,  so  konnte  man  der  Bevölkerung 
Lakoniens  damals  die  Vernachlässigung  des  alten  Liederschatzes  sicher 
nicht  zum  Vorwurfe  machen:  in  Athen  mochte  die  Klage  Sinn  haben; 
auch  andere  Komiker,  wie  Chionides  und  Kratinus  bezeugten,  dafs  die 
leichtfertigen  Lieder  des  Gnesippos  dort  besonders  in  Gunst  standen. 
^*h'üüb"  Ueber  die  dichterischen  Leistungen  des  Eupolis  ist  es  nicht  gut 
Enpoiii.  möglich,  nach  den  Bruchstücken  eine  klare  und  ganz  bestimmte 
Anschauung  zu  gewinnen.  Das  Urtheil  des  Alterthums  stimmt  darin 
überein,  dafs  seine  Komödien  durch  eine  reiche  Fülle  poetischer 
Motive  und  Ideen  ausgezeichnet  waren;  so  phantastisch  auch  die 
vorgeführte  Handlung  sein  mochte,  so  leuchtete  doch  der  Grund- 
gedanke überall  klar  hindurch.  Wenn  andere  Dichter,  um  dem  Ver- 
ständnifs  des  Publikums  zu  Hülfe  zu  kommen,  in  der  Parabase  sich 
über  ihre  Intention  in  nüchterner  prosaischer  Weise  aussprachen,  so 
erreichte  Eupolis  dasselbe  durch  die  Handlung  des  Stückes  selbst.^) 
Es  ist  dies  das  höchste  Lob,  was  man  einem  dramatischen  Dichter 
zuerkennen  kann,  aber  natürlich  läfst  sich  gerade  dieser  Vorzug  in 
den  dürftigen  Resten  verlorener  Lustspiele  nicht  mehr  nachweisen. 
Eupolis  war  ein  Mann  von  aufrichtiger  patriotischer  Gesinnung,  mit 
rücksichtslosem  Freimuth  züchtigte  er  die  Verirrungen  der  Zeitge- 
währen. Die  j4arparBvroi  schilderten  Feiglinge,  die  sich  dem  Kriegsdienste 
entzogen. 

94)  Mlana«, 

95)  Vielleicht  waren  die  Heloten  das  Poseidonsfest  am  Vorgebirge  Tinaron 
feiernd  dargestellt.  Darauf  weisen  vielleicht  die  dunkelen  Worte  des  Herodian 
bei  Eustath.  II.  297:  EtXanK  oi  ini  Taipa^ip  JSarvgoi  hin. 

96)  Platonios  II  2:  EvnoXiQ  ev^avtaaros  fiiv  bU  vnsQßoXriv  iifri  xara  ras 
vno&daeis'  ras  yaQ  tiar]yr,a8is  /ueydXas  rdßv  Bgafiärtov  noielxaiy  xoi  ryns^  iv 
rg  Ttaqaßaüsi  <Pavraaiav  tuvovaiv  oi  hunol^  ravnjv  ixelvos  kv  rols  d^fta» 
ffiVf  oyayeiv  ixavos  av  ii  "AiSov  vofto&ercäv  nQoacjna  ttai  Bi*  avtcjv  iiütf' 
yoit'fißvos  ^  Tie^l  &iff9a>s  vofiatv  ^  xaraXvanoQ, 
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nosseD,  die  sein  sittliches  Gefflbl  verletzten,  seinen  Zorn  erregten;") 
•her  obschon  Eupolis  eine  schlimme  Laslertunge  besah,  wie  nur 
ii^end  dner  seiner  Kunstverwandten,  so  wutste  er  doch  eine  Fülle 
Ton  Anmuth  und  heitenn  Scherz  mit  der  leidenBchafUicheii  Polemik 
zu  verbinden.")  In  dieser  Hinsicht  steht  er  dem  Aristophanes  wohl 
ebenbürtig  lur  Seite.  Kralinus,  der  Vertreter  des  hohen  Stils,  hatte 
auf  die  leichte  Grazie  willig  verzichtet,  seine  Nachfolger,  die  ihren 
eignen  Weg  wandeln,  suchten  wetteifernd  diesen  Preis  zu  erringen. 
Die  Darstellung  des  Eupolis  war,  soweit  die  TrOmmer  seiner  Dramen 
ein  Unheil  gestatten,  ebenso  durch  kräftigen  Ausdruck**]  wie  durch 
leichten  Flufs  der  Rede  und  Eleganz  ausgezeichnet,  aach  hier  steht 
der  Dichter  dem  Aristophanes  naher  als  dem  Kratinus. 

Ueber  die   Lebensverhältnisse  des  Aristophanes   liegt   uns  ^'.'joil^ 
nur  eine  sehr  dürftige  Ueberlieferung  vor,  verlassige  Runde   ver- 
danken wir  baupl^chlich  dem  Dichter  selbst,  der  in  seinen  Lust- 
spielen mehrfach  Anlafs  hatte.  Persönliches  zu  berühren.'"*)    Aristo- 

91)  Pcnioa  1 124  chaiaklerisirt  ihn  durch  das  Eptthttoa  iraiut.  Kt  Bio- 
graphie des  Arittophane»  1  rflhmt  von  dicMtn  Dichter,  er  habe  die  Komödie  ^1 
tö  xff'f^'t'*'  (*icll.  il%ix''f'^^^'90*')  '«^  vi/tvÖTtfov  turackBCfflhrl, 
nmfirtföif  ti  ual  ataxgiiifor  Kgirvivmi  ual  EimölUfas  ßlao^fioitTon/  r] 
ttti.  Aach  jttfl  Kttfi.  in  11  wird  er  mit  KratinnB  numinengeitelll :  fyiläv 
KfiaHroy  nolv  TÖ  }iot3ogov  xal  «xativ  htufolvu,  wo  «xnüiv  ein  ungcichick- 
ler  Antdmck  isl,  denn  an  die  EtemlnisccDien  dei  alten  PoMcnapiels  darf  man 
nicht  deokcD. 

98)  Platoniosll  2;  äantg  ia^lv  vyijJUc,  oSra  aoi  iitttofts  xal  ntfiltö 
vno'/i/utTa  liav  tvarozot,  indem  er  dann  dem  Aiiatophanea  eine  mittlere  Stel- 
lung tnweltt,  da  er  die  Heftigkeit  de*  Kratinua  utl  der  kalten  Graäe  dea 
Enpolis  iD  Tereinigen  warsle. 

99)  aagi  naft.  III  11 :  Swaxis  tji  3J(iu 

100)  Manche*  i*t  hier  nur  angedeutet,  was  damals  jedermann  veratand, 
tpller  waren  seibat  die  gelehrten  Exegeten  oft  im  DnUtren;  in  den  aiten  Scho- 
llen atofaen  wir  auf  manche*  Mibveratindnih.  Die  Haoptmomentc  sind  in  einer 
kurzen  anonymen  Biographie  lusammengefsbt,  die  jedoch  von  Interpolationen 
nicht  frei  iaL  Werthloa  ist  der  Abri(s  von  Thomas  Hsgister,  Snidas  bietet  wie 
gewBhnlich  einige*  EigcnthOmiiche,  darunter  (1733)  die Zeilbettimmnng:  yr/ormt 
hl  Tsla  aym9i  ttatt,  rnv  fif  'Oimfiittöda,  was  man  nicht  horrigiren  darf,  da  dieie 
Notii  offenbar  ans  einem  anderen  Artikel  irrthOmlicb  hierher  gerathen  1*1,  und 
die  abaarde  Bemerkung,  er  habe  den  (iambiachen)  Tetrameter  (d.  sog.  fiHfoy 
!^pt«TOf«i'(io»)  und  Oktameter  erfnnden.  Für  Oktameter  iat  vielleicht  Hexa- 
meter lu  schreiben,  Ariatophane*  verbindet  gern  drei  DImeler,  dieae  mochten 
manche  Grammatiker  in  tinen  Ungeren  Tcrae  nuammenfaaaen. 
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phanes,  der  Sohn  des  Philippos,*®')  war  unzweifelhaft  in  Athen 
geboren,  aber  seine  Familie  gehörte  nicht  zu  den  alten  einheimi- 
schen Geschlechtern,  sondern  stammte,  wie  es  scheint,  ?on  der  Insel 
Aegina;  sein  Vater  mochte  schon  ?or  vielen  Jahren  nach  Athen 
ausgewandert  sein  und  dort  das  Bürgerrecht  erworben  haben/^ 
Als  der  Dichter  durch  seine  ersten  Arbeiten,  besonders  durch  sein 
kühnes  Auftreten  in  den  Babyloniern,  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  sich  hinlenkte,  benutzten  seine  Neider  und  Feinde  jenen 
Umstand  und  verbreiteten  das  Gerücht,  dafs  der  Dichter  gar  keinen 
Anspruch  auf  die  Rechte  eines  attischen  Bürgers  habe.  Darauf  ant- 
wortet Aristophanes  in  der  Parabase  der  Acharner,*^)  indem  er 
sagt,  die  Lacedämonier  forderten  die  Herausgabe  der  Insel  Aegina 
nur  in  der  Absicht,  um  sich  so  den  berühmten  Dichter  als  Lands- 
mann und  Stammgenossen  anzueignen,  aber  die  Athener  mochten 
ihren  Komiker,  der  ihnen  ofTen  die  Wahrheit  sage,  nicht  preisgeben. 
Hier  wird  jene  Verdächtigung  in  humoristischer  Weise  anerkannt 
und  zur  eigenen  Verherrlichung  verwerthet;  aber  man  darf  darin 
kein  Eingeständnifs  erbUcken,  Aristophanes  fühlt  sich  als  echter 
Bürger  seiner  Heimath.*^ 

Aristophanes  mufs  frühzeitig  als  Lustspieldichter  aufgetreten  sein» 
Seine  ersten  Arbeiten  tragen  ganz  das  Gepräge  frischen  Jugend- 
muthes.  Das  Beispiel  des  Eupolis,  der  trotz  seiner  grofsen  Jugend 
glänzenden  Erfolg  hatte,  mochte  den  Aristophanes  anspornen,  alsbald 
sich  an  dem  Wettkampf  der  komischen  Dichter  zu  betheiligen.  Aber 


101)  Die  Inschrift  nnter  einem  Bildnisse  des  Komikers  nennt  ihn  ^dtn* 
niSrjs,  Diese  Verschiedenheit  der  Namensform  hat  nichts  Aoffallendes  und 
kehrt  auch  bei  Aristophanes'  gleichnamigem  Sohne  wieder,  wo  man  ohne  Grand 
die  Form  fPiXtnniSrjs  yerdächtigt  hat. 

102)  Aristophanes  gehörte  nach  dem  Biographen  zu  der  Gemeinde  Kvda- 
d^atcv.  Nach  Suidas  hatte  er  das  Bürgerrecht  zu  Athen  erhalten  {&iaa* 
j4d^alo£)j  offenbar  irrig,  obwohl  einige  ihn  fdr  einen  Rhodier  ans  Lindos  oder 
Kameiros  (Suidas  und  Biogr.),  andere  gar  för  einen  Aegypter  aus  Naukratis 
(Urheber  dieser  wunderlichen  Vorstellung  war  Heliodoros  ne^  at^fonoluf^ 
Athen.  VI  229  E),  andere  endlich  fflr  einen  Aegineten  erklärten.  Das  Richtige 
ist  wohl  in  den  Worten  der  Biographie  enthalten:  uaTa  xwoq  Bi^  dg  ort  6 
narrj^  avrov  4>iXtnnos  jiiyivfpnig, 

103)  Aristoph.  Ach.  652  ff. 

104)  Erklärt  er  doch  in  den  Ach.  502:  rovi  yoQ  furoütavt  ax^a  %mv 
a0T€üv  Xdyof*  Nach  Suidas  stammt  Aristophanes  gar  ano  BovXmv  ab,  dies- 
ist  eine  schlechte  Erfindung  Späterer. 
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wenn  die  meigteo  Neuere  behaupteo,  Aristophaoes  i«i  Ol.  83,  4 
oder  gar  erst  84,  1  geboren ,  so  dab  er  bei  seinem  ersten  Auf- 
treten  Ol.  88,  1  kaum  das  Alter  des  Epheben  erreidit  hatte,"*)  so 
spricht  allea  gegen  diese  Vermuthung.  In  der  Parahase  der  Ritter 
Ol.  88,  4  schildert  der  Diditer  angchaulidi,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten seine  Vorganger  Hagnes,  Kraleg  und  Kratinos  tu  kämpfen 
hatten,  um  sich  in  der  Gunst  des  PuE>Ukun)s  lu  behaupten ;  es  kltlnge 
doch  gar  au  altklug,  wenn  einer,  der  erst  seit  drei  Jahren  das  Theater 
besuchen  durfte,  also  nur  der  AufTühning  weniger  Stücke  heige- 
wohnt hatte,"")  die  Geschichte  des  attischen  Lustspiels,  die  er  nur 
von  Hörensagen  kannte,  zu  scbiMern  wagte.  Aristophanea  mufs 
die  Vorgange,  die  er  hier  berührt,  wenigstens  theilweise  selbst  er- 
lebt haben.  Drei  Jahre  nacbber,  Ol.  89,  3,  spottet  Aristophanea 
im  Frieden  über  seinen  kahlen  Kopf,'*^  offenbar  hatten  andere 
schon  ihn  früher  deshalb  verfaohut,  und  er  antwortet  darauf,  indem 
er  sich  selbst  dem  Gelachter  preisgiebt ;  "*)  dann  hatte  also  dieses 
Merkmal  vorzeitigen  Allers  sich  bereits  eingestellt,  als  der  Dichter 
sein  23.  Jahr  erreicht  hatte.     Entscheidend   ist  das  iweite  Drama 

105)  DifQi  UM  Nch  nir  etw«  Schol.  Ran.  &Dt :  9x*3öv  fitiftaUaxM  q^i; 
^mno  räv  öyiövav  gellnd  machen,  aber  diewr  Aosdroek,  obwohl  er  nicht 
leiten  diei«  Alter  bewiehnet  (Plalarch  Brat  2T  nennt  den  Angnatna  In  20. 
Jahre  ovnn  näw  fttigAaof),  Ist  sehr  elattiach  und  beielcbaet  anter  Unutinden 
seibat  einen  Dreiraigjährigen.  Panaao.  1  21  liht  den  Aeschylos  ala  ^itfimof 
aeine  dkliterUebe  Thiligkeil  beginnen,  d.  h.  mit  26  Jahren.  Hit  Ariitophanes 
wird  ea  aich  ähnlich  verhalten.  Das  Bitd,  welches  der  Sichler  in  den  Wolken 
630  gebranchl,  drfickt  nur  die  jnDgfrInlicbe  Sehflchlernheit  ant,  die  ihn  ibhielt, 
fein  ei«te*  Werk  nnter  eigenem  Nanen  dem  Pnbliknm  lu  bieten,  enthill  aber 
Dicht  nothwendig  eine  Hindentnng  anf  frühe  Jngend;  denn  ein  Geaeti,  welcfaea 
von  dem  dnisatiachen  Dichter  ein  beaümmtei  Aller  forderte,  hat  niemals 
etlatirL  DaaBeiaplel  de*  ITjihrigen  EnpoUs  beweist  nichts  tOr  Ariitophanes, 
•elbat  wenn  dieae  Thatsacbe  richtig  sein  »Ute.    [S.  S.  63.] 

106)  Denn  dai  Theater  darfte  er  erat  betreten,  nachdem  er  dai  Bpbeben- 
■Iter  errächt  hatte,  alao  nach  jener  Rechnung  frOheatena  OL  88, 1,  wo  Arigto- 
pbane«  aeln  erate«  Stfick  TerBffentlichte. 

107)  Ariatoph.  Frieden  706  C  In  den  iweiten  Wolken  690  beschwert  er 
lieh  Ober  die  Spitke  anderer  Dichter  Ober  seinen  Eablkopf,  was  der  Schol. 
■of  Eopolls  denlet.  Ja  selbst  in  den  Ritlern  650  kann  man  eine  Hinweisnng 
auf  die  hohe  Stirn  flnden.  Später  pflegten  Poiaenreilser  und  Parasllen  gleich- 
sam mm  Zeichen  ihres  Bcmfes  sich  den  Kopf  kahl  lu  icbeet«),  s.  Lneian 
Conv.  IS.  Alciphr.  Dl  49. 

108)  Plntarch  Qoaett  Symp.  a  I. 
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des  Aristopbanes,  die  Babylonier.  Dieses  Stück,  Ol.  88, 2  aufgeführt, 
bekundete,  wie  aus  allem  hervorgeht,  eine  Reife  des  Charakters 
und  des  politischen  Urtheils,  wie  sie  ein  Jüngling  von  18  Jahren, 
der  dem  politischen  Leben  bisher  völlig  fern  gestanden  hatte,  sich 
nimmermehr  erwerben  konnte.  Ein  frühreifes  Talent  kann  ein  be- 
deutendes poetisches  Werk  schaffen,  auch  ein  heiteres  Lustspiel, 
welches  allen  Anforderungen  der  Kunst  genügt,  mag  ihm  gelingen, 
aber  eine  politische  Komödie,  die  den  wunden  Fleck  im  Staatsleben 
trifft  und  einen  Erfolg  hat,  auf  den  der  Dichter  mit  Recht  stolz  sein 
durfte,  ist  die  That  eines  Mannes,  der,  obschon  jung  an  Jahren, 
doch  aus  eigner  Erfahrung  die  öffentlichen  Verhaltnisse  hinreichend 
kennt.  Und  die  Arbeiten  der  nächsten  Jahre,  die  Acharner  und 
die  Ritter,  über  die  uns  ein  vollgültiges  Urtheil  zusteht,  bestätigen 
den  hervorragenden  Beruf  des  Dichters,  in  politischen  Fragen  seine 
Stimme  abzugeben. 

Aristopbanes  mag  etwa  gegen  Ende  der  81.  oder  zu  Anfang  der 
82.  Olympiade  geboren  sein ;  nur  so  ist  es  möglich,  dafs  er  Ol.  87,  2 
oder  3  in  die  Liste  der  Bürger  aufgenommen  werden  konnte, *~) 

109)  Die  Aegineten  wurden  Ol.  81,  2  vertnebeo,  die  Landvertheilung 
erfolgt,  wie  Thucyd.  U  27  sagt,  vara^ov  av  nolX^^  also  vielleicht  erst  im 
nächsten  Jahre.  Landbesitz  des  Dichters  in  Aegina  kennt  der  Biograph  (5), 
ebenso  Schol.  Ach.  653,  and  zu  V.  654:  raU  alij&eiMS  ek  fiv  rwv  iv  xf; 
vffiqf  MXrj^ovxtiaaprofv.  Der  Schol.  des  Plato  Apol.  19:  narntirt^w^s  di  ntd 
(lies  uarntlij^x'l^f*  ^^  xara)  rrjv  Atywav,  eis  ^eayhnjs  iv  n^  n9Ql  Aiyivrfi 
(dieser  Historiker  wird  auch  von  Schol.  Find.  Nem.  UI  21  citirt  und  von  Strabo 
benutzt).  Dadurch  wird  auch  ein  anderer  Schol.  des  Aristopbanes  widerlegt: 
ovBbU  iffro^tjxw  WS  iv  Aiylvrji  n  xdMrrjrai  ^AQunoipavfis  ^  aber  wenn  er  be- 
hauptet, Kallistratos,  der  Stellvertreter  des  Aristopbanes,  sei  Klemch  in  Aegina 
gewesen,  so  hat  er  dies  nur  aus  jenen  Versen  der  Acharner  zu  Gunsten  seiner 
Auffassung,  dafs  dort  nicht  von  Aristophanes,  sondern  von  Kallistratos  die 
Rede  sei,  herausgelesen.  Von  dem  berfihmten  Dichter  konnte  sich  in  Aegina 
eine  Tradition,  die  an  einem  bestimmten  Grundstücke  haftete,  erhalten,  nicht 
aber  von  dem  obscuren  Kallistratos.  Ebenso  ist  erfanden,  was  der  andere 
Schol.  berichtet,  Aristophanes  habe  seine  Komödie  in  Aegina  geschrieben  (der 
Biograph  läfst  ihn  meist  sich  in  Aegina  aufhalten),  und  dabei  werden  die  Worte 
des  Dichters  gröblich  mifsverstanden,  als  sage  er,  die  Lakedämonier  wollten 
dem  Dichter  die  Insel  nehmen.  Diese  Verse  haben  überhaupt  auf  den  Land- 
besitz des  Aristophanes  in  Aegina,  wie  oben  bemerkt  ist,  keinen  Bezug,  und 
es  ist  möglich,  dafs  die  Kleruchie  des  Dichters  ebenfalls  nur  eine  Vermuthung 
alter  Erklärer  ist;  wer  will,  mag  sie  verwerfen,  aber  Willkür  ist  es,  wenn 
man,  um  die  Minderjährigkeit  des  Dichters  aufrecht  zu  halten,  meint,  es  könne 
ja  auch  sein  Vater  unter  den  Kleruchen  gewesen  sein. 
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welche  Landanweisungen  in  Aegina  erhielten,  wie  eine  glaubwürdige 
Ueberlieferung  berichtet;  denn  dies  setzt  voraus,  dafs  er  bereits  im 
vollen  Besitz  seiner  staatsbürgerlichen  Rechte  war.  Daraus  darf  man 
auch  schlicfsen,  dafs  Aristophanes  nicht  gerade  zu  der  wohlhabenden 
Klasse  gehörte;  denn  diese  Wohlthat  kam  vorzugsweise  den  ärmern 
Bürgern  der  beiden  letzten  Steuerklassen  zu  Gute.  Aber  Aristophanes 
mufs  doch  so  viel  Vermögen  besessen  haben,  um  sich  seinem  dich- 
terischen Berufe  ungetheilt  widmen  zu  können;  verzichtete  er  doch, 
indem  er  seine  Stücke  in  der  Regel  durch  andere  aufführen  liefs, 
freiwillig  auf  das  Honorar."^  Ueber  40  Jahre  war  Aristophanes 
als  Lustspieldichter  thätig,  von  Ol.  88,  1  bis  nach  Ol.  97,  4;  denn 
diesem  Jahre  gehört  die  zweite  Bearbeitung  des  Plutos  an,  und 
darauf  folgten  später  noch  zwei  Komödien  [KcixaXog  und  AloXoal- 
xwv,  die  er  seinem  Sohne  Araros  überliefs].  Er  mag  also  etwa 
gegen  Ol.  100  gestorben  sein."')  Hehrere  Söhne  überlebten  ihn, 
welche  gleichfalls  sich  im  Wettkampfe  der  komischen  Dichter  ver- 
suchten."^) Die  Bildnisse  des  Aristophanes  zeigen  ein  ernstes,  ge- 
dankenvolles Antlitz,  charakteristisch  ist  die  hohe  Stirn,  indem  der 
Künstler  sich  mit  dieser  Andeutung  begnügte. 

Der  dramatische  Dichter  hat  eigentlich  die  Verpflichtung,  den 
Chor  selbst  einzuüben  und  die  Aufführung  des  Stückes  vorzubereiten ; 
es  war  dies  kein  leichtes  Geschäft,  was  eine  gewisse  Bühnenkennt- 
nifs  und  mancherlei  praktische  Erfahrungen  voraussetzte,  die  ein  jün- 
gerer Mann  sich  erst  erwerben  mufste.  Aufserdem  war  es  für  einen 
Dichter,  der  sich  noch  gar  nicht  bewährt  hatte,  schwierig,  von  dem 
Archon  einen  Chor  zu  erhalten,  zumal  in  jener  Zeit,  wo  zahlreiche 
Talente  sich  der  Lustspieldichtung  zuwandten.  Es  ist  daher  begreif- 
lich, dafs  Aristophanes  sich  bei  der  Aufführung  seiner  ersten  Dramen 


110)  Deshalb  traf  ihn  der  Spott  seiner  Fachgenossen  Sannyrio,  Ameipsias, 
Arbtonymos  (Biogr.  2.  Schol.  Plato  Apol.  p.  19  [Bd.  II  331  Bekk.]),  man  sagte, 
er  sei  wie  Herakles,  der  anch  nur  in  fremden  Diensten  sich  abmühte,  am  vier- 
ten des  Monats  (rtr^o^«)  geboren.  Aristophanes  selbst  verglich  sich  deshalb 
schon  viel  früher  in  den  Wespen  1020  mit  einem  Banchredner. 

111)  Er  wird  also  ein  Alter  von  70  Jahren  und  darüber  erreicht  haben, 
so  dafs  Persins  I  124  ihn  mit  Fug  praegrandU  tenex  nennen  konnte,  obwohl 
anf  solche  Aenfserangen  kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist. 

112)  Bekannt  sind  Phiiippos  und  Araros,  als  dritter  Sohn  wird  bald  Phile- 
taeros, bald  Nikostratos  bezeichnet,  s.  über  diese  in  der  Gesch.  der  mittleren 
Komödie. 
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fremder  Hülfe  bediente,  er  übertrug  dieses  Geschäft  dem  Kallistra- 
tos/*')  der  im  Einüben  der  Chöre  besonderes  Geschick  besitzen 
und  das  Vertrauen  der  Behörden  geniefsen  mochte.  Ais  Dichter 
wird  er  nichts  Ausgezeichnetes  geleistet  haben,  aber  er  mufs  doch 
bereits  mit  eignen  Arbeiten  aufgetreten  sein.  Es  war  jugendliche 
Schüchternheit,  welche  Aristophanes  abhielt,  sich  selbst  um  einen 
Chor  zu  bewerben."^)  Eingedenk  der  schwierigen  Aufgabe  des  Lust- 
spieldichters und  wohlbekannt  mit  den  hohen  Anforderungen  des 
Publikums  zog  er  es  vor,  zunächst  unter  dem  Schutze  eines  fremden 
Namens  sein  Glück  zu  versuchen.  Der  Dichter  traute  sich  noch  nicht 
die   Fähigkeit  zu,   einen  Chor  gehörig  einzuüben ; ^^')    denn   diese 


113)  Kallistratos  Abernahm  die  Didaskalie  der  drei  ersten  Stficke,  der  Jat- 
taXM  {na^l  Ka>/i.  Ul  12:  iSi^aS»  8ia  KaXXiOT^arov,  während  Schol.  su  den 
Wolken  531  irrthflmlich  Philonides  und  Kallistratos  nennen),  der  BaßvXmvio^ 
(Photius  499,  Schol.  Ach.  634)  und  der  ^Axa^tls  (Schol. :  iStSaxd^  Bw  KaXh^ 
cr^rov),  Dars  Kallistratos  komischer  Dichter  war,  spricht  Aristoph.  Wesp.  1018 
ans:  intMav(f(Sv  xgvßSfjv  iri^fotat  noifjvaXe,  was  eben  anf  jene  drei  Dramen, 
also  lediglich  auf  Kallistratos  geht.  Denn  dafs  Aristophanes  in  jenen  Jahren 
anch  noch  andere  Stücke  schrieb  und  diese  dem  Philonides  Abertmg,  ist  nicht 
zn  erweisen. 

114)  Daher  vergleicht  er  sich  in  den  Wolken  531  mit  einer  Jnngfran,  die 
Ihr  Kind  aussetzt. 

115)  Aristophanes  spricht  sich  darüber  selbst  ganz  offen  in  der  Parabase 
der  Ritter  512  ff.  ans;  HmfupS&daaxaXia  bezeichnet  hier  zunächst  die  Thitig- 
keit  des  dramatischen  Dichters,  der  ein  allen  Ansprüchen  genügendes  Werk  zn 
schaffen  bemüht  ist;  indem  Aristophanes  das  Schicksal  seiner  Vorgänger 
schildert,  welche  yielfach  den  Wandel  der  Volksgunst  erfahren  hatten,  fährt  er 
541  fort:  Tavr'  S^^a8cäv  (d.  h.  durch  diese  Erfahrungen  gewarnt)  8tJr(ftßnf  cra^ 
Hol  nqoi  ravroiaiv  i^aamv  i(fiTijr  x^V*^'^*  n^ra  yavda&at^  nqlv  9nj8aXdotß 
i7r«x«^<*y  *<T^.  Hier  wird  auCserdem  anf  die  Schwierigkeit  den  Chor  einzuüben 
hingewiesen;  denn  dazu  bedurfte  es  praktischer  Erfahrung,  die  ein  jeder  sich 
erst  erwerben  mufs:  Aristophanes  vergleicht  daher  den  StSacnaloQ  mit  dem 
Stenermanne  des  Schiffes,  der  von  unten  auf  dienen  mufs:  man  darf  aber  die 
Vergleichnng  nicht  in  aller  Strenge  durchführen,  als  habe  der  Komiker  damit 
seine  stufenweise  Ausbildung  als  Dramatiker  darstellen  wollen.  Wohl  aber 
wird  Aristophanes  bei  diesen  Aufführungen  selbst  auch  mitgewirkt  haben,  um 
eben  das  Technische  kennen  zu  lernen,  er  stand  gleichsam  als  vnodtdaaHolos 
dem  Kallistratos  zur  Seite.  Dafs  Aristophanes  auch  als  Schauspieler  auftrat, 
läfst  sich  nicht  erweisen;  das  thörichte  Gerede  in  der  zweiten  vn6&aats  der 
Ritter,  als  habe  Aristophanes  hier  die  Rolle  des  Kleon  übernommen,  beruht 
nur  auf  einem  Mifsverständnisse,  wozu  des  Dichters  Bemerkung  über  die  Wei- 
gerung der  Maskenroacher  den  Anlafs  gab.  Anf  die  Worte  im  Frieden  763: 
aXX*  aqafiavoQ  t^  axevriv  Bvdiis  ixo&^ovv  [darf  man  sich  nicht  beziehen],  dies 
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Kunst  will  geübt  und  erlernt  sein.  Die  Ritter,  Ol.  88,  4,  waren 
das  erste  Drama,  welches  Aristophanes  unter  eignem  Namen  zur 
Aufführung  brachte.'*")  Hier  konnte  der  Dichter  nicht  so  leicht 
einen  Stellvertreter  finden,  ja  er  durfte  kaum  unter  den  damaligen 
Verhältnissen  einem  dritten  eine  so  grofse  Verantwortlichkeit  zu- 
muthen.  Aber  auch  in  der  Folgezeit  unterzog  sich  Aristophanes 
nur  ausnahmsweise  dieser  Verpflichtung,  er  mochte  durch  eine  so 
mühevolle  und  doch  untergeordnete  Arbeit  sich  in  seinem  poetischen 
Schaffen  nicht  stören  lassen,  überliefs  daher  gern  den  Ehrensold 
und  die  äufserliche  Anerkennung  andern.  Aufser  Kallistratos  wufste 
Aristophanes  auch  den  Philo ni des,  einen  geachteten  komischen 
Dichter,"^)  heranzuziehen;  Kallistratos  übernahm  vorzugsweise  die 
entschieden  poUtischen  Stücke  des  Aristophanes.  Es  gehörte  unter 
den  damaligen  Zeitverhältnissen  ein  gewisser  Huth  dazu,  seinen 
Namen  für  Komödien  dieser  Gattung  herzugeben,  denn  wenn  schon 
das  Publikum  den  wahren  Verfasser  längst  kannte,  und  Aristophanes 
auch  da,  wo  er  unter  fremdem  Namen  seine  Stücke  über  die  Bühne 
gehen  Uefs,  sich  nie  verleugnet,  so  traf  doch  zunächst  immer  eine 
gewisse  Verantwortlichkeit  den  Stellvertreter  des  Dichters.  Eben- 
deshalb verstand  sich  Philonides  nur  dazu,  Dramen,  welche  mehr 
harroloser  Art  waren,  wie  die  Wolken,  Wespen,  Frösche  u.  s.  w. 
zu  übernehmen."') 


geht  auf  den  SiSaanaXos,  der  im  Festkostam  der  Aa/Tahrang  beiwohnt,  wie 
eben  Aristophanes,  als  er  die  Ritter  (und  vielleicht  aach  ein  oder  das  andere 
StAck  unmittelbar  nachher)  auf  die  Bühne  brachte.  Die  Vermathung,  als  habe 
der  IHchler  in  den  Acharnem  die  Rolle  des  Dikaiopolis  selbst  gespielt,  liegt 
iwar  nahe,  labt  sich  aber  nicht  begründen. 

116)  In  der  Parabase  der  Ritter  beiengt  dies  Aristophanes  selbst.  Anfser 
den  Rittern  hat  Aristophanes,  soviel  wir  wissen,  nur  die  Aufführung  des 
Friedens  und  des  zweiten  Plntos  persönlich  geleitet.  Hinsichtlich  der  Thesmo- 
pboriazusen  und  Ekklesiaznsen  liegt  keine  Ueberlieferung  vor. 

1 17)  Philonides  seheint  derselben  Gemeinde  angehört  zu  haben  wie  Aristo- 
phanes, wenigstens  wird  sein  Sohn,  der  Komiker  Nikochares,  als  KvSad^at- 
M  (Steph.  Byz.)  bezeichnet. 

118)  n9(fl  H»fA,  ni  12:  XM  /uir  yaQ  noUxiKai  (ftafu^Sias)  KaXlurr^Ti^ 
^aalv  avxbv  StS^ai,  ra  8i  Mar*  Ev(nni8ov  koI  .Zaht^arovß  <P&XofviSfi, 
während  die  Biographie  (1&)  irrig  das  Verhaltnifs  umkehrt:  8ia  fUv  ^PiXwviSov 
ra  drjßtariMa,  9Ul  Si  KaXXurr^rov  ra  tStanma  {S^fdftara  iSiicufHt).  Kallistra- 
tos war,  abgesehen  von  den  drei  ersten  Stücken,  auch  SMaxaXoQ  der  Vögel 
und  der  Lysistrate,  PhUonides  übernahm  dieses  Geschäft   bei  den  Wolken, 
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Aristophanes'  dichterische  Thätigkeit  erstreckt  sich  tiber  einen 
Zeitraum  von  mehr  als  40  Jahren ;  44  Komödien  waren  unter  seinem 
Namen  erhalten,  von  denen  die  Kritiker  vier  als  zweifelhaft  bezeich- 
neten. "')  Durchschnittlich  kommt  also  auf  jedes  Jahr  ein  Drama, 
doch  vertheilen  sie  sich  nicht  gleichmäfsig;  denn  da  Arbtophanes 
in  der  frühern  Zeit  nicht  selten  zwei  Komödien  in  einem  Jahre 
geschrieben  bat,  mufs  er  später  sich  längere  Pausen  gegönnt  haben. 

Dem  Aristophanes,  der  es  mit  seinem  Berufe  nicht  leicht  nahm, 
ist  jene  Hast  des  Producirens,  welche  später  auf  diesem  Gebiete 
aufkommt,  fremd,  er  weifs,  wie  schwierig  die  Aufgabe  des  komischen 
Dichters  ist;  in  einem  bestimmten  Falle,  wo  er  eine  Leistung 
gegen  ein  unbilliges  Urtheil  in  Schutz  nimmt,  rühmt  er  sich  selbst 
der  Sorgfalt  und  Ausdauer,  welche  er  seinen  Arbeiten  widmete,'*^ 
und  es  gilt  dies  mehr  oder  minder  von  allen  Leistungen  des  Aristo- 
phanes. Aber  nichts  Hübseliges  haftet  dem  Werke  an,  eine  geniale 
Leichtigkeit  des  Schaffens  kennzeichnet  alles,  was  aus  seiner  Hand 
hervorging.  Die  Idee  und  Anlage  eines  Dramas  mag  den  Dichter 
oft  lange  Zeit  beschäftigt  haben,  wie  er  von  den  Rittern  selbst  be- 

Wespen,  Proagon,  Amphiaraos  und  den  Fröschen.     Nor  MifaTentSndnifa  spi- 
lerer  Grammatiker  macht  diese  Männer  zn  Schanapielern  des  Aristophanes. 

119)  Biogr.  13:  iy(fayfa  8i  S^fd/Aota  /aS*,  iov  arrtlfyarat  viffca^  as 
OV9C  ovra  avrov.  Hart  8i  ravra*  Uoirja&s,  Navayos,  Ntjirot,  Nioßos,  a  xtris 
iipacav  alvat  tov  ^Affx^nnov,  Die  richtige  Zahl  ^  hat  auch  Suidas,  dagegen 
y^  Thomas  Mag.  nnd  n^i^l  KcafA.  in  12.  Uehrigens  sehrieben  manche  dem  Ari- 
stophanes die  JSWtfva/ des  Plato  zu,  s.  Chamäleon  hei  Athen.  XIV  628  E,  nnd  bei 
den  nSXus  des  Philyllios  kehrt  dieselbe  Unsicherheit  wieder,  nnr  daCs  hier 
noch  als  dritter  Name  Ennikos  genannt  wird.  In  dieser  Zahl  waren  anch  mehrere 
nene  Bearbeitungen  älterer  Stücke  einbegriffen.  Wir  kennen  die  Titel  dieser 
Komödien  vollständig,  denn  auch  von  Aeolosikon  gab  es  eine  doppelte  Ausgabe. 
Die  Pergamener  scheinen  den  Nachlafs  des  Aristophanes  vollständiger  besessen 
zu  haben,  als  die  Alexandriner:  Eratosthenes  kannte  nur  einen  Frieden,  Krates 
auch  die  andere  Bearbeitung,  trotzdem  war  sie  unseren  Scholiasten  nicht  zur 
Hand,  die  sie  nur  aus  gelegentlichen  Gitaten  anderer  kennen.  Uebtr  die 
Wolken  hatte  Kallimachos  eine  ganz  irrige  Vorstellung,  in  seiner  flfichtigen 
Weise  nahm  er  einen  Irrthum  der  Didaskalien  an ;  Terständig  urtheilt  hierüber 
Eratosthenes,  aber  ob  ihm  die  andere  Bearbeitung  vorlag,  ist  ungewiüs.  Da- 
gegen die  sechste  vnod'tan  der  Wolken  kennt  beide  Bearbeitungen,  aber  andere 
Erklärer  der  späteren  Zeit  waren  nnr  im  Besitz  der  noch  Torhandenen  Aasgabe. 
Vielleicht  waren  die  ersten  Wolken  nur  in  Pergamum. 

120)  In  den  Wolken  523  sagt  er  von  der  ersten  Bearbeitung:  ^  na^dax^ 
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zeugt, '^*J  Während  er  dann  rasch  in  einem  Zuge  den  Entwurf  aus- 
führt. Bei  manchem  Stücke,  wie  z.  B.  den  Fröschen,  ist  der  Con- 
ception  die  Ausarbeitung  unmittelbar  gefolgt;  anderwärts  sind  ein- 
zelne Theile  offenbar  ganz  kurz  yor  der  Aufführung  der  Komödie 
niedergeschrieben ,  *^  öfter  finden  sich  Anspielungen  auf  Ereignisse 
des  Tages,  welche  der  Dichter  erst  im  letzten  AugenbUcke  einge- 
schaltet haben  kann. 

Aristophanes  hat  ebenso  fleifsig  für  die  Lenäen,  wie  für  die 
grofsen  Dionysien  gearbeitet;  letztere  gewinnen  immer  mehr  den 
Charakter  eines  aUgemeinen  nationalen  Festes;  die  Lenäen  blieben 
eine  städtische  Feier,  daher  wird  auch  die  Auszeichnung  eines  lenä- 
ischen  Sieges  geringer  geachtet,  als  ein  Erfolg  an  den  Dionysien. 
Für  die  Komödiendichter  während  dieser  Zeit  war  die  Wahl  des 
Festes  nicht  ganz  gleichgültig;  Stoffe,  welche  ein  überwiegend  loka- 
les Interesse  hatten,  mochte  man  gern  vor  der  kleineren  Yersanun- 
lung,  wo  man  unter  sich  war,  vortragen,  hier  fühlte  man  auch  am 
wenigsten  sich  durch  Rücksichten  gehemmt,  während  man  andere 
Arbeiten  lieber  dem  Urtheil  einer  zahhreichen  Panegyris^  welche  Ver- 
treter aller  Landschaften  umfafste,  unterwarf.  Absichtlich  führte 
Aristophanes  seine  Babylonier  an  den  Dionysien  auf,  denn  es  han- 
delte sich  um  die  Interessen  der  Bundesgenossen,  deren  Abgeordnete 
zugegen  waren ;  aber  eben  weil  er  die  Politik  Athens  in  Gegenwart 
der  Fremden  kritisirt  hatte,  zog  er  sich  heftige  Verfolgungen  zu; 
daher  bestimmte  er  seine  nächsten  Lustspiele,  die  Acharner  und 
Ritter,  für  die  Lenäen,  wo  er  solchen  Schikanen  weniger  ausgesetzt 
war.  Von  den  übrigen  Dramen  sind  die  Wolken,  der  Friede  und 
die  Vögel  an  den  grofsen  Dionysien,  die  Wespen,  der  Proagon,  der 
Amphiaraos  und  die  Frösche  an  den  Lenäen  aufgeführt.'^)    Hatte 


12t)  Schon  ia  den  Acharnern  kündigt  er  die  Ritter  an,  also  ein  volles 
Jahr  vor  der  Anfführnng  dieser  Komödie. 

122)  So  der  SchlufiB  der  Ekkleaiazuaen,  wo  1158  auf  die  Reihenfolge  der 
aafgefdhrten  Stücke  Rücksicht  genommen  wird.  Aehnlich  mag  es  sich  mit 
dem  Prolog  der  Wespen  verhalten. 

123)  Bei  anderen  Stücken  ist  das  Fest  nicht  genannt;  über  die  Thesmo- 
phoriazQsen  und  Lysistrata  s.  nachher.  [Das  Manuscript  enthält  nichts  hierher 
Gehöriges.]  Manchmal  mögen  znßdlige  Umstände  auf  die  Wahl  eingewirkt 
haben.  In  wie  weit  die  andern  Dichter  darauf  Rücksicht  nahmen,  läfst  sich 
nicht  feststellen,  da  nur  bei  wenigen  Dramen  Genaueres  über  die  Zeit  der  Auf- 
führung feststeht;  die  PyÜne  des  Kratinos,  der  Konnos  des  Ameipsias,  der 
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eiD  Stück  an  den  Lenäen  besonders  gefallen,  dann  wurde  ausnahms* 
weise  bestimmt,  dasselbe  bei  der  nächsten  Feier  der  groften  Dio- 
nysien  zum  Agon  wieder  zuzulassen.  Diese  Auszeichnung  ward  den 
Fröschen,  wahrscheinlich  auch  dem  Frieden  des  Aristophanes  zu 
Theil. 

Die  Leistungen  des  Aristophanes  wurden,  soweit  wir  über  diese 
Dinge  urtheilen  können,  vom  Publikum  und  den  Preisrichtern  sehr 
günstig  aufgenommen;  vier  Dramen,  Acharner,  Ritter,  Proagon  und 
Frösche,  erhielten  den  ersten  Preis,  ebenso  viele  den  zweiten,  die 
Schmausenden,  Wespen,  Friede  und  Vögel,  nur  den  Wolken  vnirde 
die  dritte  Stelle  zuerkannt;  um  so  mehr  mufste  diese  ungewohnte 
Zurücksetzung  den  Dichter  kränken. 
Dramen  Wip  besitzen  noch  elf  vollständige  Lustspiele  von  Aristophanes, 

phanei.  ^1^0  gerade  den  \icrten  Theil  seines  Nachlasses.  Aber  diese  Samm- 
lung reicht  aus,  um  von  den  Leistungen  des  Dichters  eine  klare 
Vorstellung  zu  gewinnen,  denn  die  Auswahl  ward,  soviel  sich  er- 
kennen läfst,  mit  richtigem  Verständnifs  getroffen,  indem  man  die 
vorzüglichsten  oder  doch  besonders  charakteristischen  Dramen  heraus- 
hob. ***)  Auch  trifft  es  sich  glücklich,  dafs  diese  Arbeiten  nicht  alle 
einer  Lebensperiode  des  Dichters  angehören,  sondern  seine  ganze 
Laufbahn,  vom  Jünglings-  bis  zum  Greisenalter  umfassen,  und  dafs 
die  Zeit  der  Auffühmng  der  einzelnen  Stücke  urkundlich  überliefert 
ist.  Nicht  nur  das  Jahr,  sondern  meist  auch  der  Tag  der  Aufführung 
läfst  sich  mit  Sicherheit  bestimmen.  Bei  den  Tragikern  vermissen 
wir  oft  sehr  schmei*zlich  jede  bestimmte  Zeitangabe.    Bei  Komödien, 


Monotropos  des  Phrynichos  fallen  auf  die  grofsen  Dionysien,  die  n(MkrßBts  des 
Leukon  und  die  j4y^&oi  des  Pherekrates  auf  die  Lenäen. 

124)  Schon  in  der  nachalexandrinischen  Zeit  traf  man  für  die  Zwecke  des 
Jugendunterrichts  eine  Auswahl;  wie  viel  diese  Sammlung  Dramen  enthielt, 
wissen  wir  nicht,  jedenfalls  mehr  als  11.  Die  StQcke  waren  nicht  in  chrono- 
logischer Folge  geordnet,  der  Piutos  stand  voran,  weil  dieses  Stück  dem  Yer- 
standnirs  der  späteren  Zeit  am  nächsten  lag  und  daher  am  geeignetsten  er- 
schien, in  die  Lektüre  des  Komikers  einzuführen.  Später  begnügte  man  sich 
mit  7  Komödien,  man  las  nur  noch  die  Stücke,  welche  den  Anfang  der  grd- 
fseren  Sammlung  bildeten,  Piutos,  Wolken,  Frösche,  Ritter,  Vögel,  Friede  und 
Wespen,  die  der  cod,  Fenet,  enthält.  Den  Byzantinern  war  auch  dies  in  viel, 
und  man  begnügte  sich  mit  den  drei  ersten  Dramen.  Nur  im  cod,  Ravennoi 
sind  11,  in  anderen  9  Stücke  erhalten.  Dafs  gerade  die  Lysistrata,  Acharner, 
Thesmophoriazusen  und  Ekkiesiazusen  sich  aus  der  gröfseren  Sammlang  er^ 
halten  haben,  kann  Zufall  sein. 
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i\ie  die  des  Aristophanes,  welche  mit  den  jedesmaligen  Zeitverhält- 
nissen aufs  Innigste  zusammenhangen,  wäre  ein  volles  Versländnifs 
im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  gar  nicht  zu  gewinnen,  wenn  nicht 
die  Auszüge  aus  den  Didaskalien  uns  zu  Hülfe  kämen.  Dadurch 
werden  wir  zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  die  allmähliche  Entwicke- 
lung  des  Dichters  zu  verfolgen,  sein  Wirken  und  Schaffen  in  den 
verschiedenen  Epochen  zu  überschauen.  Denn  Aristophanes  stand 
so  wenig  wie  irgend  ein  anderer  mit  einem  Haie  fertig  da;  er  hat 
unverdrossen  an  seiner  Ausbildung  gearbeitet.  Bei  dem  Dichter, 
der  als  Jüngling,  gereifter  Mann  und  Greis  seinen  Beruf  treu-fieifsig 
geübt  hat,  lassen  sich  naturgemäfs  drei  Epochen  unterscheiden,  die, 
wenn  auch  ein  gemeinsames  Band  nicht  fehlt,  sich  doch  mehr  oder 
minder  bestimmt  von  einander  absondern. 

Seine  ersten  Arbeiten"^)  zeigen  deutlich  das  Vorherrschen  des 
Subjektiven,  überall  blickt  die  eigene  Ansicht  und  Persönlichkeit  des 
Dichters  unter  der  komischen  Maske  hervor,  nicht  nur  in  der  Para- 
base,  wo  dies  herkömmlich  war,  oder  in  andern  Ghorliedern,  son- 
dern auch  in  den  eigenllich  dramatischen  Partien.  Diese  ersten 
Stücke  haben  etwas  Jugendliches,  leidenschaftlich  Aufbrausendes;  ein 
herber  Ton,  wie  er  dem  Kratinus  und  überhaupt  den  altern  Komö- 
diendichtern eigen  war,  bricht  vielfach  durch.  Das  politische  Ele- 
ment herrscht  entschieden  vor.  Die  Composition  der  Dramen  ist 
ziemlich  lose  und  von  der  Vollendung,  welche  spätere  Arbeiten 
zeigen,  noch  entfernt.  Der  Dichter  läfst  sich  mehr  von  dem  Stoffe 
tragen,  als  dafs  er  ihn  vollständig  beherrschte. 

Die  beiden  ersten  Versuche  des  Aristophanes  (Jaivakelg  und 
Baßvhavioi)  sind  uns  leider  nicht  erhalten.  In  dem  ersten  Drama 
steUte  Aristophanes  den  Gegensatz  der  alten  strengen,  einfachen 
Erziehung  und  der  neumodischen  Pädagogik  dar,  wie  sie  besonders 
unter  dem  Einflüsse  der  Sophisten  damals  zu  Athen  zur  Geltung 
gelangte.  Dieses  Thema  nahm  der  Dichter  später  in  einem  grö- 
fsern  Zusammenhang  in  den  Wolken  wieder  auf.  In  den  Baby- 
lon lern  betrat  er  zuerst  das  politische  Gebiet  und  griff  mit  ent- 
schiedenem Freimuthe  die  verkehrte  Politik  der  Athener  an ,  wobei 


*)  [Die  Besprechung  der  erhaltenen  Dramen  des  Aristophanes  Hegt  zwar 
im  Manuskript  vor,  stimmt  aber  mit  Ausnahme  der  längeren  Ausführung  über 
die  Ekklesiaznsen  mit  der  Darstellung,  welche  Bergk  in  der  Ersch  und  Gruber- 
sehen Encyklopädie  (S.  376  bis  378)  giebt,  fast  wörtlich  fiberein.] 
Bergk,  Griecb.  Literaturgetcbicbt«  IV.  6 
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Kleon,  der  damals  vorzugsweise  die  öiTentlicheD  Geschäfte  lei- 
tete, nicht  eben  glimpflich  behandelt  \iiirde.  Diese  Angriffe  setzte 
Aristophanes  fort  in  seinem  dritten  Stücke,  dem  ersten,  was  uns 
vollständig  erhalten  ist,  in  den  Acharn ern  Ol.  88,  3.  Hier  führt 
der  Dichter,  gegenüber  den  ehrgeizigen  Feldherrn  und  kriegslustigen 
Demagogen,  die  Sache  der  ruhigen  Bürger,  welche  für  den  Frieden 
waren,  und  verspottet  dabei  nicht  nur  die  Anhänger  der  sophistischen 
Redekunst  in  der  Manier  des  Gorgias,  sondern  flicht  zugleich  auch 
einen  direkten  Angriff  gegen  Euripides  ein.  Das  Stück  hat  etwas  un- 
gemein Frisches  und  Lebendiges ,  ist  reich  an  Humor  und  komischen 
Erfindungen,  aber  die  einzelnen  Scenen  sind  ziemhch  lose  anein- 
andergereiht. Im  folgenden  Jahre,  Ol.  88,  4,  brachte  Aristophanes 
die  Ritter,  welche  er  lungere  Zeit  vorbereitet  hatte,  zur  Aufführung. 
Diese  Komödie  ist  ausschliefslich  gegen  Kleon  und  seine  Politik  ge- 
richtet. Ein  leidenschaftlicher,  erbitterter  Ton  geht  von  Anfang  bis 
zu  Ende  hindurch.  Diese  persönliche  Gereiztheit  ist  erklärlich,  da 
Aristophanes  von  Seiten  jenes  Demagogen  mehrfache  Verfolgungen 
erfahren  hatte,  aber  dem  poetischen  Werthe  thut  sie  entschieden  Ein- 
trag. Die  Anlage  des  Dramas  ist  einfach ,  die  Personenzahl  gering, 
allein  es  fehlt  hier  auch  jener  reiche  Wechsel  echt  komischer  Scenen, 
welchen  wir  sonst  bei  Aristophanes  antreffen,  die  Erfindung  tritt  eben 
hinter  der  poUtischen  Tendenz  zurück,  man  vermifst  die  Freiheit 
des  Humors,  jene  heitere  Anmuth,  welche  der  Dichter  später  sehr 
wohl  mit  dem  Ernste  zu  vereinigen  wufste. 

Das  nächste  Stück,  die  Wolken,  Ol.  89,  1  bewegt  sich  in 
einer  ganz  verschiedenen  Sphäre,  es  ist  gegen  die  Sophisten  und 
die  Aufklärung  überhaupt  gerichtet,  als  Repräsentant  dieser  Richtung 
erscheint  Sokrates.  Man  hat  den  Komiker  wegen  dieser  Wahl  hart 
getadelt  und  ihm  vorgeworfen,  er  habe  Sokrates  vollständig  mifs- 
verstanden;  allein  Aristophanes,  wenn  er  auch  nicht  gerade  tiefer 
in  die  Philosophie  eingeweiht  ist,  war  doch  ein  Mann  von  überaus 
klarem  Blick,  der  ein  richtiges  Verständnifs  für  alle  Verhältnisse  des 
Lebens  besafs;  er  erkannte  sehr  wohl,  dafs  Sokrates  zunächst  auf 
demselben  Boden  wie  die  Sophisten  steht;  wenn  sich  dann  ihre  Wege 
scheiden,  so  brauchte  der  komische  Dichter,  von  dem  niemand  strenge 
historische  Gerechtigkeit  verlangen  wird,  sich  nicht  darum  zu  kümmern. 
Auch  fragt  sich,  ob  die  positive  Seite  der  sokratischen  Lehre  damals 
schon  klar  und  entschieden  ausgebildet  war.    Ferner  darf  man  nicht 
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vergessen,  dafs  Sokrates  vod  Haus  aus  eine  echt  komische  Figur 
war,  der  gerade  damals  zuerst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gelenkt  zu  haben  scheint:  brachte  doch  auch  Ameipsias  ganz 
zu  derselben  Zeit  den  Philosophen  in  einem  Lustspiele,  dem  KÖYvoq, 
auf  die  Buhne.  Ameipsias  halte  den  Sokrates  wie  er  leibte  und  lebte 
geschildert  und  in  allerlei  komischen  Situationen  vorgeführt,  er  er- 
warb sich  damit  den  Beifall  des  Publikums  wie  der  Preisrichter, 
wahrend  Aristophanes  mit  seineo  Wolken  die  letzte  Stelle  er- 
hielt. Aristophanes  hatte,  wie  er  seibat  bekennt,  auf  diese  Komtvdie 
besondere  Sorgfalt  und  liebevolles  Studium  verwendet,  er  erklUrt  sie 
olfenberzig  fUr  seine  beste  Arbeit,  aber  trotzdem  dafs  das  StUck  an 
glücklichen  Erfindungen  reich  ist,  traf  der  Dichter  nicht  den  Ge- 
schmack des  Publikums,  seine  Ideen  wurden  nicht  recht  verstanden. 
Dieser  ungünstige  Erfolg  veranlafste  den  Dichter  das  Stück  spater  um- 
zuarbeiten, wir  besitzen  eben  diese  zweite  Bearbeitung.  Allein  Aristo- 
phanes bat  die  Revision,  welche  die  frühere  Arbeil  in  wesentlichen 
Partien  umgestaltete,  nicht  vollendet,  so  hat  das  Stück,  wie  es  vor- 
hegt, etwas  Unfertiges.  Es  finden  sich  manche  auffallende  Uneben- 
heiten und  Widersprüche,  auch  waren  die  Veränderungen,  welche 
Aristophanes  vornahm,  um  das  Publikum  zu  befriedigen,  nicht  immer 
wirkliche  Verbesserungen.  Jetzt  z.  B.  endet  das  Stück  mit  der  Züch- 
tigung des  Sokrates ;  mit  einer  so  handgreiflichen  Moral  pHegt  sonst 
Aristophanes  seine  Lustspiele  nicht  abzugcbtiefsen.  In  der  ersten 
Bearbeitung  war  diese  Scene  gewifs  eine  ganz  andere,  hier  wird 
die  Sopbislik  triumphirt  haben,  wie  auch  sonst  die  KomOdien  des 
Aristophanes  meist  mit  ausgelassenem,'  übermüthigem  Jubel  enden. 

So  sehr  es  auch  den  Aristophanes  kränken  mufsle,  dafs  ein 
Dichter  von  so  mafsiger  Begabung,  wie  Ameipsias,  ihm  zuvorgekom- 
men war,  so  liefs  er  sich  doch  in  seinen  Bestrebungen  Dicht  irre 
machen.  Die  ersten  Versuche  hatten  allgemeinen  Beifall  gefunden, 
aber  Aristophanes  bleibt  auf  dieser  Stufe  nicht  stehen.  Immer  klarer 
tritt  uns  die  allseitig  ausgebildete  Weltansicht  des  Dichters  entgegen, 
immer  selbständiger  sucht  er  den  Stotf  den  Gesetzen  der  Kunst  ge- 
mafs  zu  bearbeiten.  Scherz  und  Ernst,  Wahrheit  und  Dichtung 
fliefsen  unauflOsUch  in  einander  Über,  Das  Phantastische,  von  An- 
fang an  ein  wesentliches  Element  der  alten  Komüdie,  steht  in  voller 
BlUthe,  aber  dabei  ist  der  Dichter  des  rechten  Mafses  wohl  eingedenk. 

Die  Wespen,  Ol.  89,  2  aufgeführt,  sind  durch  Leichtigkeit 
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der  Darstellung  uod  reiche  Fülle  des  Humors  ausgezeichnet;  indem 
der  Dichter  hier  das  Gebiet  der  eigentlichen  Politik  meidet  und  die 
berufene  Procefssucht  der  Athener  verspottet,  konnte  er  sich  um  so 
freier  bewegen.  Der  Friede,  im  folgenden  Jahre,  Ol.  89,  3,  auf- 
geltlhrt,  erinnert  an  die  Acharner,  sowohl  durch  die  Lockerheit  der 
Composition,  als  auch  binsichthch  des  Grundgedankens,  nur  ist  die 
Ausführung  eine  ganz  andere.  Das  Phantastische  herrscht  entschie- 
den vor,  aber  es  fehlt  eigentlich  dem  Stücke  an  rechtem  dramatischen 
Leben.  Dem  Dichter  selbst  mag  diese  Arbeit  nicht  genügt  haben, 
gegen  die  auch  der  Spott  des  Eupolis  sich  richtete,  daher  er  sich 
später  zu  einer  Umarbeitung  entschlofs,  die  uns  nicht  mehr  erhalten 
ist.  In  den  nächstfolgenden  Jahren  war  Aristophanes  nicht  untbätig, 
aber  wir  besitzen  kein  vollständiges  Drama  aus  dieser  Zeit. 

Die  Vögel,  Ol.  91,  2,  bezeichnen  den  Höhepunkt  des  Dichters. 
Es  ist  dies  nicht  nur  das  umfangreichste,  sondern  auch  das  vollen- 
detste Stück  des  Aristophanes.  Hit  genialer  Leichtigkeit  ist  der  Plan 
entworfen,  mit  sicherer  Hand  und  sichtUcher  Liebe  das  Einzelne 
ausgeführt,  ein  freier  kecker  Humor  geht  durch  die  ganze  überaus 
phantastische  Dichtung  hindurch.  Einen  wesentlich  vei*schiedenen 
Eindruck  macht  die  Lysistrata,  in  bedrängter  Zeit,  Ol.  92,  1  ge- 
schrieben. Man  sieht  deutlich,  wie  der  Dichter  sich  nicht  frei  in 
gewohnter  Weise  bewegen  konnte  und  so  in  das  Niedrige  und 
Possenhafte  herabsinkt.  In  den  Thesmophoriazusen,  welche 
in  dasselbe  Jahr  fallen  und  auch  sonst  in  der  ganzen  Haltung  jenem 
Stücke  nahe  stehen,  vermeidet  Aristophanes  alles  Politische,  und  richtet 
seine  Angriffe  ausschliefslich  gegen  Euripides.  Die  literarische  Kritik, 
welche  früher  nur  Nebensache  war,  tritt  jetzt  in  den  Vordergrund. 
Diesem  Gebiete  gehören  auch  die  Frösche  an,  Ol.  93,  3  verfafst,  aber 
hier  herrscht  ein  ganz  anderer  Geist.  Das  grofse  Talent  des  Dichters 
tritt  wieder  vollkommen  klar  und  unbehindert  hervor.  Wenn  hier 
ein  minder  kühner  Flug  der  Phantasie  sich  zeigt,  so  ist  dagegen  die 
Zeichnung  der  Charaktere  desto  gelungener.  Dies  ist  überhaupt  der 
Fortschritt,  den  wir  in  den  späteren  Arbeiten  des  Dichters  wahr- 
nehmen. In  den  früheren  Stücken  sind  die  handelnden  Personen 
oft  nur  in  flüchtigen  Umrissen,  in  grofsen  Zügen  gezeichnet,  mit 
der  lustigen  phantastischen  Welt  vertrug  sich  nicht  einmal  recht  eine 
genaue  detailUrte  Charakteristik:  jetzt,  wo  sich  Aristophanes  immer 
mehr  auf  dem  Boden   der  wirkhchen  Welt  bewegt,   verwendet  er 
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uchtlichen  Fleifs  auf  treue  unil  sorgRÜtige  Darstellung  der  Charaktere, 
uod  zeichaet  so  die  Bafau  vor,  welche  die  jangeru  Komiker  mit 
glücklichem  Erfolge  betreten. 

Auch  nach  dem  grofsen  Kriege  var  Aristophaneg  noch  eine 
Reihe  von  Jahren  thätig ;  wahrend  Eupolis  in  der  Blüthe  des  männ- 
lichen Allers  starb,  hat  Aristophanes  dag  Greisenalter  erreicht.  In- 
dessen ist  zuletzt  ein  gewisses  Abnehmen  der  Frische  und  geistigen 
Kraft  nicht  zu  verkennen.  Es  ist  dies  die  natürliche  Folge  des 
Allers.  AuFserdem  pafst  der  kecke  L'ebermuth  und  ungeztlgelte 
Humor,  wie  ihn  die  alte  Komildie  verlangt,  wohl  fUr  einen  jugend- 
lichen Dichter,  wahrend  die  komische  Maskenfreiheit  dem  Greise 
minder  gut  ansteht,  datier  auch  andere  pichter,  wie  Kratinus,  zu- 
letzt dem  Publikum  nicht  mehr  recht  genügten.  Vor  allem  aber  mufs 
man  die  veränderten  Zeilverbaltnisse  mit  in  Rechnung  briDgen.  Die 
Komödie  tritt  jetzt  in  ein  neues  Stadium  ein  und  entsagt  halb  frei- 
willig, halb  gezwungen  ihrem  frObern  Tone.  Zwei  Dramen  sind 
uns  aus  dieser  letzten  Lebensperiode  des  Dichters  erhalteu,  die 
Ekklesiazusen,  welche  der  Uebergangszeit  von  der  allen  zur 
mittleren  KomUdie  angehören,  jedoch  der  ersteren  naher  als  der 
letztem  stehen;  dann  der  Plutos,  der  schon  vollständig  den  Cha- 
rakter der  neuen  Richtung  daisteUt.  Die  Ekklesiazusen,  01.96 
verfafst  (eine  genauere  Zeitbestimmung  fehlt,'**)  behandeln  zwar  noch 

125)  Die  Zeit  der  Aoffährung  ist  nicht  Qbertiefeit,  gewöhollcli  Inimml  mao] 
Ol.  %,  4  [aol,  weil  der  Scholitst  zu  V.  193  das  ixv/iii«X'>'öti  auf  das  Bfindaib 
der  Athener  mit  den  BQolern  gegen  Sparta  bezieht,  welches,  wie  der  Scho- 
liail  mit  Bemfnng  anr  Fhilochomi  sagt,  zwei  Jahre  vorher  geechlosiea  ward; 
die  Folge  davon  [war]  der  böotisehe  Krieg,  worao  sich  der  korinthische  Krieg 
Ol.  %,  3  aDSehliefat,  Allein  V.  355  wird  angespielt  aut  die  Fried enaverhand- 
Inngen  mit  Sparta  im  Antange  des  dnttea  (oder  vierten)  Kriegsjahres  (d.  h. 
w«Da  man  den  böotischen  Krieg  mit  einrechnet},  Ol,  97,  2,  folglich  kann  die 
Komödie  nicht  96,  4  aufgeführt  sein.  Auch  spricht  sehr  eDtsehieden  dagegen 
der  (iesammleindrack  des  Stückes.  Bei  der  Schildening,  welche  der  Dichter  von 
der  Lage  des  Staates  entwirft,  mag  im  Einzelnea  die  Tasche  stärker  aufge- 
tragen sein,  denn  gerade  gegen  Ende  der  96.  OL  gestalteten  sich  durch  Konou 
(Manern  —  SeeherTschafl)  die  Verhiltnisse  gönatiger,  was  auch  auf  die  inneren 
Verhsllnisse  einwirken  mufs te.  Jener  Scholiast  kannte  offenbar  eine  bestimmte 
Notiz  aber  die  AuffQhrnng,  Ol.  96,  4  ini  Jij/iotnfäTOu:  aber  derselbe  Name 
[begegnet]  auch  ein  paar  Jtbre  später,  Ol.  9T,  3.  Sehr  wahrschelalieh  [Ist]  die 
VermnlhuDg  von  Goeli  (Acta  Soc.  II  3ib),  dah  eben  der  Scholiast  beide  ver- 
wechselt  hat;  denn   in  dieses  Jahr  patst  das  Stück,  die  Verhältnisse  [halten 
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immer,  wie  die  meisten  früheren  Lustspiele  des  Aristophanes,  einen 
politischen  Stoff,  aher  der  Dichter  hat  es  hier  eigenthch  nicht  mehr 
mit  dem  wirklichen  attischen  Gemeinwesen  zu  thun,  sondern  mit 
politischen  Theorien,  lieber  den  besten  Staat,  die  beste  Verfassung 
wird  gewöhnlich  dann  am  lebhaftesten  verhandelt,  wenn  man  in  der 
Wirklichkeit  von  einem  gesunden  Staatsleben  am  weitesten  entfernt 
ist.  Philosophische  Politiker  und  politisirende  Philosophen  traten 
damals  vielfach  hervor,  namentUch  die  Theorien  von  der  Emanci- 
pation  der  Frauen  und  Gütergemeinschaft  fanden  in  jener  Zeit  leb- 
haften Anklang.  Nach  Diogenes  hätte  schon  Protagoras  ein  Gleiches 
gelehrt.  Vielleicht  hatte  er  .Ihnliche  Gedanken  kurz  hingeworfen, 
allein  Aristoteles  in  der  Politik  H  7  bezeichnet  ganz  bestimmt  Plato 
als  den  ersten  Vertreter  dieser  Ansichten.  Gegen  diese  Ideen  sind 
die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  gerichtet.  Genannt  wird  Plato 
allerdings  nicht,  allein  die  Komödie  dieser  Epoche  meidet  nament- 
liche Angrifife.  Dafs  Aristophanes  es  mit  philosophischen  Specula- 
tionen  zu  thun  hat,  sagt  er  ausdrücklich  (V.  571),  und  später,  wenn 
es  nach  der  Darlegung  des  abenteuerlichen  Planes  heifst,  dergleichen 
sei  früher  nie  vorgekommen.  Man  hat  daraus  geschlossen,  Aristo- 
phanes habe  diese  Gedanken  selbst  erfunden,  lediglich  um  sie  zu 
verspotten.  Allein  dies  ist  durchaus  gegen  den  Geist  der  Komödie, 
ein  solcher  Angriff  hat  nur  Sinn,   wenn  er  gegen  die  Ideen  eines 

sich]  inzwischen  weit  ungünstiger  gestaltet.  Gewisse  Anspielungen  auf  Zeit- 
verhältnisse [sind]  nicht  häufig  und  (bei  der  Därftigkeit  [der  Scholien])  für 
uns  nicht  recht  verständlich;  es  gilt  dies  besonders  von  193 — 203.  Aber  man 
sieht  daraus^  dafs  Thrasybulus  noch  lebt;  dies  stimmt  für  den  Anfang  des 
Jahres  390  (wo  das  Stück  aufgeführt  [wurde]),  denn  noch  in  demselben  Jahre 
fiel  Thrasybul  in  Aspendos.  Ferner  befand  sich,  wie  die  Komödie  zeigt,  Agyr- 
rhios  damals  auf  dem  Höhepunkt  seines  Einflusses:  er  wurde  nach  Thrasybu- 
lus' Tode  für  ihn  zum  Strategen  gewählt.  [Das  Stück]  rückt  also  nahe  an  [den] 
nlovTOi  heran.  Eratoslhenes  bemerkte  [Schoi.  Flut.  1194].  Aristophanes  habe 
in  den  Ekklesiazusen  und  im  nXovroi  [zuerst  brennende]  Fackeln  [heraustragen 
lassen] ;  aber,  bemerkt  der  Schol.,  schon  vorher  habe  Strattis  in  den  üorofnot 
[derselben  Sache  für]  Philyllios  gedacht.  Nun  [macht]  auch  die  Beziehung  auf 
Plato  noch  weniger  Schwierigkeilen.  Ferner  [was]  <Pih>iivov  JmTtzvov  [anbetrifll, 
so  erwähnt  es]  Plato  im  Phaon  Ol.  97,  1  (nicht  2)  als  xatvr  oxpa^rvcia  [Athen. 
18  p.  56].  [Das  Stück  wurde]  wohl  an  den  Lenäen  aufgeführt,  weniger  weil 
die  Frauen  sich  noch  vor  Tagesanbruch  versammeln,  dies  wird  auch  festge- 
halten V.  290  ff.  ([es]  war  durch  die  Natur  des  Gomplotts  geboten),  sondern 
weil  die  kecke  Behandlung  .  .  .,  zumal  in  dieser  Epoche  dafür  spricht,  dafs 
die  Athener  [unter  sich  waren]. 
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dritten  gerichlel  ist.  Jene  Worte  besagen  nur,  tiafs  es  neue,  noch 
Dicht  dagewesene  Vorschläge  sind,  und  das  pafst  alles  auf  Plato. 
Allerdings  das  fünfte  Buch  vom  Staate  konnte  Aristophanes  nicht  vor 
Augen  haben.  Diese  Schrift,  obwohl  successiv  entstanden  und  mehr- 
fach umgearbeitet,  ist  erst  weit  später  erschienen.  Aristophanes' 
Polemik  bezieht  sich  auf  mündliche  Aeufserungen,  Plato  mag  lange 
vorher  seine  Ideen  im  Kreise  seiner  Freunde  vorgetragen  haben,  und 
diese  mufsten  Aufsehen  sowie  Anstofs  erregen:  eben  deshalb  konnte 
Aristophanes  diese  Reformpläne  auf  die  Bühne  bringen  und  mit  ver- 
nichtendem Hohne  angreifen.  Dafs  die  Darstellung  des  Komikers 
nicht  völlig  mit  Plato  stimmt,  läfst  sich  leicht  erklären;  Plato  ver- 
langt nur  die  Theilnahme  der  Frauen,  Aristophanes  ein  vollständi- 
ges Regiment  der  Frauen,  welches  dann  vollständige  Gemeinschaft 
einführt,  der  komische  Dichter  zieht  eben  nur  die  äufsersten  Con- 
sequenzen.  Dafs  Plato's  Ideen  von  der  Komödie  angegriffen  wurden, 
geht  deutlich  aus  der  Art  hervor,  wie  er  sich  gegen  den  Spott  der 
Komiker  verwahrt  (V  452),  Worte,  die  ganz  deutUch  auf  die  Ekklesia- 
zusen  des  Aristophanes  zielen.  Das  Drama  ist  offenbar  rasch  ent- 
worfen und  ausgeführt;  daher  rührt  die  skizzenhafte  Behandlung. 
Es  ist  frech  und  ausgelassen,  wie  kaum  eine  andere  Komödie  des 
Aristophanes,  aber  stellenweise  von  unvergleichlichem  Humor,  die  ge- 
niale Meisterschaft  des  Dichters  leuchtet  auch  hier  noch  überall  durch. 

Wir  besitzen  von  Aristophanes'  literarischem  Nachlasse  gerade  nes'  nicht 
den  vierten  Theil,  von  den  anderen  Lustspielen,  unter  denen  gewifs  «^«i^na 
viele  den  noch  erhaltenen  nicht  nachstanden ,  sind  kürzere  oder 
längere  Bruchstücke  überliefert,  aus  denen  sich  nur  sehr  selten  eine 
klare  Vorstellung  von  der  Handlung  und  Idee  des  Stückes  gewinnen 
läfst.  Die  ersten  dramatischen  Versuche,  ebenso  die  letzten  Arbeiten 
des  Aristophanes  sind  schon  früher  erwähnt;  auch  der  doppelten 
Bearbeitungen  und  Fortsetzungen  ist  [theilweise]  oben  bei  der  Be- 
sprechung der  erhaltenen  Dramen  gedacht.  Eine  kurze  Aufzählung 
des  Restes,  die  hier  folgt,  wird  zeigen,  dafs  der  Dichter  gern  auf 
die  Motive  und  Gedanken  zurückkam,  die  er  schon  früher  behandelt 
hatte,  aber  von  dem  reichbegabten  Meister  läfst  sich  erwarten,  dafs 
er  seinem  Thema  jedes  Mal  eine  neue  Seite  abzugewinnen  wufste. 

Die  Landleute,'^)  eine  der  älteren  Arbeiten,  mufs  mit  dem 


126)  rztoi^oL 
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Frieden  sich  nahe  berührt  haben;  die  Lastschiffe,  wohl  an 
den  Lenäen  Ol.  89, 1  mit  glänzendem  Erfolge  aufgeführt,**^  geifselten 
das  Unwesen  der  Sykophanten ;  da  diese  an  Kleon  und  seiner  Poli- 
tik den  besten  Rückhalt  hatten,  war  dies  ein  erneuter,  wenn  auch 
versteckter  Angriff  gegen  den  mächtigen  Volksmann.  In  den  Inseln  *") 
mag  der  Dichter  sich  der  attischen  Bundesgenossen  angenommen 
haben,  kam  also  auf  das  Thema  zurück,  was  er  schon  früher  in  den 
Babyloniern  behandelt  hatte.  Im  T r i p h a  1  e s  hatte  sich  Aristo- 
phanes  den  Alkibiades  zum  Opfer  seiner  Satire  gewählt.  Die  Tage- 
nisten'*^)  scheinen  mit  den  Schmeichlern  des  EupoUs  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  gehabt  zu  haben :  wie  dort  der  reiche  Kallias,  so 
ward  hier  ein  junger  Mann,  der  den  Sophisten,  besonders  dem  Pro- 
dikos, ergeben  war,  durch  unwürdige  Schmarotzer  zu  Grunde  ge- 
richtet. Der  Proagon,  Ol.  89,  2  gleichzeitig  mit  den  Wespen  ge- 
geben, enthält  eine  scharfe  Kritik  des  Euripides,  gleichsam  die  Fort- 
setzung der  Episode  in  den  Acharnern,  und  Vorläufer  der  späteren 
wuchtigen  Angriffe  auf  den  Tragiker.  In  einem  anderen  Lustspiele  *^) 
scheint  der  Dichter  mehr  einen  persönhchen  Zweck  verfolgt  zu  haben, 
indem  er  sich  und  seine  dichterischen  Bestrebungen  gegen  tadelnde 
Stimmen  vertheidigte.  Der  Gerytades  stellte  den  Verfall  der  Poesie 
dar;  die  Gesandtschaft  der  attischen  Dichter,  Meletos  der  Tragiker, 
Sannyrio  der  Komiker  und  Kinesias,  Vertreter  der  Ditliyramben- 
sänger,  welche  in  die  Unterwelt  herabsteigt,  erinnert  unwillkürlich 
an  die  Fr 0 sehe:  der  Gerytades  gehört  unzweifelhaft  zu  den  späte- 
ren Arbeiten  des  Aristophanes  und  war  wohl  nur  ein  Nachklang 
jener  geistvollen  Komödie,  die  er  unmittelbar  nach  dem  Tode  des 
Euripides  und  Sophokles  schrieb.     Das  Greisenalter^^'),  wo  ein 


127)  '0}pta8es.  Darauf  bezieht  sich  der  Dichter  in  der  Parabase  der  Wes- 
pen 1037  ff.  Dafs  die  Komödie  zu  den  vorzugsweise  politischen  gehörte,  zeigt 
auch  der  Schoiiast  zum  Frieden,  der  dieses  Stück  mit  den  Acharnern,  Rittern 
uud  Frieden  zusammensleiit. 

12$)  Nrjaoi,  da  manche  Kritiker  dieses  Stück  dem  Archippos  zuschrieben, 
kann  es  nicht  wohl  vor  Ol.  91  verfafst  sein. 

129)  Tayriviaxai, 

130)  ^lajrae  xaxahifAßavovoai.  Den  Chor  dieser  Komödie  bildeten  offen- 
bar Frauen,  die  in  der  Frühe  die  Sitzplätze  des  Theaters,  die  nur  für  die 
Männer  bestimmt  waren,  eingenommen  hatten.  Auch  hier  war  das  beliebte 
Motiv  der  verkehrten  Welt  angewandt. 

131)  rri^ai. 
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Greis  seiae  Jahre  wie  eine  Scblangenbaut  abstreift  und  Ubermüthige 
Streicbe  volirubrt,  mag  im  Ganzen  harmloser  ArL  gewesen  sein,  hatte 
aber  sicherlich  eine  politische  Tendenz,  so  gut  wie  ähnhche  Scenen 
in  den  Rittern  und  Wespen.  Auch  im  Amphiaraos  kam  die  Hei- 
lung und  Verjüngung  eines  Ahen  vor,  hier  aber  war  die  Spitze  haupt- 
sächlich gegeii  den  Abei^lauben  gerichtet,  während  die  Hören  das 
Umsichgreiren  ausländischer  Gotterdienste ,  besonders  des  Sabados, 
darstellten.  Die  mythologischen  Komödien,  Dadalos,  die  Danai- 
den,  wo  der  Dichter  Anlars  nahm,  die  Einfachheit  der  älteren  drama- 
tischen Poesie  zu  schildern,  die  Lemnierianen,  wo  dieselbe  Sage 
benutzt  wird,  um  den  in  Athen  zahh-eiche  Verehrer  findenden  Cultus 
der  tbrakiscben  Güttin  Bendis  i\i  verspotten,  Polyeidos,  der  be- 
rühmte Seher,  der  den  Sohn  des  Minos  wieder  ins  Leben  zurück- 
rief, die  Phttniseen,  auf  Anlafs  der  Euripideischen  Tragödie  ge- 
dichtet, der  Kentauros  und  der  Niobog'")  fallen  unzweifelhaft 
fast  alle  in  die  späteren  Lebensjahre  des  Aristophanes.  Ueber  den 
Inhalt  einiger  anderen  Lustspiele  läfst  sieb  nicht  einmal  eine  Ver- 
muthung  aufstellen,  wie  die  Heroen,  Aaagyros,  die  Storche 
und  die  Telmesser.'") 

"Die  alte  KomOdie,  indem  sie  auf  eine  Kritik  des  gesammten  Aiigemcioa 
Volkslebens  ausging,  indem  sie  gegen  die  herrschenden  Richtungen  „^|,^^  ^'^^ 

Ariiiophi- 

Dlichen 

132)  Diese   beiden  Stücke   sind  Jpäftara   ^   Kevjavfot    und  Jföfiaia  ^    Poeil*. 
Nießot  aberschneben,  oflenbir  weil  hier  in  die  Komödie  eine  neue,  voilkommeD 
aelbsländige  Handlung;  eingelegt  war,    und   die  komisclien  Personen  anf  der 
Bühne  selbBl  ein  Drama  auffühilen.    Wenn  der  Schol.  m  den  Weipea  V.  60 

mit  den  Worten:  iv  toit  afi  xtrvtov  S^iSay/üvois  Sfifuiinv  tie  t^  'Hfa- 
Kkäovc  öniriaTlav  noUä  n^äiftizat,  den  Kiv^avfci  meint,  dann  waie  dieses 
Stück  vor  Ol.  89,  2  ge»chiieben:  aber  der  Grammaliker  redet  wohl  ganz  all- 
geineia  von  den  Stücken  anderer  Komiker,  in  denen  der  getrSfBige  Heraklea 
verhöhnt  ward.  Die  andere  Kom&die  J^a/ucxa  ij  IVloßos  legten  manche  Kri- 
tiker dem  Arcbippos  bei. 

133)  Im  l4väyvfos,  wohl  benannt  nach  einem  attischen  Heros,  kam  eine 
Scene  vor,  die  an  den  Eingang  der  Wolken  erinnert,  auch  hier  trat  ein  jnnger 
Verschwender  anr,  der  sich  durch  seine  leidenschaftliche  Liebhaberei  tQr  Rosse 
zu  Grnnde  richtet  Die  Ttifiiiae^e,  nach  einem  bekannten  Sehergeachlecht  in 
Karlen  benannt,  waren  vielleicht  gegen  das  gemein  schädliche  Treiben  der 
Weissager  gerichtet.  Die  Brucbslitcke  der  "Bgmts  und  der  ntlagyoi  gewähren 
gar  keinen  Anhalt.  Von  zwei  andern  Komödien,  dem  Navayis  nnd  der  tlolij- 
att,  ist  fast  nichts  erhalten,  weil  die  Kritik  auch  diese  Stücke  dem  Aristopha- 
nea  absptach. 
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der  Zeit  Opposition  erhebt  und  das  Verkehrte,  wo  es  sich  auch  dar- 
bieten mag,  in  seiner  Verkehrtheit  darzustellen  unternimmt,  bewegt 
sich  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit.  Aber  der  Dichter  geht  nicht 
darauf  aus,  ein  blofses  Abbild  der  wirklichen  Welt  vorzuführen, 
sondern  er  behandelt  alle  Verhältnisse  mit  grOfster  Freiheit,  sodafs 
der  Zuschauer  oft  ganz  unmittelbar  und  unerwartet  von  dem  realen 
Boden  in  eine  ganz  neue  phantastische  Welt  sich  versetzt  sieht. 
Gerade  den  Dramen  des  Aristophanes  ist  diese  Kühnheit,  diese  phan- 
tastische Weise  vorzüglich  eigen.  Er  ist  unerschöpflich  in  Erfin- 
dungen, führt  in  reicher  Mannigfaltigkeit  die  verschiedenartigsten 
Bilder  vor  und  weifs  mit  anmuthiger  Leichtigkeit  das  Widerspre- 
chendste, das  scheinbar  ganz  Zusammenhanglose  zu  combiniren.* 

Die  Komödie  hebt  heiteren  Ausgang.  Aristophanes'  Stücke 
schUefsen  in  der  Regel  mit  lautem  Siegesjubel,  es  wäre  sehr  irrig, 
daraus  einen  Schlufs  auf  die  Gesinnung  des  Dichters  zu  ziehen: 
namentlich  wer  überall  bei  dem  Komiker  eine  bestimmte  Tendenz, 
einen  lehrhaften  Zweck  voraussetzt,  wird  auf  unlösbare  Widersprüche 
stofsen.  Regelmäfsig  triumphirt  die  Friedenspartei.  Der  Sehnsucht 
der  ruhigen  Bürger  geschieht  damit  Genüge,  aber  wie  sehr  auch 
der  Dichter  diese  Gesinnung  theilen  mag,  die  Mittel,  deren  er 
sich  zur  Erreichung  seines  Zweckes  bedient,  sind  durchaus  phan- 
tastisch. Der  Sieg  des  Aeschylos  über  Euripides  in  den  Fröschen 
entspricht  der  innersten  Ueberzeugung  des  Aristophanes,  aber  wenn 
zum  Schluls  Aeschylos  unter  lautem  Jubel  aus  der  Unterwelt  nach 
Athen  zurückkehrt,  so  darf  man  darin  nicht  die  Hoffnung  auf  eine 
Wiederbelebung  der  alten  Tragödie  finden.  An  diese  MögHchkeit 
dachte  der  Komiker  so  wenig  wie  an  die  Heilung  des  blinden  Gottes 
des  ßeichthums.  In  den  Rittern  wird  Kleon  aus  der  Gunst  des 
Volkes  verdrängt,  aber  sein  Gegner  bedient  sich  ganz  derselben 
Mittel,  welche  dem  Kleon  vorgeworfen  werden,  und  steht  noch  eine 
Stufe  tiefer  als  der  damals  allmächtige  Volksmann.  Wenn  die  Kur, 
welche  in  den  Wespen  der  Sohn  anwendet,  um  den  Vater  von  seiner 
Leidenschaft  für  Gerichtsverhandlungen  zu  heilen,  gelingt,  so  wird 
doch  niemand  glauben,  dafs  es  dem  Dichter  mit  dieser  Methode  Ernst 
sei.  In  den  Thesmophoriazusen  weifs  Euripides  den  Aristophanes 
zu  bekämpfen,  der  nie  müde  wird,  sich  schlau  aus  der  Schlinge  zu 
zu  ziehen.  Ebenso  wenig  werden  in  den  Vögeln  die  Himmelsstürmer 
in  den  Abgrund  des  Tartaros  gestürzt,   was,   wie  manche  meinen, 
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die  poetische  Gerechtigkeit  erforderte,  in  der  That  aber  ein  prosa- 
ischer Schlufs  wäre.  Nur  einmal  ist  Aristophanes  von  seiner  Art 
abgewichen,  in  der  zweiten  Bearbeitung  der  Wolken,  wo  den  Ver- 
treter der  Sophistik  die  Nemesis  ereilt.  Dies  ist  eine  Concession, 
welche  der  Dichter  dem  Publikum  machte,  um  jedem  Mifsverständ- 
nisse  vorzubeugen. 

Die  Charaktere  des  Aristophanes  sind  theils  wirkliche  Person-^**  ^j*""*'" 

t6r6  der  Arl- 

keiten  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart,  theils  Figuren,  welche  der  nophani- 
Dichter  erfunden  hat,  und  unter  bezeichnenden  Namen  einführt,*")  •«•»•J»  *<>- 

mddie. 

wie  er  auch  zuweilen  einer  historischen  Gestalt  einen  fremden,  aber 
durchsichtigen  Namen  beilegt.*'*)  Die  Hauptcharaktere  erscheinen  in 
der  Regel  als  symbolische  Gestalten  und  Individuen  zugleich.  Wählt 
der  Dichter  eine  liistorische  Persönlichkeit  zum  Gegenstande  seines 
Spottes,  so  wird  sie  meist  so  behandelt,  dafs  sie  in  ihrem  Charakter 
und  ihren  Schicksalen  eine  ganze  Klasse  von  Menschen  darstellt.  Kleon 
ist  der  leibhaftige  Demagog,  Sokrates  das  Bild  des  modernen  Sophisten. 
Historische  Treue,  strenge  Unparteilichkeit  darf  man  von  dem  komi- 
schen Dichter  nicht  verlangen,  der  vollkommen  im  Rechte  ist,  wenn 
er  alles,  was  zu  seinen  Absichten,  zum  Plane  des  Dramas  nicht  pafst, 
bei  Seite  liegen  läfst,  und  anderseits  wieder  seinen  Charakteren  Züge 
leiht,  welche  dem  Angegriffenen  fremd  sind,  aber  den  Intentionen 
des  Dichters  entsprechen.  Selbst  wo  Aristophanes  darauf  ausgeht, 
sein  Charakterbild  mit  mögUchster  Treue  auszuführen,  entsteht  unter 
den  Händen  des  Komikers  immer  eine  Art  Karikatur.  In  der  Zeich- 
nung des  Euripides  sind  alle  einzelnen  Züge  treffend  und  der  Natur 
gleichsam  abgelauscht,  aber  indem  Aristophanes  den  Tragiker  als 
Verderber  der  Kunst  darstellt,  verschmäht  er  gemäfs  dieser  Tendenz 
weder  Uebertreibung  der  Schwächen  noch  Verdrehung  der  Wahrheit, 
weder  boshaften  Spott  noch  irgend  ein  anderes  wirksames  Mittel, 
dessen  sich  eine  rücksichtslose  Polemik  bedient. 


134)  Wie  JiKatonoXts  in  den  Acharnern,  Tdvyalos  im  Frieden,  <PtXoicXia>v 
und  BBiXvHliiov  in  den  Wespen  u.  s.  w.  Auch  der  Name  ^^e^tdSrjs  in  den 
Wolken  ist  wohl  absichtlich  gewählt ,  um  auf  den  Hang  zum  Rechtsverdrehen 
hinzudeuten.  Eine  komische  Wirkung  hat  der  Dichter  bei  diesen  Namen  nicht 
beabsichtigt. 

135)  So  wird  Kleon,  der  Diener  des  souveränen  Demos  von  Athen,  unter 
dem  Spottnamen  Ila^Xaytvr  eingeführt,  gerade  so  nannte  Eupolis  den  Hyper- 
bolos  Ma(ftxaSf  was  gleichfalls  ein  Sklavenname  war. 
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Ebenso  übertrügt  der  Dichter  auf  die  Gestalten,  welche  seine 
eigene  Phantasie  geschaffen,  Züge  bestimmter  Personen,  und  giebt 
so  diesen  symbolischen  Figuren  den  Schein  individuellen  Lebens; 
der  Erklärer  mufs  sich  hüten,  hinter  der  Maske  eines  Dikäopolis 
oder  Tr^'gäos,  eines  PeistheUiros  oder  Euelpides  leibhaftige  Zeitge- 
nossen des  Komikers  zu  erblicken,  oder  den  Originalen  nachzuspüren, 
welche  den  Dichter  bei  seinem  Charakterbilde  vor  Augen  standen. 
So  sind  alle  Personen,  welche  Aristophanes  auf  die  Bühne  bringt, 
mehr  oder  minder  freie  poetische  Schöpfungen,  aber  sie  werden  mit 
grofser  Naturwahrheit  und  Lebendigkeit  geschildert.  Die  historischen 
Figuren  erinnern  in  allen  wesentlichen  Zügen  an  die  wirklichen 
Träger  dieser  Namen,  so  verletzend  auch  dem  Angegriffenen  selbst 
die  Karikatur  des  geistvollen  Zeichners  erscheinen  mochte.  Nicht 
minder  bewährt  der  Dichter  dieses  Talent  individualisirender  Charak- 
teristik, wenn  er  den  attischen  Kleinbürger,  wenn  er  Frauen  oder 
Sklaven  auf  die  Bühne  bringt.  Selbst  Nebenfiguren  versteht  der 
Komiker  mit  ein  paar  Strichen  vortrefflich  zu  schildern,  wie  den 
armseligen  Poeten  in  den  Vögeln,  den  pf^ffischen  Weissager  Hiero- 
kles  im  Frieden  und  ähnliche.  Sogar  die  allegorischen  Gestalten,*^} 
welche  für  uns  leicht  etwas  Abstraktes  und  Kaltes  haben,  zeigen 
wirkliches  Leben.*) 

EiDbeit  des  Dje  Einheit  des  Ortes  behandelt  Aristophanes  mit  grofser  Frei- 
heit, so  ändert  sich  gleich  in  den  Acharnern  das  Lokal  mehr  als 
einmal,  ohne  dafs  man  deshalb  jedes  Mal  einen  Scenenwechsel  an- 
zunehmen hätte;  öfter  hilft  sich  der  Dichter  mit  dem  Ekkyklema, 
aber  anderwärts  vertraute  er  der  Einbildungskraft  des  Publikums. 
So  berechtigt  nichts  zu  der  Voraussetzung,  dafs  die  Scene  der 
Acharner,  wo  die  ländUchen  Dionysien  gefeiert  werden  sollen,  wirk- 
lich auf  dem  Lande  spiele;  Dikäopolis  zieht  von  seinem  Hause  aus, 
um  sich  auf  sein  Landgut  zu  begeben,   wird  aber  von  dem  Chore 

Einheit  der  aufgehalten.    Aehnlich  verHihrt  der  Dichter  mit  der  Zeit  der  drama- 

^^*^'     tischen  Handlung.    In  dem  ältesten  Stücke,  den  Acharnern,  wo  eine 

Reihe  Scenen  nur  lose  aneinander  gereiht  sind,   begeht  Dikäopolis 

die  Feier  der  ländlichen  Dionysien,  welche  in  den  Monat  Poseideon 

l^llt;   dann  werden  wir  aus  dem  Winter  unmittelbar  ins  Frühjahr, 

136)  Wie  der  dixaios  und  äSixos  Xoyos  in  den  Wolken. 
*)  [Hier  sollte,  wie  eine  Randnotiz  beweist,  ein  Abschnitt  über  die  „Durch- 
führung der  Charaktere"*  folgen,  der  aber  nicht  ausgearbeitet  ist.] 
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in  die  Zeit  der  ADthesterien  vergeUL"')  Id  der  Lysistrata  trelen  im 
EWeiten  Theile  die  WirkungeD,  welche  die  Absonderung  der  Frauen 
Ton  den  Männern  ausUbl,  ganz  unvermittelt  hervor,  während  der 
natürliche  VerlauT  der  Dinge  eine  längere  Zwischenzeit  vorauasetzt. 
Mie  die  plafllische  Kunst  der  Hellenen  Abbreviaturen  nicht  ver- 
schmäht, so  zieht  auch  der  Komiker  die  Zeit  zusammen,  z.  ß.  in 
den  Acharnern  vollzieht  sich  die  Sendung  des  Amphitheos  mit  wun- 
derbarer Schnelligkeit  Der  geniale  Dichter  mulhet  uns  manches  zu, 
ist  aber  im  Rechte,  wenn  er  in  solchen  Dingen  nicht  kleinlich  ver- 
ßlhrl.  In  der  Regel  reicht  jedoch  auch  bei  Aristophanes  der  Verlauf 
eines  Tages  für  die  dramatische  Aktion  aus,  und  der  Dichter  unter- 
\ahl  nicht,  Andeutungen  einzuflechten,  um  die  Zeit  anschaulich  zu 
machen.  Wo  ein  kürzerer  oder  längerer  Zeitmoment  übergangen 
wird,  füllt  ein  Chorlied,  in  den  letzten  Komödien  ein  Musikstück***) 
die  Pause  schicklich  aus;  um  die  Haupltheile  der  Handlung  zu  son- 
dern und  zugleich  zu  verbinden,  dient  die  Parabase. 

*Die  Handlung  des  StUckes  ist  in  der  Regel  einfach,  oft  sind  ^''''"'' ''" 
nur  eine  Reihe  komischer  Sceuen  lose  mit  einander  verbunden ;  aber 
ein  anderes  Hai  sind  die  Faden  auch  wieder  kunstreicher  verschlun- 
gen. Strenge  Consequenz  des  Planes  darf  man  von  einem  so  phan- 
tastischen Spiele,  wie  es  die  alte  Komödie  liebt,  nicht  verlangen. 
Wie  die  Begebenheiten  oft  scheinbar  wiRkUrlich  und  in  kühnen 
Sprüngen  sich  entfalten,  ebenso  unbekümmert  ist  der  Dichter  um 
Widerspruche  in  dem  Charakter  der  handelnden  Personen ;  ist  doch 
die  Willkür  und  Inconsequenz  recht  eigentlich  das  Lebenselement 
der  alten  Komüdie.  Die  freie,  kecke  Weise  zeigt  sieb  besonders 
auch  darin,  wie  der  Dichter  den  Chor  behandelt,  namentlich  in  der 
Parabase,  die  von  dem  Charakter  des  ältesten  Lustspiels  am  meisten 
beibehalten  hat,  wo  eben  daher  auch  die  verschiedenartigsten  Ele- 
mente unvermittelt  neben  einander  besteben.  Statt  ein  Lied  zu  sin- 
gen, was  sich  auf  die  Handlung  des  Stückes  selbst  bezOge,  wird  die 
Parabase   des  Chores   in   der  Regel  zur  Parekbase.     Uebrigens   in 

137)  Mao  könnte  freilich  eine  verapätele  Feier  toDcbnen,  da  die  Kriegs- 
linfle  ein  redilzeitiges  Begeliea  de«  FestM  nicht  geBlatlelen;  illein  dies  ist 
nlrgendt  ingedeutet.  Wenn  Dikiopolis  tagt  (V.  504):  ai^ol  yäf  la/itv  olnl 
Aipialif  «'  nycäi',  90  flllt  n  «DS  der  Bolle,  wie  ji  der  Komiker  auch  lonst 
oft  »nf  die  onitiiKelbare  Wirklichkeit,  den  Moment  der  AufTühniDg  hindeutet. 

138)  So  im  PlatoB  626. 
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Stücken,  deren  Anlage  kunstreicher  und  sorgfältiger  ausgeführt  ist, 
wie  die  Vogel,  steht  auch  die  Parabase  in  innerer  Beziehung  zur 
Handlung.  Während  in  manchen  Stücken  zwei  Parabasen  (jedoch 
die  zweite  nur  in  abgekürzter  Form)  vorkommen,  verschwindet  die- 
selbe in  den  letzten  Stücken  ganz  und  gar;  für  die  persönlichen 
Angelegenheiten  der  Dichter  und  ihre  gegenseitige  Rivalität  hatte 
das  Publikum  kein  rechtes  Interesse  mehr;  der  zügellose  Spott,  der 
hier  seit  Alters  herrschte,  wollte  ebenfalls  dem  veränderten  Ge- 
schmacke  der  Zeit  nicht  mehr  behagen. 
Periönii-  Kühn  und  schonungslos  richtet  Aristophanes  nicht  nur  in  der 

Dgr  '*pgpgjj3gg^  sondern  an  jeder  beliebigen  Stelle  seiner  Dramen  seine 
Angriffe  nach  allen  Seiten  hin;  je  mächtiger  eine  Persönhchkeit, 
je  einflufsreicher  eine  Richtung  war,  desto  mehr  forderte  sie  die 
Opposition  des  Dichters,  seine  scharfe  dialektische  Kritik  heraus. 
Ariitopba- Eine  Fülle  von  Witz  und  Humor  steht  dem  genialen  Komiker  zu 
'Gebote;  sein  Witz  ist  zwar  nicht  immer  fein,  sondern  verliert  sich 
obMöDes.  nicht  selten  in  das  Schmutzige  und  Obscöne;  das  Publikum  war  an 
diesen  Ton  seit  Alters  so  gewöhnt,  dafs  selbst  ein  Dichter  vne  Ari- 
stophanes auf  dies  Element  nicht  verzichten  mochte.  Er  tadelt  zwar 
zuweilen  selbst  andere  Komiker  wegen  dieses  Mifsbrauches,  aber  er 
nennt  nicht  nur  die  Dinge  frei  und  unverhüllt  mit  ihrem  rechten 
Namen,  sondern  benutzt  auch  nicht  selten  das  Unanständige  und 
Unzüchtige  um  des  komischen  Effektes  willen,  ja  in  einzelnen  Stücken 
verweilt  er  bei  solchen  Schiiderungen  nicht  ohne  Wohlgefallen.  Aber 
Aristophanes  ist  weder  blofser  Possenreifser,  noch  viel  weniger  ein 
gesinnungsloser  Spötter,  der  mit  kaltem  Hohne  das  Bedeutende  herab- 
zieht, sondern  dem  Dichter  ist  es  mit  seiner  Kritik  Ernst,  es  liegen 
derselben  tiefere  sittliche  Motive  zu  Grunde;  und  in  seinen  gelun- 
gensten Stücken  weifs  er  sich  auch  von  jenen  Extravaganzen  meist 
frei  zu  halten;  der  anmuthigste  Scherz  und  keckste  Humor  geht 
hier  mit  dem  Ernste  Hand  in  Hand.  Und  so  konnte  der  Philosoph 
Plato,  oder  wer  sonst  jenes  treffende  Epigramm  auf  den  Komiker 
gedichtet  hat,***)  mit  Recht  rühmen,  dals  die  Grazien  selbst  den  Geist 
des  Aristophanes  sich  zu  ihrem  Sitze  und  unvergänglichem  Heilig- 
sprache, thume  ausgewählt  hätten.    Aristophanes  gebietet  über  den  ganzen 


139)  Ai  Xa^ireQ  xifuvo^  n  Xaßtlv  otcbq  ol%l  necttrai  ^rpcowrat  ynfxrjv 
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Sprachschatz ;  durch  zahh'eiche  trefTende,  manchmal  auch  ungeheuer- 
liche Wortbildungen  hat  er  die  Sprache  bereichert.  Trotz  der  Frei- 
heit, mit  der  der  Dichter  verfährt,  ist  er  doch  auch  hier  meist  un- 
bewufst  von  einem  richtigen  Sprachgefühle  geleitet;  einzelne  anomale 
Bildungen  mögen  sogar  absichtlich  gebraucht  sein,  um  eine  komische 
Wirkung  zu  erzielen.  Nicht  minder  giebt  sich  das  grofse  Talent  Metrik, 
des  Dichters  in  den  lyrischen  Theilen  seiner  Lustspiele  kund ;  die  sau- 
beren, zierlichen  Verse  sind  von  vollendetem  Wohllaut  und  zeigen 
einen  wunderbaren  Reichthum  rhythmischer  Formen;  der  Dichter 
versteht  es,  die  verschiedensten  Stilarten,  und  zwar  stets  in  ange- 
messener Weise  anzuwenden.* 

Um  Aristophanes  und  Eupolis  gruppiren  sich  zahhreiche  Lust- 
spieldichter, aber  obwohl  darunter  manch  glückliches  Talent  war, 
gelingt  es  doch  keinem,  jene  Koryphäen  zu  erreichen  oder  gar  ihren 
Ruhm  zu  verdunkeln.  Es  waren  eben  Dichter  zweiten  und  dritten 
Ranges,  die  meisten  stehen  mehr  oder  minder  unter  dem  Einflüsse 
jener  Meister,  einer  und  der  andere  erinnert  noch  an  die  ältere 
Weise. 

Zu  den  Dichtern  zweiter  Ordnung  sind  vor  allen  Phrynichus 
und  Plato  zu  zählen. 

Phrynichus  war  ein  geschätzter  Dichter,***)  und  soviel  sichPhrynichui. 
aus  den  Resten  seiner  Dramen  erkennen  läfst,  eine  feinsinnige  Natur; 
gewählte  Sprache  und  Reinheit  des  Atticismus  zeichneten  diese  Lust- 
spiele aus.  Dafs  Phrynichus  von  Seiten  seiner  Kunstgenossen  nicht 
immer  eine  glimpfliche  Beurtheilung  erfuhr,  ist  nicht  auffallend,  da 
Neid  und  Eifersucht^  die  den  griechischen  Dichtern  nie  fremd  waren, 
gerade  damals  in  Athen,  wo  das  gesteigerte  literarische  Leben  seinen 
Höhepunkt  erreichte,  nothwendig  zu  Fehden  und  Zänkereien  führen 
mufsten.  Zumal  die  Vertreter  der  Komödie,  deren  Lebenselement 
die  Kritik  war,  kannten  am  wenigsten  gegenseitige  Schonung.  Diese 
Anklagen  sind  daher  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen;  auch  wo  be- 
gründeter Anlafs  zur  Rüge  gegeben  war,  mischt  sich  stets  mehr 
oder  minder  Uebertreibung  ein,  die  geringfügigste  Schwäche  wird 
ausgebeutet,  und  wenn  einer  der  Kritik  keine  Blofsen  darbot,  ver- 


140)  Suidas  11  2,  1556:  xeo/mtbe  rwv  iTfiSevrtQOfv  rrjs  a^x^^^^  xoffitpdias, 
ne^l  xof/i.  III  4  wird  er  za  den  namhaftesten  (aitoloycLratoi)  Vertretern  der 
alten  Komödie  gerechnet.  Er  war  ein  geborener  Athener,  obwohl  seine  Riva- 
len ihn  als  iivo£  verspotteten,  s.  Schol.  Arist.  Frösche  13. 
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schmäht  man  nicht,  ihm  Fehler  anzudichten,  um  den  Gegner  in  den 
Augen  des  Puhlikums  herabzusetzen.  So  wirft  Aristophanes  dem 
Phrynichus  Freude  an  niedrig  komischen  Späfsen  vor;*^^)  dies  Ele- 
ment wird  bei  ihm  so  wenig  wie  bei  einem  andern  Lustspieldichter 
dieser  Epoche  gefehlt  haben,  aber  einen  ungebührlichen  Raum  dürfte 
es  nicht  eingenommen  haben.  Ebenso  warf  Hermippus  dem  Phry- 
nichus vor,  sich  fremdes  Gut  angeeignet  zu  haben,^^^)  eine  in  diesen 
Kreisen  damals  ganz  geläufige  Anklage;  andere  endlich  tadeln  den 
nachlässigen  Bau  seiner  Verse,  was  wohl  auf  die  lyrischen  Partien 
zu  beziehen  ist,  aber  ob  der  Vorwurf  Grund  hatte,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen. 

Phrynichus  war  während  der  ganzen  Zeit  des  grofsen  Krieges 
für  die  Bühne  thätig.  OL  S7,  3  trat  er  zum  ersten  Male  auf,^'') 
und  Ol.  93,  3  treffen  wir  ihn  neben  Aristophanes  im  komischen 
Wettkampfe.  Für  diesen  verhältnifsmäfsig  langen  Zeitraum  erscheint 
die  Zahl  von  zehn  Komödien  gering,  manche  Stücke  werden  eben 
frühzeitig  verschollen  sein.^^^)  Das  poUtische  Element  trat  bei  Phry- 
nichus augenscheinlich  zurück,  und  wenn  es  auch  an  Invektiven 
gegen  bekannte  Demagogen  nicht  fehlt,  so  scheint  doch  niemals  ein 
politischer  Charakter  Mittelpunkt  einer  dieser  Komödien  gewesen  zu 
sein.  Wenn  Phrynichus  sich  über  das  Gesetz  des  Syrakosios  tadelnd 
ausspricht,  und  beklagt,  dafs  ihm  dadurch  der  Stoff,  den  er  zu  be- 
handeln beabsichtigte,  entzogen  sei,  so  ist  diese  unmuthige  Aeufserung 
wohl  nicht  so  ernstlich  zu  nehmen. 

Phrynichus  erinnert  vielfach  an  Pherekrates;  wie  dieser  sinn- 
reiche Dichter  versucht  er  sich  in  Sitten-  und  Charakterstücken.  Der 
Monotropos,  gleichzeitig  mit  den  Vögeln  des  Aristophanes  01.91,2 
aufgeführt,  schilderte   das   einsame  Leben  eines  Sonderlinges;   der 


141)  Vergl.  die  Bemerkungen  des  Schol.  Arist.  Frösche  13. 

142)  Schol.  Arist.  Vögel  750. 

143)  TtB^l  xcjfi,  III  11:  EvTtoXie  iBiBa^ev  ini  olqxovto^  ^AnoXloBtoQov^ 
i<p*  ov  Mal  <t>^ix<>^i  offenbar  ist  das  erste  Auftreten  beider  Dichter  zu  ver- 
stehen, denn  wenn  Suidas  sagt:  <t>Qvv^xo^  •  *  •  iBlBaSa  rb  ngmiw  ini  nz 
^OkvfintaBoQ ,  so  ist  dies  wohl  nur  verschrieben  für  n^. 

144)  Tte^l  xoffi,  VII:  fP^vvixov  8^a/iara  i.  Dafs  manche  Stücke  verloren 
waren,  deutet  Schol.  Arist.  Frösche  13  an.  Auch  die  Komödie,  in  welcher  ein 
altes  trunksüchtiges  Weib  auftrat,  welches  an  die  Mutter  des  Hyperbolos  bei 
Eupolis  erinnerte  (Arist  Wolken  556),  mag  dahin  gehören,  da  die  Schol.  dar- 
über keine  genauere  Kunde  haben  und  keinen  Titel  zu  nennen  wissen. 
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damals  allgemein  bekannte  Menschenhasser  Timon  mag  einzelne  Züge 
zu  dieser  Charakteristik  dargeboten  haben,  aber  das  Ganze  war  freie 
Erfindung  des  Dichters.  Für  dasselbe  Fest  war  wohl  auch  ein  an- 
deres Lustspiel,  die  Komasten,  bestimmt,*^*)  worin  der  Dichter 
das  übermüthige  Treiben  bei  einem  nächtlichen  Gelage,  was  auf  der 
Strafse  seine  Fortsetzung  finden  mochte,  dargestellt  zu  haben  scheint 
Die  Entweihung  der  Mysterien  und  die  Verstümmelung  der  Hennen, 
Ereignisse,  die  kurz  Torher  Athen  in  die  gröfste  Aufregung  versetzt 
hatten,  im  heitern  Spiele  vorzuführen,  war  nahegelegt;  allein  Phry- 
nichus  scheint  jede  direkte  Beziehung  vermieden  zu  haben;  waren 
doch  dem  Dichter  durch  jenes  Gesetz  des  Syrakosios  die  Hände  ge- 
bunden.'^) Dann  entlehnt  Phrynichus  seine  Stoffe  der  Volkssage 
und  mythologischen  Ueberlieferung ; '^^)  namentlich  aber  beschäftigt 
ihn  literarische  Kritik  nebst  verwandten  Aufgaben."")  Den  greisen 
Kitbaröden  Konnos,  ein  Vorwurf  an  dem  sich  auch  Ameipsias  ver- 
suchte, brachte  er  auf  die  Bühne,  und  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Euripides  und  Sophokles  schrieb  er  die  Musen,  die  gleich- 
zeitig mit  den  Fröschen  des  Aristophanes  Ol.  93,  3  aufgeführt  wur- 
den. Dafs  er  hier  in  dem  Grundgedanken  mit  Aristophanes  zu- 
sammentraf, indem  ein  Gericht  über  die  beiden  grofsen  Tragiker 
gehalten  und  dem  Sophokles,  wie  es  scheint,  der  Preis  zuerkannt 
wurde,  darf  nicht  befremden;  denn  wie  oft  mögen  in  jenen  Tagen 
in  allen  Kreisen  die  Vorzüge  beider  Dichter  gegen  einander  abge- 
wogen und  das  Für  und  Wider  allseitig  erörtert  worden  sein.  Freilich 
war  es  kühn,  mit  einem  so  geistreichen  Kritiker  wie  Aristophanes 
in  die  Schranken  zu  treten ;  jedoch  war  der  Erfolg  nicht  ungünstig, 
da  dem  Phrynichus  der  zweite  Preis  zuerkannt  wurde. 


145)  Freilich  heifst  es  io  der  Didaskalie  der  Vögel  des  Aristophanes:  Bmv- 
x^go^  ffv  rdU  "OgvMgt,  nQwxo^  jifUiy^ias  Kaftaareus^  r(>irot  ^^vpiXP^  MovO' 
XQOTtip,  Allein  von  den  Komödien  des  Ameipsias  ist  sonst  keine  Spnr  vor- 
banden, nnd  doch  sollte  man  erwarten,  dafe  ein  Stück,  welches  den  ersten 
Preis  gewann,  sich  erbalten  haben  wQrde.  Ameipsias  wird  nur  für  Phrynichus 
die  Didaskalie  übernommen  haben,  daher  erscheint  sein  Name  in  der  Urkunde 
▼erxeichnet,  aber  die  Komödie  ward  dem  Nachlasse  des  Phrynichus,  als  des 
wirklichen  Verfassers  einverleibt. 

146)  Den  Komasten  des  Phrynichus  werden  die  Verse  bei  Plutarch  Alcib. 
20  gehören,  wo  über  das  Unwesen  der  Denuncianten  geklagt  wird. 

147)  Hierher  gehört  der  Ki^vo9  und  wohl  auch  der  *Efuilnjs. 

148)  In  diese  Kategorie  gehören  auch  die  T^aytpSol  ^  "Antlav&tifot. 
Bergk,  Griech.  Literaturgeiehichte  IV.  7 
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PUto.  Noch  näher  als  Phrynichus  kam  jenen  Meistern,  die  an  der 

Spitze  standen,  Plato;  wenigstens  wird  er  auch  später,  als  das  An- 
denken der  andern  meist  vergessen  war,  mit  Achtung  genannt/^ 
Viele  Jahre  hindurch,  von  Ol.  88  bis  97,  1  und  noch  darüber  hin- 
aus,'"^ wirkte  er  als  KomOdiendichter,  reichte  also  bis  in  die  Zeit 
der  mittleren  Komödie  herein.  Während  andere  Komiker,  wie  Ari- 
stophanes,  nicht  selbst  sich  um  einen  Chor  bewarben,  sondern  einem 
dritten  die  Mühe,  ihre  Dramen  aufzuführen,  übertrugen,  und  so  auf 
den  Ehrensold  der  komischen  Dichter  verzichteten,  scheint  Plato  eben 
dieses  Geschäft  für  andere  übernommen  zu  haben,  weil  ihn  seine 
Mittellosigkeit  nöthigte,  auf  eine  angemessene  Aushülfe  Bedacht  zu 
nehmen:  denn  der  Ertrag  der  eigenen  Arbeiten  reichte  natürlich 
nicht  aus,  und  der  Dichter  dachte  zu  hoch  von  seinem  Berufe,  um 
durch  hastiges  Produciren  sich  seinen  Unterhalt  zu  erwerben.  Dals^ 
Plato  bei  solchem  Anlasse  jene  Dichter,  für  die  er  die  Einübung 
des  Chores  übernahm,  auch  schon  vorher  bei  der  Abfassung  der 
Komödie  mit  seinem  Rathe  unterstützte,  ja  wohl  zuweilen  selbst  Hand 
anlegte  und  die  fremde  Arbeit  verbesserte,  hat  nichts  Auffälliges, 
zog  ihm  aber  sicherlich  den  Spott  seiner  Berufsgenossen  zu  ;'*^)  da- 
her verglich  sich  Plato,  indem  er  in  einer  Parabase  sich  gegen 
solche  Angriffe  vertheidigte,  mit  den  arkadischen  Lanzknechten,  die 
auch  immer  nur  für  andere  thätig  sind.^**) 

149)  So  oennt  ihn  Dio  Ghrysost.  33,  9  neben  Kratinas  und  Aristopbanes  als 
Hanptver treter  der  alten  Komödie,  nnd  spätere  Grammatiker,  die  von  der  mitt- 
leren Komödie  nur  dnnkeie  Kunde  besafsen,  betrachteten  den  Plato  als  den 
ausgezeichnetsten  Repräsentanten  dieser  Epoche. 

150)  Eusebius  nennt  den  Plato  Ol.  81,  4  mit  KraÜnus  zusammen  (Syncellus 
fjMfuiiov),  dies  ist  unmöglich,  höchstens  kann  die  Geburt  des  Plato  in  diese 
Zeit  fallen ;  Gyrillus  nennt  ihn  Ol.  88  mit  Eupolis  nnd  Aristophanes,  daher  der 
Armenische  Eusebius  Ol.  89, 1  (wohl  st.  88, 4)  Plato  eogniUu  est  sagt,  wahrend 
bei  Hieronymus  Piato  nascitur  (st.  noseitur)  gelesen  wird.  Platos  Phaon  ward 
Ol.  97,  1  aufgeföhrt,  s.  Schol.  Arist.  Flut.  179  (wo  nur  irrig  iPaÜf^  statt 
<Patovt  in  den  Hdschr.  steht). 

151)  Man  wandte  vielleicht  gegen  ihn  dasselbe  Sprfichwort,  wie  gegen 
Aristophanes  an,  rtr^adi  yiyopag  (Zenob.  Paroem.VI  7.  Müler  M^l.  366:  WLaroftf 
iy  nnaavB^tp,  also  gerade  in  der  Komödie,  wo  der  Dichter  diese  Angriffe 
zurückwies).  Denn  wenn  auch  die  Lage  beider  Dichter  verschieden  war,  so 
schienen  doch  beide  sich  gleichm&fsig  in  fremdem  Dienste  abzumöhen.  Uebri- 
gens  konnte  gerade  jenes  Verhältnirs  des  Plato  zu  andern  Dichtern  leicht  zu 
Zerwörfnissen  führen. 

152)  Suidas  I  738:  Itd^das  fuftov/tevot*  na^iftia  inl  rdiv  irä^fots  novavv 
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Die  Zahl  der  Lustspiele  des  Plato  wird  auf  28  angegeben,*") 
allein  ein  Namensverzeichnifs  führt  30  auf.  Unter  diesen  waren  je- 
doch manche,  bei  denen  Plato's  Antheii  nicht  feststand,*'^  was  we- 
nigstens zum  Theil  eben  in  der  Sitte,  die  Auffuhrung  für  einen 
andern  zu  übernehmen,  seinen  Grund  haben  mag. 

lieber  das  literarische  Talent  des  Mannes  ein  entschiedenes 
Urtheil  zu  fallen,  wird  man  verzichten ;  dafs  er  mit  mehr  oder  minder 
Geschick  von  andern  gebrauchte  Motive  wiederholte,*^)  ist  begreif- 
lich; es  ward  eben  nach  den  grofsartigen  Leistungen  der  berühmten 
Meister  selbst  für  einen  talentvollen  Dichter  immer  schwieriger, 
durch  den  Reiz  der  Neuheit  das  Publikum  zu  fesseln.  So  erinnerten 
besonders  die  politischen  Stücke  des  Plato,  wie  der  Hyperbolos  und 
KleophoD,  vielfach  an  ähnliche  Arbeiten  seiner  Vorgänger.  Deshalb 
aber  sind  wir  noch  nicht  berechtigt,  ihm  originelle  Begabung  ge- 
radezu abzusprechen.  Eine  gewisse  Vielseitigkeit  wird  man  ihm 
zugestehen  müssen;  denn  Plato  hat   die  verschiedenartigsten  Auf- 


r»v  . . .  ravTTj  di  t^  nai>ot/Uq  xixiPV^^^  nXarmv  iv  Iluaavd^ '  9ul  yaQ  xo  ras 
xw/A<pdla£  airos  notmv  aXXotß  na(fixaw  8ta  ntvlav^  lA^^das  /ufUla&ai  ifiyftj. 
Eostaih.  II.  p.  302  (ans  dem  Lexikon  des  Pansanias):  o^tv  nal  nidrtov  c 
HOffiiMOS  8U  ro  raQ  xtofupdlas  ipficlv  avrbs  notav  aXlote  htBtdhvai  8ui 
naviav  l4(nid8a£  /n/iMXad'at  ifrj.  Der  Dichter,  der  mit  aller  Offenhenigkeit 
dies  Verhältnifs  berührte,  und  das  GestandniCB  der  Armuth  nicht  scheute, 
hatte  auf  sich  selbst  dieses  Gleichnifs  angewandt,  nicht  etwa  referirt,  was  die 
Gegner  sagten.  Irrthfimlich  haben  Neuere  diese  Aeufserung  nicht  auf  Plato 
selbst,  sondern  anf  Aristophanes  bezogen.  —  Auch  in  der  Parabase  des  Jla^ 
dd(f$w  (Sehol.  Arist.  Frieden  733:  nXaxatv  iv  rq  Hatda^itp,  hier  ist  eine  Ver« 
wechseluDg  mit  ip  neutavB^  zwar  möglich,  aber  nicht  wahrscheinlich)  mnfs 
Plato  die  Schmähungen  seiner  Rivalen  zurückgewiesen  haben. 

153)  nti^  xoi^.  Vn  und  Suidas  (107'),  das  Verzeichnis  bei  Andronlkos 
(niQl  K»/i.  X)  und  Suidas  nennt  30. 

154)  Bestritten  war  die  Echtheit  der  jianatvK  ^  Ilotfjrai,  die  ^ntvai 
legten  andere  dem  Aristophanes,  die  ^fifiaxfa  und  vielleicht  die  Mv^fujtus 
dem  Kantharos  bei ,  w&hrend  manche  das  gewöhnlich  dem  jiletagenes  zuge- 
schriebene Stück  Ma/ifiaxvd'oQ  dem  Plato  zutbeilten. 

155)  Darauf  zielt  Aristophanes  Wolken  558:  allot  t'  17^17  Tsavras  i^si- 
davciv  iiß  *1^ä(fßolop,  wo  lediglich  Plato  gemeint  ist,  wenn  er  auch  nicht 
näher  bezeichnet  wird.  Wie  Eupolis  im  Marikas  die  alte  Mutter  des  Dema- 
gogen auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  so  liefs  Plato  die  Mutter  des  Kleophon  in 
dem  gleichnamigen  Stücke  neben  ihrem  Sohne  auftreten.  Dafs  Plato  im  Däda- 
lot  mit  Aristophanes,  der  denselben  Stoff  bearbeitet  hatte,  mehrfach  zusammen- 
traf, bemerkten  schon  die  älteren  Kritiker. 

7* 
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gaben  behandelt.  Obenan  stehen  die  politischen  Dramen.  In  der 
freimüthigen  Beurtheilung  der  öffentlichen  Verhältnisse,  in  den  rück- 
sichtslosen Angriffen  auf  einflufsreiche  Staatsmänner,  wie  Pisander, 
Hyperbolos,  Kleophon'^)  giebt  sich  die  leidenschaftliche,  heftige  Natur 
des  Dichters  kund.  Aber  auch  die  Lustspiele,  welche  nicht  direkt 
gegen  einen  öffentlichen  Charakter  gedichtet  waren,  sondern  einen 
weiteren  Gesichtskreis  eröffneten,  bekunden  die  männliche,  charakter- 
volle Gesinnung  des  patriotischen  Dichters,  der  die  Schäden  der 
heimischen  Zustände  offen  darlegte.  Selbst  noch  in  der  letzten  Zeit, 
wo  die  andern  Dichter  sich  schüchtern  vom  politischen  Gebiete 
zurückzogen,  war  dem  Plato  solche  Zurückhaltung  unbekannt  Seine 
Gesandten,  wo  er  die  Bestechlichkeit  und  Verrätherei  des  Epi- 
krates und  seiner  Genossen  im  Verkehr  mit  dem  Perserkönige 
züchtigte ,  ^'^)  war  ein  politisches  Stück  ganz  in  der  Art  der  alten 
Komödie.'^)  Gerade  wie  Aristophanes  übte  auch  Plato  mit  VorUebe 
literarische  Kritik,*'*)  indem  er  besonders  den  Verfall  der  tragischen 
Kunst  rügte ;  da  aber  Aristophanes  den  dankbarsten  Stoff,  die  Ver- 
höhnung des  Euripides,  vorweggenommen  hatte,  war  Plato  genöthigt, 
mehr  gegen  die  Epigonen  der  grofsen  Tragiker  seine  Angriffe  zu 
richten,  die  daher  nicht  das  gleiche  Interesse  beanspruchen  konnten. 
Auch  hat  Plato  hier  wohl  schwerlich  die  geniale  Weise  seines  er- 
findungsreichen Vorgängers  erreicht.    Einen  breiten  Raum  nehmen 


156)  Der  Hyperbolos  ist  natürlich  geschrieben,  noch  bevor  jener  Demagog 
dorch  das  Scherbengericht  vertrieben  war.  Auf  Angriffe  gegen  Kleon  scheint 
der  Vers  os  n^cara  fiiv  KUtovi  nSXBftov  riif^f^^  (Com.  II  2,  653)  hinso- 
denten,  doch  könnte  dies  nnr  beiläufig  in  einem  der  alteren  Stöcke  geschehen 
sein.  Vielleicht  aber  sind  diese  Worte  einem  athenischen  Siaatsmanne  in  den 
Mond  gelegt  Politischen  Inhalts  waren  auch  'EHae  r,  N^ot,  ^fi/iaxia  und 
wohl  der  JlB^taXyrjs. 

157)  II^^ßitQ,  Genau  lafst  sich  die  Zeit  der  Vorgänge,  die  hier  der 
Dichter  auf  die  Bohne  brachte,  nicht  ermitteln,  aber  sie  fallen  in  die  Zeit 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  somit  gehört  dieses  Drama  bereits  der 
mittleren  Komödie  an. 

158)  Dabei  ist  dem  Plato  das  Gefühl  der  Verehrung  für  wahre  Gröfse 
nicht  fremd;  der  Grabhügel  des  Themistokles  gab  ihm  Anlafs,  dieses  Staats- 
mannes mit  Anerkennung  zu  gedenken  (Flut.  Themist.  32),  und  wenn  der  Mu- 
siker Dämon  wegen  seines  Einflusses  auf  Perikles  mit  Chiron  verglichen  wird 
(Plut  Pericl.  4),  wird  dieser  damit  stillschweigend  dem  Achilles  gleichgestellt. 

159)  Hierher  gehören  die  yidxcDvBg  ^  IloitireU,  ^navaiy  ^of&areU  und 
wohl  auch  der  notrjxrfi. 


% 
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mythologische  Themeo  ein;**®)  auch  die  frühem  Lustspieidichter 
hatten  sagenhafte  Stoffe,  welche  bisher  von  der  Poesie  in  erhabenem, 
feierlichem  Stile  behandelt  worden  waren,  ins  Komische  übersetzt^ 
und  unter  dem  Bilde  der  Heroenwelt  das  gemeine  menschliche  Trei- 
ben vorgeführt;^'*)  aber  es  ist  bezeichnend,  dafs  jetzt,  wo  die  Ko- 
mödie durch  die  Ungunst  der  Zeitverhaltnisse  mehr  und  mehr  ein- 
geengt, ein  neutrales  Gebiet  aufzusuchen  genölhigt  war,  Plato  mit 
Entschiedenheit  diesen  Weg  betrat,  und  so  der  Vorläufer  der  mitt- 
leren Komödie  ward.  In  den  Ueberresten  der  platonischen  Dramen 
begegnen  wir  manchem  glücklichen  Gedanken,  manchem  treffenden 
Bilde*'*)  und  kräftigen  Ausdrucke;*'')  die  Sprachgewandtheit  des 
Dichters  ist  nicht  zu  verkennen,  und  wenn  Einzelnes  von  der  ge- 
wöhnlichen Norm  der  attischen  Rede  abzuweichen  scheint,  ist  es 
deshalb  nicht  ohne  weiteres  als  unklassisch  zu  tadeln.*'^) 

Weit  gröfser  war  die  Zahl  der  Dichter  dritten  Ranges.    Aristo-    Dichter 
phanes  hatte  zwar  die  Komödiendichtung  für  den  allerschwierigsten  ^ '  get.  ^°^ 
Beruf  erklärt,  aber  diese  Schwierigkeiten  schreckten  nicht  ab,  son- 


160)  Hierher  gehören  von  den  Komödien  Piatos  Zm  xaxovfuvos,  Ev^to- 

r^nts,  "Adofvißf  während   man  den  <Pa€9v  und  wohl  auch  den  l4/ifui^nos 
dieser  Gattung  nicht  zuzählen  darf. 

16t)  An  die  Stelle  direkter  Angriffe  traten  mehr  versteckte  Anspielungen, 
deshalb  fanden  anch  die  Grammatiker  bei  ihm  die  Eigentbflmlichkeit  der  mitt- 
leren Periode:  Andronikos  (n,  xo»^  X):  ^  di  fiimi  (<iivfißoXutri)  riff  xalairty/ta" 
tcjStjs,  rj£  inünj/ioß  Ularmv, 

162)  So  vergleicht  Plato  Stob.  Ecl.  Phys.  n  3  -»  fr.  ine.  4  Com.  II 2,  680  f. 
die  Volksredner  mit  der  Hydra,  und  bedauert,  dais  kein  Jolaos  da  sei,  um 
dem  Uebel  kräftig  abzuhelfen,  womit  die  Worte  des  Philosophen  Plato  im 
Euthydem  297 G  sich  vergleichen  lassen,  wenn  auch  nicht  an  Nachahmung  zu 
denken  ist.  Bitter  rögte  er  (Sext.  Empir.  adv.  Math.  II  682  «»  fr.  ine  42  Gom. 
n  2,  692)  den  unruhigen  Geist  der  Athener,  der  bestandig  Experimente  mit  der 
Verfassung  und  den  Gesetzen  vornahm,  so  da  üb  man,  wie  sich  der  Komiker 
ausdrückt,  wenn  man  nach  dreimonatlicher  Abwesenheit  heimkehrt,  den  Staat 
nicht  wiedererkennt. 

163)  Wenn  Suidas  H  2,  297  sagt  /ar«  8i  lafin^os  tot  x^fairr^^  (ebenso 
Andronikos  n.  xat/t,  X),  so  geht  dies  auf  die  sprachliche  Darstellung  (ganz 
ähnlich  wird  der  Stil  des  Kratinus  bezeichnet^  jedoch  tritt  in  den  Fragmenten 
dieser  Zug  nicht  entschieden  hervor. 

164)  Bemerkenswerth  ist,  dais  der  Dichter  selbst  im  Hyperbolos  die 
Sprachfehler  dieses  Demagogen  rflgte.  Im  Kleophon  verhöhnte  er  die  barba- 
rische Redeweise  der  Mutter  des  Demagogen. 
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dem  belebten  den  Eifer;  neben  den  Meistern  war  im  Wettkampfe 
auch  noch  für  andere  Raum,  und  das  Publikum,  welches  immer  für 
den  Reiz  der  Neuheit  besonders  empfänglich  ist,  nahm  selbst  schwache 
Versuche  der  Anfänger  wohlgefällig  auf;  auch  mag  manche  Arbeit, 
wenngleich  ihr  kein  berühmter  Name  zur  Empfehlung  diente,  wohl- 
gelungen und  des  Beifalb  würdig  gewesen  sein.  Die  nachhaltige 
Kraft  scheint  jedoch  den  meisten  gefehlt  zu  haben.'"')  Es  genügt, 
die  am  häufigsten  genannten  Namen,  an  die  sich  ein  gewisses  Inter- 
esse anknüpft,  herauszuheben. 

Kallias,  der  als  Widersacher  des  Kratinus  bezeichnet  wird, 
mufs  gleich  mit  dem  Beginn  des  Krieges  oder  noch  vorher  sich  der 
Komödiendichtung  zugewandt  haben  und  war  etwa  bis  zur  Zeit  des 
sicilischen  Feldzuges  thätig.*^)  Einem  Uterarischen  Scherze  dieses 
Kallias,  der  sog.  Buchstabe ntragödie,'*^  hat  man  in  alter  wie 
neuer  Zeit  eine  einflufsreiche  Wirkung  zugeschrieben,  auf  welche 
dieses  harmlose  Produkt  keinen  Anspruch  machen  durfte.    Aristo- 

165)  Von  den  meisten  dieser  Dichter  werden  nur  wenige  Dramen  genannt, 
doch  mag  manches  frühzeitig  verschollen  sein. 

166)  Das  Auftreten  des  Strattis  mag  er  nicht  mehr  erlebt  haben,  s.  Athen. 
X  453  G. 

167)  r^/ifiattxrj  T(>a/^^/aAthen.VII276A,  X  448  B  oder /^.  ^«a^^^a  Ath. 
X  453.  Was  Athenäus  über  dieses  naiyvtov  mittheilt,  hat  er  aus  Klearch  ge- 
schöpft In  diesem  Abc-Buch  in  Form  einer  Tragödie  treten  die  24  Buch- 
staben des  ionischen  Alphabets  auf,  die  Ghorlieder  waren  Uebungen  im  Sylla- 
biren:  Ba  ßa  ßij  ßi  ßov  ßv  ßea  u.  s.  w.  Ein  Komiker  mag  höhnend  gesagt 
haben,  die  Ghorgesänge  in  der  Medea  des  Euripides  glichen  diesen  Rinder- 
liedem,  dies  nahm  Klearchos  ernsthaft  und  meinte,  Euripides  habe  ra  ftikri 
Mal  rrtv  Sid&iüiv  dieser  Tragödie  dem  Kallias  zu  verdanken  (noch  starker  an 
der  andern  Stelle:  rtfv  Mifiuav  ntnotfpcävat  ivrev&Bv  nacav).  Ebenso  soll 
Sophokles  im  Oedipus  Tyrannos  den  Kallias  nachgeahmt  haben,  weil  der 
Apostroph  am  Ende  des  Trimeter  sich  in  dieser  Tragödie  und  bei  Kallias  fand. 
Daraus  ergiebt  sich  nur  soviel,  dafs  die  Schrift  des  Kallias  mit  der  Medea  des 
Euripides  (aufgeföhrt  Ol.  87,  1)  ungefähr  gleichzeitig  sein  mag.  Jener  Scherz 
des  Kallias  hängt  zusammen  mit  den  Anßngen  grammatischer  Theorien,  die 
damals  von  den  Sophisten  eifrig  cultivirt  wurden.  Der  Scherz  desselben  Kal- 
lias, in  dem  eine  Frau,  die  sich  scheut  den  Ausdruck  ^FQ  zu  gebrauchen,  die 
Form  der  beiden  Buchstaben  beschreibt,  ist  wohl  einer  Komödie  entnommen; 
ob  er  zueret  diese  Spielerei  aufgebracht,  in  der  sich  auch  die  Tragiker  Euri- 
pides im  Theseus  und  Sophokles  im  Amphiaraos  gefallen  (beide  Dramen  werden 
von  Aristophanes  schon  in  den  Wespen  parodirt),  steht  dahin.  Dafs  übrigens 
nach  Athenäus  der  Komiker  Kallias  diese  y^afiftartxfj  rffayt^Bia  verfafot  bat, 
ist  nicht  anzuzweifeln. 
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menes  wirkte  während  dieses  ganzen  Zeitraumes  für  die  Bühne, 
denn  wir  können  seine  Laufbahn  von  Ol.  88,  4  bis  Ol.  97,  4  ver- 
folgen, wo  er  mit  den  Rittern  und  dem  zweiten  Plutos  des  Aristo- 
phanes  concurrirte,  aber  er  war  weder  ein  bedeutender  noch  frucht- 
barer Dichter.*^)  Auch  Ameipsias  mufs  bis  gegen  das  Ende  dieser 
Epoche  thätig  gewesen  sein;  Aristophanes  tadelt  den  possenhaften 
Ton  seiner  Komödien,**^)  er  war  aber  beim  Publikum  nicht  unbe- 
liebt; gleichzeitig  mit  Aristophanes  brachte  er  den  Sokrates  auf  die 
Bühne,  und  der  Einfall,  den  Philosophen  bei  dem  alten  Citharspieler 
Konnos,  der  sich  längst  überlebt  hatte,  in  die  Schule  gehen  zu  lassen, 
um  die  musische  Bildung,  die  andere  im  Knabenalter  sich  aneigneten, 
nachzuholen,  fand  solchen  Beifall,  dafs  die  Wolken  des  Aristophanes 
sich  mit  dem  letzten  Preise  begnügen  mufsten.'^  L  e  u  k  o  n  tritt  neben 
Aristophanes  Ol.  89,  2  und  3  auf,  und  erhielt  beide  Hai  den  dritten 
Preis.  Metagenes  scheint  mehr  der  Weise  der  älteren  Komödie 
treu  geblieben  zu  sein."*)  Diokles  mufs,  da  man  eines  seiner 
Lustspiele  auch  dem  Kallias  zuschrieb,  etwa  der  Mitte  dieses  Zeit- 
raumes angehören;  als  Zeitgenossen  des  Diokles  werden  Sannyrion 
und  Philyllios  bezeichnet;'^)  der  erstere  diente  den  anderen  Ko- 
mikern nicht  nur  wegen  seiner  hageren  Gestalt  als  Zielscheibe  des 
Witzes,  sondern  wird  auch  wegen  seiner  Neigung  zu  possenhaften 
Späfsen  getadelt  Philyllios,  der  noch  um  Ol.  96  Komödien  schrieb, 
mag  durch  Schaugepränge,  wie  Fackelzüge  und  dergleichen  die  Masse 
zu  fesseln  gesucht  haben,  allein  die  Rüge,  die  ihm  deshalb  Strattis 
ertheilt,  berechtigt  uns  nicht,  über  seine  Leistungen  geringschätzig 


168)  Suidas  I  728  rechnet  den  Aristomenes  zu  den  inUitvxBifot  rrfi  vqx^^^^ 
naffiq^düi£,  oi  rjaav  inl  rdtr  IlihmovvriawMmv  'OL  n^*, 

169)  Aristopb.  Frösche  14.  Suidas  (unter  yivxtg  U  1,  632)  charakterisirt 
ihn  als  vnoffrvxfos. 

170)  Der  Kort^os  des  Ameipsias  ward  Ol.  89,  1  aufgeführt,  die  Kof/iaarai 
(Ol.  90,  2)  erhielten  sogar  den  ersten  Preis,  wahrscheinlich  brachte  aber  Amei- 
psias damals  eine  Arbeit  des  Phrynichos  auf  die  Bahne. 

171)  Seine  SovQionii^ouy  welche  Sybaris  als  Ideal  eines  bequemen  Schla- 
raffenlebens schilderten,  lehnten  sich  offenbar  an  ähnliche  Darstellungen  bei 
Kratinusy  Krates  und  Telekleides  an.  Die  aZqou  des  Metagenes  wurden  später 
von  einem  sonst  unbekannten  Aristagoras  unter  dem  Titel  Ma/ifuaevd'os  (Mut- 
tersöhnchen) wieder  aufgeführt;  daraus  darf  man  schliefsen,  dafs  das  Stück 
seiner  Zeit  Beifall  gefunden  hatte. 

172)  Suidas  Jtoxi^s  (I  1381). 
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ZU  urtheilen  und  ihn  für  den  Verfall  der  Kunst  verantwortlich  zu 
machen.*^  Lykis,  nur  einmal  beiläufig  von  Aristophanes  erwähnt, 
ist  sonst  völlig  unbekannt,  ebensowenig  läfst  sich  die  Zeit  des  Epi- 
lykos,  von  dem  ein  einziges  Drama  angeführt  wird,  genauer  ab- 
grenzen."^) 

Wie  die  ersten  Jahre  des  grofsen  Krieges  der  komischen  Bühne 
die  ausgezeichnetsten  Talente  zuführten,  ebenso  wird  der  Eintritt 
der  dritten  Periode  des  Kampfes  (der  sog.  dekeleische  Krieg  Ol.  91,  3) 
durch  einen  bedeutenden  Zuwachs  neuer  Kräfte  markirt ;  die  älteren 
Dichter  waren  entweder  gestorben  oder  hatten  sich  von  dem  litera- 
rischen Berufe  zurückgezogen:  so  konnte  diese  rege  Betheiligung 
nur  willkotnmen  sein.  Zugleich  aber  tritt  die  alle  Komödie  selbst 
in  das  letzte  Stadium  ein.  Die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  bedingte 
das  Zurücktreten  des  politischen  Elementes  in  der  Komödie;  indem 
sie  genöthigt  ist,  Ersatz  für  das  entzogene  Gebiet  zu  suchen,  be- 
handelt sie  vorzugsweise  mythologische  Stoffe:  es  ist  dies  eben  eine 
Uebergangszeit,  die  schon  mit  Entschiedenheit  auf  die  folgende  Pe- 
riode hinweist,  und  wir  sind  nicht  berechtigt,  einen  Dichter,  der 
seine  Themen  der  Heroen-  oder  Göttersage  entnimmt,  ledigUch  des- 
halb der  mittleren  Komödie  zuzuweisen.  Wohl  aber  ist  die  Wirk- 
samkeit vieler  Dichter  zwischen  beiden  Perioden  getheilt. 

Hierher  gehören  Lysippos,  der  01.92,2  oder  3  ein  Lustspiel 
aufltlhrt,"*)  und  von  sich  selbst  rühmt,  dafs  er  nur  eigne  Erfindun- 
gen vorbringe,  nicht  wie  andere  fremde  Ideen  aufputze.  Aristony- 
mos  wird  als  Verfasser  zweier  mythologischer  Dramen  genannt;"") 
Archippos,  der  01.91  einen  Preis  erhielt,  scheint  sich  besonders 
nach  Aristophanes  gebildet  zu  haben,  daher  man  auch  bei  mehreren 


173)  Die  "jivxBta  nnd  die  JIoXMtg  des  PhilylUos  wurden  tod  alten  Kritikern 
dem  Eunikos  zugesprochen,  während  andere  in  dem  letzten  Stücke  vielmehr 
eine  Arbeit  des  Aristophanes  zu  erkennen  glaubten ,  was  jedenfalls  nicht  zu 
Ungunsten  des  Philyllios  spricht.    [Uebrigens  Tgl.  man  S.  86,  A.  125.] 

174)  Ueber  Lykis  s.  Axistopb.  Frösche  15.  Im  KcD^aXüiKos  des  Epilykos 
ist  die  Handlung  nach  Sparta  yeriegt,  dadurch  war  auch  der  Gebrauch  des 
lakonischen  Dialektes  bedingt;  dies  erinnert  an  die  Heloten  des  Eupolis.  [S.  S.  70.] 

175)  Fälschlich  in  Ol.  86,  2  gesetzt,  denn  die  Inschrift  GIGr.  I  229  zeigt, 
daClB  die  Karax^reu  dieses  Dichters  entweder  unter  dem  Archon  Theopompos  oder 
Glaukippos  den  Preis  erhielten.  Die  Alexandriner  kannten  nur  eine  Komödie 
von  Lysippos,  die  Baxxaty  deren  Auffährung  etwas  früher  fallen  kann. 

176)  ßriatvi  und  "JHXioi  ^lycjy. 
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Komödien  zweifelhaft  war,  wer  von  beiden  der  Verfasser  sei;*^') 
Nikophon,  der  an  Krates  erinnert,  aber  doch  wohl  nur  ein  schwa- 
ches Abbild  des  alten  Hebters  bot,  hat  ebenso  wie  Polyzelos  zumeist 
sagenhafte  Aufgaben  behandelt;*^  dafs  jedoch  der  letztere  auch  noch 
mit  der  Kritik  der  öffentlichen  Zustände  sich  befafste,  zeigen  die 
Bruchstucke  eines  Lustspiels,  welches  wahrscheinlich  bald  nach  der 
Arginusenschlacht  aufgeführt  ward.*^)  Nikochares,  den  Sohn  des 
Philonides,  und  Alkäos,  denen  wir  erst  Ol.  97,  4  im  komischen 
Wettkampfe  mit  den  beiden  Veteranen  Aristof^hanes  und  Aristomenes, 
sowie  dem  jüngeren  Nikophon  begegnen,  konnte  man  geneigt  sein, 
der  mittleren  Komödie  zuzuweisen,  wenn  nicht  ihre  Manier,  zumal 
die  des  Alkäos,  noch  an  die  alte  Schule  erinnerte.^*®) 

Fruchtbarer  und  sicher  auch  bedeutender  als  alle  diese  Dichter 
waren  Theopompos  und  Strattis,  die  wir  als  die  besten  Re- 
präsentanten dieser  Uebergangsperiode  betrachten  können. 

Theopompos  mag  zuerst  zur  Zeit  des  sicUischen  Feldzugs  um  Tbeopom- 
01.  91  oder  92  aufgetreten  sein  und  arbeitete  bis  nach  Ol.  100  für     p^*' 
das  Theater;*'*)  auf  eine  langjährige  Wirksamkeit  weist  auch  die  Zahl 

177)  Suidas  I  777 :  "AqxtnnoQ  ivimjatr  cneiS  ^^  t^  ipr9Prjt(oar^9  nQchfji 
'OXvfiniados.  Eine  seiner  bekanntesten  Komödien,  die  *Ix^^  sind  erst  nach 
dem  Jahre  des  Archen  Enkleidea  Ol.  94,  2  anfgefOhrt  Er  war  bei  seinen 
Kunstgenossen  als  ^po^mc^s  yerrufen,  s.  Schol.  Arisioph.  Wespen  481. 

178)  Nikophon  wird  ausdrficklich  zn  den  Dichtem  der  alten  Komödie  ge- 
rechnet, dnrch  ein  bestimmtes  2^ugniCSB  steht  nur  sein  Auftreten  fflr  Ol.  97, 4  fest, 
aber  Ton  ihm  gilt  dasselbe,  wie  Ton  Nikochares  und  Alkäos.  Schon  Hermippos 
schrieb  lAdijrat  yatwi  (ihm  mochten  Kunstdenkm&ler,  wie  die  Geburt  der  Pan- 
dora  auf  der  Basis  der  Parthenos  des  Phidias  Anregung  darbieten),  jetzt  dichtet 
Nikophon  l4^(fo9lnj£  yopai,  Polyzelos  Jtar^ov  yovai  und  Motto £v  yoval, 
und  fortan  war  dies  ein  beliebtes  MotiT  der  Komiker. 

179)  Der  Jri/imvvBa^ms  ^  wo  der  Titel  auf  die  Verschmelzung  des  poli- 
tischen und  mythischen  Elementes  hinweist. 

180)  Von  Nikochares  kennen  wir  8  Dramen,  Suidas  zählt  wohl  irrthümlich 
10  auf;  dais  der  Komiker  noch  Ol.  100, 3  th&tig  war,  beruht  auf  einer  ganz  un- 
sichem  Ergänzung  der  hischrift  GlGr.  1 231.  Dem  Alkäos  giebt  Suidas  10  Stöcke, 
uns  sind  8  Titel  öberliefert,  darunter  eine  Mmfup8or^ay{pdia,  demselben  Titel 
begegnen  wir  schon  bei  dem  Sikelioten  Deinolochos,  später  bei  Anaxandrides. 

181)  In  den  näid§8  verspottete  der  Komiker  den  Läspodios,  der  Ol.  91,  3 
Strateg  war,  und  in  diesen  Jahren  [s.  S.  68,  A.  91]  häufig  von  den  Komikern 
angegriffen  wird ;  im  M^8o9  berührt  Theopompos  die  politische  Thätigkeit  des 
Redners  Kallistratos  und  besieht  sich  auf  die  neue  Bundesgenossenschaft  der 
Athener  (gestiftet  Ol.  100,  3),  obwohl  der  specielle  Vorfall,  auf  den  der  Dichter 
anspielt,  dunkel  ist,  s.  Athen.  XI  485  G. 
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seiner  Dramen  (24)  hin."')  Während  die  ersten  Stücke  den  Cha- 
rakter der  alten  Komödie  zeigen,  ist  in  den  spätem  die  Manier  der 
folgenden  Periode  nicht  zu  verkennen.  Theopompos  hat  sich  vor- 
züglich nach  Aristophanes  und  Plato  gebildet.  An  Aristophanes' 
Weise  erinnern  der  Friede,  wo  Theopompos  offenbar  die  gleiche 
Tendenz  wie  die  Aristophanische  Komödie  verfolgte,  die  Kinder, 
d.  h.  Greise,  welche  durch  ein  Zaubermittel  wieder  verjüngt  werden, 
und  die  Krie gerinnen,'*^  ein  Bild  der  verkehrten  Welt,  indem 
die  Frauen  an  die  Stelle*  der  unfähigen  Männer  treten.  Nach  Plato's 
Vorgange  hat  Theopompos  zahlreiche  sagenhafte  Stoffe  behandelt, 
wie  Theseus,  Admet,  Penelope,  Odysseus  (von  der  vorigen  Komödie 
verschieden),  Phiueus  und  andere.  Aber  auch  Persönlichkeiten  der 
unmittelbaren  Gegenwart  machte  Theopompos  zum  Gegenstande  der 
Satire,  wie  den  wegen  seiner  Betrügereien  übel  berufenen  Gaukler 
Pantaleon;  hier  giebt  sich  schon  in  der  Wahl  des  Vorwurfes  der 
veränderte  Geist  der  Zeit  kund,  doch  hat  der  Komiker  auch  in  seiner 
spätem  Periode  der  hergebrachten  Neigung  zu  persönlichen  Angriffen 
nicht  entsagt.  Die  politische  Wirksamkeit  des  Kallistratos,  Plato's 
philosophische  Ansichten,  der  Redner  Isäus  und  manche  andere  in 
Athen  wohlbekannte  Figur  werden  gelegentlich  verspottet 
stratüs.  Strattis,  offenbar  ein  Altersgenosse  des  Theopompos,  wenigstens 

ist  seine  poetische  Laufbahn,  soweit  wir  sie  verfolgen  können,  ähn- 
lich abgegrenzt,*^)  hinterliefs  16  Lustspiele.*"*)  Auch  Strattis  hält 
sich  anfangs  auf  dem  alten  Wege,  doch  trat  bei  ihm  das  Politische 
in  den  Hintergrund,  und  es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  die  Kritiker 
in  Zweifel  waren,  ob  einer  der  frühesten  Versuche  dieses  Dichters*") 

182)  SaidasI  1142  bezeugt  diese  Zahl,  dagegen  na^l  x€9fi,yünnT  17  hat, 
wohl  za  gering,  denn  uns  sind  18  Komödientitei  bekannt 

183)  Ei^^^,  IlalBts,  JSr^ariCLTtSas. 

184)  Zu  den  ältesten  Stöcken  mag  der  l4v&^af7to(faicTtjs  gehören,  wo  auf 
die  Aufföhrung  des  Orestes  von  Euripides  (Ol.  92,  4)  Rücksicht  genommen 
wird,  zu  den  letzten  die  '^ralarrfi,  wo  er  den  alternden  Isokrates  angriff,  der 
Ol.  101,  1  sein  60.  Lebensjahr  erreicht  hat  In  die  mitüere  Zeit  fallen  die 
Jlarafitotf  noch  vor  den  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  aufgef&hrt. 

185)  n9^i  uarft.  YII.  Wir  kennen  einige  Titel  mehr,  wahrscheinlich  hat 
man  nur  die  anerkannt  echten  Stficke  gezahlt,  zweifelhafte,  wie  die  j4ya&oi, 
übergangen. 

186)  Die  'jiya&oly  auch  mit  dem  Nebentitel  Id^r/vi^iov  afaviC/iU  versehen. 
Die  Rückkehr  der  Menschheit  zu  einem  einfachen  Naturzustande,  nachdem  das 
Geld  beseitigt  ist,  war  wohl  der  Inhalt  dieser  Komödie. 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMODIE.    II.  GRUPPE.    DIE  ALTE  KOMliDIE.  III    107 

nicht  viel  mehr  eine  der  letzten  Arbeiten  des  Pherekrates  sei.  Strattis 
mag  eben  zunächst  an  diesen  Meister  sich  angelehnt  haben;  dann 
lenkt  er  entschieden  in  die  neue  Bahn  ein.  Auch  Strattis  bringt 
noch  lebende  Persönlichkeiten  auf  die  BQhne,  die  er  zum  Opfer 
seiner  Satire  ausgewählt  hatte,  wie  den  Kinesias,  der  durch  die  von 
ihm  veranlaTste  Schmälerung  der  Choregie  für  das  Lustspiel  sich  ver- 
dien termafsen  den  Zorn  der  komischen  Dichter  zugezogen  hatte  ;^'^) 
und  auch  sonst  läuft  immer  noch  etwas  Bosheit  und  persönlicher 
Spott  mit  unter;  so  kritisirt  er  in  den  früheren  Stücken  seine  Mitbe- 
werber/^) und  macht  sich  über  die  kleinen  Mittel  lustig,  mit  denen 
sie  den  Beifall  des  grofsen  Haufens  zu  gewinnen  trachteten,  indem  er 
vielleicht  damit  nur  ähnliche  Angriffe  erwiderte;  denn  man  fand  die 
Späfse  des  Strattis  nicht  immer  sonderlich  fein.  Später  zieht  er 
die  häuslichen  Verhältnisse  des  alten  Redekünstlers  Isokrates  an  das 
Licht  der  Oeffentlichkeit.  In  den  mythologischen  Lustspielen,  welche 
eine  veriiältnifsmäfsig  zahlreiche  Gruppe  bilden,^"^  werden  nicht  nur 
die  heroischen  Sagen  ins  niedrig  Komische  herabgedrttckt,  sondern 
zugleich  auch  die  tragischen  Dichter,  die  diese  Stoffe  behandelt 
hatten,  besonders  Euripides,  parodirt.  An  die  Weise  der  mittleren 
Komödie  erinnert  Strattis,  wenn  er  einzelne  Stämme  des  griechischen 
Volkes  charakterisirt,  namentlich  die  landschaftlichen  Sprachgewohn- 
heiten kritisirt,  an  welchen  der  Purismus  der  Attiker  Anstofs  nahm.^^) 

Weil  die  alte  Komödie  ihre  Selbständigkeit  auch  unter  schwie-Eiofluff  der 
rigen  Verhältnissen  zu  behaupten  weifs,  geniefst  sie  die  Achtung  KodlJ^ie. 
und  Anerkennung  aller  tüchtigen  Bürger.    Ward  auch  der  wohl- 
gemeinte Rath  patriotisch  gesinnter  Dichter  häufig  verschmäht,  so 
fiel  er  doch  nicht  immer  auf  unfruchtbaren  Boden.     Aristophanes 
hatte  in   den  Babyloniern  die  unbillige  Behandlung  der  Bundesge- 


187)  KMnj0ia£,  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  wohl  auch  Ma9t§96v8£ 
^  llavaavias,  Zcinvifos  n%QW€u6fuvo9  ond  KaXUnni^ifi. 

188)  Den  Sannyrion  und  Philyllios.  Wie  die  Kunstgenossen  fiber  Strattis 
nrtheUen,  deutet  das  Gitat  bei  Hesyehins:  (ttolmotvoi)  iv  rtp  tpodtinq^  d^a/ia' 
rüp  an. 

189)  Mv^fudoraSy  M^8§ia,  Thilos,  ^iXokt^ti]9,  0olvunfM,  X^vannos. 

190)  So  spottet  Strattis  in  den  Phoinisaen  fiber  die  Provinzialismen  der 
Thebaner,  in  den  Makedoniem  wird  die  attische  Redeweise  der  makedonischen 
gegenflbergestellt. 
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nosseD  mit  lebhaflen  Farben  geschildert;  unmittelbar  darauf  wurde 
den  zinspflichtigen  Städten  wenigstens  theilweise  eine  Erleichterung 
zu  Theil,  und  der  Dichter  konnte  mit  Recht  in  seinem  nächsten 
Stucke  sich  dieses  unverhofften  Erfolges  rühmen.*'*)  In  den  FrOschen 
räth  derselbe  Dichter  mit  eindringlichen  Worten  den  Athenern  an, 
in  Anbetracht  der  gefahrvollen  Lage  des  Staates  die  Ehrlosen  wie- 
der in  ihre  Rechte  einzusetzen.*")  Dieser  Vorschlag  wurde  zwar 
nicht  sofort,  aber  bald  nachher  verwirklicht,  als  mit  dem  Arcbon 
Eukleides  wieder  ein  geordnetes  Staatsleben  begann.  Ebenso  legten 
die  Zeitgenossen  auf  das  Urtheil  der  Komödie  Gewicht;  ein  Lob 
oder  anerkennendes  Wort  aus  dem  Hunde  des  Lustspieldichters 
erschien,  je  seltener  es  war,  desto  gewichtiger,  und  die  Angriffe  der 
Komödie,  wenn  man  auch  gegen  den  Tadel  mehr  abgestumpft  war 
und  nicht  jeder  gelegentlichen  Schmährede  Bedeutung  beilegte, 
blieben  nicht  wirkungslos.  Wenn  der  Redner  Lysias  dem  Kinesias 
seine  Nichtswürdigkeit  vorrückt,  macht  er  auch  dies  geltend,  dafs 
Jahr  aus,  Jahr  ein  die  Komiker  ihn  zum  Gegenstande  des  Spottes 
wählten.*'») 
Kriuk  der  Dafs  die  Komiker  auch  gegen  einander  scharfe  Kritik  übten, 

gegen  ein-l^f^^  ^^^^  erwarten.  Bei  der  Reizbarkeit,  welche  dichterischen  Na- 
ander.  turen  in  Griechenland  eigen  war,  und  bei  der  bestehenden  Sitte 
eines  poetischen  Wettkampfes  konnte  eine  gewisse  Eifersucht  und 
Rivalität  nicht  ausbleiben,  zumal  seit  dem  peloponnesischen  Kriege, 
wo  die  gesteigerte  Concurrenz  und  die  leidenschaftliche  Erregung 
der  Gemüther  vielfache  Zänkereien  und  Fehden  hervorrief.  Selbst 
die  Jugendfreundschaft  edler  Geister,  wie  Eupolis  und  Aristophanes, 
bestand  die  Probe  nicht.  Eifrig  suchte  man  alles  hervor,  was  die 
Hitbewerber  in  den  Augen  des  Publikums  herabsetzen  konnte;  man 
verhöhnt  ihre  körperlichen  oder  sittlichen  Gebrechen**^),  wirft  ihnen 
jeden  Hakel  vor,  der  an  ihnen  haftete*^),  oder  hängt  ihnen  Spott- 

191)  Aristoph.  Acharner  632  ff.  Natürlich  werden  auch  noch  andere  Rück- 
sichten mitgewirkt  haben,  nm  dieses  Resultat  herbeizuführen. 

192)  Aristoph.  Frösche  686fr. 

193)  Lysias  bei  Harpokration  unter  Kivr^üias,  Dafs  dieser  Dichter  seinen 
schlimmen  Ruf  vorzugsweise  den  Komikern  verdankte,  sagt  auch  Plutareh  de 
glor.  Athen,  c.  5. 

194)  Kratinus  ward  wegen  seiner  Trunksucht,  Aristophanes  wegen  seines 
kahlen  Kopfes  verhöhnt. 

195)  Aristophanes  und  Phrynichus  liefe  man  nicht  als  echte  atUsche  Bürger 
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namen  an.*^)  Vor  allem  werden  die  dichterischen  Leistungen  scho- 
nungslos kritisirt;  die  schlechten  Verse,  die  frostigen  Witze,  die 
plumpen  Späfse  und  possenhafte  Einfalle  waren  das  stehende  Thema 
für  gehässige  Ausßdie,  und  die  Angegriffenen  blieben  natürlich  die 
Antwort  nicht  schuldig. 

Nichts  war  gewöhnlicher  als  der  Vorwurf  des  Plagiats.  Der^p'jJ"JJ[j^'* 
komische  Dichter  ist  vorzugsweise  auf  Erfindung  angewiesen ;  nicht 
jeder  war  ein  wahrhaft  schöpferischer  Geist,  und  auch  der  begabte 
Dichter  verschmäht  nichts  ein  glückliches  Motiv,  welches  ein  anderer 
gefunden  hatte,  zu  benutzen,  fremde  Gedanken  und  Bilder  zu  wie- 
derholen. Einzelne  mOgen  hierin  weit  gegangen  sein,  aber  in  der 
Regel  war  die  Anklage  übertrieben;  diese  Dichter  sind  eben  ge- 
wohnt, jede  geringfügige  Sache  auszuschmücken.**^)  Wie  man  mit 
grü&ter  Offenherzigkeit  andere  kritisirte,  so  trug  man  auch  kein 
Bedenken,  sich  selbst  und  seine  eigenen  Leistungen  in  das  gebüh- 
rende Licht  zu  stellen.  Vielleicht  keiner  that  es  dem  Aristophanes  an 
stolzem  Selbstgefühle,  welches  dieser  Dichter  in  der  ersten  Periode 
seines  poetischen  Schaffens  bekundet,  gleich.  Solches  Selbstlob, 
welches  moderner  Bescheidenheit  kaum  verständlich  erscheinen  mag, 
war  gewöhnlich  durch  irgend  eine  Zurücksetzung,  die  der  Dichter 
erfahren  hatte,  oder  durch  eine  kränkende  Kritik  der  Kunstgenossen 
hervorgerufen,  diente  aber  natürlich  nicht  dazu,  den  Neid  zu  entwaff- 


gelten;  Aristophanes  ward  getadelt,  weil  er  anderen  die  Aaffflhmng  seiner 
Komödien  flberlieCis,  Plato  well  er  diesen  Dienst  seinen  Zunftgenossen  leistete. 

196)  So  erhielt  sdion  Ekpbantides  den  Zonamen  Kanviag,  den  er  vielleicht 
dem  Kratinns  verdankte.    [Doch  vergl.  S.  47 ,  Anm.  16]. 

197)  Bekannt  i»t,  wie  Eopolis  mit  Aristophanes  sich  verfeindete,  und  sie 
sich  gegenseitig  des  Plagiats  beschuldigten.  Besonders  lehrreich  ist  in  dieser 
Besiehang  die  Parabase  der  Wolken.  Ina  Amgyms  [fr.  18  Com.  U  2,  964]  be- 
schuldigt Aristoplianes  einen  Dichter,  er  habe  sich  drei  Kleider  aus  einem  Ge- 
wände des  Aristophanes  zugeschnitten,  iu  8i  trjs  ifirfi  xkavi^oi  r^U  anhjyiBae 
9to*£v.  Dem  Phryaichns  machte  Hermippus  diesen  Vorwurf,  s.  Schol.  Aristoph. 
Vögel  750,  vgl.  auch  zu  den  Fröschen  13.  Etwas  anderer  Art  ist,  wenn  man 
den  EkphanÜdes  bescholdigte ,  er  lieflM  sich  von  Ghörilus  helfen  [Hesych.  v, 
iKUBxo$^X40fUrrj^  vgl.  Opnsc  11  307];  ob  Lysippus  In  den  Bacchen  (Pollux  YII 
41  —  fr.  2  Com.  n  2, 744)  auf  die  Komiker,  welche  ältere  Stfieke  überarbeiteten 
oder  sich  fremde  Ideen  aneigneten,  [anspielt,]  ist  ungewiCs.  Die  Pedanterie  der 
Grammatiker  fand  nicht  selten  EnÜehungen,  wo  ein  rein  zufälliges  Zusammen- 
treffen vorlag.  Wie  sich  der  Dädalus  des  Aristophanes  zu  der  gleichnamigen 
Komödie  des  Plato  verhielt,  ist  ein  Problem. 
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neD.    Die  Parabase,  wo  der  Dichter  sich  völlig  frei  ergehen  koante, 
bot  die  geeignetste  Gelegenheit  zu  solchen  persönlichen  Auseinander- 
setzungen dar;  aber  auch  der  Prolog,  oder  wo  sonst  ein  schicklicher 
Anlafs  gegeben  war,  wurden  zu  gelegentlichen  Ausfallen  benutzt 
Die  Dramen        Dj^  ^^e  Komödie  ruht  so  vollständig  auf  den  augenblicklichen 
Komiker  Stimmungen  und  Interessen  der  attischen  Welt,  dafs  es  selbst  in 
"'^'te 7^K*'*'A^ßß  ^^^^^  möglich  war,  diese  Dramen  unverändert  wieder  auf  die 
Bühne  zu  bringen.    Noch  viel  weniger  konnte  man  in  späterer  Zeit 
und  an  anderen   Orten   den  Versuch  machen,   die  Komödien  des 
Kratinus,  Eupolis  oder  Aristophanes  wieder  aufzuführen.   Die  zahl- 
reichen Beziehungen  rein  örtlicher  und  zeitlicher  Natur  wären  fQr 
das  grofse  Publikum  vollkommen  unverständlich  gewesen,  und  auch 
wenn  man   sich  an   einzelnen   Scenen  erfreute,  mufste  doch  die 
Totalwirkung   verloren    gehen.***)    Insofern   ist   die   alte    Komödie 
gegenüber  den   Vertretern  der  jüngsten  Epoche,    deren  Arbeiten 
überall  Eingang  fanden  und  Jahrhunderte  hindurch  die  Bedürfnisse 
des  Theaterpublikums  befriedigten,  im  Nachtheil;  aber  deshalb  geräth 
Studium  sie  nicht  in  Vergessenheit.     Die  Gediegenheit  des  Inhaltes,  wie  die 
^meo.'^'pl^B^i^c^^  Vollendung  der  Form  zogen  alle  Zeit  einen  achtbaren 
Kreis  gebildeter  Leser  an,  welche  die  Mühe  des  Studiums  nidit 
scheuten,  um  in  dieser  eigenthümlichen  Welt  heimisch  zu  werden. 
Die  Dichter  der  mittleren  und  neueren  Komödie,  wenn  sie  auch 


19S)  Dafs  man  später  Slflcke  des  Aristophanes  oder  anderer  Dichter  der 
alten  Komödie  wieder  auf  die  Bflhne  zu  bringen  versucht  habe,  ist  höchst  an- 
wahrscheinlich ;  die  it(fxaitt  ttafu^Bla  in  einer  karischen  Inschrift  (GIGr.  D  2759, 
die  freilich  manches  dunkel  lafst)  ist  offenbar  nichts  Anderes  als  ein  älteres 
Lostspiel  (naleLthv  9(fa/ui)f  wie  der  Gegensatz  xa$$^  uat^u^iia  lehrt  Ebenso 
bat  man  anter  der  vetus  eomoedia^  an  der  Augustns  Frende  hatte  and  ffir 
deren  Aufffibrung  er  Sorge  trug  (Suet.  c  89),  an  die  klassischen  Dramen  des 
Menander,  Philemon  u.  s.  w.  zu  denken.  Wenn  Athen.  DI  115 B  den  Aristo- 
menes,  einen  Freigelassenen  des  Hadrian,  als  af^xaias  uat/upSiat  CxoM^tr^  be- 
zeichnet, 80  ist  wohl  auch  hier  a(fxala  mit  naXtua  gleicbbedeatend,  obwohl 
man  hier  noch  am  ersten  an  eine  Reproduktion  der  alten  Komödie  aas  ge- 
lehrter Liebhaberei  denken  könnte.  Virgüius,  ein  Freund  des  jdngeren  Piinios 
(Ep.  VI  21),  schrieb  nicht  nur  Komödien  nach  der  Weise  des  Menander,  mit 
Plautus  und  Terenz  rivalisirend,  sondern  versuchte  sich  auch  in  veiere  eo- 
moedia,  d.  h.  er  schrieb  Satiren  in  dramatischer  Form,  die  Fehler  und  Ver- 
kehrtheiten der  Zeit  unter  fingirten  Namen  freimfithig  nach  Art  der  alten  Ko- 
mödie rügend.  Dies  ist  ein  vereinzelter  Versuch  eines  Dilettanten,  der  aoCser- 
dem  die  griechische  Literatur  nichts  angeht. 


k 
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ihren  eigenen  Weg  wandeln,  haben  manches  von  ihren  Vorgängern 
gelernt;  vor  allem  aber  verdankt  die  satirische  Literatur  in  gebun- 
dener wie  in  ungebundener  Rede  den  Koryphäen  der  alten  Komödie 
vielfache  Anregung/^)  Jeder  Gebildete  war  mit  den  Werken  dieser 
Meister  vertraut;  dies  beweisen  zahlreiche  Anspielungen  aufKratinus, 
Eupolis  und  besonders  auf  Aristophanes,  die  wir  überall  in  der  spä- 
teren Literatur  antreffen.*^) 

Indes  war  diese  Anerkennung  nicht  ungetheilt;   eine  unbe-U'JJ«"  J^^«' 
fangene,  vorurtheilsfreie  Würdigung  wird  nicht  selten  vermifst.   WerKomödiebei 
gewohnt  war,  an   die  Werke  der  Poesie  einen  strengen  sittlichen  **°|^J[*° 
oder  ästhetischen  Hafsstab  anzulegen,  mufste  sich  hier  vielfach  ver- 
letzt fühlen.   Schon  das  nächstfolgende  Geschlecht  nahm  an  manchem 
Anstofe,  was  den  Zeitgenossen,  welche  an  das  Uebermafs  der  Ko- 
mödienfreiheit gewöhnt  waren,  unverfänglich  erschien.    Plato,  der 
vielleicht  besser  als  irgend  einer  den  hohen  Geist  des  Aristophanes 
zu  würdigen  wufste,  will  die  Komödie  und  überhaupt  die  satirische 
Dichtung  zwar  nicht  geradezu  aus  einem  Musterstaate  verbannen, 
untersagt  aber  jeden  Angriff  auf  die  persönliche  Ehre  eines  Bürgers.*^*) 


199)  Bei  Locian  tritt  der  Einflufs  der  alten  Komödie  sichtlich  hervor; 
Horaz  Sat.  I  4,  1  ff.  bezeichnet  den  Kratinus,  Enpolis  nnd  Aristophanes  als  Vor- 
bilder des  Lucilins.  Dies  ist  Jedoch  anf  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft 
nnd  Gemeinsamkeit  der  Richtnng  sn  beschranken ;  Ton  einer  intimeren  Bekannt- 
schaft mit  der  alten  Komödie  ist  bei  Lucilius  nichts  wahrzunehmen. 

200)  Die  Grammatiker  haben  vorzugsweise  ihren  Fleifs  den  Denkm&lern 
der  alten  Komödie  zugewandt  und  nach  Kräften  ffir  das  bessere  Verstandnifs 
gesorgt  Die  Rhetoren  waren  in  der  einseitigen  Bewunderung  des  Menander 
allzusehr  befangen,  um  die  reichen  Schätze,  welche  die  älteren  Meister  dar- 
boten, genflgend  zu  würdigen  und  zu  benutzen.  Dio  Chrysostomus,  obwohl 
ein  vorurtheilsfreier  Geist,  entscheidet  sich  (18,  6)  zu  Gunsten  Menanders. 

201)  Plato  GeseUe  XI  935.  Nach  Aelian  V.  H.  ü  13  hegte  Sokrates  tiefe 
Verachtung  gegen  die  Komiker  (avSf^mv  utf^rofnov  wd  vß^türmr  xal  vyUs 
avSiv  Xtyovrofv).  Diese  Phrasen  hat  der  eitle  Rhetor  allein  zu  vertreten.  Was 
Plutarch  de  glor.  Athen.  5  berichtet,  ein  Gesetz  habe  den  Mitgliedern  des 
Areopages  Komödien  zu  dichten  verboten  {ovren  aoB/nfov  tcal  (pof^iHov  ifyovvro 
rrjv  Mmft(p9onoUav),  ist  eine  Anekdote:  man  mochte  es  unziemlich  finden, 
wenn  ein  Areopagit  am  Wettkampf  der  komischen  Dichter  sich  betheiligt  haben 
wQrde,  aber  die  politischen  Nullen,  die  seit  der  Zeit  des  Aristides  und  Perikles 
in  den  hohen  Rath  gelangten,  waren  zu  allem  Anderen  eher  flhig,  als  eine 
Komödie  im  groGien  Stil  zu  schreiben.  DUettantische  Versuche  aber  in  der 
Weise  des  mittleren  und  neueren  Lustspiels  würde  Jenes  Verdammungsurtheil 
nicht  treffen. 
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Auch  dem  Aristoteles  sagte  die  Hafslosigkeit  persönlicher  Angriffe, 
die  derben,  oft  unfläthigen  Spälse  der  alten  Komödie  wenig  zu*"), 
wenn  er  auch  die  historische  Berechtigung  dieser  auf  altem  ge- 
heiligten Herkommen  gegründeten  Redefreiheit  anerkennt.^)  Die 
Späteren,  welche  in  Henander  das  Ideal  des  Lustspieldichters  ?er- 
wirkUcht  fanden,  konnten  natürlich  die  älteren  Komiker  nur  sehr 
bedingt  gelten  lassen.  Plutarchs  verwerfendes  Urtheil  steht  nicht 
isolirt  da;  er  sprach  nur  eine  Ansicht  aus,  welche  in  den  weitesten 
Kreisen  verbreitet  war.***) 
s<u.  Der  Stil  der  alten  Komödie  zeichnet  sich  aus  durch  die  den 

Attikern  eigene  Feinheit  und  leichte  Anmuth  wie  jene  mafsvoUe 
Präcision,  welche  zwischen  der  behagUchen  Breite  der  las  und  der 
gedrungenen  Kargheit  der  Doris  die  rechte  Mitte  hält.  Hier  stellt 
sich  der  Atticismus  in  seiner  reinen  Gestalt  dar;  denn  die  Tragödie 
hat  weit  mehr  fremde  Elemente  beigemischt,  die  attische  Prosa  ist 
erst  im  Entstehen  begriffen  und  nur  durch  wenige  gleichzeitige 
Denkmäler  vertreten.  Noch  ist  der  Ausdruck  nicht  verbraucht, 
sondern  frisch  und  von  sinnlicher  Lebendigkeit  erfüllt.  Ueber  den 
reichen  Sprachschatz  gebieten  diese  Dichter  frei;  jede  treffende  Be- 


202)  Aristot.  Eih.  Nik.  IV  14  p.  1128A  stellt  die  unverbaute  cUtjf^hyfla 
der  alten  Komödie  den  versteckten  Anspielungen  der  mittleren  gegenüber,  und 
indem  er  auf  den  Unterschied  beider  Arten  des  Lacherlichen  fOr  den  Anstand 
hinweist,  läfst  er  uns  nicht  in  Zweifel,  welche  form  des  Schenes  und  der 
Ergötzung  der  Philosoph  eines  freien  und  gebildeten  Mannes  für  wflrdig  er- 
achtete. Auch  in  der  Poetik  9,  5  p.  1451 B  hebt  er  den  Fortschritt  hervor,  den 
die  Komödie  seiner  Zeit  (rfiri)  gemacht  habe,  indem  sie  sich  von  dem  schmäh- 
süchtigen  Geiste  der  alten  lambendichtung  lossagte.  Insofern  stimmt  auch  die 
Definition  der  Komödie  n^^  wofi,  XI  2:  xwfupdia  dirri  fäfttjcts  n(fdi§€H  /t- 
loiov  xai  aioM(fav  mit  der  Anschauung  des  Aristoteles.  Dafs  übrigens  Ari- 
stoteles trotzdem  die  hohe  Bedeutung  des  Aristopbanes  wohl  zu  würdigen 
wuGste,  zeigt  Poet.  c.  3, 4  p.  1448  A ,  wo  er  ihn  als  Vertreter  der  Komödie  mit 
Sophokles,  dem  Meister  der  tragiscnen  Kunst,  zusammenstellt 

203)  Aristotel.  Pol.  VU  17  p.  1336  B. 

204)  Plutarch  Comp.  Aristoph.  et  Menandri  1  und  Quaest.  Sympos.  Vn  S,  3. 
Ihm  mifsßlU  ebenso  der  Ernst  und  Freimuth  der  Parabasen  wie  andererseits  die 
zügellosen  und  niedrigen  Späfse.  Plutarch  hat  eben  zunächst  die  Lektüre  bei 
Symposien  im  Auge,  und  für  diesen  Zweck  waren  allerdings  Menanders  Lust- 
spiele geeigneter.  Galen  hatte,  wie  er  selbst  berichtet  (XIX,  p.  48),  eine  eigene 
Schrift  verfafst:  ei  x^^^f*ov  avayvoiü/ia  rols  7tat9evofUvoi9  rj  naXeua  nmfu^ 
BicL,  hier  ward  also  lediglich  der  pädagogische  Gesichtspunkt  gewürdigt  Mar- 
cus Anton.  XI  6  betrachtet  die  gesammte  Komödiendichtung  sehr  kühl. 
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zeichnuDg,  woher  sie  auch  stammen  mag,  ist  willkommen,  die  eng- 
herzige Pedanterie,  welche  nur  Worte  attischen  Gepräges  gelten 
läfst,  lag  ihnen  fern.  Genügt  doch  dem  freien  Spiele  der  Komödie 
nicht  einmal  das  vorhandene  Material.  Als  kUhne  Sprachbildner 
haben  diese  Dichter  zahlreiche  neue  Worte  geschaffen  *^);  vieles,  was 
eben  nur  dem  Bedürfnisse  des  Augenblickes  diente,  hat  später  ledig« 
Heb  den  Sammelfleifs  gelehrter  Glossographen  beschäftigt,  aber 
mancher  glückliche  Ausdruck,  der  der  alten  Komödie  verdankt  wird, 
hat  sich  das  Bürgerrecht  erworben. 

Die  Parstellung  ist  nichts  weniger  als  einförmig;  wie  die  Ko- 
mödie das  Höchste  und  Niedrigste  berührt,  so  schlägt  sie  alle  Töne 
an  und  weifs  die  feinsten  Nuancen  auf  das  Glücklichste  wiederzu- 
geben. Die  Komödie  verschmäht  auch  das  Gemeine,  Plebejische 
nicht;  in  Schmähreden  ist  sie  unerschöpflich  und  wetteifert  mit  den 
iambischen  Dichtern,  wie  überhaupt  die  griechische  Sprache  einen 
unerschöpflichen  Reichthum  von  Lästerworten  besafs.  Aber  wo 
eine  tiefere  Empfindung  laut  wird,  wo  der  Gegenstand  würdigen 
Ausdruck  erheischt,  steht  diesen  Dichtern  der  reichste  Bilderschmuck, 
der  Adel  der  erlesensten  Worte  zu  Gebote.  Im  Durchschnitt  halten 
sie  sich,  wie  dem  Lustspiele  Naturwahrheit  ziemt,  an  die  Rede  des 
gewöhnlichen  Lebens,  ohne  den  poetischen  Charakter  preiszugeben ; 
wenigstens  bei  den  namhaften  Vertretern  der  Gattung  sinkt  der 
Stil  nicht  leicht  zur  Prosa  herab.  Die  rhetorische  Kunst,  die  gerade 
in  dieser  Zeit  zuerst  theoretisch  ausgebildet  und  wie  alles  Neue  mit 
besonderem  Eifer  gepflegt  wurde,  ist  diesen  Dichtern  nicht  fremd; 
aber  der  angeborene  Sinn  für  das  Rechte  und  Schickliche  bewahrte 
sie  vor  Unnatur  und  Künstelei. 

Der  Stil  der  alten  Komödie  hat  seinen  besonderen  Charakter; 
aber  von  den  bedeutenderen  Dichtern  hat  jeder  doch  wieder  seine 
individuelle  Art  ausgebildet,  welcher  er  treu  bleibt.  Dafs  die  Tra- 
gödie, wie  sie  in  ihrer  Entwicklung  vorauseilt,  auch  auf  die  stih- 
stische  Kunst  der  Lustspieldichter  einwirkt,  ist  nicht  auffallend.  Das 
mächtige,  kraftvolle  Pathos  des  Kratinus  erinnert  an  Aeschylus ;  Ari- 
stophanes'  Redeweise  an  die  leichte,  glatte  Eleganz  des  Euripides. 


205)  Tta^i  xoffi.  V  i  (VIII  14):  ^  Bi  naXcua  to  Bewov  ual  vxffrjlov  rov 

layov  (IJt'O»  Mars  9i  dniTrjdevu  uai  X^S§ts  jtrae,  wo  man  wobl  xairag  hin- 
zufügen miiÜB. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  ^ 
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Poiitifeher  Dje  alte  Komödie  ist  vorzugsweise  politischen  Inhalts;  sie  knüpft 
der  alten  an  die  Ereignisse  des  Tages  an ,  bringt  lebende  Persönlichkeiten 
Komödie.  3||f  ^j^  Bühne  Und  richtet  schonungslos  ihre  Angriffe  gegen  alles, 
v^as  für  die  Gegenwart  irgendwie  von  Interesse  ist  Unwillkürlich 
werden  wir  an  die  lambendichter  wie  Archilochus  erinnert,  denen 
Kratinus,  der  Schöpfer  des  attischen  Lustspiels,  und  seine  Nach- 
folger in  der  That  vielfache  Anregung  verdanken;  aber  die  dra- 
matische Form  ist  ungleich  wirksamer  als  das  alle  Rügelied.  Wäh- 
rend dort  meist  persönliche  Motive  der  Satire  zu  Grunde  liegen, 
und  geringfügige  Vorfälle,  untergeordnete  Individuen  den  vernich- 
tenden Hohn  herausfordern,  richtet  sich  hier  die  Kritik,  unbeirrt 
durch  persönliche  Mifsstimmung,  gegen  die  öffentlichen  Uebebtände, 
gegen  verkehrte  Richtungen  im  Staatsleben  wie  den  angrenzenden 
Gebieten  und  verfolgt  die  Vertreter  dieser  Richtungen  mit  rück- 
sichtslosem Spotte.  Dazu  gehört  ein  fester  Charakter  und  persön- 
licher Muth,  der  nicht  jedem  gegeben  war;  auch  traten  Lagen  ein, 
wo  es  selbst  dem  charaktervollen  Manne  gerathen  erschien,  seitwärts 
abzulenken.  So  cultiviren  Krates  und  Pherekrates  nach  dem  Vor- 
gange der  Sikelioten  das  harmlose  Lustspiel,  welches  sich  im  All- 
gemeinen hält  und  ihrem  Naturell  zusagte;^)  ja  selbst  Kratinus  hat 
gleichfalls  nach  der  Weise  des  Epicharmus  sich  vorübergehend  in 
der  mythischen  Komödie  versucht,  und  in  dem  letzten  Abschnitt 
dieser  Epoche  drängte  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  die  Lust- 
spieldichtung mehr  und  mehr  auf  diese  Bahn. 
Wahrheit  Die  parodische  Komödie  wie  das  harmlose  Lustspiel  sind  in 

tung  Ter- dieser  Epoche   nur  Nebenformen,    gleichsam   Nothbehelfe,  welche 
miseht.   gegen   das  politische  Drama  entschieden  zurücktreten.    Indem  der 
komische  Dichter  seinen  Stoff  unmittelbar  aus  dem  bewegten  Leben 
der  Gegenwart  nimmt,  behandelt  er,  wie  die  alten  Grammatiker  es 
ansehen,  nicht  ein  frei  erfundenes,  sondern  ein  gegebenes  Thema.*") 

206)  Aristot.  Poet.  5,  6  p.  1449  B :  K^arrje  n^tSroe  i^^Sev  a^dfisvoi  rtfi  ioLfi» 
ßtMTJe  i8dae  xa&olav  Ttoulv  loyovs  tj  fiv&(w£.  Indem  später  in  der  mittleren 
Komödie  diese  Richtung  allgemein  zur  Geltang  gelangt,  sagt  Aristot.  9, 5  p.  1451 A, 
den  Unterschied  zwischen  dem  xa&olov  und  xa^'  ixaarov  veranschauliche  am 
besten  die  Komödie:  Snl  /liv  ow  rrje  xo}fitp8iae  ij8rj  rovro  Biqhtv  yiyovtv 
0v0ri^aayT$e  yaq  rov  /iv&ov  8ia  tcjv  six6ra}Vj  ovrm  xa  rvxovra  ovofiutra 
vnoTt&iaaiVf  xai  ovx  Sonsq  oi  ta/ißonoioi  nB(fl  rcäv  Ha&*  ixaifrov  nowvctp 
d.  h.  wie  Kratinus  und  die  Vertreter  der  iafißucti  iSea. 

207)  Wenn  es  ns^i  xo}fi.  III  3  heifst:  oi  fiiv  ovv  r^  a^x<*^ff  um/u^Bias 
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Dies  trifft  nicht  recht  zu.  Denn  der  Verlauf  eines  geschichtlichen 
Ereignisses  eignet  sich  meist  nicht  sonderlich  für  dramatische  Bear- 
beitung ;  daher  ist  die  Handlung  des  Stückes,  auch  wo  der  Dichter 
sich  an  etwas  Thatsdchliches  anlehnt,  doch  stets  eigene  Erfindung. 
Die  hervorragenden  Träger  der  Handlung  sind  zwar  meist  Personen 
der  unmittelbaren  Gegenwart,  aber  auch  sie  werden  nicht  mit  histo- 
rischer Treue  geschildert,  sondern  der  Dichter  behandelt  diese  Cha- 
raktere mit  grOOster  Freiheit,  wie  es  seinen  Intentionen  gemäfs  ist. 
Nicht  selten  ist  sowohl  die  Handlung,  als  auch  die  daran  betheilig- 
ten Figuren  ein  reines  Phantasiebild.  Immer  aber,  auch  wo  der 
Stofif  mitten  aus  der  Wirklichkeit  entnommen  ist,  befinden  wir  uns 
in  einer  poetischen  Welt,  und  eben  dies  verleiht  jenen  Werken  einen 
eigen thUmlichen  Reiz;  im  Vergleich  mit  dieser  idealen  Richtung  der 
alten  Komödie  macht  der  ReaUsmus  ihrer  Nachfolger  einen  nüch- 
ternen Eindruck. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  die  alte  Komödie,  indem  sie  Wahr- 
heit und  Dichtung  in  freiester  Weise  mit  einander  verschmilzt,  eine 
historische  Quelle  ist,  welche  man  nur  mit  gröfster  Vorsicht  be- 
nutzen darf.  Die  Komödie  erdichtet  Vorgänge,  die  sich  niemals 
zugetragen  haben;  sie  entstellt,  wenn  es  ihr  palst,  die  Thatsachen, 
ignorirt  die  geschichtUche  Wahrheit,  die  sie  nicht  brauchen  kann, 
und  bietet  dafür  eine  artige  Anekdote,  welche  sie  aus  dem  Volks- 


noiTjral  avx  vTto&^sats  aXfj&ovSf  aXXa  naidaüiß  avr^andiov  yavoftavot  ^rjlm» 
Tai  ravs  ay^vas  inoiovv,  so  wollte  der  Grammatiker  schreiben  oder  fand  doch 
in  seiner  Quelle  vor:  ovx  ot»  .  .  .  aXXa  uai.  Denn  wenn  die  alte  Komödie 
der  mittleren  oder  neueren  gegenfibergestellt  wird,  bezeichnet  man  immer  aU 
das  charakteristische  Merkmal  der  jüngeren  Gattung,  dafs  das  Thema  auf  Er- 
findung beruhe,  so  heilst  es  Y  4  vom  Plutus  des  Aristophanes:  v8on8(fiiat 
xara  t6  nlafffta  *  Ttjv  rt  yaq  vno&eüw  ovu  ah^dii  ^«4  tud  x^Q^  iord^ijratj 
onB(f  rrjs  v8and(fas  vnr}(fx9  nto/Mj^Siai.  Dieser  Wandel  trat  eben  mit  dem 
Uehergange  znr  mittleren  Periode  ein,  18  (tö^  vnod'iüetov  6  r^onos  /tar«- 
ßX^&fi)  1^,  16.  IS.  Auch  der  Verfasser  von  m  hebt  diesen  Unterecbied  her- 
vor, indem  er  in  einer  gleichfalls  fehlerhaft  überlieferten  Stelle  (HL  13)  sagt, 
die  mittlere  Komödie  halte  sich  vom  TtlaCfta  nolmxSv  [st.  notijTiKoy]  fern 
und  beschäftige  sich  mit  nhtaral  v7to&iaa$£.  Euanthius  sagt  [Reifferscheid 
im  Brsl.  Lekt  1874/75  S.  4  f.]  von  der  a^fxala  na/u^Blai  inest  in  ea  vehU 
hutorica  fides  verae  narrationis  et  denominatio  omnium^  de  quibtu  libere 
describebatur,  Etenim  per  prisoos  poetas  non  ut  nunc  penitut  ficta  argu- 
menta^ ted  res  gestae  a  eivibus  palam  cum  eorum  saepe  qui  gesserant  no- 
mine deoantabantur, 

8* 
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muDde  aufgreifl  oder  auch  selbst  erfindet.^)  In  ähDÜcher  Weise 
verßihrt  sie  mit  den  geschichtlichen  PersöDlichkeiten.  Niemand  wird 
von  der  Komödie  eine  bis  ins  Einzelne  getreue  Charakteristik  der 
hervorragenden  Männer,  die  sie  zum  Gegenstande  ihrer  Angriffe 
macht,  erwarten.  Die  Karikatur  ist  ihr  Lebenselement;  nur  in  ver- 
zerrter Gestalt  vermag  dieses  kecke  Maskenspiel  die  bedeutenden 
Männer  der  Gegenwart  vorzuführen.  Die  ungezügelte  Lästersucht, 
welche  in  Athen  heimisch  war,  rief  eben  eine  so  eigenthUmliche 
Erscheinung  wie  die  alte  Komödie  ins  Leben,  die  daher  nach  allen 
Seiten  hin  ihren  vernichtenden  Hohn  ausschüttet  und  kein  Bedenken 
trägt,  auch  das  Makellose  zu  verunglimpfen.  Aber  trotz  alledem 
liegt  dieser  mafslosen  Uebertreibung  immer  ein  Kern  des  Wahren 
zu  Grunde.  Kein  Bilügdenkender  wird  den  Kleon  nach  den  An- 
klagen des  Aristophanes,  der  ohnedies  sich  in  diesem  Falle  von 
persönlicher  Gereiztheit  nicht  frei  hielt,  beurtheilen.  Allein  die 
wesentlichen  Züge  sind  doch  dem  Leben  abgelauscht;  der  Dichter 
hat  mit  vollendeter  Meisterschaft  das  Bild  des  übermächtigen  Volks- 
mannes gezeichnet,  der  zwar  tief  unter  Perikles  stand,  aber  keine 
unbedeutende  Persönlichkeit  war,  sonst  hätte  ihn  die  Komödie  der 
Ehre  des  Angriffes  gar  nicht  gewürdigt.  Es  gilt  eben  nur  die 
Uebertreibung,  die  poetische  Zuthat  wieder  zu  entfernen,  um  einen 
Charakter,  den  sich  der  komische  Dichter  zum  Opfer  seines  Hohnes 
erlesen  hat,  im  wahren  Lichte  anzuschauen.  Vorzugsweise  der  Ko- 
mödie verdanken  wir  das  lebensvolle  Bild  einer  hochbedeutenden 
historischen  Epoche;  wo  uns  die  Geschichtsschreibung  verläfet,  da 
tritt  der  Dichter  ein.  Thukydides  begnügt  sich,  seine  Aufgabe,  den 
Gang  des  grofsen  Krieges  zu  schildern,  in  strengster  Beschränkung 
festzuhalten;  nur  hier  und  da  Mt  ein  Streiflicht  auf  die  inneren 
Verhältnisse.  Aristophanes  fuhrt  uns  in  voller  Gegenständlichkeit 
das  wüste  Treiben  der  Demagogen  und  die  zersetzenden  Partei- 
kämpfe vor,  welche  neben  den  kriegerischen  Ereignissen  hergehen. 
Die  Freiheit  Die  attische  Komödie  genofs  von  Anfang  an  volle  Freiheit;  nur 
Komödie.  Unter  dieser  Voraussetzung  konnte  sich  eine  so  eigenthümliche  Er- 
scheinung wie  eben  die  alte  Komödie  Athens  ausbilden,  mit  der 
die  Lustspieldichtung   keines  anderen  Volkes  sich  vergleichen  läfst. 

208)  Man  vergleiche  nur,  was  Aristophanes  in  den  Acharaern  515  ff.  und 
im  Frieden  605  ff.  über  die  Anlasse  des  peloponnesischen  Krieges  mit  scheinbar 
ernsthafter  Miene  vorträgt. 
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An  den  Festtagen  des  Dionysus  und  der  Demeter  liefs  die  Volks- 
sitte überall  in  Griechenland  den  Ausbrüchen  heiterer  Laune  und 
Spottsucht  ungehinderten  Lauf.  Später  mag  diese  auf  Ueberlieferuug 
aus  alter  Zeit  beruhende  Gewohnheit  auch  von  Seiten  des  Staates 
sanktionirt  worden  sein.^)  Ob  das  attische  Gesetz  den  Archon 
gegen  etwaige  Beleidigungen  in  Schutz  nahm,  ist  ungewifs;^")  wohl 
aber  ward  später  zeitweilig  die  Freiheit  der  Komödie  wiederholt 
beschränkt. 

Indem  Kratinus  sich  über  die  Trivialitäten  des  alten  Possen- ^^'^^^^s^ 
Spieles  erhob  und  mit  ungewöhnlicher  Kühnheit    alles  Verkehrte   kungen. 


209)  Aristot.  Pol.  VII  15,  7  p.  1336  B,  wo  er  unanständige  Reden  and 
dergl.  für  unzulässig  erklärt,  ai  fifj  nei^d  rtir&  d'eoU  rdovrote^  oh  hcU  top 
ra^&iuffibv  anodiSantiv  6  v6fW9 '  n^09  Si  rovrots  a^irjaiv  6  vofWQ  rov£  ^oy- 
rae  tihuietv  nXiov  n^oiQxovCav  xal  vni^  avrmv  xal  riKPODv  koI  ywaixcüv 
rt/iahpiiv  rove  &Bavs,  Der  alterthümliche  Ausdruck  Tifiahpsiv  beweist,  dafs 
der  Philosoph  ein  bestimmtes  Gesetz,  wahrscheinlich  ein  attisches,  vor  Augen 
hat  So  läfst  sich  auch  die  Behauptung  Ciceros  rechtfertigen  de  Rep.  IV  11: 
apud  quot  fuit  eUam  lege  eoneessum,  ut  quod  veüet  comoedia  de  qua  vellet 
ncminaHm  dieeret,  vergl.  auch  Themist.  VIII  19t. 

210)  Dies  berichtet  ein  sehr  unwissender  Schol.  zu  Aristoph.  Wolken  31, 
und  auf  das  gleiche  Verbot  beruft  sieh  der  Schol.  zu  den  Fröschen  501.  Dafs 
der  Komiker  in  diesem  Verse  den  berüchtigten  Kallias,  ohne  ihn  mit  Namen 
zu  nennen,  meint,  ist  wahrscheinlich,  aber  wenn  der  Schol.  bemerkt,  dieser 
Kallias  sei  damals  Archon  gewesen,  so  ist  dies  eine  höchst  unwahrscheinliche 
Vermuthung;  wäre  aber  der  damalige  Archon  und  der  Verschwender  eine 
Person,  so  hätte  der  Dichter  dieses  Gesetz  schon  vorher  V.  428  fibertreten,  wo 
er  den  Sohn  des  Hipponikus  namentlich  verhöhnt.  Kratinus  mufs  in  einer  Ko- 
mödie (fr.  ine.  53  Com.  D  1, 195)  den  Archon  auf  die  Bühne  gebracht  haben;  dies 
konnte  aber  einer  sein,  der  sein  Amt  bereits  niedergelegt  hatte.  Wenn  das  Ge- 
setz den  Archon  gegen  die  Angriffe  der  Komödie  schützte,  so  mufs  diese  Bestim- 
mung einer  Zelt  angehören,  wo  das  Amt  noch  Bedeutung  hatte ;  später  war  ein 
solches  Gesetz  sehr  überflüssig,  da  es  den  Komikern  gar  nicht  in  den  Sinn  kam, 
die  unbedeutenden  Persönlichkeiten,  welche  dieses  einflufslose  Amt  bekleideten, 
anzugreifen.  Es  wäre  übrigens  nicht  gerechtfertigt,  diese  Beschränkung  auf 
die  übrigen  Archonten  oder  gar  auf  alle  Beamten  auszudehnen.  Auf  Schol. 
Acharn.  378,  wo  die  Klage  des  Kleon  gegen  Aristophanes  damit  motiyirt  wird, 
daCs  der  Dichter  die  Behörden  verspottet  habe  (toc  ra  xkrj^anas  xal  xai^O' 
ravtiTas  a^x^f)j  ^&rf  man  sich  nicht  berufen.  Ueber  die  Klage  des  Kleon  wufsten 
die  alexandrinischen  Grammatiker  nicht  mehr  als  was  Aristophanes  selbst  an- 
deutet, es  ist  dies  nichts  weiter  als  eine  leere  Scholiastenphrase.  Auf  die  Po- 
litik hatten  die  Beamten  keinen  wesentlichen  Einflufs;  der  Komiker  konnte  sie 
daher  auch  nicht  für  die  Mifsgriffe,  welche  nur  die  Volksffihrer  verschuldeten, 
verantwortlich  machen. 
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rügte  und  selbst  hochgestellte  Männer  nicht  schonte,  empfanden 
gar  viele  dies  übel.  Dies  führte  zu  einer  vorübergehenden  Be- 
schränkung der  Komödie,  der  nach  dem  Antrage  des  Antimachus 
nicht  mehr  gestattet  vrurde,  eine  bestimmte  lebende  Persönlichkeit 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  um  sie  dem  allgemeinen  Gelächter  preis- 
zugeben.*")   Dieses  Verbot  ward  Ol.  85,  1  erlassen,  blieb  aber  nur 

211)  DaTs  dieses  Gesetz  [s.  Opasc.  n  450  ff.]  nar  drei  Jahre  in  Kraft  blieb, 
bezeugt  der  Schol.  Arist.  Ach.  67.  In  dem  hier  gebrauchten  Ausdrucke  y/^^ux/ia 
Tov  /iTj  xoffKpSsiv,  liegt  nicht,  dafs  die  Komödie  gänzlich  unterdruckt  wurde 
(denn  sie  bestand  fort,  die  hischrift  [GIGr.  I  229]  erwähnt  Komödien  eben  aus 
Ol.  85,  1,  wo  das  Gesetz  in  Geltung  war),  sondern  es  ist  dies  nur  eine  minder 
bestimmte  Wendung  statt  des  sonst  fiblichen  i|  ovo/iaros  oder  ovo/iaarl  Haffiup- 
BbXv,  Dafs  Antimachus  diesen  Antrag  stellte,  bemerkt  der  Schol.  Ach.  1150, 
und  der  Dichter  selbst  deutet  auf  die  politische  Wirksamkeit  des  Mannes  hin, 
wenn  er  ihn  Svyy^a^Bve  nennt  (daraus  macht  der  Schol.  Wolken  1022  ans 
Mifsverständnifs  einen  Historiker).  Welcher  Partei  dieser  Antimachus,  der  auch 
als  melischer  Dichter  sich  versucht  haben  mufs,  angehörte,  wissen  wir  nicht; 
ein  Antrag  in  dieser  Richtung  mufste  bei  sehr  vielen,  die  an  der  Zflgellosig- 
keit  der  Komödie  Anstofs  nahmen.  Anklang  finden.  Durch  dieses  Gesetz  ward 
nicht  jeder  persönliche  Spott  untersagt  (obwohl  die  alten  Granunatiker,  wenn 
sie  von  der  privilegirten  Stellung  des  Archon  reden,  das  ovo/utari  xcoftq^dalv 
in  diesem  engen  Sinne  fassen),  denn  diese  Freiheit,  gelegentlich  einen  mit 
Namen  zu  nennen  und  zu  verhöhnen,  blieb  in  Athen  der  Komödie  allezeit  un- 
verkürzt, sondern  der  Antrag  des  Antimachus  war  veranlaCst  durch  die  Gewohn- 
heit der  alten  Komödie,  sich  ein  beliebiges  Individuum  zum  Mittelpunkt  der 
Satire  zu  machen,  und  indem  sie  es  auf  die  Bühne  brachte,  über  dieses  un- 
glückliche Opfer  alle  erdenkliche  Schmach  auszuschütten.  Cicero  de  Rep.  IV  11 
hat  diese  Verhältnisse  ganz  richtig  aufgefafst;  er  findet  die  Angriffe  der  Ko- 
mödie auf  Kleon,  Hyperbolos  und  Kleophon  (dabei  erinnerte  er  sich  der  be- 
kannten Dramen  des  Aristophanes,  Eupolis  und  Plato)  zulässig,  rügt  aber,  daüs 
man  den  um  den  Staat  hochverdienten  Perikles  nicht  glimpflicher  behandelte: 
ted  Periclem  .  . .  violari  versibiu  et  eum  (so  ist  statt  eot  zu  schreiben)  agi 
in  scena  non  plus  decuity  quam,  —  Hier  hat  Cicero  vorzugsweise  den  Kra- 
tinus  im  Sinne.  Auch  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dafs  hauptsächlich  Kntinus 
durch  das  kühne  Ungestüm  seines  Auftretens  jene  Mafsregel  veranlafst  hatte; 
denn  die  anderen  Komiker  jener  Epoche  mieden  entweder  das  politische  Ge- 
biet vollständig,  wie  Krates,  oder  waren  zu  unbedeutend,  um  ernstlichen  An- 
stofs zu  erregen.  Uebrigens  hat  Kratinus  bei  seinen  persönlichen  Angriffen, 
80  bitter  und  verletzend  sie  auch  sein  mochten,  doch  nicht  das  Aeufserste  ge- 
leistet, dessen  die  Schmähsucht  fähig  ist.  Seine  Nachfolger,  Aristophanes, 
Eupolis  und  andere,  gingen  viel  weiter ;  aber  in  Athen,  wo  das  angeerbte  Talent 
zu  scharfer  Beobachtung  bei  der  vollständigen  Oeffentlichkeit  des  Lebens  den  Geist 
rücksichtloser  Kritik  erzeugte,  war  dieser  höhnische  Ton  allgemein  herrschend, 
und  man  vermochte  damals  das  volle  Mafs  der  Lästersucht  zu  ertragen« 


^ 
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wenige  Jahre  in  Geltung.  Kratinus,  weil  er  nicht  mehr  das,  was 
ihm  vorzügUch  am  Herzen  lag,  ofTen  sagen  durfte,  bediente  sich 
einstweilen  der  parodischen  Form,  behandelte  mythologische  Stoffe 
und  schlug  so  eine  Bahn  ein,  welche  später  unter  ähnlichen  Ver- 
hältnissen die  mittlere  Komödie  mit  entschiedener  VorUebe  verfolgte. 
Indes  wurde  jenes  Gesetz  schon  OL  85,  4  beseitigt,  und  die  Komödie 
genofs  wieder  ihre  frühere  Freiheit  im  vollsten  Mafse. 

Später  erregte  Aristophanes  durch  sein  jugendlich  keckes  Auf- 
treten bei  den  damaUgen  Gewalthabern  nicht  geringen  Anstofs;  allein 
man  wagte  nicht  gegen  die  Komödie  überhaupt  einzuschreiten,  son- 
dern suchte  den  Dichter,  wenn  schon  vergeblich,  durch  Processe 
und  Verfolgungen  einzuschüchtern.  Diese  Anfechtungen,  die  Aristo- 
phanes zu  erleiden  hatte,  vermochten  weder  seinen  Freimuth  zu  däm- 
pfen '*'),  noch  übten  sie  auf  die  Komödie  selbst  irgend  eine  sichtbare 
Wirkung  aus,  vielmehr  herrscht  gerade  in  dieser  Zeit  die  gröfste 
Ungebundenheit  der  persünUchen  Satire. 

Zur  Zeit  des  Hermokopidenprocesses  Ol.  91,  2  ward  vorüber- 
gehend die  Freiheit  der  Komödie  von  neuem  auf  Antrag  des  Syra- 
kosios  eingeengt^*');  doch  war  dies  keine  einfache  Wiederholung  des 

212)  Ob  die  Händel  des  Kleon  gegen  Aristophanes  selbst  oder  gegen 
seinen  Stellvertreter  Kallistratos  gerichtet  waren,  ist  viel  gestritten  worden; 
aber  diese  ganze  Frage  hat  nur  formelle  Bedeutung.  Was  der  Schol.  Wespen 
1291  sagt,  Kleon  habe  ein  Psephisma  beantragt,  firjxin  BbIv  xa/np9iaß  inl 
r^  d'ear^tp  eiadyea&ai,  ist  eine  unverständige  Erfindung.  Desto  lehrreicher  sind 
die  Bemerkungen  eines  Zeitgenossen  und  Augenzeugen,  des  Verfassers  der  Schrift 
fiber  den  attischen  Staat  c  2, 18:  KmfupSeiv  mü  hcucSs  Xfyatv  rov  /Aip  Sijfwv 
ovM  iaair,  tva  ft^  avroi  axovann  xccxeÖQ  (dabei  mochte  der  Schreiber  eben 
hauptsächlich  an  die  Yerdriefslichkeiten  denken,  die  Aristophanes  sich  zuge- 
zogen hatte),  i8iq  8i  KsXtvavin,  st  ri9  ttva  ßavXerai  xriL,  nur  mub  man  es 
dem  politischen  Standpunkte  des  Verfassers  zu  Gute  halten,  wenn  er  behauptet, 
der  Hohn  der  Komiker  sei  vorzugsweise  gegen  die  feinde  des  Demos  gerichtet. 

213)  Schol.  Arist  Vögel  1297.  Hinter  Syrakosios,  der  zu  den  Politikern 
untergeordneten  Ranges  gehört,  standen  offenbar  andere  mächtigere  Persön- 
lichkeiten. Der  Einfluis  des  Alkibiades  hat  wahrscheinlich  der  Komödie  damals 
Fesseln  angelegt;  dafOr  lierse  sich  der  Schol.  des  Aristides  HI  444  Df.  anführen, 
der  den  Alkibiades  das  ^/uxcrl  xoffupdw  aufheben  lädst,  wenn  er  nicht  die 
bekannte  Anekdote  von  der  Rache  des  Alkibiades  an  Eupolis  [S.  64]  hinzufügte. 
Dafs  das  Verbot  sich  nur  auf  ein  bestimmt  abgegrenztes  Gebiet  erstreckte,  sagt 
auch  der  Komiker  Phrynichos  [Mot^r^oTto«  fr.  8  Com.  II  1,  591],  indem  er 
dem  Syrakosios  alles  Böse  wünscht,  weil  er  ihm  den  Stoff",  den  er  bearbeiten 
wollte,  entzogen  hatte   {a^Bilaro  yoif  Hm/iqtdelv  ovs  insd^fiow).     Aber  im 
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früheren  Verbotes,  sondern,  wie  es  scheint,  ward  nur  untersagt,  den 
Hermenfrevel,  die  Entweihung  der  Mysterien  und  die  in  diese  Pro- 
cesse  verwickelten  Individuen  auf  die  Bühne  zu  bringen.  Um  die 
allgemeine  Aufregung  nicht  noch  mehr  zu  steigern,  schien  es  ge- 
rathen,  den  Komikern  diesen  bedenklichen  StofT,  dessen  sie  voraus- 
sichtUch  sich  sofort  bemächtigt  haben  würden,  zu  entziehen.  Un- 
gleich mifslicher  war  die  Lage  der  komischen  Dichter  in  der 
nächsten  Zeit.  Als  nach  ^er  Niederlage  in  Sicilien  ein  völliger 
Umschlag  der  öfTentlichen  Stimmung  eintrat,  und  die  Umtriebe  der 
Oligarchen  immer  dreister  auf  den  Umsturz  der  Verfassung  hin- 
arbeiteten, empfand  auch  die  Komödie  sehr  schwer  den  allgemeinen 
Druck  und  berührt  die  öffentlichen  Verhältnisse  mit  einer  Zurück- 
haltung, die  ihr  sonst  fremd  ist.  Die  Herrschaft  der  Vierhundert 
war  zwar  nur  von  kurzer  Dauer,  allein  der  Sturz  der  OUgarchen 
führte  nicht  zur  vollständigen  Wiederherstellung  der  Demokratie; 
die  Unsicherheit  und  das  Schwankende  der  öfifentUchen  Verhältnisse 
gestattete  auch  der  Komödie  nicht,  sich  frei  und  ungehindert  zu 
bewegen.***)  Von  einer  gesetzlichen  Beschränkung  ist  zwar  nichts 
bekannt;  allein  thatsächlich  war  die  volle  Bedefreiheit  aufgehoben, 
durch  Verfolgungen  und  Schikanen  wurde  die  Keckheit  gezügelt. 

Erst  in  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,  als  die 
Demokratie  in  ihrem  vollen  Umfange  hergestellt  ward,  wagt  auch 
die  Komödie  wieder  mit  der  früheren  Bücksichtslosigkeit  aufzutreten; 
dies  zeigen  deuthch  die  Frösche  des  Arislophanes  Ol.  93,  3.  Hier 
läfst  der  kampflustige  Dichter  sich  nicht  nur  ganz  nach  alter  Weise 
gehen  ,  sondern  spricht  auch  seine  Freude  unverhohlen  aus,  dafs 
nicht  mehr  wie  früher  jedes  freie  Wort  verpönt  sei.^**)    Doch  war 


Uebrigen  kann  die  Komödie  nach  Herzenslust  ihren  Neigungen  folgen,  wie  die 
Vögel  des  Aristophanes  zur  Genüge  beweisen. 

214)  Die  Lysistrata  des  Aristophanes,  die  unmittelbar  vor  der  Herrschaft 
der  Vierhundert  aufgeführt  ward,  und  die  Thesmophoriazusen,  mögen  sie  nun 
unter  diesem  Regiment  oder  nachher  gegeben  worden  sein,  veranschaulichen  am 
besten  die  schwierige  Stellung  der  Komödiendichtung.  Ueberhaupt  bieten  die 
Lustspiele  des  Aristophanes  den  untrüglichsten  Mafstab  dar  zur  Beurtheilung 
der  allgemeinen  Zustände  und  der  öffentlichen  Stimmung,  die  eben  in  den 
Werken  des  empfanglichen  Dichters  jedesmal  ihren  Ausdruck  findet. 

2^15)  Aristoph.  Frösche  V.  3S7  bittet  der  Chor  die  Demeter:  xcU  /a*  aafpaX&s 
navrifiBQov  naiaai  rs  xai  xo^»vaai,  und  noch  deutlicher  heifst  es  V.  406  Tom 
Jacchos:    iiev^es  wer'  a^rifiiovs  Ttai^siv  tb  xai  xogsvetv.    Hier  ist  deutlich 
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dies  Dicht  von  langer  Dauer;  es  folgten  trübe  Zeiten,  und  wenn 
auch  nach  der  Beseitigung  der  Gewaltherrschaft  der  Dreifsig  die 
demokratische  Verfassung  von  neuem  in  Wirksamkeit  tritt,  so  hat 
doch  die  Komödie  den  früheren  Ton  nicht  wieder  anzustimmen  ge- 
wagt Das  Leben  selbst  war  inzwischen  ein  anderes  geworden ;  die 
politischen  Interessen  treten  mehr  zurück,  die  Parteikämpfe  ver- 
lieren an  Intensivität.  Dieser  veränderte  Geist  giebt  sich  vor  allem 
in  der  Komödie  kund,  die  uns  immer  ein  getreues  Abbild  der  Zeit 
darbietet.  Selbst  ohne  dafs  die  Freiheit  der  Rede  durch  gesetzliche 
Bestimmungen  eingeengt  war**'),  mufste  der  Charakter  und  die  ganze 
Weise  des  Lustspiels  eine  andere  werden. 


Dritte  Gruppe. 


Die  mittlere 

von  Ol.  94,  2  bis  114,  2. 

Die  mittlere  Komödie  umfafst  einen  Zeitraum  von  80  Jahren  Dauer  der 
von  Ol.  94,  2  bis  Ol.  114,  2.  Dafs  die  alte  Komödie  mit  dem  Aus-  "omidTe" 
gange  des  peloponnesischen  Krieges  ihr  Ende  erreicht,  wird  allge- 
mein zugestanden ;  die  Wiederherstellung  der  Demokratie  unter  dem 
Archon  Eukleides  schien  zwar  die  Schranken  zu  beseitigen,  welche 
die  freie  Bewegung  der  Lustspieldichtung  gehemmt  hatten,  vermochte 
aber  nicht  den  alten  Geist  wieder  wachzurufen.  Es  beginnt  eben 
eine  andere  Zeit,  die  auch  der  Poesie  ihren  Stempel  aufdrückt.  Als 
Endpunkt  dieser  zweiten  Epoche  können  wir  füglich  den  Tod  Alexan- 
ders des  GroOsen  Ol.  114,  2  betrachten.')  Der  Uebergang  von  der 
alten  zur  mittleren  Komödie  vollzieht  sich  allmählich,  schon  längst 

ausgesprochen,  dafs  dieser  Wandel  erst  vor  kurzem  eingetreten  war.  Auch 
die  Vorgange  bei  dem  Processe  der  Feldherren  nach  der  Schlacht  bei  den 
Arginusen  zeigen,  dafs  die  Yolksherrschaft  damals  wieder  in  voller  Blüthe  stand. 
216)  Nur  n8(^i  xatfi,  lY  4,  VDl  8,  IX  7  lassen  die  Behörden  gegen  die 
Karikaturen  der  Komödie  einschreiten,  und  der  Biograph  des  Aristophanes  (10) 
leitet  den  Ursprung  der  mittleren  Komödie  von  einem  rp^^ifffia  xoifriy*9c6y  ab, 
wcre  fATj  ovo/iaarl  xaffiq^Säiv  rtva,  xai  rdv  XOQfiyw  avx  olvtbxovxcov  nqoQ 
To  xo^vytiir,  indem  er  Verschiedenartiges  verbindet. 

1)  Neuere  betrachten  die  Schlacht  bei  Ghäronea  als  die  Grenze  dieser 
Periode. 
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war  diese  Entwickelung  vorbereitet,  das,  was  für  diese  Epoche 
charakteristisch  ist,  finden  wir  bereits  in  den  Lustspielen  der  letzten 
Jahre  des  vorigen  Zeitabschnittes,  auch  treten  nicht  sofort  neue 
Kräfte  auf  dem  literarischen  Schauplatze  auf,  sondern  «erst  nachdem 
die  alten  verbraucht  waren;  dagegen  der  Abschlufs  der  mittlem 
Komödie  wird  durch  die  Theilnahme  jugendlicher,  viel  verheilsender 
Talente  seit  Ol.  114  deutlich  markirt 
seibiun-  Man  hat  der  mittleren  Komödie  eine  selbstständige  Stellung 

Umg^der"  abgesprochen  und  sie  mit  der  folgenden  Epoche  unmittelbar  ver- 
mitueren  binden  wollen,  aber  hätten  nicht  schon  die  Alten,  von  richtigem 
^^  "'  Gefühl  geleitet,  drei  Zeiträume  in  der  Entwickelung  der  attischen 
Komödie  unterschieden,  so  müfsten  wir  diese  Sonderung  vornehmen. 
Aeufserlich  unterscheidet  sich  freilich  die  neue  Komödie  nicht  von 
der  mittleren,  an  den  hergebrachten  Formen  wird  nichts  geändert, 
und  auch  sonst  haben  die  jüngeren  Dichter  im  wesentlichen  nur 
die  Elemente  weiter  entwickelt,  welche  sie  bei  ihren  Vorgängern 
vorfanden;  aber  eines  scheidet  bei  aller  Gemeinsamkeit  sehr  be- 
stimmt die  mittlere  Komödie  von  der  neueren.  Die  Dichter  dieser 
Epoche,  obschon  darunter  bedeutende  Talente  waren,  geriethen  doch 
später  fast  ganz  in  Vergessenheit,  ihre  Stücke  behaupten  sich  nicht 
auf  der  Bühne,  noch  werden  sie  von  den  Römern  bearbeitet,  eben- 
so wenig  haben  sie  jemals  einen  gröfseren  Leserkreis  gefunden.^ 
Die  mittlere  Komödie  hat  eben  nicht  vermocht,  sich  bleibende  Theil- 
nahme zu  erwerben,  es  fehlt  diesen  Dramen  der  poetische  Gehalt 
und  das  historische  Interesse,  was  den  Denkmälern  der  alten  Ko- 
mödie eigen  ist,  und  doch  waren  noch  zu  viel  Beziehungen  auf  Ort 
und  Zeit  eingeflochten,  um  jenen  allgemein  gültigen  Typus  zu  ge- 
winnen, der  das  auszeichnende  Merkmal  der  neuern  Komödie  ist 
und  ihren  Produktionen  überall  Eingang  verschafiTu*) 
Zahl  der  Dafg  die  literarische  Betriebsamkeit  während  dieses  Zeitraums 

ErhaiiBnei. nicht  nachliefs,  sondern  sich  steigerte,  zeigt  die  grofse  Zahl  komi- 
scher Dichter;  man  zählte  57  Dichter  der  mittlem  Komödie,^)  von 


2)  Nor  Alexis  macht  eine  Ausnahme,  er  ist  eben  noch  viele  Jahre  hin- 
durch in  der  letzten  Periode  thätig,  gleichwohl  hat  er  niemals  die  bleibende 
Anerkennung  wie  Menander  und  Pbilemon  gefunden. 

3)  Auch  das  Uebertriebene  und  Karikirte  in  diesen  Dichtung^  sagte 
später  dem  Geschmack  des  Publikums  nicht  recht  zu. 

4)  n9(fi  Hoffi.  in  13. 
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denen  uns  etwa  40  bekannt  sind,  und  ihr  Nachlafs  belief  sich  auf 
mehr  als  800  Stücke/)  Diese  Zahl  erscheint,  wenn  man  die  stau- 
nenswerthe  Fruchtbarkeit  der  meisten  Dichter  berücksichtigt,  noch 
zu  niedrig  gegriffen"),  es  war  dies  wohl  nur  die  Summe  der  er- 
haltenen Dramen;  denn  viele  von  diesen  ephemeren  Produkten 
mögen  frühzeitig  untergegangen  sein.  Von  diesem  Reichthume  ist 
uns  wenig  oder  nichts  geblieben.  Glücklicherweise  fallen  zwei 
Aristophanische  Komödien  in  den  Zeitraum.  Die  Ekklesiazusen,  auf- 
geführt Ol.  96,  4,  veranschaulichen  den  Uebergang  von  der  alten  zu 
der  neuen  Weise,  v^hrend  der  Plutos  (Ol.  97,  4)  schon  den  aus- 
geprägten Charakter  der  mittleren  Komödie  zeigt.  Dagegen  ist  uns 
von  allen  jenen  Dichtern  nach  Aristophanes,  die  als  die  eigentlichen 
Vertreter  dieser  Gattung  gelten,  kein  vollständiges  Werk  erhalten. 
Wir  besitzen  nur  kürzere  oder  längere  Bruchstücke,  die  wenn  auch 
an  Zahl  nicht  unbedeutend,  doch  im  Vergleich  zu  der  Masse  des 
Verlorenen  gering  erscheinen.^)  Einigermafsen  werden  die  Verluste 
durch  Nachbildung  römischer  Komiker  ersetzt,  denn  der  Amphitruo 
des  Plautus  ist  sicherlich  nach  einem  Drama  der  mittleren  Komödie 
gearbeitet'),  auch  der  Pseudolus  dieses  Dichters  weist  auf  ein  grie- 


5)  ntgi  xa>fi,  werden  x^S  angegeben,  wohl  nur  Schreibfehler  statt  oi«^, 
denn  Athenaus,  der  auf  diesem  Gebiete  der  Literatur  besonders  zu  Hause  ist, 
▼ersichert  Vm  336  D  mehr  als  800  Stücke  dieser  Epoche  gelesen  und  excerpirt 
zu  haben. 

6)  Schon  die  Zahl  der  Dramen  der  vier  namhaftesten  Dichter  Antiphanes, 
Alexis,  Eubulos  und  Anaxandrides  betragt  674:  rechnen  wir  den  Nachlafs  der 
anderen,  soweit  unsere  Kenntnifs  reicht,  hinzu,  so  wird  die  Zahl  800  bedeutend 
fiberschritten,  auch  wenn  man  eine  Anzahl  Dramen  in  Abzug  bringt,  die  ent- 
weder der  vorigen  oder  der  folgenden  Periode  zuzuweisen  sind.  Zehn  Komö- 
dien genügten  dem  jährlichen  Bedarf  des  attischen  Theaters,  dies  ergiebt  ge- 
rade 800  Stücke,  aber  aufserdem  waren  viele  Komödien  offenbar  für  andere 
Bühnen  geschrieben. 

7)  Weitaus  die  meisten  Ueberreste  dieser  Dichter  verdanken  wir  dem 
Athenaus,  dem  fleüsigsten  Leser  der  mittleren  Komödie,  doch  darf  man  nicht 
vergessen,  dafs  seine  Auswahl  eine  einseitige  war. 

8)  Ein  jifupvtqvtav  ist  zwar  in  der  mittleren  Komödie  nicht  nachzuweisen, 
denn  an  eine  Benutzung  des  Amphitruo  von  Archippos  (das  Stück  kann  recht 
gut  noch  der  alten  Komödie  angehören)  ist  nicht  zu  denken,  ebenso  wenig  an 
eine  Nachbildung  einer  Komödie  von  Epicharmos  oder  Rhinthon.  Aber  sicher- 
lich haben  die  Dichter  dieser  Epoche  jenen  dankbaren  Stoff  nicht  unbenutzt 
gelassen. 
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chisches  Original  aus  derselben  Epoche  hin.*)  Plautus  erinnert  auch 
sonst  an  die  Weise  dieser  Epoche :  er  bearbeitet  zwar  meist  Dramen 
der  neueren  Komödie,  denn  diese  forderte  das  römische  Publikum, 
aber  er  thut  dies  oft  weit  mehr  im  Geiste  der  mittleren  KomOdie, 
mit  deren  Nachlafs  er  wohl  vertraut  war,  und  zu  der  ihn  eine 
gewisse  innere  Verwandtschaft  hinzog. 
Chor.  Aeufserlich  unterscheidet  sich  die  mittlere  Kom(klie  von   der 

älteren  schon  dadurch,  dafs  der  Chor  immer  mehr  zurücktritt  und 
sein  Antheil  an  der  Handlung  bald  auf  das  äufserste  Mafs  beschränkt 
wird.  Bereits  in  den  letzten  Jahren  hatten  die  Dichter  den  Chore- 
gen gegenüber  mit  vielfachen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und 
mufsten  manche  Rücksichten  nehmen,  um  ihnen  nicht  allzu  grofse 
Anstrengungen  zuzumuthen ;  denn  durch  den  langwierigen  Krieg  war 
der  Wohlstand  der  attischen  Bürger  tief  erschüttert,  und  noch  we- 
niger gestatteten  die  zerrütteten  Finanzen  des  Staates  eine  Beihülfe. 
Auch  nach  dem  Kriege  war  an  einen  günstigen  Wandel  dieser  Ver- 
hältnisse zunächst  nicht  zu  denken.  Eben  in  dieser  Zeit  wird  man 
auf  den  Antrag  des  Dithyrambendichters  Kinesias  die  Leistungen  der 
Choregen  gesetzlich  auf  das  knappste  Mafs  des  Aufwandes  zurück- 
geführt haben.  *®)  Diese  Mafsregel,  obwohl  sicher  auch  die  Tragödie 
und  die  kykUschen  Chöre  dadurch  berührt  wurden,  traf  doch  die 
Komödie,  die  zahlreiche  Widersacher  hatte,  besonders  hart.  Ob 
diese  Bestimmungen  später  wieder  aufgehoben  wurden,  ist  nicht 
bekannt.  Da  überdies  die  Komödie  inuner  mehr  auf  eine  Darstel- 
lung des  öffentlichen  Lebens  verzichtete,  war  der  Chor  entbehrlich 


9)  Ob  noch  andere  Komödien  des  Plantus    auf  Dramen  dieser  Epoche 
zurOckzu  fahren  sind,  ist  ungewirs. 

10)  Dieses  Gesetz  wird  in  die  erste  Zeit  der  Restanration  fallen,  SchoL 
Aristoph.  Frösche  404:  x^V  ^'  vffrsQov  ov  noXlf  (d.  h.  nach  Ol.  93,  3) 
Kai  xad'oLTtai  nt^uilla  Kiinjaias  ras  ;(0(^/Aaff.  Daher  Strattis  in  einem  eigenen 
Drama  den  Kinesias  auf  das  Aergste  verhöhnte  (er  wird  als  x^p^otnovos  be- 
zeichnet). Der  Ausdruck  des  Grammatikers  ist  jedoch  nicht  ganz  zutreffend, 
denn  die  Choregie  ward  nicht  aufgehoben.  Mit  ahnlicher  Uebertreibnng  dies. 
Schol.  V.  153:  o  Kivrj<ria£  Sn^ay/uaTnxraro  xccxä  r£v  nm/uHciVf  ok  aUv 
dxogrjyrjTOi,  Unbestimmter  drückt  sich  Platonios  17  aus :  inihnav  oi  xo^ny^it 
ahnlich  der  Biograph  des  Aristophanes  10.  11.  Auch  daraus,  dafis  Aristopbanes 
in  den  Ekklesiazusen  Ol.  96,  4  des  Kinesias  und  seines  Gesetzes  mit  keinem 
Worte  gedenkt,  kann  man  schliefsen,  dafs  dasselbe  schon  seit  Jahren  in  Gel- 
tung war. 
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oder  vielmehr  störend;  es  war  daher  wohlgethan,  dafs  man  ihn  bald 
ganz  beseitigte.  In  der  neuen  Komödie  ist  keine  Spur  des  Chores 
wahrzunehmen,")  von  dem  sie  überhaupt  keinen  rechten  Gebrauch 
machen  konnte;  da  nun  an  dem  äufsern  Apparat  der  dramatischen 
Poesie  damals  nichts  geändert  ward,  so  hat  man  den  Chor  wohl 
schon  früher  vollständig  abgeschafift,  entweder  durch  Uebereinkunft, 
oder  indem  man  ihn  allmählich  verstummen  Uefs.  Denn  dafs  er 
noch  geraume  Zeit  in  dieser  Epoche  seine  Existenz  fristete,  ist  sicher. 
Aeschines  erwähnt  in  einer  Ol.  108,  3  gehaltenen  Rede  ausdrück- 
lich den  komischen  Chor,*^  aber  dafs  derselbe  keine  Bedeutung 
mehr  hat,  beweisen  bereits  die  letzten  Arbeiten  des  Aristophanes.") 
Der  Koryphäe  wechselte  ab  und  zu  ein  paar  Verse  mit  den  handeln- 
den Personen  oder  trug  eine  kurze  Partie  melisch  vor,  dagegen  die 
Pausen  der  Handlung,  in  denen  früher  der  ganze  Chor  auftrat, 
wurden  nun  durch  Musik  ausgefüllt  Es  ist  möglich,  dafs  man  an- 
fangs ein  bekanntes  Musikstück,  was  für  diese  Zwecke  geeignet 
schien,  benutzte,  aber  in  der  Regel  wird  man  Melodien,  welche  für 
den  Charakter  des  jedesmaligen  Lustspiels  pafsten,  eigens  componirt 
haben.  ^*)    Wenigstens  war  dies  sicherlich  Brauch  in  der  neuen  Ko- 


11)  Eoanthius,  der  freilich  (p.  5)  nur  zwei  Perioden  unterscheidet,  sagt: 
ita  paulatitn  attrito  atque  extenuato  choro  ad  novam  comoediam  sie  pervenit, 
ui  in  ea  non  modo  non  indueatur  choruSf  Med  ne  locus  quidem  ulhu  iam 
reUnquatur  choro,  £igne  Yermothang  ist  offenbar,  das  Publikum  hätte  kein 
rechtes  Interesse  mehr  an  den  Ghorgesangen  genommen  und  in  dieser  Zwischen- 
zeit das  Theater  verlassen :  admonuii  {hoc)  poetas  primo  quidem  choros  prae- 
termittere,  locum  iis  reHnquentes,  ut  Menander  fecit.  Dies  bezieht  sich 
darauf,  dafs  auch  noch  in  den  Stücken  des  Menander  der  Schlufs  des  Aktes 
nach  hergebrachter  Sitte  durch  Zbfot;  bezeichnet  ward,  s.  die  Biogr.  des 
Aristoph«  11:  a  koX  oQWfiev  rovs  viovs  ovress  intyifcupov^as  5nW  IAqioxo- 
^vovs. 

12)  Aeschines  g.  Timarch  157:  7t(f(6fjy  ir  xoU  xar*  aygovQ  Jtotnf<riois 
HS9fiqf9Av  IvTtov  ir  KoXXvrq.  ual  Ha^/Upovros  rov  xta/Autov  vtiohqItov  ei' 
n^rros  t»  tt^  top  xPQ^  orctncuorov,  ip  tp  rjy  elvai  rwai  no^ove  fisya- 
lovs  Ttfumxa^eii,  Ea  handelt  sich  allerdings  hier  um  die  Wiederaufführung 
eines  älteren  Stückes,  was  wohl  in  die  Jugendzeit  des  Timarchos  fiel,  aber  auch 
0o  wird  dadurch  die  Existenz  des  komischen  Chores  in  Ol.  108  bezeugt. 

13)  Dies  gilt  besonders  vom  Plntos,  denn  in  den  Ekklesiazusen  finden 
sich  doch  noch  Reste  des  eigentlichen  Ghorgesanges. 

14)  Die  Yermuthung  der  Neueren,  dals  man  in  den  letzten  Aristophani- 
schen Stücken,  wo  das  fehlende  Ghorlied  einfach  durch  XOPOT  bezeichnet  wird, 
diesen  Mangel  dadurch  ersetzte,  dafs  man  kurze  allgemein  bekannte  Lieder 
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mödie,  wie  die  Stücke  des  Plautus  und  Terenz  beweiscD,  denn  diese 
römischen  Dichter  haben  nichts  Neues  eingeführt,  sind  überall  nur 
der  Bühnenpraxis  der  Griechen  gefolgt.  *^  So  bestand  der  Chor  der 
mittleren  Komödie  eigentlich  nur  aus  Statisten,  und  die  Kosten  der 
Choregie  konnten  selbst  den  ärmeren  Bürgern  nicht  schwer  fallen. 
MtMenbafte  Damit  hängt  eine  andere  Neuerung  zusammen,  die  wenn  auch 
Produktion.  ^\q\^i  unmittelbar  nach  der  Restauration  der  Demokratie,  doch  bald 
nachher  ins  Leben  trat.  Während  früher  an  jedem  Feste  drei  Lust- 
spiele aufgeführt  wurden,  erhöht  man  jetzt  die  Zahl  auf  fünf;*^ 
da  die  Choregie  nur  mit  noch  geringen  Kosten  verknüpft  war,  konnte 
man  recht  wohl  mehr  Bürger  alljährUch  zu  dieser  Leistung  heran- 
ziehen. Indem  das  lyrische  Element  fast  ganz  wegfiel  und  die  Auf- 
führung der  einzelnen  Stücke  weniger  Zeit  verlangte,  bereitete  die 


beliebig  einschob,  ist  nicht  zutreffend:  denn  dazn  bedurfte  es  doch  immer 
eines  mehr  oder  minder  eingeübten  Chores,  und  man  könnte  in  dieser  Aus- 
kunft nur  ein  GeständniCs  der  Bequemlichkeit  oder  Unproduktivitat  des  Dichters 
erblicken. 

15)  Der  Gomponist,  der  in  den  Didaskalien  des  Terenz  regelmäfsig  nam- 
haft gemacht  wird,  hatte  natürlich  nicht  nur  die  Melodie  zu  den  eanUea  zu 
componiren,  sondern  von  ihm  rührten  auch  die  Musikstücke  der  Zwischenakte 
her.  Daher  schliefst  bei  Plautus  der  erste  Akt  im  Pseudolus  mit  den  Worten: 
Tibicen  vom  interea  hie  deUctaverit  Es  ist  auffallend,  dafs  in  den  Hdschr. 
des  Plautus  und  Terenz  die  Bezeichnung  der  Akte  ganzlich  Termifst  wird; 
Donatus  zu  den  Adelphen  des  Terenz  bemerkt,  die  römischen  Komiker  hätten 
dies  deshalb  unterlassen,  damit  nicht  die  Zuschauer  in  den  Zwischenakten  das 
Theater  verliefsen:  Euanthius  berichtet  dasselbe  von  den  griechischen  Komikern, 
und  motivirt  damit  den  Wegfall  des  Chores.  Hier  liegt  unzweifelhaft  ein  Mifs- 
Terstandnifs  vor:  dafs  auch  die  römischen  Komiker  die  Eintheilung  in  Akte 
festhielten,  beweist  das  Zeugnirs  des  Varro  (Donatus  zur  Hecyra).  Jene  Unsitte 
mag  in  Rom  später  aufgekommen  sein,  daher  liers  man  in  den  Zwischenakten 
die  Musik  fort. 

16)  Wir  können  diese  Neuerung  zuerst  in  der  Didaskalie  des  zweiten 
Plutos  Ton  Aristophanes  Ol.  97,  4  nachweisen:  idiSax&rj  ini  a^;^oyr<>6 !<^yf'«^ 
^rar^ov,  avrayafvt^Ofiävav  avr^  Nixoxolqovq  /lav  AaxoHHVy  'A^iffro/Urovs  Si 
IdSfATjqf ,  NiMOfpd.vroQ  Si  yi8cüvi8i,  ^Ahutiov  9i  naffiydrj.  Wir  sehen  hier 
alle  die  Dichter  zum  gemeinsamen  Wettkampfe  vereinigt,  welche  den  Ueberg^g 
Ton  der  alten  Weise  zu  der  neuen  Gattung  vermitteln.    Ebenso  werden  in  der 

nschrift  GIGr.  1 231,  welche  die  Ol.  106,  2  und  3  aufgeführten  Komödien  aufzählt, 
bei  jedem  Agon  3  Stücke  genannt,  und  diese  Einrichtung  ward  gewirs  auch 
in  der  dritten  Periode  beibehalten.  Offenbar  wurden  auch  fünf  Preise  vertheilt, 
die  Einrichtung  kann  also  erst  getroffen  sein,  nachdem  der  Staat  sich  einiger^ 
mafoen  erholt  hatte. 
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neue  Einrichtung  keine  Verlegenheiten.  Diese  Vermehrung  der  Ko- 
mödien setzt  zwar  ein  lebhaftes  Interesse  des  unterhaltungslustigen 
Publikums  voraus,'^)  war  jedoch  der  Kunst  nicht  gerade  förderlich; 
der  gesteigerte  Bedarf  der  Btthne  lud  die  Mittelmäfsigkeit  zur  Be- 
theiUgung  am  Wettkampfe  ein,  und  selbst  die  begabten  Dichter  ge- 
wöhnten sich  an  eilfertiges  Produciren.  Es  fehlt  die  rechte  Samm- 
lung und  Ruhe,  um  Werke  zu  schaffen,  die  den  höhern  Anforde- 
rungen genügen ;  man  arbeitet  zuletzt  handwerksmäfsig,  bewegt  sich 
in  einem  engen  Kreise  oft  gebrauchter  Motive,  Gedanken  und  Redens- 
arten, man  copirt  ebenso  häufig  andere,  wie  man  sich  selbst  wieder- 
holt.*') Jene  Sauberkeit  und  Sorgfalt  der  Ausftlhrung,  welche  die 
Arbeiten  der  altern  komischen  Dichter  auszeichnet,  die  nicht  so 
sehr  durch  die  Zahl  als  durch  den  innem  Werth  ihrer  Leistungen 
sich  empfahlen,  ist  jetzt  nur  selten  wahrzunehmen.  Diese  massen- 
hafte Produktion,  in  der  gerade  die  Hauptvertreter  der  mittlem 
Komödie  es  allen  ihren  Mitbewerbern  zuvorthun,  ist  das  charakte- 
ristische Merkmal  der  Epoche;*')  die  Fruchtbarkeit  des  Antiphanes 


17)  Darauf  deutet  Isokrates  (ad  NicocI.  44)  hin :  ^Stop  ya^  av  ftm/npSiag 
Tfjs  yavloTi.rrjs  iq  xcäv  cwrm  r^xifutmQ  nanotrjfiär€»y  axovaeiaVf  wo  er  das 
geringe  dichterische  Verdienst  im  Vergleich  mit  der  kunstvollen  Arbeit  der 
alten  klassischen  Werke  im  Auge  hat. 

18)  Wie  diese  Dichter  verfuhren,  sieht  man  unter  anderem  aus  Ephippos': 
eine  lange  ^rjffis  nahm  er  unverändert  aus  seinem  Geryones  [fr.  1  Com.  III 323] 
in  den  Peltastes  auf;  während  aber  dort  die  Scene  dialogisch  gehalten  war, 
der  Aufschneider  selbst  sprach,  ward  hier  der  Dialog  in  eine  Erzählung  ver- 
wandelt, ein  dritter  zeichnet  den  Charakter  des  Prahlers:  die  Zwischenreden 
(wie  V.  19  ynfxeoy  ravrl  xrL  Athen.  YIII  346.  47)  fielen  natärlich  weg,  und 
dafür  ward  rouiv&*  v&XtSp  mtX.  substituirt.  Entweder  war  das  zweite  Stück 
geradezu  eine  Ueberarbeitung  des  älteren,  oder  beide  behandelten  doch  das 
gleiche  Thema,  die  Schilderung  des  prahlerischen  Kriegsmannes. 

19)  An  demselben  Feste  zwei  Stücke  unter  eignem  Namen  aufzuführen, 
war  unverwehrt,  wie  die  Didaskalie  (231)  beweist,  Diodoros  [fr.  1  S.  336f.] 
betheiligt  sich  Ol.  106,  3  am  Wettkampf  mit  zwei  Komödien,  ebenso  im  vor- 
hergehenden Jahre  wie  es  scheint  Antiphanes.  Nichts  desto  weniger  behauptet 
sich  die  Sitte  der  Stellvertretung.  Philippos,  der  Sohn  des  Aristophanes,  leistete 
häufig  dem  Eubulos  diesen  Dienst  (Schol.  Plat.  Apol.  111  331  Bekk.),  daher 
auch  die  Unsicherheit  des  literarischen  Eigenthums  fortdauert;  dazu  trugen 
freilich  auch  noch  andere  Ursachen  bei ,  von  der  'jivraia  des  Antiphanes  be- 
merkt Athen.  III 127G:  rb  S*  avro  %tnno  S^ofia  fiqartat  wd  ms  '4XäSi9os  ir 
oJUyois  ay69(Hi  SiaXXartrof^.  Man  überarbeitete  eben  nicht  nur  eigene,  sondern 
auch  fremde  Stücke;  daher  kehrt  auch  bei  anderen  Komödien  dieser  beiden 
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und  Alexis  hat  keiner  ihrer  Nachfolger  aus  der  Zeit  der  Deuern 
Komödie,  die  doch  auch  ziemlich  rasch  zu  arbeiten  pflegten,  erreicht 
verschwin-  Wie  die  Darstellung  lebender  PersönUchkeiten  seltener  wird, 
PoliUscheD.so  tritt  insbesondere  das  politische  Element  fast  ganz  zurück,  kein 
äuTserer  Zwang  hält  die  Dichter  von  diesem  Gebiete  fern,  hatte  doch 
früher  die  Komödie  sich  über  alle  solche  Beschränkungen  meist 
keck  hinweggesetzt,  sondern  das  Lustspiel  folgt  eben  nur  dem  ver- 
änderten Geiste  der  Zeit  Die  poUtischen  Interessen,  welche  früher 
die  Gemüther  beherrscht  hatten,  haben  mehr  und  mehr  ihre  Be- 
deutung verloren,  das  Volk  ist  stumpfer  und  gleichgültiger  geworden, 
der  politischen  Parteikämpfe  überdrüssig  mag  man  am  wenigsten 
im  Theater  durch  poUtische  Discussionen  sich  aufregen  oder  lang- 
weilen lassen ;  so  verstummt  die  Opposition  der  Komödie  von  selbst 
Während  früher  das  Publikum  mit  ganz  besonderem  Wohlgefallen 
jedem  persönlichen  Angrifi'e  auf  der  Bühne  gefolgt  war,  ist  man 
auch  in  dieser  Beziehung  jetzt  rigoroser  geworden,  der  veränderte 
Geschmack  des  Publikums  nöthigt  die  Dichter  sich  im  Allgemeinen 
zu  halten.  ^^)  Dies  war  auch  auf  die  äufsere  Ausstattung  der  Ko- 
mödie von  Einflufs.  Während  früher  jedes  Stück  besondere  Masken 
erfordert  hatte,  bedient  sich  die  mittlere  Komödie  einer  Anzahl 
stehender  Masken,  die  für  ihren  Haushalt  ausreichen.**) 
Gharakte-  Die   mittlere  Komödie,  die  sich  von   dem  politischen  Gebiete 

miiüeren  zurückzieht,  die  auf  den  Chor  verzichten  mufste,  aus  dem  eigentlich 
Komödie,  auch  das  Lustspiel  hervorgegangen  war,  gewinnt  nothwendig  einen 
ganz  anderen  Charakter;  gleichwohl  läfst  sich  derselbe  nicht  so 
leicht  genauer  bestimmen.  Dies  liegt  nicht  blos  darin,  dafs  uns 
aufser  den  beiden  letzten  Stücken  des  Aristophanes  keine  voUstän- 
digen  Dramen  dieser  Epoche  erhalten  sind,  sondern  ist  noch  weit 
mehr  in  der  Natur  der  Sache  begründet.    Diese  Periode  ist  wesent- 


Dichter  die  gleiche  ÜDsicherheit  wieder.  Dafs  die  na^9KS&8oßUytj  des  Antipbanes 
üDd  der  'Thtoßohfuiios  des  Alexis  nach  dem  Tode  der  Verfasser  wieder  auf- 
geführt und  mit  Zusätzen  ausgestattet  wurden,  ist  sicher. 

20)  Die  Schmähsucht,  wenn  sie  auch  auf  der  Bühne  sich  mäÜBigen  mub, 
macht  sich  in  anderen  Gattungen  der  Literatur  desto  ungezügelter  geltend. 

21)  ne^l  ncofi.  I  19  wird  richtig  bemerkt:  iv  /liv  t^  naXa$q  aSWagoy  vr 
nQo<tan9ia  roXs  itwfup^avuh'ois,  so  dafs  man  jede  Persönlichkeit  an  der  Aehn- 
lichkeit  sofort  erkannte,  iv  Si  rj  f^f'f}  *tai  viq  xm/upSiq  dninjBaG  %a  n^o^ 
fftontia  n^s  ro  yaXotoreffOv  iBijftiOv^yrjffay. 
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lieh  eine  Uebergangszeit.  Die  mittlere  Komödie  eriDDert  einerseits 
an  die  alte  Komödie ;  mit  dieser  hat  sie  namentlich  die  Vorliebe  für 
das  Phantastische  und  Groteske  gemein,  ein  Element,  welches  in  der 
neuen  Komödie  fast  ganz  verschwindet,  andrerseits  kommt  sie  dem 
neuern  Lustspiel  schon  ziemlich  nahe,  welches  darauf  ausgeht,  ein 
möglichst  treues  Abbild  des  Alltagslebens  zu  geben.") 

Mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt  die  mittlere  Komödie  sagen-  Parodie, 
hafte  Stoffe,  erst  gegen  Ende  dieses  Zeitraumes  beginnt  das  mytho- 
logische Lustspiel  mehr  in  den  Hintergrund  zu  treten.  Nichts  lag 
näher,  als  diese  Richtung  einzuschlagen,  an  den  sicilischen  Komikern 
hatte  man  Vorgänger;  auf  die  attische  Bühne  brachte  schon  Krati- 
nus  solche  Stoffe,  und  seit  Ol.  91  führte  die  Bedrängnifs  der  Zeit 
auf  diese  Bahn.  Es  war  ein  Nothbehelf,  zu  dem  man  seine  Zuflucht 
nahm,  da  man  das,  was  die  Gegenwart  unmittelbar  bewegte,  nicht 
zu  berühren  wagte.  In  den  letzten  Jahren  der  vorigen  Epoche  er- 
scheint diese  Klasse  entschieden  bevorzugt,  und  die  Dichter  der 
mittleren  Komödie  folgen  bereitwiUig  jenem  Beispiele.  Bei  der 
SchnelUgkeit,  mit  der  man  arbeitete,  waren  solche  Stoffe,  die  eigent- 
lich schon  fertig  vorlagen,  besonders  erwünscht,  und  das  Publikum 
mufs  fortwährend  gerade  an  dieser  parodischen  Behandlung  der 
Götter-  und  Heroenwelt  besonderes  Wohlgefallen  gefunden  haben. 
Freilich  ist  dies  kein  Zeichen  der  Gesundheit.  Die  Parodie,  deren 
Anfänge  in  der  griechischen  Poesie  hoch  hinaufreichen,  hat  ihre 
Berechtigung,  sie  kann  an  passender  Stelle  und  mit  Mäfsigung  an- 
gewandt höchst  wirksam  sein,  aber  indem  jetzt  die  gesammte  Sagen- 


22)  Was  in  den  Abhandlungen  ntgl  ntofiqfSiai  zur  Charakteristik  der 
mittleren  Komödie  mitgetheilt  wird,  ist  nicht  ausreichend;  so  wird  als  das 
hauptsächlichste  Merkmal  das  Behandeln  mythischer  Stoffe  hervorgehoben  I  9. 
10.  16.  18,  nur  wird  dieser  Gesichtspunkt  zu  ausschliefolich  festgehalten,  und 
die  ganze  Auffassung  ist  äufserllch;  ebenso  wird  wiederholt  (wie  VIII  8  und 
anderwärts)  das  airiy/iarofdeis  xm/it^Beiv  als  eigenthömliches  Merkmal  be- 
zeichnet. Besondere  Beachtung  verdienen  die  Bemerkungen  III  13:  t^s  9a 
fiiarji  xaffttpSias  oi  nonjral  nlaafiaTOS  fiip  avx  r^yarro  nonjrtMOv  (lies  no- 
XiT&HOv),  SuL  8i  TTjS  avrrfiovi  Uvns  laXiäs  Xoywas  (d.  h.  p r o s a i  8 c h)  i'xovci 
ras  a^Bzas,  £ar§  onavtov  Ttoujrutov  9lvat  x^^*^^^^  na^*  avroiS'  xaiaaxo- 
Xovvrai  Si  nams  (wohl  navrms)  7t§^lra£  (lies  Ttjlao' ras)  vnod'ia$is^  vgL 
die  Charakteristik  des  Aristophanischen  Plutos  V  4:  vsans^i^ei  xarä  ro 
nXacfia'  trjv  t«  y^Q  vno&eciy  ovx  aXfj&r;  iit<*>  ko^  X^C^*'  iaTM^rat,  onsq 
trfi  vBctxigai  vnr;^x*  MOfupBias. 

BtTgk,  Griech.  Uteraturgescbicbte  IV.  ^ 
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weit,  an  der  früher  das  Volk  mit  gläubigem  Herzen  hing,  ins  Ge- 
meine herabgezogen  wird,  und  man  an  dieser  frivolen  Behandlung 
Freude  hat,  mufs  der  Sinn  für  das  Höhere  schon  sehr  abgestumpft 
sein.  Man  erkennt  deutUch,  wie  das  griechische  Volk  der  mythi- 
schen Weltanschauung  bereits  vOlUg  entfremdet  war,  so  dais  die 
Kunst  wagen  durfte,  mit  der  Form,  die  des  rechten  Gehaltes  haar 
war,  ein  freies  Spiel  zu  treiben. 

Die  Parodie  zieht  das  Erhabene  in  die  Sphäre  des  gewöhnlichen 
Lebens  herab,  verwandelt  den  Ernst  in  das  Lächerliche,  die  meist 
nur  durch  eine  schmale  Grenzlinie  geschieden  sind;  wo  das  Erha- 
bene über  das  Mafs  sich  steigert,  wird  die  Parodie  unwillkttrUch 
herausgefordert.  Diese  Operation  trifft  zunächst  den  Mythos  selbst,^ 
aber  nichts  lag  näher,  als  an  die  Dichter,  Epiker  wie  Tragiker, 
welche  früher  ausschlielshch  diese  Stoffe  behandelt  hatten,  sich  an- 
zulehnen, den  feierlichen  Ton  nachzubilden  und  zugleich  zu  ver- 
höhnen. Je  bekannter  eine  Tragödie,  desto  mehr  war  sie  für  diesen 
Zweck  geeignet;  es  sind  nicht  die  schlechtesten,  sondern  die  be- 
liebtesten Dramen  des  Euripides,  welche  zumeist  Gegenstand  der 
Parodie  wurden;  hat  doch  gerade  dieser  Tragiker  durch  seine  will- 
kürliche Behandlung  der  alten  Ueberlieferung  solche  Verzerrungen 
des  Mythos  gefördert  und  vorbereitet.  Bei  Euripides  ist  oft  nur 
ein  Schritt  zur  Parodie,  daher  wurden  seine  Stücke  für  die  Komiker 
eine  ergiebige  Fundgrube.  Diese  Parodie  kann  aber  zugleich  zur 
Kritik  werden,  indem  sie  auf  das  Verfehlte  und  Mifslungene  der 
Vorgänger  aufmerksam  macht  Indefs  lehnt  sich  nicht  jede  paro- 
dische  Komödie  an  ein  anderes  Dichterwerk  an,  zahlreiche  sagen- 
hafte Stoffe  werden  von  den  Komikern  bebandelt,  welche  die  ältere 
Poesie  niemals  bearbeitet  oder  höchstens  flüchtig  berührt  hatte. 

Wie  eine  mythologische  Komödie  ohne  besondern  Nebenzweck, 
ohne  tendenziöse  Zugabe  sich  ausnahm,  veranschaulicht  der  Amphi- 
truo  des  Plautus.  Hier  haben  wir  die  reine  Parodie  des  Mythos 
vor  uns.  Allein  indem  der  komische  Dichter  die  Ueberlieferung  der 
fernen  Vorzeit  ihres  idealen  Gehaltes  entkleidet,  und  in  die  gemeine 

23)  Es  ist  unrichtig,  wenn  alte  Grammatiker  überall  eine  Beziehnng  auf 
ein  bestimmtes  Dichterwerk  finden,  wie  na^  xoj/a,  I  16,  wo  das  Staov^ew 
"Ofifi^ov  ainovra  ti  ^  ror  däipa  rtjs  r^aytpSias  novjtfjv  als  Zweck  der  my- 
thologischen Komödie  hingestellt  wird,  ebenso  nachher:  oi  ya^  ^OdvcaäU 
K^arivov  avSevcs  hriTifiijaw  ij^civa«,  Stcurv^fiov  Sa  rijs  ^Odvifffaias  rav  'O/nr^^ov, 
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Wirklichkeit  übersetzt,  indem  er  ini  Gewände  der  Götter  und  Heroen 
Menschen  der  Gegenwart  mit  ihren  Wünschen  und  Leidenschaften, 
ihren  Fehlern  und  Schwächen  vorführt,  zeigt  er  unmittelbar  der 
Zeit  ihr  eigenes  Bild;  so  gewinnt  die  Parodie  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung, der  Komiker  konnte,  wenn  er  wollte,  die  mythische  Geschichte 
sehr  gut  zu  einer  Kritik  der  Gegenwart  verwenden.  Dies  ist  gewifs 
häufig  geschehen,  manchmal  ist  die  Hülle  so  durchsichtig,  dafs  die 
Doppelnatur  klar  durchscheint^);  ja  zuweilen  scheinen  diese  Dichter 
einen  mythologischen  Titel  nur  gewählt  zu  haben ,  um  die  Neugier 
des  Publikums  zu  reizen,  während  sie  gar  keinen  sagenhaften  Stoff 
behandelten.  Der  Geryones  des  Ephippos  hat  mit  dem  dreiköpfigen 
Riesen  der  Sage  nichts  gemein,  das  Stück  spielt  nach  herkömmlicher 
Weise  in  Athen,  und  ein  makedonischer  Fürstensohn,  der  sich  dort 
zum  Vergnügen  aufhält,  erzählt  ungeheuerliche  Geschichten  von 
fernen  Ländern  und  Völkern^).  Unter  Geryones  ist  entweder  der 
Aufschneider  selbst  zu  verstehen  oder  der  König,  der  sich  einen 
Fisch,  so  grofs  wie  die  Insel  Kreta,  zubereiten  liefs,  und  also  gewifs 
auch  als  Riese  geschildert  ward.  So  kann  die  mythologische  Komödie 
zum  Sittenbilde  werden,  wie  denn  überhaupt  diese  Form  die  freieste 
Verwendung  gestattete. 

Von  allegorischen  Figuren  mag  man   ausgedehnten  Gebrauch 
gemacht  haben,  wie  der  Plutos  des  Aristophanes  zeigt,  obschon  dies 


24)  Hierher  gehören  Komödientitel  wie  Jfj/unvt^BdQeofß,  'O^etnavta- 
itXBiSrjß  n.  a. 

25)  Diese  Wunderdinge  wurden  wohl  von  den  Kelten,  den  Nachbarn  des 
Makedonischen  Reiches,  erzahlt.  Da  die  Kelten  bei  den  Griechen  für  Prahler 
galten,  lag  es  nahe,  von  ihnen  solche  fibertriebene  Geschichten  zu  melden. 
Dafs  die  Kelten  gemeint  sind,  beweist  der  Schlufs  der  Scene  (Athen.  VIU  347  B 
^ Com. fr.  1  111323):  höre  auf  das  Feuer  anzublasen,  lösche  es  aus, 
damit  du  die  Kelten  nicht  anbrennst:  denn  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung gewinnt  das  Ganze  Sinn.  Auch  ist  wohl  V.  5  KsXravs  zu  schreiben, 
der  Kessel  fafet  100  Kelten,  riesige  Gestalten.  Vielleicht  ist  an  den  gastfreien 
Kelten fürsten  Ariamnes  zu  denken,  von  dem  Phylarch  in  einer  Parekbase  wie 
es  scheint  erzahlte,  s.  Athen.  IV  150 D.  Die  Völker,  welche  V.  7  aufgezählt 
werden  als  Nachbarn  des  Königs  (ein  oder  der  andere  Name  mag  verschrieben 
sein),  sind  bunt  zusammengewflrfelt,  um  die  geographische  Unkunde  des  frechen 
Lflgners  zu  persifliren.  Der  ganzen  Schilderung  liegt,  wie  auch  Athenäus  an- 
deutet, gewifs  eine  besondere  Beziehung  zu  Grunde,  vielleicht  wird  auf  die 
Iflgenhaften  Geschichten  des  Antiphanes  von  Berga  angespielt.  Der  Name  der 
Kelten  kommt  übrigens  hier  zum  ersten  Male  vor. 

9* 
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Element  in  den  Ueberresten  der  Lustspiele  nur  selten  wahrzu- 
nehmen ist^. 
Beftimmte  In  ähnUcher  Weise  wie  die  Gestalten  der  Götter-  und  Helden- 
keiten.  ^8^  werden  historische  PersönUchkeiten  der  nähern  und  entfern- 
teren Vergangenheit  benutzt,  zumal  solche,  an  die  sich  ein  litera- 
risches Interesse  knüpft,  wie  Aesop,  Archilochos,  Sappho,  Alkmäon, 
der  Pythagoreer  ,^)  aber  auch  der  Menschenhasser  Timon  und  andere 
namhafte  Personen  werden  verwendet.^  Manchen  Beitrag  leistet 
die  unmittelbare  Gegenwart;  lebende  oder  jüngstverstorbene  bilden 
den  Mittelpunkt  der  Handlung  oder  übernehmen  doch  die  Titelrolle, 
wie  der  Plato  des  Aristophon,  der  Dionysios  des  Eubulos,  der  Phi- 
Uppos  des  Mnesimachos  beweisen.  Heniochos,  der  überhaupt  einen 
gewissen  Freimuth  bekundete,  schilderte  im  Polyeuktos  das  Leben 
eines  Verschwenders,  wozu  ein  in  Athen  wohlbekanntes  Individuum 
den  Namen  lieh.  Zahlreiche  Komödien  sind  nach  Hetären  benannt; 
schon  Pherekrates  hatte  diese  Gattung  des  Lustspiels,  die  zu  einem 
zeitgemäfseu  Sittenbilde  reichen  Stoff  darbot,  aufgebracht,  die  mittlere 
Komödie  hat  sie  dann  besonders  fleifsig  cultivirt.  Die  Namen  der 
Hetären  mögen  zum  Theil  erdichtet  sein,  aber  andere  weisen  deut- 
lich auf  allgemein  bekannXe  Buhlerinnen  hin;'")  doch  ist  bemerkens- 
werth,  dafs  gerade  die  gefeiertesten  Vertreterinnen  dieser  Klasse, 
wie  Lais  oder  Phryne,  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  werden.^) 
Ebenso  wenig  haben  diese  Dichter,  soviel  sich  erkennen  läfet,  einen 
der  notorischen  Schmarotzer  oder  Lustigmachcr,  an  denen  Athen 
damals  Ueberflufs  hatte,  vorgeführt,^*)   obwohl  sie  keinen  Anstand 


26)  Komödientitel,  wie  die  Ei^rjnj  des  Eubulos  oder  die  Uolrjats  des 
Antiphanes  kommen  nur  vereinzelt  vor. 

27)  Alexis  schrieb  einen  Aiato7to£  und  l4^x^loxoSj  eine  Sappho  hatte 
schon  Ameipsias  verfafst,  und  derselbe  Stoff  wird  jetzt  mit  lebhaftem  Wetteifer 
von  Antiphanes,  Timokles,  Ephippus,  Amphis,  und  nachmals  in  der  dritten 
Periode  von  Diphilos  bearbeitet.  Im  Alkmäon  verspottete  Mnesimachos  die 
Neupythagoreer,  der  hihalt  der  gleichnamigen  Komödie  des  Amphis  ist  unbe- 
kannt. 

28)  Wie  der  &ij(^afidrrjs  des  jüngeren  Kratinos,  den  ß^fuarax^s  des    > 
Philiskos  kennt  nur  Suidas. 

29)  Wie  NaorrlSy  ^iXv^a^  Näai^a  u.  a. 

30)  Wohl  aber  dichteten  Epikrates  und  Kephisodoros  eine  lAmXats, 

31)  Eine  Ausnahme  macht  der  Moaxio>v  des  sonst  völlig  unbekannten 
Kallikrates. 
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nehmen,  diese  Menschen  bei  jeder  Gelegenheit  zu  verhöhnen.  Der 
Parasit  der  mittleren  Komödie  ist  eine  freie  Erßndung  des  Dichters, 
oder  wenn  dieser  Charakter  einem  bestimmten  Individuum  nachge- 
bildet ward,  trägt  er  doch  nicht  den  Namen. ^ 

Zuweilen  sucht  sich  auch  die  mittlere  Komödie  aus  dem  grofsen 
Haufen  einen  als  Opfer  des  Witzes  aus,  den  sie  mit  dem  wirklichen 
Namen  oder  unter  seinem  Zunamen  auf  die  Bühne  bringt;^  allein 
die  Mehrzahl  der  landläufigen  Eigennamen,  denen  wir  in  den  Ueber- 
schriften  der  Lustspiele  begegnen,  ist  vom  Dichter  beUebig  gewählt, 
ohne  dafs  eine  offene  oder  versteckte  Beziehung  auf  bestimmte  Per- 


32)  Parasiten  {na^airot)  nannte  man  die,  welche  als  Gäste  za  der 
Speisung  anf  Gemeindekosten  im  Prytaneum  zugezogen  wurden,  ebenso  hiefsen 
die,  welche  an  einem  Priesterschmause  (besonders  bei  Opfern  ffir  Herakles) 
theilnahmen,  Athen.  VI  239  D.  Die  Urbanität  der  Athener  übertrug  dann  diesen 
Namen,  in  dem  nichts  Unehrenhaftes  lag,  auf  die  gemeinen  Schmarotzer  (Araros 
bei  Athen.  VI  237  A  =  Com.  III 276).  An  solchen,  die  geladen  oder  ungeladen 
sich  einfanden  und  durch  ihre  Späfse  die  Gäste  zu  erheitern  suchten,  hatte  es 
auch  früher  nicht  gefehlt  (Xenoph.  Symp.  c.  1),  aber  jetzt,  wo  mit  dem  Froh- 
sinne, der  früher  in  der  Gesellschaft  geherrscht  hatte,  auch  der  feine  Ton  mehr 
und  mehr  abnimmt,  ist  der  Lustigmacher  in  Athen,  aber  auch  anderwärts,  zumal 
an  Fürstenhöfen,  ein  unentbehrliches  Element,  und  so  wird  diese  Kunst  förm- 
lich berufsmärsig  betrieben.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Griff,  dafs  Alexis, 
angeregt  durch  den  Vorgang  des  Epicharmos,  den  Parasiten  auf  die  Bühne 
brachte,  und  Antiphanes  sowie  die  anderen  folgten  wetteifernd  nach.  Die 
namhaftesten  Witzmacher  traten  zu  einer  geschlossenen  Gesellschaft  zusammen 
(o*  iS^xotfxa),  die  den  Herakles  zu  Diomeia  als  ihren  Schutzpatron  sich  wählte; 
ihre  Schwanke  und  Possen  waren  so  berühmt,  dals  König  Philipp  sich  die- 
selben aufzeichnen  liefs,  und  dafür  ein  Talent  bezahlte  (Athen.  XIV  61 4 E). 
Lynkeus  in  seiner  Schrift  über  Menander  (Athen.  VI  242  B)  schildert  die  Weise 
eines  Parasiten  mit  den  Worten:  v7toq>d'8yy6fiByos  ovx  ava^ia  ßißUov  xai 
fivfi/ifii.  Eifrig  sammelte  man  die  Nachrichten  über  berühmte  Lustigmacher 
wie  Lynkeus,  und  sein  Freund,  der  Makedonier  HIppolochos  (Athen.  XIV  614  D), 
stellte  ihre  Spätise  und  Schwanke  zusammen,  wie  derselbe  Lynkeus  in  den 
lAnoyd'fy/iaTa,  Hegesander  aus  Delphi  und  Aristodemos  in  den  FeloXa  ano- 
q>d'fy/iara.  So  entstand  eine  förmliche  Literatur,  und  niemand  studirte  diese 
Anekdotensammlungen  eifriger  als  die  Parasiten  selbst,  s.  Plautus  Persa  392  ff., 
woraus  hervorzugehen  scheint,  dafs  man  auch  die  Schwanke  der  Sikelioten 
zusammengestellt  hatte,  indes  die  Attischen  wurden  höher  geachtet:  an  natür- 
lichem Witz  fehlte  es  den  Sikelioten  nicht,  aber  die  geistreiche  Manier  der 
Attiker  war  ihnen  fremd. 

33)  So  wird  der  Koch  Nrj^s  von  Anaxandrides  und  wahrscheinlich  auch 
von  Anaxilas  als  Titelrolle  benutzt 


i 
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sönlichkeiten  vorausgesetzt  werden  darf.  Während  die  Terschiedenen 
Richtungen  in  der  Kunst  und  Literatur  der  alten  Komödie  er- 
giebigen Stoff  darboten,  hat  die  mittlere  Komödie  nur  ausnahms- 
weise ein  literarisches  Thema  bearbeitet.'^)  Auch  die  Philosophie, 
welche  damals  im  Culturleben  der  Nationen  die  wichtigste  Stelle 
einnahm,  und  ihre  Vertreter  werden  höchstens  in  ihrer  äuCserlichen 
Erscheinung  aufgefafst;  so  war  die  Verspottung  der  Askese  der 
Jungpythagoreer  ein  beliebter  Vorwurf;  auch  das  vornehme,  ex- 
clusive  Wesen  des  Plato  und  seiner  Schüler  mag  im  Rahmen  einer 
dramatischen  Handlung  vorgeführt  worden  sein.^) 
Figuren  dei  Anderseits  bereitet  die  mittlere  Komödie  der  neueren  schon  den 
gewöhni.  BQden  vor;  sie   bearbeitet  zahlreiche  Stoffe,   welche  aus  der  Mitte 

L0D6D8. 

allgemein  menschlicher  Verhältnisse  entnommen  sind.  Die  verschie- 
denen Stände  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  das  Thun  und  Treiben 
der  Kleinbürger,  nicht  nur  Athens,  sondern  auch  der  anderen  hel- 
lenischen Städte  und  Landschaften,  werden  naturgemäfs  und  mit 
den  nöthigen  Lokalfarben  gezeichnet,  Charaktere,  wie  sie  in  der 
gewöhnUchen  Wirklichkeit  erscheinen,  in  typischen  Gestalten  vor- 
geführt Die  Leidenschaften  und  Interessen,  welche  diese  Kreise  be- 
wegen, die  Conflikte  und  Verlegenheiten,  welche  daraus  entspringen, 
suchen  jene  Dichter  geschickt  zu  einem  kunstreichen  Spiel  zu  benutzen, 
welches  mehr  den  Verstand  als  die  Phantasie  beschäftigt,  aber  eben 
deshalb  einer  Zeit,  die  vom  Idealen  abgewandt  war,  und  im  Theater 
nichts  als  Unterhaltung  und  Zeitvertreib  suchte,  ganz  besonders  zu- 
sagen mufste.  Diese  Sitten-  und  Charakterbilder  umfalsten  alle  Stände 
und  Berufsarien,  Bauern,  Handwerker,  Kaufleute,  Künstler,  Aerzte 
u.  s.  w.  ^  Ebenso  wurden  Vertreter  der  verschiedenen  Städte  und 
Länder  aus  der  Nähe  und  Ferne  vorgeführt;^  indem  nicht  wenige 
namhafte  Lustspieldichter  aus  der  Fremde  stammen,  mu&te  dies 
jenen  kosmopolitischen  Zug  entschieden  fördern.  Wie  die  verschie- 
denen Lebensalter  und  Geschlechter  auftraten,  so  schilderte  man 
mit  Vorliebe  eigenartig  entwickelte  Individualitäten,  wie  den  Viel- 


34)  Wie  Eubulos  im  J^ovvoias,  Antiphanes  in  der  IIolrjc$£, 

35)  Aristophon  schrieb  einen  JlXaxofv, 

36)  "Ayi^iitoif  KrinavQOQ^  KavutrfjSf  J&tvrtvs,  "E/inoQOQf  K$&a^ipdief 
Kid'a^ürr^ui  f  ^lar^os,  0a^fiax<m(oXfjs  sind  ganz  gewöhnliche  Komödientitd. 

37)  Man  beschrankt  sich  nicht  auf  Griechenland,  wie  AtyvnTioi^  B^atxia, 
TV^^vos,  KaLQxri^^vioSf  .Skv&cu  tj  Tav^$  beweisen. 
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geschäftigen,   deu  Geizigen,   den  Mifsvergnüglen ,  den  Verleumder, 
den  leidenschaftlichen  Verehrer  des  Euripides  u.  dgl.^) 

An  Abwechslung  und  bunter  Mannichfaltigkeit  fehlte  es  nicht, 
aber  indem  das  Familienleben  mit  seinen  Leidenschaften  und  Inter- 
essen immer  mehr  in  den  Vordergrund  tritt,  beginnt  bereits  das 
mittlere  Lustspiel  sich  auf  einen  engeren  Kreis  zu  beschränken, 
man  bevorzugt  eine  mäfsige  Auswahl  bestimmter,  gleichsam  stehen- 
der Figuren  und  bereitet  so  jene  feste  Form  vor,  welche  der  fol- 
genden Periode  eigenthümlich  ist.  So  war  besonders  ein  Liebes- 
bandel  ein  beliebtes  Motiv,  wenn  schon  noch  nicht  so  vorwaltend, 
wie  in  der  neueren  Komödie.  Das  mythologische  Lustspiel  hatte 
bereits  davon  Gebrauch  gemacht,  aber  Anaxandrides  versetzte  zuerst 
Verführungsgeschichten  auf  den  Boden  der  wirklichen  Welt.^)  Wie 
damals  in  Athen  bei  der  Auflösung  des  Familienlebens  und  der  ge- 
drückten Stellung  der  Frauen  der  Verkehr  mit  Hetären  ganz  all- 
gemein war,  und  kaum  noch  Anstofs  erregte,  so  wurden  auch  auf 
der  Bühne  solche  Verhältnisse  mit  Vorliebe  dargestellt.  Der  junge 
Sohn  des  Hauses,  der  um  seine  Leidenschaft  zu  befriedigen  Geld 
braucht,  und  ihm  gegenüber  der  geizige,  zähe  Vater,  dann  der  listige 
und  lustige  Sklave,  der  dem  jungen  Herrn  in  seinen  Verlegenheiten 
beisteht,  und  zu  diesem  Zwecke  Intriguen  spinnt,  die  feine  gewandte 
Buhlerin  waren  in  der  Regel  die  hauptsächlichen  Träger  der 
Handlung.  Dazu  kamen  in  zweiter  Linie  der  gemeine,  habsüchtige 
Kuppler,  der  schmutzige  Wucherer,  der  prahlerische  Soldat,^)  der 


38)  noXvngay/i09Vf  ^iXA^yv^,  JvcxoloSj  fp$Xtvgini8tjSf  Jiaßolos.  Die 
mit  ^iloe  zusammengesetzten  Komödiennamen,  wie  0$Xad^euoSj  OiXo&^ßaio9, 

OiXadai^olj  <PiXdtai^s,  4>ilo%aXoQ  und  ähnliche  bilden  eine  zahlreiche  Klasse. 
Dagegen  sind  Titel  wie  rBQOProfiavla^  rv$^a$xaHQaxia  nicht  häufig. 

39)  Ueber  Anaxandrides  s.  Suidas  1 350;  er  hatte  hier  ein  Vorbild  an  dem 
Kii9xalo£  des  Aristophanes,  s.  Vita  Aristoph.  10:  fy^enpe  KmxahtVy  iv  t^  ««a- 
ayu  fpd'o(^v  Htd  a,vayv€»Q»üfiov  nal  raXXa  navxa^  a  ii^Xanre  Mdpar3(fos,  Denn 
in  der  neuen  Komödie  waren  i^anas  nal  7ta(f&dpc9v  f^oQoi  das  Lieblingsthema. 
Da  die  öffentlichen  Feste,  besonders  nächtlicher  Gottesdienst,  Gelegenheit  zu 
freierem  Yericehr  der  Geschlechter  darboten,  begegnen  wir  mehrmals  dem  Ko- 
mödientitel üavwxis.  Auch  das  einem  attischen  Dichter  so  nahe  liegende 
Motiv  mit  der  Erbtochter  (iniMlriQ09)  benotst  bereits  die  mittlere  Komödie. 

40)  Nikostratos  war  wohl  einer  der  ersten,  der  diese  Figur  in  seinen 
BaatXBis  auf  die  Bühne  brachte. 
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unverschämte  Parasit/*)  Köche,  welche  ihre  Kunst  mit  Virtuosität 
üben  und  anpreisen,  sowie  ähnliche  Figuren.  Es  sind  typische  Ge- 
stalten und  doch  der  individuellen  Charakteristik  Mig ;  gerade  darin 
bestand  das  Verdienst  des  Dichters,  ihnen  immer  neue  Seiten  ab- 
zugewinnen :  nicht  nur  die  Sklaven,  Schmarotzer  und  Hetären,  son- 
dern auch  den  prahlerischen  Landsknecht  und  andere  Figuren 
zeichnete  man  bald  in  feineren,  bald  in  grobem  Umrissen,  und 
verstand  so  durch  Abwechslung  und  mannichfache  Abstufung  das 
Interesse  immer  von  neuem  zu  wecken.  Diese  Charaktere  gehen 
sämmtlich  auf  die  neuere  Komödie  über,  aber  sie  werden  dort  noch 
feiner  ausgebildet,  indem  man  das  Uebertriebene  und  Karikirte,  was 
ihnen  ursprünglich  anhaftete,  abstreift.  So  legt  die  mittlere  Komödie 
die  phantastische  Behandlungsweise  allmählich  ab,  und  indem  sie  auf 
realem  Boden  anlangt,  bildet  sie  das  Intriguen-  und  Charakterstück 
immer  selbständiger  aus. 
Persönliche  Der  Zug,  einem  jeden  soviel  als  möglich  Schlimmes  nachzureden. 
Ausfalle,  jg^  ^^^^  j^^  mittleren  Komödie  nicht  fremd.  Isokrates**)  beklagt, 
dafs  in  der  Demokratie  das  freie  Wort  nur  dem  komischen  Dichter 
auf  der  Bühne  gestattet  sei;  allein  zu  der  Kühnheit  der  älteren 
Komiker,  welche  jede  beliebige  Persönlichkeit  zum  Hittelpunkt  der 
dramatischen  Handlung  machten  und  schonungslos  dem  Gelächter 
preisgaben,  versteigt  man  sich  nur  ausnahmsweise.  Das  Publikum 
war  empQndlicher  geworden  und  duldete  nicht  mehr  so  direkte 
Angriffe.  Indem  das  mittlere  Lustspiel  auf  die  vernichtende  Schmäh- 
rede verzichtet,  in  welcher  sich  die  früheren  gefielen,  macht  es  desto 
ausgedehntem  Gebrauch  von  der  feinen  versteckten  Anspielung.^) 
Die  persönlichen  AusMe  werden  zahmer  und  harmloser.    Während 

41)  Den  Parasiten  hat,  wie  oben  (S.  133,  Anm.  32)  erinnert,  zuerst  Alexis 
eingeführt. 

42)  Isokrates  über  den  Frieden  14.  Der  Rhetor  tragt  die  Farben  etwas 
stark  auf,  denn  wenn  er  sagt:  Ttavriov  iüTl  SeiroraroVf  ori  roXs  ftiv  htfi^ov 
mv  eis  raifS  aXXavs  "EXXfjvas  rr  t^s  TfoXetoe  dfia^rj/iara  rtxravTfjv  IJ^ar« 
XOQiv  ocfjv  ovdi  ToU  8v  nounci,  so  pafst  dies  anf  die  alte  Komödie  vollstän- 
dig, während  doch  Isokrates  seine  Zeit  im  Sinne  hat. 

43)  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV  14  p.  1128  A  bezeichnet  knrz,  aber  treffend 
den  Unterschied  beider  Perioden:  iSoi  y  ar  ris  ual  in  twv  H<ofit^Bta>v  rmv 
naXaiwv  xaX  tSv  xairch'*  rois  ftiv  yoQ  r^y  yeloiop  rj  atax^oloyla^  xdis  di 
fiaXlov  ri  vnovoia.  Die  euaxQoXoyia  umfafst  ebenso  die  persönlichen  Angriffe 
wie  die  schmutzigen  Witze.  Ebendeshalb  wird  gewöhnlich  der  Charakter  der 
mittleren  Komödie  als  atviyfiarcodrjs  bezeichnet,  s.  7te(fi  Ktoft,  VUl  8.  25.  IX  7.  X. 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    III.  GRIPPE.    DIE  MITTLERE  KOMÖDIE.    137 

die  Satire  fremde  Fürsten  möglichst  verschont,  hält  sie  sich  an  den 
einheimischen  Staatsmännern  und  Rednern  schadlos.  Kallistratos, 
später  besonders  Demosthenes,  Hyperides  und  ihre  Parteigenossen 
werden  häufig  verspottet. ''^)  Wenn  der  Redner  Lykurg  nirgends 
genannt  wird,  so  mochte  die  makellose  Reinheit  des  Charakters  ihn 
gegen  schlimme  Nachreden  schützen.  Uebrigens,  wenn  wir  auch 
hier  und  da  einer  freimüthigen  Aeufserung,  ja  selbst  einem  kecken 
Angriffe  auf  die  politische  Tbätigkeit  jener  Männer  begegnen,  so 
werden  doch  hauptsächlich  die  Schwächen  ihres  Privatlebens  be- 
leuchtet^'), oder  ihre  Redekunst  kritisirt;  denn  die  öffentliche  Be- 
redsamkeit hatte  damals  ihren  Höhepunkt  erreicht,  mit  lebhafter 
Theilnahme  begleitete  jeder  Gebildete  die  Leistungen  dieser  Männer, 
welche  die  Rednerbühne  beherrschten.  Als  Demosthenes  Ol.  109,  2 
die  Aeufserung  that,  Athen  dürfe  die  Insel  Halonnesos  vom  König 
Philipp  nicht  als  Geschenk  annehmen,  sondern  nur  als  ihr  recht- 
mäfsiges  Eigenthum  zurückfordern,  so  ward  diese  scharfe  Unter- 
scheidung, welche  das  echte  Ehrgefühl  des  patriotischen  Redners 
bekundet,  wenngleich  seine  Gegner  darin  nur  kleinliche  Silben- 
stecherei  fanden,  von  den  Komikern  in  immer  neuen  Wendungen 
variirt.  Es  charakterisirt  dies  ebenso  die  Manier  des  damaligen 
Lustspiels,  wie  den  öffentlichen  Geist;  ein  treffender  Ausdruck,  eine 
sarkastische  Wendung  übte  tiefere  Wirkung  aus,  als  verständiger 
Rath  und  ernste  Rüge.  Mit  der  Wahrheit  nahm  es  die  Komödie 
auch  jetzt  bei  ihren  Angriffen  nicht  eben  genau.  Während  Demo- 
sthenes von  Harpalos  mit  20  Talenten  bestochen  sein  sollte,  macht 
Timokles  daraus  50  Talente,  und  nennt  unter  den  erkauften  Red- 
nern auch  den  Hyperides,  an  dem  soviel  wir  wissen  ein  solcher 
Verdacht  nicht  haftete.  ^°) 


44)  DaCB  Eabalos  in  den  Bruchstücken  nicht  vorkommt,  mag  Zufall  sein, 
aber  auffallend  ist,  dafs  weder  Aeschines  noch  andere  seiner  Genossen  ge- 
nannt werden. 

45)  Die  mittlere  Komödie  greift  meist  etwas  Untergeordnetes  oder  Aeufser- 
liches  heraus.  PhUippides  hatte  schon  in  der  Zeit  des  Demosthenes  und  noch 
mehr  nachher  Antheil  an  den  Staatsgeschäften,  aber  die  Komiker  machen  sich 
nur  über  die  schmächtige,  unscheinbare  Gestalt,  fiber  die  Magerkeit  des  Mannes 
lustig  und  wiederholen  diese  trivialen  Späfse  mit  sichtlichem  Wohlgefallen. 

46)  Timokles  bei  Athen.  Vni  341 F  ->  Com.  III  591;  die  Art  und  Weise, 
wie  hier  der  berufene  Harpalische  Handel  aufgefafst  wird,  erläutert  am  besten 
die  damals  übliche  Manier  der  politischen  Invektive. 


r 
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Wie  sehr  damals  die  philosophischen  Studien  das  allgemeine 
Interesse  in  Anspruch  nahmen,  zeigen  die  häufigen  Anspielungen 
der  Komiker;  zumal  Plato  und  seine  Schule  kann  der  Nachrede 
nicht  entgehen.  Diese  Angriffe  fallen  wohl  meist  in  die  späteren 
Lebensjahre  des  Philosophen,  wo  er  auf  der  Höhe  des  Ruhmes  stand, 
wo  von  allen  Seiten  lernbegierige  Schüler  herbeiströmten  und  mit 
Begeisterung  den  Worten  des  Meisters  folgten.  Plato  war  keine 
komische  Figur,  wie  sein  Lehrer  Sokrates,  und  auch  seinen  An- 
hängern wufste  man  eigentUch  nur  die  studirte  Eleganz  der  äufsern 
Erscheinung  vorzuwerfen ;  diese  zahmen  Späfse  über  Plato  und  seine 
Lehrsätze  oder  Lehrmethode  beweisen  eben  nur,  wie  populär  jener 
Denker,  wie  die  Philosophie  damals  eine  Macht  war.^^)  Aber  auch 
andere  Schulen,  wie  die  Kyniker  und  Megariker,^")  werden  nicht 
geschont.  Den  dankbarsten  Stoff  jedoch  boten  die  Jungpythagoreer 
dar,  welche  durch  ihre  strenge  Lebensordnung,  ihre  Enthaltsamkeit 
und  Geringschätzung  des  Aeufsern  nicht  sowohl  an  den  Stifter  des 
Ordens,  als  an  das  Treiben  der  Kyniker  erinnerten,  und  indem  sie 
in  rhetorischen  Künsten  und  dialektischen  Spitzfindigkeiten  sich  ge- 
fielen, den  Abfall  von  den  tiefsinnigen  Lehren  des  grofsen  Philo- 
sophen recht  deutüch  bekundeten.  Des  Aristoteles  wird  nirgends 
gedacht;  zwar  gehört  seine  grofsartige  Wirksamkeit  gerade  dem  Ende 
dieser  Epoche  an,  allein  er  war  offenbar  keine  so  populäre  Persön- 
lichkeit wie  sein  Lehrer. 

Auf  die  Tragiker  jener  Zeit  nimmt  die  Komödie  wenig  Rück- 
sicht;^^) daraus  darf  man  schliefsen,  dafs  die  Vertreter  dieser  Gattung 
sich  keiner  besondern  Celebrität  erfreuten.  Die  Parodie  trifft  vor- 
zugsweise die  älteren  Meister,  wie  Euripides  und  daneben  Sophokles. 
Auch  die  Dithyrambendichter  werden  nur  selten  genannt 

47)  Das  YerzeichDifs  der  Komödien,  in  welchen  Plato  angegriffen  wurde, 
bei  Diog.  L.  JU  26  ff.  ist  unvollständig:  so  vermirst  man  den  Epikrates,  der 
in  einer  ausgeführten  Schilderang  (bei  Athen.  U  59  D  »  Com.  m  370)  ein  an- 
schauliches Bild  des  Philosophen,  der  seine  Schüler  in  Begriffsdeflnitionen  übt, 
entwirft.  Ebenso  zeichnet  Ephippos  (bei  Athen.  XI  509G  =  Gom.  111332)  sehr 
lebendig  das  stutzerhafte  Auftreten  eines  Platonikers  vor  seinen  Zuhörern. 

48)  Der  Angriff  des  Antiphanes  (Athen,  m  98F  «»  Com.  lU  64)  gilt  wohl 
den  Megarikern. 

49)  Der  jüngere  Euripides  und  Ghäremon  werden  genannt,  und  so  mag 
noch  mancher  später  fast  vergessene  Dichter  jener  Zeit  verspottet  worden  sein, 
daher  verfaCste  der  Grammatiker  Antiochos  eine  besondere  Schrift  ttc^  rear 
ip  r^  fuc^  noffnpSiq  Kc»fupdov/Uvatr  nourjx&v  (Athen.  XI  482  G). 
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Der  heruntergekommene  Verschwender,  der  Schmarotzer,  die 
Buhlerin,  der  Koch  oder  Fischhändler  hat  auf  schonende  Rücksicht 
keinen  Anspruch ;  diese  Klassen  waren  an  Unglimpf  jeder  Art  ge- 
wöhnt, auch  mochte  mancher  in  solcher  Verspottung  auf  der  Bühne 
eher  eine  Befriedigung  des  Ehrgeizes  als  eine  Kränkung  finden. 
Jedenfalls  ist  diesem  Auswurfe  der  Gesellschaft  die  Feindschaft  der 
Komödie  nicht  eben  gefährlich  geworden,  indem  sie  die  Schwächen 
und  Fehler  nicht  selten  mit  Müde  beurtheilt  oder  geradezu  be- 
schönigt 

Späfse  und  witzige  Einfalle  aller  Art  würzten  die  Darstellung,  spftts«. 
es  fehlte  nicht  an  lächerlichen  Figuren  und  komischen  Situationen, 
dieses  Element  streifte  sogar  oft  ganz  nahe  an  das  Possenhafte,  aber 
man  empfangt  den  Eindruck,  als  sei  die  rechte  Freude  daran  vor- 
bei, als  könne  man  nicht  mehr  wie  ehemals  herzlich  lachen.  Der 
Druck  der  Zeit  lastete  auf  allen  und  wurde  selbst  von  den  Leicht- 
lebigen, denen  ernsthaftes  Nachdenken  fern  lag,  unwillkürlich  em- 
pfunden."^) Jener  kecke  Huthwille,  der  sich  über  alle  Schranken  hin- 
wegsetzt, jener  freie  Humor,  welcher  die  Dichtungen  des  Aristophanes 
und  seiner  Genossen  durchdrang,  scheint  völlig  verschwunden  zu 
sein.  Wenn  man  übrigens  auch  mehr  als  früher  auf  einen  gewissen 
äufseren  Anstand  hielt,  so  laufen  doch  manchmal  recht  gemeine 
und  saftlose  Späfse  mit  unter,  welche  anstöfsiger  sind,  als  in  der 
alten  Komödie,  da  uns  hier  kein  tieferer  Gehalt  für  diese  störende 
Zugabe  entschädigt. 

Die  mittlere  Komödie  bewegt  sich  um  Interessen  untergeordneter  Spb&re  der 
Art,  sie  ist  vorzugsweise  Abbild  und  Ausdruck  der  damaligen  atti-"*"*'  ^^°^' 
sehen  Gesellschaft  Als  Antiphanes  dem  Alexander  eines  seiner 
Lustspiele  vorlas  und  der  König  nicht  sonderlich  befriedigt  schien, 
bemerkte  der  Dichter  sehr  richtig,  man  müsse,  um  an  den  hier  ge- 
schilderten Lebenszuständen  Gefallen  zu  finden,  durch  eigene  Er- 
fahrung mit  denselben  vertraut  sein.  *')    Aus  der  Mitte  der  geselligen 


50)  Die  veränderte  Stimmung  der  Zeit  hat  Xenophon  im  Symposium  sehr 
getreu  geschUdert,  indem  er  den  PossenreiCiser  Philippos  c  1  in  die  Klage 
ausbrechen  lafiBt:  inü  yaq  yäXms  iS  iiV&QmTitov  anoXmlePf  ^^i  ra  4/m 
nQaYfULTa'  n^Sc&tv  /«ir  ya^i  xovrov  iptna  äxulov^fjv  ini  ra  ddinva^  lya 
avtpQoivoivro  oi  avporrtSp  di*  ifU  ytlturrH,  vvv  Bi  riras  ivetta  naX  nahü 
fii  r$s;  üvTB  yatQ  tyrnya  anavSaacu  ap  Svraifiriv  url, 

51)  Athen.  XIU  555  A  (nach  Lykophron  «rt^J  MWftq^Bias):  Bai  yaq  rar  ravr 
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Kreise  sind  die  Hauptfiguren  der  Bühne  entnommen,  der  leicht- 
sinnige Verschwender,  die  Buhlerin,  der  Schmarotzer,  welcher 
die  Gesellschaft  durch  seine  Späfse  belustigt,  und  ebenso  wie  der 
eitle  Prahler  zum  Stichblatt  der  Scherze  dient.  Die  Interessen 
und  Genüsse,  welche  in  diesem  Verkehre  obenan  standen,  wie 
die  Feinschmeckerei,  die  bei  alternden  Nationen  sich  zur  Virtuo- 
sität auszubilden  pflegt,  dominiren  auch  im  Lustspiele,  welches 
nicht  müde  wird,  die  KOche  und  ihre  Kunst  immer  von  neuem 
in  den  Vordergrund  zu  stellen,  oder  die  Anmafsung  der  Fisch- 
händler nach  Gebühr  zu  verhöhnen.  Die  Künste,  womit  man  sich 
bei  Symposien  die  Zeit  vertrieb,  das  Kottabosspiel,  das  Aufgeben  und 
Lösen  von  Räthseln  und  dergleichen,  nehmen  auch  in  der  Komödie 
eine  bevorzugte  Stelle  ein.  Wie  der  oberflächliche  Antheil  an  den 
Ereignissen  des  Tages,  die  Gleichgültigkeit  gegen  höhere  Interessen, 
die  mannichfachen  Formen  des  Witzes  und  Hohnes  aus  dem  Leben 
in  die  Literatur  übergingen,  so  findet  auch  die  Moral  und  Lebens- 
anschauung der  Gesellschaft  ihren  Ausdruck  in  der  Komödie.  Nicht 
minder  erinnert  die  Redeweise  des  Lustspiels  an  den  üblichen  Con- 
versationston ;  selbst  jene  Manier,  das  Trivialste  in  einem  Schwall 
dunkler,  geheimnifsvoll  klingender  Worte  zu  hüllen,  die  auf  der  Bühne 
zumeist  der  eitle  Kochkünstler  oder  der  Sklave  zur  Schau  trägt,  war 
sicherlich  in  jenen  Kreisen  heimisch. 
Plan.  Der  Plan  und  Entwurf  eines  Dramas  war  die  Hauptsache,  auf 

"°^-  glückliche  Erfindung  ward  vorzugsweise  Werth  gelegt,  da  es  vor 
allem  galt,  das  PubUkum,  welches  Neues  zu  hören  begehrte,  zu  be- 
friedigen.^') Die  Oekonomie  war  gewifs  meist  geschickt  ;^^  denn  die 
Zuhörer  waren  gebildet  genug,  um  Fehler  und  Verstöfse  zu  rügen.") 

anodBibfitvov    anc   cv/iß6Xa>v  xa   nokXaxn  BiBatnvrjxivcn  xal  na^l  rtalQai 
Ti^ovaxis  xal  aikrj^ävai  xal  dadtoxivai  ftlr^yas, 

52)  Antiphanes  bekennt  sich  in  der  Alkestis  (Alhen.  m  122  D  ■»  Com. 
III  15  fr.  1)  zu  diesem  Grandsatze:  ini  rb  xaivov^eXv  tpioovy  ovrate  iKßiyats, 
TOvro  yivciaxofv  ori  Sv  xaivov  iyx^i^/Jta^  xav  toX/ojqop  rj ,  noXkmv  nahiiwv 

53)  Antiphanes  in  der  Uoitjcis  (Com.  III 109  =  Ath.  VI  223  A)  setzt  ausein- 
ander, wie  der  komische  Dichter  dem  Tragiker  gegenüber  in  ungünstiger  Lage 
sei,  denn  er  müsse  alles  selbst  erfinden:  ovofiara  xaiva,  tol  Supxfffiira  n^ 
TBQOv,  ro  VW  na^ovra,  %iy  xax(M%^(Hf4y  ^  ttjv  aiaßoXrjPf  und  wenn  er  in 
dieser  Beziehung  etwas  versehe,  werde  er  ausgezischt  {ixav^itTtrcu),  während 
man  dem  Tragiker  selbst  Unpassendes  oder  Unwahrscheinliches  hingehen  lasse. 

54)  Die  Eintheilung  in  fünf  Akte  war  wohl  schon  in  dieser  Epoche  Norm. 
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Indes  weil  man  mit  gröfster  Hast  producirte,  gerieth  selbst  ein 
talentvoller  Dichter  nicht  selten  in  Verlegenheit ;  man  konnte  nicht 
umhin,  Motive,  welche  man  selbst  oder  andere  schon  früher  gebraucht 
hatten,  zu  wiederholen,'^)  und  nahm,  da  die  Kürze  der  Zeit  zu  eil- 
fertigem Arbeiten  drängte,  keinen  Anstand,  wenn  die  gleiche  Situa- 
tion wiederkehrte,  sich  oder  andere  auszuschreiben. 

Wie  die  Handlung  des  Stückes  meist  auf  freier  Erfindung  des  NameD  der 
Dichters  beruht,  so  werden  auch  den  handelnden  Personen  beliebige 
Namen  beigelegt;^)  während  aber  die  alte  Komödie  in  diesem  FaUe 
meist  Namen  bildet,  die  den  Charakter  deutlich  bezeichnen  und  ge- 
eignet sind,  eine  komische  Wirkung  auszuüben,  scheinen  die  Dichter 
der  mittleren  Komödie  meist  landläufige  Namen,  wie  sie  zumal  in 
den  unteren  Schichten  der  attischen  Bevölkerung  übUch  waren,  aus- 
gewählt zu  haben;  dabei  gab  man  den  kurzen  zweisilbigen  Namen 
den  Vorzug, ^^  und  das  jüngere  Lustspiel  hat  sich  diesem  Vorgange 
angeschlossen. 

Während  die  Handlung  in  der  alten  Komödie   regelmäfsig,   in   Ort  der 
der  neuen  meist  zu  Athen  vor  sich  geht,  ward  sie  in  der  mittleren    *°  "°^' 


55)  Wenn  Xenarchos  in  der  iJo^^a  (fr.  1  Com.  III  621 »  Athen.  VI  225  G) 
sagt :  oi  /*ip  noirjxai  Xr^^os  atair '  oida  $v  xawbr  yoQ  gv^iottavaiv,  aXla  fura- 
ipiQBi  inaaros  avrmv  ravr^  avm  tb  xal  Marot,  so  hat  er  eben  vor  allen  die 
komischen  Dichter  im  Sinne. 

56)  xaipa  ov'ftara,  wie  Antiphanes  sagt,  s.  oben  S.  140,  A.  53.  Vgl. 
Aristoteles  Poet  9,  5  p.  1451  B :  ini  fAtv  ovv  rrje  ncofn^Slai  ^drj  tovto  drjloy 
yiyovsv  cvcrriaavTBi  yaQ  tov  fiv&or  8ta  rav  aixoratVf  ovrm  xa  Tvxoina 
Ivofiaxa  iTtirtd'eaüi,  xal  olx  SontQ  oi  iofißonoioi  Ttagl  rmv  xad'*  ixaarov 
nowlvatv.  Hier  sind  eben  die  Lastspieldichter  jener  Zeit  im  Gegensatz  zu  den 
Dichtem  der  alten  Komödie  (iaf^ßanoiol)  gemeint. 

57)  Ghremes  und  Pheidon  sind  schon  dem  Antiphanes  Repräsentanten 
dieser  Gattung  (in  der  Jloirjais:  av  3^  iv  ri  tovtwv  Tta^eMn^y  X^ä/irjs  riß  r, 
4>alSo9v  T«s  ixcvQltrBxai),  Daher  der  Scherz  des  Demetrins  Poliorketes,  der 
den  Hof  des  Lysimachus  mit  der  komischen  BQhne  verglich,  i^Upat  yaQ  an* 
avtffi  navrag  StavXlaßavs ,  mit  Bezug  auf  Paris  und  Bithys,  die  Günstlinge 
jenes  Königs  (Athen.  XIV  6i4F).  Dafs  auch  längere  Namen  vorkamen,  dafs 
man  neben  vielen  gleichgültigen  auch  redende  Namen  nicht  verschmähte,  ver- 
steht sich.  Man  vergL  auch  die  Bemerkungen  des  Donatus  zu  den  Adelphen 
I  1,  1  und  zur  Andria  I  3,  21,  nur  unterscheidet  er  nicht  zwischen  Plautus 
und  Terenz;  Terenz  behält  zwar  nicht  immer  die  Namen  seines  griechischen 
Originals  bei,  die  er  öfter  mit  anderen  beliebigen  vertauscht,  aber  wahrt  doch 
den  Conventionellen  Charakter  des  jüngeren  Lustspiels,  während  Plautus  auch 
in  der  Namengebung  seine  Selbständigkeit  überall  bekundet. 
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Epoche  gar  nicht  selten  an  andere  Orte  verlegt;  nicht  blofs  in  den 
meisten  mythologischen  Stücken,  sondern  auch  häufig  in  den  Lust- 
spielen, welche  Angehörige  fremder  Städte  und  Völker  vorführten, 
wird  die  Scene  aufserhalb  Athens  zu  suchen  sein.  Die  mittlere 
Komödie,  obwohl  sie  von  der  Schilderung  des  attischen  Lebtns  aus- 
geht, nimmt  dech  mehr  einen  weltbürgerlichen  Charakter  an. 
stu.  Der  Stil  der  Lustspiele  aus  dieser  Zeit  hält  eine  gewisse  Mitte 

zwischen  der  poetischen  Sprache  der  älteren  und  dem  nüchternen 
Tone  der  neueren  Komödie;  natürlich  nimmt  man  bei  den  einzelnen 
Dichtern  nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten  wahr;  auch  in  dieser 
Gattung  der  Literatur  macht  sich  noch  die  individuelle  Art  geltend. 
Selbst  die  einzelnen  Spielarten  der  Komödie  haben  wieder  ihre  Eigen- 
thümlichkeit;  der  feierliche  Ton  der  Tragödie  eignet  sich  besonders 
für  die  mythologische  Komödie,  doch  nimmt  man  ihn  häufig  auch 
in  anderen  Dramen  wahr;  je  alltäglicher  der  Gegenstand,  desto  mehr 
Redeprunk  wandte  man  auf.  ^)  Dem  tragischen  Stil  nahe  verwandt 
ist  die  dunkle  vieldeutige  Rede,  welche  einen  einfachen  Gedanken 
in  gesuchten  Ausdrücken  verhüllt,  und  oft  geradezu  der  Form  des 
Räthsels  nahe  kommt;  einzelne  Dichter  haben  an  dieser  Manier  be- 
sonderes Wohlgefallen.  Einen  auffallend  breiten  Raum  mufs  das 
beschreibende  Element  eingenommen  haben.  Lange  Schilderungen 
in  leichtem  behaglichen  Redeflufs  ausgeführt,  oder  auch  Monologe, 
in  denen  die  handelnden  Personen  ihre  Gedanken  und  Absichten 
exponirten,  bildeten  den  Glanzpunkt  jener  Dramen,  und  eben  hier 
kam  die  rhetorische  Kunst  besonders  zur  Geltung,  die  überhaupt 
in  der  Poesie  dieser  Zeit,  in  der  Komödie  so  gut  wie  in  der  Tra- 
gödie, überall  hervortritt.")  Das  Studium  der  Rhetorik,  welche 
für  ein  unentbehrliches  Rildungsmittel  galt  und  allgemein  mit  Eifer 
betrieben  wurde,  wirkt  sichtlich  auf  die  Literatur  ein,  es  war  eine 


58)  Der  technische  Ausdruck  ist  na^ar^ayt^Selv.  Euanthius  lobt  (S.  6)  am 
Terenz:  quod  eius  fabulae  eo  sunt  temperamento ,  ut  neque  exiumeseani  ad 
tragicam  celsitudinem  neque  abiidantur  ad  mimicam  viHtaUm,  und  vorher 
temperavü  affectum^  ne  in  tragoediam  transiliret,  wie  dies  so  oft  bei  Plaatus, 
Afranins,  Accius  (wohl  verschrieben  st.  Caeciliui)  und  anderen  Komikern  be- 
merkt werde. 

59)  Auch  Plautus  ist  Meister  in  dieser  Kunst,  nur  darf  man  bei  ihm  nicht 
an  schulgerechte  Ausbildung  denken,  er  besitzt  eben  von  Natur  dieses  Aber- 
baupt  dem  italischen  Stamme  angeborene  Talent  in  reichem  MaGw. 
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Kunst,  die  sich  jeder  uicht  ganz  von  der  Nalur  Vernachlässigte  an- 
eignen konnte,  ja  je  weniger  die  Gedanken  aus  dem  eignen  Herzen 
kamen,  desto  voller  flofs  der  Strom  der  Rede;  oft  genug  mögen 
diese  langen  Deklamationen  nur  den  Mangel  an  innerem  Leben  und 
wahrer  Empfindung  verdeckt  haben.  Indem  der  Chor  so  gut  wie  Metrik, 
ganz  wegföllt,  verschwindet  auch  die  reiche  Mannigfaltigkeit  metri- 
scher Formen,  welche  früher  die  Komödie  auszeichnete;  bemerkens- 
werth  ist,  dafs  dem  trochäischen  Langverse  neben  dem  Trimeter 
wieder  ein  gröfserer  Raum  vergönnt  wird;  aufserdem  werden  ana- 
pästische Dimeter  in  ausgedehntem  Mafse  angewandt^) 

Unter  den  Dichtern  dieser  Periode  stehen  in  vorderster  Reihe 
Antiphanes  und  Alexis. 

Antiphanes,  der  Sohn  des  Stephanos,^*)  von  ungewisser AntipbaDei. 
Herkunft,'^  jedenfalls  kein  geborener  Athener,  soll  auf  Antrag  des 
Demosthenes  das  Bürgerrecht  erhalten  haben;  man  braucht  diese 
Nachricht  nicht  geradezu  als  unglaubwürdig  zu  verwerfen,^)  Anti- 
phanes kann  recht  gut  längere  Zeit  in  Athen  als  Schutzverwandter 
gelebt  haben  und  in  dieser  Stellung  für  die  Bühne  thätig  gewesen  sein. 
Geboren  Ol.  93,  wird  er  Ol.  111  oder  112  gestorben  sein,  da  er  ein 
Alter  von  74  Jahren  erreichte.")    Antiphanes  ist  der  fruchtbarste  von 

60)  Der  anapästische  Dimeter  wird  ebenso  zn  Erzählungen  wie  zum 
Dialog  verwendet,  man  darf  nicht  glauben,  da/s  dieses  Yersmafs  vorzugsweise 
dem  Chor  zukomme. 

6t)  Suidas  I  491  nennt  den  Vater  Stephanos  oder  Demophanes,  aber  da 
djsr  Sohn  des  Antiphanes  Stephanos  hiefs,  wird  der  nach  herkömmlicher  Weise 
diesen  Namen  von  dem  Grofsvater  empfangen  haben. 

62)  lieber  die  Heimath  des  Dichters  finden  sich  die  verschiedensten  An- 
gaben, Suidas  nennt  Kios  in  Bitbynien,  Smyma  (was  eigentlich  damals  als 
selbständiges  Gemeinwesen  unter  diesem  Namen  gar  nicht  existirte)  und  Rhodos 
(dies  mit  Verweisung  auf  die  /iov<j$H^  iaxoQla  des  Dionysios),  der  Verf.  Trt^i 
HtofA.  Ill  14  Larissa  in  Thessalien.  Ffir  Kios  spricht  der  Umstand,  dafs  der  Dichter 
dort  auch  gestorben  sein  soll  (Suidas,  denn  hf  Xüp  tibqI  natfi.  III 14  ist  offenbar 
Schreibfehler).  Was  Suidas  über  die  unfreie  Herkunft  des  Antiphanes  berichtet, 
ist  wohl  Erfindung  eines  Literaten,  wie  Hermippos:  dieselbe  Fabelei  trägt 
Suidas  I  733  auch  in  Betreff  des  Aristophanes  vor. 

63)  TTt^i  HO}ßt,  in  14.  Demosthenes  war  Ol.  107,  4  zum  ersten  Male  Mitglied 
des  Rathes,  konnte  also  vor  diesem  Jahre  keinen  solchen  Antrag  stellen.  Doch 
liegt  möglicherweise  der  Nachricht  die  Verwechselung  mit  irgend  einem  anderen 
Antiphanes  (der  Name  ist  nicht  ungewöhnlich)  zu  Grunde. 

64)  Die  Zeit  der  Geburt  und  das  Lebensalter  überliefert  Suidas,  die  An- 
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allen  dramatischen  Schriftstellern,  seine  Wirksamkeit  mufs  also  ziem- 
lich früh,  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  bereits  Ol.  98,  begon- 
nen haben.  Die  Angaben  über  die  Zahl  seiner  Lustspiele  schwanken 
zwischen  365,  280  und  260.^)  Halten  wir  uns  an  die  niedrigste 
Summe,  so  kommen  durchschnittUch  auf  jedes  Jahr  vier  bis  fünf 
Komödien.  Antiphanes  wird  eben  nicht  nur  Jahr  ein  Jahr  aus  an 
beiden  scenischen  Wettkämpfen  sich  betheiligt  haben,  sondern  öfter 
auch  mit  zwei  neuen  Stücken  zugleich  aufgetreten  sein,  wie  wir 
dies  von  andern  Dichtern  dieser  Zeit  nachweisen  können.  Allein 
auch  so  überschreitet  die  Summe  seiner  dramatischen  Arbeiten  das 
Bedürfnifs  der  attischen  Bühne,  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl, 
wenn  wir  annehmen,  dafs  Antiphanes  auch  für  auswärtige  Theater 
schrieb.  Denn  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  ein  Theil  dieser  Stücke 
nur  für  das  lesende  PubUkum  bestimmt  war,  was  wohl  überhaupt 
den  Erzeugnissen  der  Lustspieldichter  dieser  Epoche  niemals  grofse 
Theilnahme  zugewandt  hat.  Nur  ungern  wird  der  dramatische  Dich- 
ter auf  die  Aufführung  verzichten,  nur  wenn  ihm  die  Bühne  ver- 
schlossen ist  und  ein  starker  innerer  Drang  ihn  treibt,  wird  er 
jenen  Ausweg  ergreifen.  Auf  die  damaligen  Lustspieldichter  Athens 
ist  im  allgemeinen  weder  die  eine  noch  die  andere  Voraussetzung 


gäbe  Ober  sein  erstes  Auftreten  Ol.  98  wird  dem  Verf.  ne^l  xatfA,  III  verdankt. 
Mit  der  Annahme,  dafs  Antiphanes  Ol.  111  oder  112  starb,  ist  freilich  das 
Bruchstfick  aus  der  Ua^exdiSofidvrj  bei  Athen.  IV  156  G  «  Com.  III 102  unver- 
einbar, da  hier  Seleukos  mit  dem  Königstitel  beehrt  wird,  den  Antigonos  zuerst 
OL  118, 3  annahm,  und  alsbald  folgten  die  anderen  Diadochen.  Wohl  mag  man 
aus  Artigkeit  diesen  Titel  auch  schon  früher  angewandt  haben,  allein  dies  ändert 
nichts,  und  man  darf  diesen  Vers  nicht  benutzen,  um  die  Lebenszeit  des  Ko- 
mikers bis  OL  118  zu  verlängern.  In  Ermangelung  eines  neuen  Stückes  wird 
man  damals  ein  älteres  des  längst  verstorbenen  Antiphanes  wieder  aufgeführt 
haben,  und  schaltete  bei  diesem  Anlafs  jene  Anspielung  auf  ein  Zeitereignifs 
ein.    Denn  ein  Irrthum  des  Athenäus  im  Gitiren  ist  sehr  unwahrscheinlich. 

65)  Suidas  giebt  365  (ein  hyperbolischer  Ausdruck,  um  die  ungemeine 
Fruchtbarkeit  des  Komikers  zu  veranschaulichen)  und  280  an,  während  yngl 
MWft,  nur  260  hat  Diese  Differenz  ist  wohl  so  zu  erklären,  dafs  die  Gesammt- 
zahl  der  von  der  Kritik  als  echt  anerkannten  Dramen  260  betrug:  rechnete 
man  die  zweifelhaften  Stücke  mit,  so  stieg  dieselbe  auf  280.  So  kennen  wir 
noch  drei  Komödien,  die  man  bald  dem  Antiphanes,  bald  dem  Alexis  zuschrieb 
{u4tn[8ta,  ^AXainxQMf  "TTtvos),  den  l4qyvQlov  a^avicfios  legten  manche  dem 
Epigenes,  den  Jvcnqaxos  dem  Epikrates  bei.  Wir  kennen  noch  Titel  und 
Bruchstücke  von  ungefähr  150  Komödien,  doch  werden  sehr  viele  Stücke  nur 
ein  einziges  Mal  genannt. 
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aDwendbar.  Am  wenigsten  konnte  ein  Dichter  wie  Antiphanes  an 
solcher  Wirksamkeit  Gefallen  finden.  Seine  aufserordentliche  Pro- 
duktivität ist  nur  verständlich,  wenn  er  ununterbrochen  im  Dienste 
der  Bühne  arbeitete,  und  bei  dem  steigenden  Interesse  für  drama- 
tische Spiele,  welches  aller  Orten  zur  Erbauung  von  Theatern  und 
Einrichtung  scenischer  Wettkämpfe  führte,  darf  es  nicht  auffallen, 
wenn  man  auch  aufserhalb  Athens  die  Thätigkeit  des  berühmten 
Dichters  in  Anspruch  nahm,  um  durch  neue  Stücke  die  Schaulust 
des  Publikums  zu  befriedigen. 

Auffallend  gering  erscheint  die  Zahl  der  scenischen  Erfolge 
des  Antiphanes,  denn  13  Siege  stehen  in  keinem  rechten  Verhält- 
nisse zu  260  Dramen,^  wenn  auch  nicht  alle  für  Athen  bestimmt 
waren,  da  Antiphanes  der  anerkannte  Liebling  des  Publikums  ist 
und  lange  Zeit  hindurch  die  Bühne  beherrscht. ")  Auch  als  Schau- 
spieler mag  Antiphanes  aufgetreten  sein,^  jedoch  wirkte  er  wohl 
nur  in  seinen  eigenen  Stücken  mit.  Die  Einübung  der  Schauspieler 
und  Aufführung  seiner  Lustspiele  wird  er  öfter  andern  überlassen 
haben;  wenigstens  wissen  wir,  dafs  sein  Sohn  Stephanos,  der  sich 
auch  selbständig  als  komischer  Dichter  versuchte,  einigemal  den 
Vater  vertrat.**) 


66)  Die  Zahl  der  Siege  fiberliefert  Snidas,  vielleicht  ist  die  Zahl  ver- 
schrieben.  Doch  mag  das  Urtheil  der  Richter  nicht  selten  zu  Gunsten  eines 
untergeordneten  Talentes  ausgefallen  sein.  In  der  Didaskalie  von  Ol.  106,  2 
(GIGr.  I  231),  wo  Antiphanes,  der  damals  offenbar  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes 
stand,  sich  mit  einem  oder  zwei  Dramen  unter  den  Goncurrenten  befand,  er- 
hielt ein  uns  völlig  unbekannter  Dichter  ( . . .  oiwftos)  den  ersten  Preis :  mög- 
licherweise war  er  jedoch  nur  Stellvertreter  eines  namhaften  Komikers.  [Doch 
vergl.  Opusc.  II  50^  A.  82]. 

67)  Dafs  Antiphanes  bei  seinen  Zeitgenossen  in  Ansehen  stand,  als  der 
Koryphäe  der  damaligen  Komödie  galt,  kann  man  auch  daraus  schliefsen,  dals 
Demetrios  von  Phaleros  über  ihn  schrieb  {nB(fl  j4prtf>avovSy  Diog.  L.  Y  5,  81). 
Eine  Specialarbeit  des  Grammatikers  Diodoros  [Dorotheus]  von  Askalon  über  Anti- 
phanes erwähnt  Athenäus  [XIY  662  F].  Die  römischen  Komiker  haben,  soviel  wir 
wissen,  sich  nicht  in  Nachbildungen  seiner  Lustspiele  versucht;  der  Philopator 
des  Tnrpüius  war  sicherlich  Bearbeitung  einer  Komödie  aus  der  dritten  Periode. 

68)  Die  Ergänzung  der  Didaskalie  von  OL  106,  2:  {l4mfanj}6  ni/A. 
*Avacqfio{fUvon*  vne,  *Avr)Mpavffi  darf  als  sicher  gelten. 

69)  TtBQl  %<ofi.  in  14.  Von  eigenen  Arbeiten  des  Stephanos  ist  uns  nur 
der  Name  einer  Komödie  {<P$XoXaM»$f)  bekannt;  seltsamer  Weise  wird  tt«^ 
HOffA.  in  13  Stephanos  als  der  bedeutendste  Vertreter  der  mittleren  Komödie 
neben  seinem  Vater  aufgeführt,  wo  vielmehr  Alexis  zu  nennen  war. 

Bergk,  Gri«ch.  LlteratorgMChlehte  IV.  10 
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Antiphanes  hängt  nicht  mehr  mit  der  vorigen  Periode  zusanmien, 
er  gehört  lediglich  dieser  an  und  füllt  sie  mit  seiner  langjährigen 
Thätigkeit  fast  ebenso  aus,  wie  Philemon  den  folgenden  Zeitabschnitt. 
In  Antiphanes  tritt  der  Charakter  der  mittleren  Komödie  uns  zu- 
erst vollständig  ausgeprägt  entgegen.  Allein  man  darf  ihn  deshalb 
nicht  als  den  Gesetzgeber  dieser  Gattung  ansehen,  denn  es  galt  nicht 
eine  neue  Form  des  Lustspiels  zu  organisiren,  vielmehr  fand  Anti- 
phanes, als  er  auftrat,  dieselbe  bereits  ausgebildet  vor.  Aber  er  ist 
nächst  Alexis  der  hervorragendste  Vertreter  der  Gattung. 

Antiphanes  ist  nicht  eigentlich  ein  originales  Talent,  man  hört 
nicht,  dafs  er  irgend  etwas  Neues  zuerst  eingeführt  hat,  aber  er  ver- 
steht es,  alles  was  andere  versucht  hatten,  sich  geschickt  anzueig- 
nen. Die  Figur  des  Parasiten  brachte  Alexis  unter  diesem  Namen 
zuerst  auf  die  Bühne;  Antiphanes  benutzt  alsbald  diese  glückliche 
Erfindung.  Aber  auch  wo  er  seine  Motive  Vorgängern  oder  Zeit- 
genossen verdankte,  verstand  er  sicherUch  denselben  eine  neue  Seite 
abzugewinnen ;  denn  dafs  das  Neue  und  Ungewöhnliche,  auch  wenn 
es  noch  so  kühn  ist,  am  meisten  auf  Erfolg  rechnen  kann,  wufste 
Antiphanes  recht  gut.'**) 

Die  Titel,  wie  die  Ueberreste  seiner  Lustspiele,  bekunden  grofse 
Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  so  weit  eben  der 
beschränkte  Gesichtskreis  der  Gattung  es  zuliefs.  Antiphanes  hat 
wohl  alle  die  Aufgaben,  mit  denen  sich  die  mittlere  Komödie  be- 
schäftigt, bearbeitet,  die  Charaktere  und  Figuren,  welche  den  festen 
Bestand  des  damaligen  Lustspiels  bildeten,  vorgeftlhrt,  ohne  dafs 
sich  eine  entschiedene  Bevorzugung  dieser  oder  jener  Richtung  er- 
kennen läfst.  Mythologische  Stücke  machen  auch  bei  ihm  eine 
ziemlich  zahlreiche  Gruppe  aus,  stehen  aber  doch  nicht  wie  bei 
anderen  Dichtern  im  Vordergrunde;  und  zwar  scheint  Antiphanes 
von  der  Parodie  hier  nur  mäfsigen  Gebrauch  gemacht  zu  haben,  wäh- 
rend er  den  tragischen  Ton  ab  und  zu  auch  anderwärts  anschlägt'^ 
Andere  Stücke  sind  nach  bestinunten  Persönlichkeiten  benannt,  wie 


70)  In  den  Versen  der  Alkestis  (Athen.  IH  122  D  «  Com.  III 15  fr.  1)  spricht 
der  Dichter  seine  Ansicht  darüber  unverhohlen  aus :  inl  rb  xiuvav^iiv  ifi^ov 
cvjooi  htairats,  rovro  yircjffxwv,  ot$  IW  naipov  fyx^^/*^»  ^^  ToXfitjqbv  rj, 
nolXm>  nalatöüv  dort  xffriCifAtax^QOv. 

71)  Wie  im  'Ay^ixos  (Athen.  IX  396  B  »  Com.  HI  3  fr.  1),  wo  er  diese 
Manier  selbst  kritisirt,  indem  er  hinzusetzt:  xQayqfBlav  ne^airto  JSä^axXäavQ, 
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Timon,  wahrscheinlich  der  bekannte  Menschenhasser,  Sappho,  wo 
die  Dtchterin  Räthsel  aufgiebt,  was  zu  artigen  Bemerkungen  über 
das  Treiben  der  attischen  Politiker  in  der  Volksversammlung  Anlafs 
giebt  Lykon  könnte  ein  bekannter  komischer  Schauspieler  sein,  auf 
Hetären  weisen  Chrysis,  Neottis  und  andere  Titel  hin.  Komödien, 
wie  die  Aegyptier,  Karer,  Scythen,  die  Thorikier,  der  Pontikos,  der 
Byzantier,  der  Lyder,  die  Korinthierin ,  die  Böotierin  und  andere 
ähnlicher  Art,  welche  eine  ansehnliche  Klasse  ausmachen,  wurden 
wohl  besonders  zur  Sittenschilderung  der  verschiedenen  Ortschaften, 
Stämme  und  Nationen  benutzt,  obwohl  dies  Element  auch  anderwärts 
nicht  fehlte.'")  Ebenso  werden  die  verschiedenen  Stände  und  Berufs- 
klassen der  bürgerlichen  Gesellschaft  häufig  vorgeführt,  wie  Maler, 
Aerzte,  Soldaten,  Landleute,  Gärtner,  Schafhirten,  Flötenbläser,  Cither- 
spieler,  Schauspieler  u.  s.  w.  Manche  Komödientitel  weisen  auf  die 
Zeichnung  eines  bestimmten  Charakters  hin^'),  oder  deuten  die  Hand- 
lung an.^^)  Ungewöhnlich  ftir  diese  Zeit  ist  die  Behandlung  eines 
literarischen  Themas  in  einem  Poesie  überschriebenen  Lustspiele, 
wo  der  Dichter,  wie  ein  noch  erhaltenes  längeres  Bruchstück  zeigt, 
sich  über  die  Aufgaben  der  dramatischen  Poesie,  über  die  verschie- 
dene Stellung  des  Tragikers  und  des  Komikers  ausspricht  in  einer 
Weise,  die  an  die  Parabase  der  alten  Komödie  erinnert.^)  Oft  mag 
der  Namengebung  etwas  Zufälliges  und  Nebensächliches  zu  Grunde 
liegen,  so  dafs  über  den  Inhalt  des  Stückes  sich  nicht  einmal  eine 
Verrouthung  aussprechen  läfst. 

Mit  dem  Machwerk  der  dramatischen  Poesie  war  Antiphanes 
wohl  vertraut;  er  kannte  die  Anforderungen,  welche  man  an  den 
dramatischen  Dichter  stellte,  sehr  genau;  mit  gutem  Humor  schildert 
er  die  schwierige  Stellung  des  Komödiendichters  gegenüber  dem 
Tragiker.^^)  So  wird  er  wohl  auf  die  Anlage  und  Oekonomie  seiner 
Stücke  besondere  Sorgfalt  verwandt  haben,  während  er  es  mit  der 

72)  So  verspottet  Antiphanes  im  Lykon  gelegentlich  den  Thiercnltos  der 
Aegypter. 

73)  Wie  Avxov  i(^r,  Mtüonoprj^,  Odofti^wQ,  "Aitanoi  n.  a.  m. 

74)  Wie  rifioSf  lA^/v^iov  äfav^o/Us, 

75)  Die  mittlere  und  neuere  Komödie  mag  solche  literarische  Erörterun- 
gen öfter  in  Prologen  angestellt  haben,  wie  die^  auch  die  römischen  Lustspiel- 
dichter sich  gestatten ;  aber  Antiphanes  kann  hier  dieses  Thema  mit  der  Hand- 
lang des  Stückes  selbst  in  Verbindung  gebracht  haben. 

76)  In  der  noirjais  bei  Athen.  VI  222  A  «  Com.  m  105. 

10* 
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Ausführung  leicht  nahm.  Antiphanes  besafs  offenbar  ein  glückliches 
Talent  und  grofse  Leichtigkeit  des  Schaffens,  ^^)  allein  das  massen- 
hafte Produciren  drängte  zu  rascher  Arbeit,  daher  er  sich  auch  zu- 
weilen wiederholt,  ja  geradezu  ausschreibt.''")  Die  Komödien  des 
Antiphanes,  wie  der  meisten  anderen  Dichter  dieser  Epoche,  haben 
mehr  rhetorisches  Pathos,  als  dichterischen  Gehalt;  aber  eine  gewisse 
Frische  und  Lebendigkeit  ist  ihm  nicht  abzusprechen.  Die  behag- 
liche Redseligkeit  zeigt  sich  besonders  da,  wo  der  Dichter  die  Ge- 
nüsse und  Annehmlichkeiten  der  Tafel  schildert;  auf  dies  Thema 
kommt  er  immer  von  neuem  zurück,  selbst  das  AlltägUche  hat  für 
ihn  Interesse  und  ladet  zur  ausführlichen  Schilderung  ein,  wie  das 
Kottabosspiel.'^)  Den  Räthselwettkampf,  eine  seit  Alters  bei  Sympo- 
sien beliebte  Unterhaltung,  hat  der  Komiker  mehr  als  einmal  vor- 
geführt,^) ja  er  leiht  auch  anderwärts  seinen  Figuren  diese  dunkele, 
zweideutige  Ausdrucksweise,  "^)  die  wohl  damals  in  gewissen  Kreisen 
Mode  war,  und  indem  sie  leicht  zu  Mifsverständnissen  Anlafs  gab, 
dem  komischen  Dichter  willkommen  sein  mufste.  Sonst  verrathen 
die  Bruchstücke  keine  besondere  Anlage  zum  Witz,  der  manchmal 
geradezu  frostig  erscheint.") 

Bemerkenswerth  ist  die  Seltenheit  persönlicher  Beziehungen; 
abgesehen  von  ganz  dunkeln  und  unbedeutenden  Individuen,  wie 
Maton,  Diogeiton  und  anderen,  werden  von  öffentlichen  Charakteren 


77)  negi  xof/t,  III  14:  ytvicd'ai  Si  Xdyovaiv  avtov  Bv^dffTorap  t«s  ro 
YQOLfBiv  %ai  S^aftaroTtouip. 

78)  Athen.  III 104  A  fährt  Verse  aus  dem  ^^ajMvrriS  (fr.l  Com.  III 115) 
an  und  bemerkt,  dieselben  kehrten  auch  in  der  'TS^ia  wieder.  Aber  auch  andere 
Komiker  haben  den  Antiphanes  ausgeschrieben,  wie  Eriphos,  s.  Athen.  III  84  B. 

79)  In  den  IdfQoSltrii  yovai, 

80)  In  der  Sanfpto  und  dem  IlQoßXfifUL,  Man  vergleiche  auch  die  Schil- 
derung im  Kvoiad'ideifß  ij  raffx^atv  bei  Athen.  X  448  E  ^=  Com.  DI  66  fr.  1. 

81)  Belege  bieten  die  Bruchstäcke  des  liiip^diotos ,  "Oßgifio^  und  na^- 
üiTOi  dar. 

82)  So  die  WorUpiele  im  <PiloftrrofQ  (Athen.  III  lOOD  »  Com.  lU  129), 
gelungener  ist  der  Scherz  im  ^iXondrotQ  (Athen.  XUl  559DsaGom.  III  130), 
wo  einer,  der  sieh  verheirathet  hat,  für  todt  erklärt  wird.  Auch  den  humo- 
ristischen Ton  weifs  Antiphanes  manchmal  zu  treffen,  vergl.  die  Schutzrede  für 
den  Parasiten  in  den  Ji8vfu>i  bei  Athen.  VI  237  F  -»  Com.  III  45.  Dals  Athe- 
näus,  der  die  Komödien  des  Antiphanes  fleiCsig  gelesen  und  excerpirt  hat,  den 
Dichter  hochschätzt  und  ihn  als  xaqUiiy  rßvs,  ^duiroe  (1 27.  IV  156.  XIV  622) 
bezeichnet,  ist  erklärlich. 
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nur  Chares  und  Demoslhenes  genannt.*^)  Das  politische  Gebiet  hat 
Antiphanes  sichtlich  gemieden;  wenn  ein  Lustspiel  der  Thebaner- 
freund  überschrieben  ist,*^)  so  könnte  man  zwar  eine  Beziehung 
auf  die  Partei  in  Athen,  welche  damals  zu  Theben  hinneigte,  finden, 
allein  jene  Bühnenfigur  hat  offenbar  nur  an  den  Aalen  und  anderen 
Leckerbissen  Böotiens  Freude.  Nicht  eben  viel  häufiger  sind  die 
AusMe  auf  Philosophen,  wie  die  Platoniker,^)  die  Kyniker*^)  und 
die  Jungpythagoreer;*^  im  Kleophanes  wird  die  dialektische  Kunst 
der  Philosophen  im  Lykeion  verspottet;**)  ebenso  findet  sich  in  den 
Kariern  ein  ziemlich  lebhafter  Angriff  auf  einen  ungenannten  Phi- 
losophen,**) den  aber  damals  gewifs  jedermann  sofort  erkannte :  wie 
es  scheint,  ist  HerakUdes  der  Pontiker  gemeint  Von  Dichtern  wer- 
den Sophokles,  Euripides  und  Philoxenos  genannt  Allgemeine  Sen- 
tenzen scheint  Antiphanes  nicht  eben  häufig  angebracht  zu  haben, 
sonst  wtlrden  wohl  die  Gnomensammler  ihn  fleifsiger  benutzt  haben. 
Seine  Lebensanschauung  harmonirt  tlbrigens  durchaus  mit  dem  Stand- 
punkte, den  die  mittlere  Komödie  einnimmt*^  Antiphanes,  obwohl 
von  Geburt  kein  Athener,  hat  doch  jene  Sprachgewandtheit,  welche  den 
gebildeten  Athener  auszeichnet,  sich  vollkommen  angeeignet;**)  wenn 
Einzelnes  den  Forderungen  des  echten  Atticismus  nicht  völlig  genügt, 
so  gilt  das  Gleiche  meist  auch  von  den  anderen  Dichtern  dieser  Zeit 
Die  Verse  sind  glatt  und  fliefsend,  lyrische  Mafse  kommen  jedoch,  ab- 
gesehen von  den  beUebten  anapästischen  Dimetern,  nur  selten  vor.**) 

83)  Das  bekannte  Wortspiel  des  Demosthenes  bei  den  Verhandlungen 
über  Halonnesos  (Ol.  109,  2)  beutet  auch  Antiphanes  aus.  Sonst  wird  nur  noch 
Mijr^s  6  Xtos  im  4>ilofiritci>((  als  Freund  des  attischen  Demos  beieichnet 
(wohl  Mtjr(^daf^), 

84)  ^$lo&^ßatos. 

85)  Im  Uvräios  bei  Athen.  XU  544  F  «  Com.  m  17. 

86)  Im  KtoQVHOS, 

87)  Im  Kto^vMOSf  den  Mf^ftara  und  der  NbottIs, 

88)  Bei  Athen,  m  98  F  -»  Com.  UI  64. 

89)  Athen.  IV  134  B  ->  Com.  III  59. 

90)  Man  vergleiche  beispielsweise  das  Bruchstück  aus  dem  ^oaricarij« 
bei  Athen.  III  103  E  (fr.  1  Com.  10  115  f.). 

91)  Im  Evd^3iM09  wird  einer,  der  sich  nicht  correkt  attisch  ausdrückt, 
wie  es  scheint  ein  Sdldnerhauptmann,  corrigirt,  s.  Athen.  YD  323  B  (fr.  3  Com. 
Ol  51).    Zuweilen  mag  auch  Antiphanes  noch  neue  Worte  gebildet  haben,  wie 

92)  Wie  in  den  'O/iomi  bei  Athen.  XIV  642  A  (fr.  1  Com.  m  94  f.);  diese 
Verse  erinnern  an  das  Jalnrov  des  Philoxenos. 
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Alexis.  Dafs  Alexis,  aus  Thurii  io  Unteritalieo  gebürtig,  ein  jüngerer 

ZeitgeQosse  des  ADliphanes  war,  ist  sicher,  allein  weder  das  Jahr  der 
Geburt®')  noch  des  Todes  ist  überliefert,  wir  wissen  nur,  dafs  Alexis 
ein  hohes  Alter  erreichte®^)  und  viele  Jahre  als  dramatischer  Schrift- 
steller thätig  war,  wie  dies  auch  die  ungemein  grofse  Zahl  seiner  Ko- 
mödien, welche  der  des  Antiphanes  ziemUch  nahe  kommt,  bestätigt, 
lieber  die  Zeit  seines  Wirkens  für  die  Bühne  geben  mancherlei  Be- 
ziehungen auf  Zeitverhältnisse  in  den  Ueberresten  seiner  Lustspiele 
einigermafsen  Aufschluls.  Die  Periode  des  regsten  Schaffens  f^llt 
offenbar  mit  der  Regierung  des  macedonischen  Philipp  zusammen. 
Alexis,  der  wohl  seine  Laufbahn,  wie  mancher  andere,  sehr  jung 
begann,^)  mag  um  Ol.  104  aufgetreten  sein;  denn  er  kritisirt  den 
Araros,  der  also  damals  noch  thätig  war.  Da  Alexis  zuerst  den  Para- 
siten einführte,  der  fortan  eine  beliebte  Figur  in  der  mittleren  Ko- 
mödie ward,  darf  man  den  Anfang  seiner  Thätigkeit  nicht  später 
ansetzen.    Damit  stimmt  auch  die  wiederholte  Verspottung  des  Plato 


93)  Da  Alexis  aus  Tburii  sUmmt  (Suidas  1 206)  und  die  Burger  dieser  Stadt 
Ol.  97,  3  durch  die  Lukaner  eine  schwere  Niederlage  erlitten  (Diodor  XIV  99), 
von  der  sich  die  Stadt  nie  wieder  recht  erholen  mochte,  folgert  man,  dafs 
*eben  dadurch  die  Eltern  des  Alexis  zur  Auswanderung  veranlafst  wurden; 
allein  diese  Gombination  ist  ganz  unsicher.  Alexis  war  sicherlich  attischer 
Bürger,  aber  ob  die  Worte  bei  Steph.  Byz.  v.  Ol(fv  {"AieSiS  ^Ale^iBo^  ii  Ouw 
AaovviSot)  auf  den  Komiker  gehen,  ist  ungewifs.  Nach  Suidas  war  Alexis 
Oheim  {nar^tüß)  des  Menander,  dann  würde  Diopeithes,  der  Vater  des  Menan- 
der,  ein  Bruder  des  Alexis  sein,  dieser  aber  gehört  zur  Gemeinde  Kephisia. 
Diese  Verschiedenheit  liefse  sich  nur  so  erklären,  dafs  die  beiden  Brüder  jeder 
für  sich  das  Bürgerrecht  erlangten  und  sich  verschiedene  Demen  wählten. 
Oder  ist  7t6r(fa>s  ungenauer  Ausdruck  für  /irjr^ofsJ 

94)  Nach  Plutarch  de  def.  or.  20  lebte  Alexis  doppelt  so  lange  als  der 
Epikureer  Metrodoros,  der  im  53.  Lebensjahre  starb  (Diog.  L.  X  23),  dies 
würde  für  Alexis  ein  Alter  von  105—106  Jahren  ergeben.  Aber  Bedenken 
erweckt,  was  derselbe  Plutarch  an  seni  s,  resp.  ger,  c.  3  berichtet:  "AXe^w 
lov  xctf/uMOv  xed  0iXfjfioya  ini  t^6  üktjvtjs  aya>vt,^OfiivovQ  xed  cre^arov/iwovs 
6  &avaros  xardXaßev.  Denn  Philemon,  über  dessen  Lebensalter  die  Angaben 
schwanken,  hat  wohl  schwerlich  das  Jahrhundert  überschritten,  indes  könnte 
es  bei  Alexis  sich  nur  um  Wiederaufführung  eines  älteren  Stückes  handeln. 

95)  Die  Vermuthung,  dafs  Alexis  in  frühem  Alter  nach  Athen  kam  und 
dieser  Stadt  seine  Ausbildung  verdankte,  liegt  zwar  nahe,  ist  jedoch  keines- 
wegs sicher;  manches  deutet  vielmehr  darauf  hin,  dafs  er  aus  seiner  italischen 
Heimath  sich  lebhafte  Erinnerungen  bewahrte. 
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und  seiner  Philosophie,^®)  die  gerade  in  diesem  Zeitabschnitte  ein  beson- 
ders populäres  Thema  war.  Dafs  der  Komiker  in  den  nächsten  Jahren 
nach  Piatos  Tode  Ol.  108, 1  rüstig  fortarbeitet,  läfst  sich  aus  den  Anspie- 
lungen auf  Ereignisse  des  Tages  und  den  Angriffen  auf  attische  Staats- 
männer dieser  Zeit  deutlich  erkennen.  Als  dann  nach  Alexanders  Tode 
jugendliche  Kräfte  der  Lustspieldichtung  einen  neuen  Aufschwung 
gaben,  zog  sich  Alexis  vom  Wettkampfe  nicht  zurück;  ein  gut  Theil 
seiner  Dramen  fäUi  in  diese  letzte  Periode,  noch  weit  in  die  Dia- 
dochenzeit  hinein  erstreckt  sich  seine  Schriftstellerei.  Alexis  erlebt 
die  Wiederherstellung  der  Demokratie  durch  Demetrios,  des  Antigonos 
Sohn,  und  wie  er  mit  regem  Antbeile  dem  Gange  der  Offentlichea 
Angelegenheiten  zu  folgen  pflegte,  nimmt  er  sich  in  einer  Ol.  118, 2 
aufgeführten  Komödie^)  mit  einer  ironisch  gehaltenen,  aber  doch  nicht 
milsyerständlichen  Wendung  der  Lehrfreiheit  der  Philosophen  an; 
und  wenn  in  einem  anderen  Lustspiele  ein  Trinkspruch  auf  König 
Antigonos,  auf  seinen  jugendlichen  Sohn  Demetrios  und  dessen  Ge- 
mahlin Phila  eingeflochten  wird,  weist  dies  auf  OL  118,3  oder  das 
folgende  Jahr  hin."')  Um  diese  Zeit  dürfte  man  aber  auch,  wenn 
man  das  Mafs  der  den  Menschen  verliehenen  Kraft  erwägt,  seine 
dichterische  Laufbahn  abschhefsen.  Allerdings  scheint  die  Erwäh- 
nung der  Ehe  des  zweiten  Ptolemäos  mit  seiner  Schwester  Arsinoe 
in  den  Versen  aus  dem  Hypobohmäos^)  mit  dieser  Annahme  zu  strei- 
ten; wir  haben  keinen  Grund  das  Stück  dem  Alexis  abzusprechen,^^) 
allein  diese  Verse  sind  unzweifelhaft  von  zweiter  Hand  hinzugesetzt, 
als  man  nach  des  Dichters  Tode,  vielleicht  zur  Zeit  des  chremoni- 
deischen  Krieges,  Ol.  129,  wo  Athen  mit  Aeg3^ten  verbündet  war, 


96)  Einzelne  Aeurseningen  über  Plato  können  auch  erst  nach  des  Philo- 
sophen Tode  gefallen  sein,  aber  die  Mehrzahl  gehört  gewiüs  der  Zeit  vor 
OL  108,  1  an. 

97)  bn  'Jnnws,  8.  Athen.  XÜI  610  E  (Com.  UI  421):  tovt'  itartv  I4ua8^ 
fUioL,  rovTO  StPOH^Xfiß'  n6XX*  ayad'a  dolar  oi  d'eoi  Jrj/ifjxffitp  xcU  voU  vo/ao- 
^rra«fi,  so  ist  nicht  der  Phalerer,  sondern  des  Antigonos  Sohn  gemeint  Der 
Komiker  zielt  auf  das  Gesetz  des  Sophokles,  welches  an  Demochares  einen 
Försprecber  fand,  und  spottet  darüber,  dafs  die  Demokratie  die  Wiederher- 
stellnng  der  Freiheit  mit  der  Schliefsung  der  Philosopbenscbnlen  inaogurirte. 
Dafs  Xenokrates  (gestorben  OL  116,  3)  damals  noch  am  Leben  war,  ist  nicht 
nöthig,  sein  Name  vertritt  die  Schnle. 

98)  Im  J^oTcvas  ^  ^PaQfiaatonahfi  bei  Athen. VI  254 A  (fr.  3  Com. m 432). 

99)  Bei  Athen.  XI  502  B  (Ck>m.  III  494  f.). 

100)  Denn  ein  jüngerer  Dichter  Namens  Alexis  ist  nicht  bekannt. 
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jene  Komödie  wieder  auf  die  Bühne  brachte.  Die  Zeit  der  zweiten 
Vermählung  des  ägyptischen  Königs  ist  nicht  überliefert,  aber  sicher- 
lich ist  dieselbe  nicht  lange  vor  Ol.  129  anzusetzen.  Um  dieses  Er- 
eignisses zu  gedenken,  würde  selbst  das  hohe  Alter  von  105  Jahren, 
welches  Alexis  erreicht  haben  soll,  nicht  ausreichen ;  *^*)  auch  wäre 
es  sehr  auffallend,  dafs  in  den  Bruchstücken  sich  keine  Beziehungen 
auf  Persönlichkeiten  oder  Vorfälle  aus  der  Zeit  von  Ol.  118  bis  128 
nachweisen  lassen ;  denn  dafs  der  Dichter  40  Jahre  lang  unthätig  ge- 
wesen sei  und  dann  noch  einmal  am  Rande  des  Grabes  die  komische 
Maske  angelegt  habe,  überschreitet  das  Mafs  des  Glaubhaften.*'^  Von 
den  persönlichen  Verhältnissen  des  Dichters  ist  nichts  Genaueres  be- 
kannt.*") 

Alexis  besitzt  guten  Humor  ;*^)  wenn  er  in  dieser  Beziehung 
noch  manchmal  an  die  alte  Komödie,  besonders  Aristophanes,  erinnert, 
dürfen  wir  voraussetzen,  dafs  er  das  Studium  dieser  klassischen  Lust- 
spiele nicht  vernachlässigt  hatte.  Ebenso  ist  er  mit  dem  Nachlasse 
der  sicilischen  Komödie  wohl  vertraut;  dem  Epicharmos  verdankt  er 
die  Figur  des  Schmarotzers*^)  und  auch  sonst  kann  man  den  Ein- 
flufs  dieses  Dichters  erkennen.*^    Alexis  zeigt  eine  gewisse  geistige 

101)  Wenigstens  müfste  man  den  Beginn  seiner  Thäiigkeit  dann  spater 
ansetzen,  als  zulässig  ist. 

102)  Mit  Philemon  verhält  es  sich  anders:  dieser  Dichter  tritt  erst  in 
reiferem  Aller  auf  und  hat  dann  ununterbrochen  bis  zum  Tode  seine  Thätig- 
keit  fortgesetzt. 

103)  Nach  Suidas  und  Eudocia  hatte  er  einen  Sohn  Stephanos:  itaxt  8i 
vior  JSjetpavop  xal  avTov  xtüfuxor.  Dafs  die  Söhne  des  Antiphanes  und  Alexis 
den  gleichen  Namen  führten  und  beide  komische  Dichter  waren,  ist  schwer 
zu  glauben.  Es  ist  dies  offenbar  Zusatz  von  zweiter  Hand,  und  beruht  auf 
Verwechslung  mit  Antiphanes,  wie  auch  sonst  in  der  Quelle  des  Suidas  ähn- 
liche Irrthümer  vorkommen. 

104)  Mit  Recht  nennt  ihn  Athen.  II  59  F  x"^^^^*  1^8 fs  es  dem  Alexis  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  nicht  an  schlagfertigem  Witze  fehlte,  zeigt  die  Anek- 
dote, welche  Alben.  Yin  344  G  aus  Lynkens  wiedererzählt. 

105)  Athen.  VI  235  E. 

106)  Die  Verse  im  ^OBvacM  vfpalvtov  bei  Athen.  X  421 A  (fr.  1  Com.  ül 
454)  sind  ganz  deutlich  einer  Stelle  des  Epicharmos  nachgebildet;  wenn  in  der 
KovqCs  (Athen. VIII 362  G,  fr.  1  Gom.  III  428)  der  Ausdruck  ßaUur/lSs  Tom  Tanze 
gebraucht  wird,  so  erinnert  dies  an  den  Sprachgebrauch  des  Epicharmos  und 
Sophron,  und  es  ist  nicht  bedeutungslos,  dafs  Alexis,  wenn  er  im  Linos  die 
literarischen  Schätze  einer  Bibliothek  aufzählt,  den  Epicharmos  als  Repräsen- 
tanten der  Komödie  nennt 
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VerwaDdtschaft  mit  Plautus,  und  wenn  jener  römische  Lustspiel- 
dichter sich  oft  weit  mehr  der  Weise  der  mittleren  als  der  neuen 
Komödie  anschliefst  und  offenbar  mit  den  Produktionen  dieser  Epoche 
genau  hekannt  war,  so  begreift  man,  wie  er  besonders  von  Alexis 
sich  angezogen  fühlen  mufste.  Uebrigens  scheint  Alexis  auch  in  den 
späteren  Arbeiten,  die  bereits  der  neuen  Komödie  zufallen,  sich  treu 
geblieben  zu  sein. 

Alexis,  obgleich  nicht  zu  Athen  geboren,  ist  doch  hier  voll- 
kommen zu  Hause,  und  nimmt  lebhaften  Antheil  an  allem,  was  sich 
in  seiner  Umgebung  zuträgt;  daher  sind  seine  Lustspiele  durch  zahl- 
reiche Beziehungen  auf  Zeitereignisse  und  bekannte  Persönlichkeiten 
gewürzt;  aber  sein  Spott  ist  im  ganzen  harmlos  und  unschädlich, 
zumal  wenn  er  politische  Charaktere  angreift,  verfahrt  er  sehr  glimpf- 
lich. Abgesehen  von  untergeordneten  Persönlichkeiten,'^)  nament- 
lich Buhlerinnen  und  Schmarotzern,  die  auf  keine  schonende  Rück- 
sicht Anspruch  machen  durften,  werden  die  Redner  Demosthenes, 
Kallimedon  und  Aristogeiton ,  König  Antigonos  und  sein  Sohn  De- 
metrios,  Ptolemäos  der  Lagide,*^)  Ptolemäos  der  zweite  und  Arsinoe, 
endlich  Seleukos  von  Syrien  erwähnt.  Unter  den  Philosophen  wird 
Plato  am  häufigsten  angegriffen.*^  Das  Treiben  der  Anhänger  des 
Pythagoras  war  in  zwei  Stücken  ausführlich  geschildert,"^  und 
in  der  Galatea  ein  Wüstling  als  gelehriger  Schüler  des  Aristippos 
dargestellt.  Von  Dichtern  werden  der  Tragiker  Kleänetos  und  der 
frostige  Komiker  Araros  verspottet;  ein  Lustspiel  des  Timokles,  so- 


107)  Wie  Aristonikos,  Demeas,  Misgolas,  Ghaerephilos  und  seine  Söhne, 
Philippides,  Diodoros  n.  a. 

108)  hl  dem  Verse  bei  Athen.  IX  369E  (Com.  UI  419  fr.  2):  UlBite  iv 
BMOf^d^tf  laXS  IltoXefiaiip  yoyyvXlSoQ  ontmv  TOfUws  ist  jiayov  ütolefiaU^ 
zu  lesen.  Im  Uv^movas,  offenbar  eines  der  späteren  Dramen,  wird  o  JSaXewwv 
riye^s  erwähnt  (Athen.  XIII  590  B  »  Com.  lU  477  fr.  4). 

109)  Diog.  L  III  27.  28  macht  Tier  Stücke  namhaft,  aber  dieser  Philosoph 
kam  wohl  auch  noch  in  anderen  Komödien  vor,  wie  die  Verse  aus  dem  Mil» 
XC9V  (vielleicht  MiSafv)  bei  Athen.  VIII  354  D  beweisen,  wo  auf  die  Platonischen 
Vorträge  über  das  aya&Sv  Bezug  genommen  wird.  Die  Lektüre  des  Platoni- 
schen Pbädrus  regte  wohl  den  Alexis  an,  die  gleichnamige  Komödie  zu  dichten ; 
natürlich  ist  dies  Drama  weit  später  abgefaGst,  wird  aber  zu  den  früheren 
Arbeiten  des  Komikers  gehören. 

110)  Ta(>avTtro&  und  üv^ayo^i^ovaa»  Aber  auch  in  der  ^Atd'U  wird  auf 
diese  Sekte  Bezug  genommen. 
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wie  die  Schriften  des  Arztes  Moesitbeos  werden  förmlich  citirt,*'^ 
von  Lyrikern  wird  nur  Argas  genannt.^*') 

Die  eigentliche  Biüthezeit  des  Alexis  gehört  der  mittleren  Ko- 
mödie an,  aber,  indem  er  in  seiner  mafsvollen  Art  jede  Uebertreibung 
und  Karikatur,  kurz  alles,  was  einem  gebildeten  Geschmack  nicht 
recht  zusagte,  möglichst  vermied,  bereitet  er  schon  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  komischen  Poesie  vor,  und  es  ward  dem  geistreichen 
Dichter  nicht  schwer,  als  Menander  und  Philemon  auftraten,  mit 
ihnen  den  Wettstreit  zu  bestehen,  und  immer  mehr  in  die  neue  Bahn 
einzulenken.  Indem  Alexis  noch  eine  Reihe  von  Jahren  neben  jenen 
jüngeren  Dichtern  thätig  war,  wird  auch  bei  ihm  die  Darstellung 
der  Verhältnisse  des  Privatlebens  in  den  Vordergrund  getreten  sein/*') 
Mancher  Zug,  wie  der  Spott  über  die  Frauen  und  ihre  Fehler,  die 
Klagen  über  das  Elend  der  Ehemänner**^)  und  dergleichen  erinnern 
an  die  Weise  der  neuen  Komödie.  Verse,  in  denen  dieser  Ton  an- 
geschlagen wird,  gehören  wohl  meist  den  Arbeiten  des  Greisenalters 
an,  während  die  Frauenherrschaft,**')  ein  Lustspiel,  welches 
in  Aristophanischer  Manier  das  Motiv  der  verkehrten  Welt  behan- 
deile, in  eine  frühere  Zeit  fallen  wird.  Eben  weil  die  Thätigkeit 
des  Alexis  beiden  Perioden  angehört,  haben  offenbar  seine  Dramen, 
wenigstens  zum  Theil,  sich  noch  später  auf  der  Bühne  behauptet; 
daher  auch  die  römischen  Lustspieldichter  Komödien  des  Alexis  be- 
arbeiteten.*'") W^enn  sich  unter  den  Plautinischen  Stücken  ein  oder  das 


111)  Alexis  im  'EniSavQios  bei  Athen.  III  119  F  <=  Com.  lü  413  (TifioxJJfi 
ifrj  iv  roi£  JSarv^is),  Mnesitheos'in  den  JSvvr^yoi  Athen.  X  4t9B  (Com.  HI 
481).  Dem  Alexis  gehören  wahrscheinlich  auch  die  Verse  bei  Alhen.  II  36  A, 
wo  gleichfalls  jener  Arzt  genannt  wird. 

112)  Im  Unoßofifi^  (Athen.  XIV  638  G  =  Com.  III  388).  Der  hier  weit  Ober 
Argus  gestellte  XoffoviM^  ist  eine  erdichtete  Person. 

113)  Darauf  deuten  auch  Komödientitei  wie  'TnoßoXi/iaios  hin. 

114)  In  den  Mavrets  des  Alexis. 

115)  Puvatxoxparia, 

116)  Gellius  II  23  nennt  unter  den  Dichtern,  deren  Komödien  die  römi- 
schen Lustspieldichter  fibersetzten,  ausdrficklich  auch  den  Alexis,  und  so  ist 
Turpilius  im  Demetrius  dem  Alexis  gefolgt:  auch  andere  Komödientitel  des 
Turpiliüs  erinnern  an  Alexis,  doch  ist  dies  Merkmal  nicht  marsgebend.  Plautus 
hat,  wie  man  annimmt,  in  seinem  Poenulus  den  Ka^xt^SvtoQ  des  Menander 
bearbeitet,  allein  von  der  Weise  dieses  Dichters  ist  in  der  Plautinischen 
Komödie  nichts  wahrzunehmen ;  mit  mehr  Schein  könnte  man  auf  den  Ka(>xn' 
d^toQ  des  Alexis  rathen  (aus  diesem  Stück  wird  flcatrjlos  al  angefahrt,  Miller 
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andere  mit  Sicherheit  auf  ein  solches  Vorbild  zurückführen  liefse, 
dann  könnten  wir  von  dem  poetischen  Vermögen  des  Alexis  einiger- 
mafsen  eine  Vorstellung  gewinnen. 

Alexis  hinterliefs  245  Stücke  ;^*^)  wir  kennen  Titel  und  Ueber- 
reste  von  ungeföbr  135  Dramen.  Diese  stehen  an  Mannigfaltigkeit 
des  Inhaltes  denen  des  Antiphanes  nicht  nach.  Bemerkenswerth  ist 
das  Zurücktreten  mythischer  Stoffe;  grofsentheils  sind  diese  Themen 
der  Tragödie  entnommen,  wie  Orestes,  Hesione,  die  Sieben  vor  The- 
ben, die  Entführung  der  Helena  und  andere;  '*^)  doch  fehlt  es  auch 
nicht  an  eigenen,  artigen  Erfindungen,  wie  Odysseus  am  WebstuhL 
Im  Linos  führt  der  alte  Sänger  den  jungen  Herakles,  dessen  Er- 
ziehung ihm  anvertraut  ist,  in  eine  Bibliothek,  um  sich  ein  passendes 
Buch  zur  Lektüre  auszusuchen,  und  die  Wahl  fällt  auf  ein  Koch- 
buch."") Historische  Personen  der  älteren  Zeit,  wie  Aesop,  der  mit 
Solon  zugleich  auftrat,  Kleobuline,  Archilochos  sind  nicht  häufig. 
Unbekannte  Persönlichkeiten  oder  doch  ganz  gdäufige  attische  Namen 
begegnen  uns  vielfach  unter  den  Komödientiteln,  aber  hier  ist  es 
meist  ungewifs,  ob  ein  wirkliches  Individuum  gemeint  ist.^*^)     Ver- 


M^lang.  365).  Der  Pseudolus  des  Plantas  ist  nach  einem  griechischen  Stücke 
gearbeitet,  welches  offenbar  der  mittleren  Komödie  angehörte;  das  griechische 
Original  mag  Ol.  110,  3  aufgeführt  worden  sein,  kurz  vorher  war  Philipp  von 
Macedonien  in  den  Peloponnes  eingezogen:  um  diese  Zeit  war  eine  An- 
spielung auf  Jason  von  Pherae  (Ol.  102,  3  ermordet)  in  Athen  noch  verständ- 
lich; wenn  Plautus  ungeschickter  Weise  dies  festhält,  so  sieht  man,  dafs  er 
hier  sein  Original  wortgetreu  wiedergiebt.  Sollte  dies  ^ine  Komödie  des 
Alexis  sein?  Der  anmuthige  Eingang  des  Stückes  pafst  recht  gut  für  diesen 
feingebildeten  Dichter,  während  die  Scene,  wo  der  Kuppler  die  Peitsche 
schwingend  auftritt,  mit  ihrem  possenhaften,  übertriebenen  Wesen  von  dem 
Tone  des  Alexis  weit  abweicht;  indes  konnte  Plautus  gerade  hier  die  Farben 
stärker  aufgetragen  haben. 

117)  Die  Zahl  der  Komödien  giebt  Suidas  an.  Viele  werden  nur  einmal 
genannt,  wie  der  Ka^x^j^ovioe  und  MvXmd'Qo^  (Miller  M^l.  365. 363).  Den  ^nvi 
(richtiger  wohl  <P^y£oSj  ein  Männername)  hat  Alexis  selbst  wieder  überarbei- 
tet, ebenso  den  0i>Ür<u^6,  den  er  unter  dem  Namen  Jf^firjxQtoe  wieder  auf 
die  Bühne  brachte,  und  wohl  auch  bei  anderen  Stücken  dieses  Verfahren  be- 
obachtet; das  Vorkommen  von  Doppeltiteln,  wie  K^arevas  ^  ^aQ/ioMontoXfis^ 
scheint  wenigstens  id  manchen  Fällen  darauf  hinzudeuten. 

118)  Auch  die  'Eld$njs  fivri<nrjQ%9  gehören  wohl  in  diese  Kategorie. 

119)  Die  6y/a^rvaia  des  Simos  ist  wohl  keine  poetische  Fiktion,  sondern 
das  neuste  Produkt  dieser  damals  fleifsig  cultivirten  Wissenschaft 

120)  Wie  ^OXvfiTttoSof^Sf  MiSafr^  jQC9nlSfi9,  Kgatavas  u.  a.    Bei  ^tifirf 
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treter  der  verschiedeneD  Stämme  und  Landschaften,  sowie  der  ein- 
zelnen Berufsarten,  hat  auch  Alexis  gern  zur  Haupt6gur  des  Lust- 
spiels gewählt ;*^^)  hier  war  dem  Dichter  Gelegenheit  gegeben,  sein 
Talent  in  der  Sittenschilderung  zu  bethätigenJ^')  Oefter  deutet  die 
Ueberschrift  auf  den  Charakter  der  Hauptperson  oder  die  Handlung 
hin.*^  Die  mafsvoUe  Art  des  Alexis  giebt  sich  eben  darin  kund,  dafs 
er  gleichmäfsig  die  verschiedensten  Aufgaben  bearbeitet  und  keine 
Klasse  entschieden  bevorzugt.  Beachtenswerth  ist,  dafs  wenn  man 
das  Verzeichnifs  seiner  Lustspiele  durchgeht,  das  weibliche  Geschlecht 
besonders  zahlreich  vertreten  ist,  dies  deutet  darauf  hin,  dafs  der 
Komiker  mit  Vorliebe  Frauencharaktere  schilderte.  Die  Scene  der 
Handlung  war  in  der  Begel  nach  hergebrachter  Weise  Athen,  doch 
bindet  sich  der  Dichter  keineswegs  an  dieses  Gesetz:  im  Trophonios 
war  wohl  das  Orakel  bei  Lebadea,  in  einem  anderen  Stücke  Korinth 
der  Schauplatz.**^)  Auch  bei  Alexis  treffen  wir  die  wohlbekannten 
typischen  Figuren,  den  prahlerischen  Soldaten,  den  Parasiten,  den 
Wucherer,  den  Fischhändler,  den  Koch  u.  s.  w.,'^)  aber  Alexis  scheint 
sich  von  den  Uebertreibungen,  in  denen  sich  andere  Dichter  gefielen, 
ziemlich  frei  gehalten  zu  haben,  und  wufste  diesen  Charakteren,  wenn 
er  sie  wiederholt  vorführte,  neue  Seiten  abzugewinnen. *'^)   Bei  Alexis 

Tfios  ist  gewifs  nicht  an  den  Sohn  des  Antigonos  zu  denken,  aber  <PaXd^ 
scheint  der  Sokraiiker  zu  sein. 

121)  Die  Ueberschriften  B^srria,  Ta^avTlvoi^  ^^axoaiotf  KaQxndovut^ 
sind  wohl  nicht  zufallig;  da  Alexis  Italiot  war,  lagen  ihm  Erinnerungen  an 
die  alte  Heimatb  nahe.  Bemerkens wertb  ist,  dafs  Alexis  auCSser  dem  noii]rr;s 
auch  eine  Roititqul  schrieb. 

122)  Selbstverständlich  fehlte  dieses  Element  auch  in  anderen  Dramen 
nicht,  im  TwBaQ9io£  werden  die  Kyrenaer  geschildert,  im  T(^^caviOQ  die 
Böotier  verspottet,  in  der  MavB^ayoQi^ofUvri  das  Treiben  der  Aerzte  gezeichnet. 

123)  Wie  <Pila&^cuos,  <Pil6xaXoQj  lAcanoSiSdcxaloSf  Sto^odf^roQ  oder 
Eiffouci^o/ieros ,  Krj^rTo/ieros,  JiaTtXiovüat,     Ein  eigentbOmlicher  Titel  ist 

124)  In  der  <Pilovaa,  Wenn  Vertreter  anderer  Landschaften  dem  StQcke 
den  Namen  geben,  braucht  die  Handlung  nicht  nothwendig  dorthin  verlegt  zu 
sein,  sie  kann  auch  zu  Athen  spielen,  und  gerade  der  Gegensatz  fremder  und 
attischer  Sitte  war  ein  dankbarer  Vorwurf. 

125)  So  im  ^t^aTiwjrje,  Ila^aiTOQ  (auch  im  KvßBQyrjxrii  trat  ein  Schma- 
rotzer anf,  wo  über  die  Parasiten  gewöhnlichen  Schlages,  das  Lieblingsthema 
des  komischen  Witzes,  to  xotvov  xal  HexatfAqfBtifiivov  yipoß  gespottet  wird) 
ToxtarifQ  u.  a.    Ein  Fischhändler  war  im  l4nayXavxcjfiipos  geschildert. 

126)  Köche  traten  im  yddßije,  in  der  MJitjala,  im  li4cKlijnioxXBi9tj£  und 
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weht  uns  dieselbe  Luft  an,  wie  bei  den  übrigen  Dichtern  dieser 
Epoche;  mit  sichtlicher  Vorliebe  schildert  er  die  Genüsse,  denen  er 
selbst  nicht  abhold  war,'^  aber  der  Dichter  besab  zu  viel  feinen 
Geschmack  und  Bildung,  um  an  dem  Rohen  und  Gemeinen  Wohl- 
gefallen zu  finden.*") 

Alexis  arbeitete  rasch,  wie  dies  bei  seiner  erstaunUchen  Frucht- 
barkeit kaum  anders  sein  konnte,  und  mag  sich  nicht  selten  wieder- 
holt haben,*")  aber  sein  Stil  ist  frei  von  Manier  und  zeichnet  sich 
durch  Abwechslung  aus.'*®)  Die  Sprache  ist  nicht  so  abgeblafst  wie 
bei  anderen,  und  empfiehlt  sich  durch  eine  gewisse  leichte  Eleganz, 
wenn  auch  zuweilen  ein  vulgärer  Ausdruck  oder  eine  minder  ge- 
wählte Wendung  mit  unterläuft;  aber  nur  selten  erhebt  sich  die  Dar- 
stellung über  den  gewöhnUchen  Conversationston  und  nähert  sich 
dem  feierlichen  Pathos,*'*)  worin  manche  Dichter  der  mittleren  Ko- 
mödie sich  gefallen.  Das  Streben  nach  Einfachheit  zeigt  sich  auch 
in  der  metrischen  Form.  Der  jambische  Trimeter  herrscht  entschie- 

im  K^arsvas  auf.  In  diesen  beiden  StQcken  kehrt  übrigens  dieselbe  Phrase 
wieder,  um  den  Triumph  der  Kochkunst  zu  verherrlichen :  mcra  raife  Sunvclvv 
rae  eis  ra  ßaxavC  ifißaXüv  noi&  ivUna  rovc  686rras  vno  t^c  ^Sovrje, 
Die  üvd'ayoQl^ovca  unterschied  sich  von  den  Ta^avrivoi  schon  dadurch,  daÜB 
hier  eine  Frau  als  Anhängerin  der  Pythagorischen  Sekte  geschildert  ward. 

127)  Vergl.  Lynkeus  bei  Athen.  YIU  344  G. 

128)  Man  darf  die  Grundsatze  des  Dichters  nicht  nach  jeder  einzelnen 
Bemerkung,  die  er  den  Personen  in  den  Mund  legt,  beurtheilen;  dergleichen 
gehört  zur  Charakteristik,  wie  im  l4ffwxo9iSdaxalos  bei  Athen.  YIU  336  E  (Gom. 
UI  394  f.).  Dieses  Stück,  das  Athenäus  allerdings  nur  aus  den  Gitaten  anderer 
kannte,  dem  Alexis  abzusprechen,  sind  wir  nicht  berechtigt 

129)  Dafür  finden  sich  noch  jetzt  in  den  Fragmenten  deutliche  Belege; 
Verse  ans  dem  Asklepiokleides  und  dem  Demetrios  werden  im  Rrateuas  (dies 
Stück  scheint  überhaupt  zahlreiche  Reminiscenzen  aus  anderen  Komödien  ent- 
halten zu  haben),  aus  dem  Phaedo  im  Eis  ro  y^äa^  unverändert  wiederholt, 
anderwärts  kehrt  derselbe  Gedanke  in  ähnlichen  Wendungen  wieder,  wie  im 
Phaedros  und  der  KvtSltu  In  derselben  Weise  hat  Alexis  auch  andere  Dichter 
benutzt,  wie  den  Eubulos  (Athen.  I  25.  26). 

130)  Als  Proben  können  dienen  die  in  eigenthümlichem  Tone  Torgetragene 
Schilderung  eines  armseligen  Haushaltes  in  der  ^OXw&ia  (Athen.  II  54  F  «> 
Gom.  ni  456  fr.  1),  die  Beschreibung  einer  kunstreichen  Leistung  der  Koch- 
kunst (Athen.  II  60  A  —  Gom.  m  502,  fab.  ine.  1),  die  rhetorische  Aufzählung 
der  Künste  der  Hetären  im  'laocrdffiop  (Athen.  XIII  568  A  »  Gom.  m  422  f.  fr.  1), 
die  Yergleichung  der  menschlichen  Natur  mit  dem  Weine  im  Demetrios  (Stob. 
115,  7  —  Gom.  m  405  fr.  6). 

131)  Wie  in  der  MiJi^cüi  bei  Athen.  IX  379  A  —  Gom.  m  454  fr.  1. 
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den  vor,  hierin  steht  Alexis  den  Dichtern  der  neueren  Komödie  ganz 
nahe,  aber  der  Bau  der  Verse  ist  entschieden  besser.  Nächst  dem 
Trimeter  wird  auch  der  trochäische  Langvers  und  der  anapästische 
Dimeter  verwandt.*'*). 

Neben  Antiphanes  und  Alexis  treten  zwei  talentvolle  Dichter  auf, 
Aüaxandrides  und  Eubulos,  die  vielleicht  an  Begabung  jenen  nicht 
nachstanden ;  schon  dafs  sie  weniger  fruchtbar  waren  und  sichtlich 
gröfsere  Sorgfalt  auf  ihre  Arbeiten  verwandten,  spricht  zu  ihren 
Gunsten,  allein  man  räumte  ihnen  doch  nur  den  zweiten  Platz  ein. 
Anaxandri-  Anaxandrides,  gebürtig  von  der  Insel  Rhodos,*")  aber  in 
Athen  ansässig,  war  wohl  ursprünglich  lyrischer  Dichter  und  be- 
theiligt sich  einmal  sogar  persönlich  an  der  Aufführung  eines  seiner 
Dithyramben  zu  Athen.*^)  Nach  Ai^t  der  Virtuosen  legte  Anaxan- 
drides, der  ein  schöner,  stattlicher  Mann  war,  Werth  auf  Eleganz  der 
äufseren  Erscheinung.  Seinen  eigentlichen  Beruf  fand  er  in  der  Lust- 
spieldichtung, der  er  bis  zum  Greisenalter  treu  blieb.  Wir  können 
seine  Thätigkeit  von  01.99  bis  108  verfolgen,  denn  er  nahm  noch 
an  den  dramatischen  Wettkämpfen  theil,  welche  König  Philipp  nach 
der  Eroberung  Olynths  veranstaltete.*")  Anaxandrides  mufs  mit  sehr 
gutem  Erfolg  aufgetreten  sein,  auf  65  Dramen  kamen  10  Siege  ;*'') 
aber  bei  der  Reizbarkeit  seines  Charakters,  die  mit  den  Jahren  zu- 
nahm, empfand  er  auch  jede  Zurücksetzung  schmerzlich  und  pflegte 
Stücke,  welche  nicht  recht  gefallen  hatten,  zu  vernichten.*^) 


132)  Hexameter  finden  sich  im  ^BvBofiBvos,  Eupolideische  Verse  im  TQotpmvtos. 

133)  Athen.  IX  374 B:  Uyatai  8^  tlvai  rb  yivoi  *PoBio£  ht  Ka/ul^,  denn 
diese  Bemerkung  gehört  dem  Athenäus,  nicht  dem  Chamäleon,  den  Athenäus 
vorher  anführt,  und  dem  wir  ein  kurze,  aher  anschauliche  Gharakterktik  des 
Komikers  verdanken.    Suidas  I  350  nennt  neben  Kameiros  auch  Kolopnon. 

134)  Chamäleon  a.  a.  0. 

135)  Ol.  108,  1  feierte  Philipp  mit  groGsem  Glänze  die  Olympien  zu  Dion, 
8.  Diodor  XVI  55.  Auf  die  Theilnahme  des  Anaxandrides  geht  die  Bemerkung 
bei  Suidas:  yeyovtoQ  iv  töIs  ayaci  <PiXln7tov  tov  MaacadavoQ  ^OX,  qnrl , 

136)  Suidas:  lfy(>a\fm  B(>a/iaxa  ia\  iriicrjca  8i  i\  Ein  Verzeichnifs  der  dra- 
matischen Siege  giebt  die  Inschrift  CIGr.  I  230,  wo  drei  aanxal  vlutu  (so  viel 
giebt  ihm  auch  der  Athenische  Katalog  [GIAlt.  11  977,  cfr.  Opusc  II 483]),  sieben 
Xfjvaixal  verzeichnet  sind.  Diese  Siege  reichen  von  Ol.  99, 2  bis  107, 3,  damit  ist 
seine  dichterische  Laufbahn  genau  umschrieben.  Bemerkenswerth  ist,  dafii  Anaxan- 
drides in  frühern  Jahren  mehr  Erfolg  hatte,  als  später.  Der  Sieg,  den  die  Pansche 
Chronik  unter  Ol.  100,  4  vermerkt,  wird  sich  auf  einen  Dithyrambos  beziehen. 

137)  Chamäleon.   Daher  wundert  sich  Athenäus  IX  374  B,  daOs  der  Tereus 
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Anaxandrides  gehört  nicht  zu  den  Lustspieldichtern  gewöhn- 
lichen Schlages,  die  ohne  inneren  Drang  nur  zur  Unlerhaltung  des 
grofsen  Publikums  ihre  flüchtig  hingeworfenen  Arbeiten  auf  die 
Buhne  brachten  und  durch  massenhaftes  Produciren  ihr  Talent  zu 
Grunde  richteten.  Schon  dies  spricht  entschieden  zu  Gunsten  des 
Mannes,  dafs  Aristoteles,  der  von  der  komischen  Poesie  selten  Notiz 
nimmt  und  sich  am  wenigsten  um  die  ephemeren  Erscheinungen 
der  Gegenwart  kümmert,  des  Anaxandrides  wiederholt  und  mit  Ach- 
tung gedenkt  Der  Philosoph  wird  in  seiner  Jugend  zu  Athen  mit 
regem  Interesse  diese  Lustspiele  auf  der  Bühne  begleitet  haben,  und 
bewahrt  dem  Dichter  auch  später  seine  Theilnahme.  Artige  und  sinn- 
reiche Erfindungen/^  sorgfältige  und  geschickte  Zeichnung  der 
Charaktere  zeichneten  diese  Dramen  aus;  daher  auch  denkende  Schau- 
spieler hier  eine  würdige  Aufgabe  für  ihre  Kunst  fanden.  Wir  be- 
gegnen freilich  bei  Anaxandrides  wesentlich  denselben  Elementen, 
wie  bei  den  anderen  Dichtern  dieser  Epoche;  die  mythologische  Ko- 
mödie ist  durch  zahlreiche  Titel  vertreten,  doch  darf  man  nicht  alles, 
was  einen  mythologischen  Namen  führt,  dieser  Klasse  zuweisen. 
Nereus  ist  nicht  der  alte  Meergreis,  sondern  ein  damab  wohlbe- 
kannter Kochkünstler.  Erst  in  zweiter  Linie,  wie  es  scheint,  kamen 
die  Sitten-  und  Charakterbilder.  So  fehlen  denn  auch  die  stereotypen 
Figuren  des  jüngeren  Lustspieb  nicht,  aber  Anaxandrides,  obwohl 
er  in  der  Auswahl  des  Stoffes  dem  Zeitgeschmacke  huldigt,  bewährt 
doch  in  der  Behandlung  seine  eigene  Art.  Eine  gewisse  Mäfsigung 
unterscheidet  ihn  vortheilhaft,  er  hält  sich  frei  von  allem  Uebertrie- 
benen  und  geht  nicht  so  ins  Breite,  wie  die  meisten  Dichter.^^)  Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  Anaxandrides  zuerst  Liebesverhältnisse  mit. 
freigeborenen  Jungfrauen  und  Verführungsgeschichten  auf  die  Bühne 


des  Alexandrides  und  andere  Stücke,  die  nicht  den  ersten  Preis  erhielten,  sich 
erhalten  haben.  Diese  Bemerknug  ist  nicht  recht  begründet;  auf  den  Sieg  konnte 
kein  Dichter  jedesmal  Ansprach  machen ,  auch  die  zweite  und  dritte  Stelle 
war  damalf,  wo  fünf  Stücke  concurrirten,  noch  immer  ehrenvoll. 

138)  Dies  bezeugt  Chamäleon,  wenn  er  beklagt,  daCs  der  Dichter  noXXa 
txfivta  HOfiyfSß  T€9p  d^cLfiorofr  vernichtet  habe. 

139)  Als  Proben  mögen  dienen  die  Beschreibung  der  Hochzeit  des  Iphi- 
krates  mit  der  Tochter  des  Königs  Kotys  im  ProtesUaos  [Com.  111 182  ff.],  und 
die  Schilderung  des  Gegensatzes  zwischen  den  religiösen  Gülten  der  Aegyptier 
und  Hellenen  in  den  UolBtt  [Com.  Hl  181]. 
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brachte,'^^)  ein  Motiv,  das  nachher  die  Dichter  der  neueren  Komödie 
fleifsig  benutzt  haben.  Die  persönhchen  AusföUe  sind  harmlos,  sein 
Sßott  hält  sich  mehr  im  Allgemeinen,  indem  er  freimüthig  die  Ge- 
brechen der  Zeit  rügt;  die  heuchlerischen  Schmeichler  und  Schma- 
rotzer, die  Emporkömmlinge,  die  den  Geldmarkt  beherrschen,  das 
eitle,  marktschreierische  Wesen,  was  sich  aller  Orten  geltend  macht, 
die  Willkür  der  öffentlichen  Verwaltung,  die  sich  an  kein  Gesetz 
bindet,*^*)  geifselt  er  mit  ein  paar  treffenden  Worten,  während  er 
die  unersättliche  Spottsucht  der  Athener  ausführlich  schildert.  ^^^ 
Allgemeine  Betrachtungen  und  gehaltvolle  Sprüche,  mit  Mafs  einge- 
mischt und  frei  von  trivialem  Wesen,  bekunden  den  denkenden  Geist 
des  Komikers.  Auch  die  Sprache  dieser  Lustspiele  verräth  mehr 
Frische  und  Ursprünglichkeit,  als  wir  sonst  bei  den  attischen  Dich- 
tern dieser  Zeit  wahrnehmen. 
Eobuios.  Eubulos  aus  Athen  scheint  Ol.  101  zum  ersten  Male  am  Wett- 

kampf der  komischen  Dichter  sich  betheiligt  zu  haben,'^')  und  war 
bis  gegen  Ende  der  Demosthenischen  Zeit  thätig,  wie  die  allerdings 
ziemlich  sparsamen  persönlichen  Angriffe  beweisen.'^)  Von  der  Frei- 
heit, allen  irgendwie  bekannten  Individuen  Schlimmes  nachzureden, 
mufs  er  nur  mäfsigen  Gebrauch  gemacht  haben ;  dazu  trug  auch  wohl 
der  Umstand  bei,  dafs  Eubulos  den  Zusammenhang  mit  den  Anfängen 
der  mittleren  Komödie  festhält,  und  mit  entschiedener  Vorliebe  my- 


140)  Snidas:  nQ&ro£  iffiotcLS  xed  na^d'ivtov  y&o^äe  atc^ayep.  Doch  bot 
schon  die  ältere  mythologische  Komödie  analoge  Situationen  dar.  [S.  oben  S.  135] 

141)  *H  noXis  ißov^^&'f  fj  vofiofv  ovBkv  fi^Xai,  angeführt  von  Aristo t. 
Eth.  Nik.  Vn  11  p.  1152A.  Dafs  der  Vers  einer  Stelle  des  Euripides,  der  das- 
selbe von  der  Natur  {fvais)  sagte,  nachgebüdet  ist,  thut  dem  Verdienste  des 
Komikers  keinen  Eintrag. 

142)  Im  Odysseus  bei  Athen.  VI  242  D  (Com.  III 177  fr.  2). 

143)  Snidas  I  2,  582:  yp  xaja  Ttjv  Qa  ^OXv/intaSa^  womit  offenbar  der 
Anfang  seiner  Thätigkeit  bezeichnet  wird.  Unpassend  ist  der  weitere  Zusatz: 
fU&6(>ios  rrs  fiicfjs  xa>ft(p8ias  xed  r^e  nalatao, 

144)  Ein  ziemlich  heftiger  Ausfall  gegen  Kallistratos  kommt  in  der  An- 
tiope  vor,  dieselbe  wird  auch  im  ^tpiyyoxtiQltav  verspottet:  der  wegen  seiner 
Schwelgerei  getadelte  Philokrates  ist  offenbar  der  Politiker,  der  den  berufenen 
Friedensvertrag  mit  Philipp  abschlofs.  Erwähnt  wird  auch  der  Schlemmer 
Kailimedon,  der  erst  in  den  letzten  Jahren  des  Demosthenes  sich  an  den 
öffentlichen  Geschäften  betheiligte,  nachher  verbannt  wird,  im  Exil  seine  ver- 
rätherische  Thätigkeit  fortsetzt  und  nach  dem  Lamischen  Kriege  zurückkehrt. 
Unbekannt  ist  der  Nauarch  Kydias. 
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Ihische  Stofle  bearbeitet.  Vod  104  Komödien,  welcbe  die  Alexan- 
driner besafeen , *'•*)  kennen  wir  54  dem  Titel  nach,*^')  von  denen 
mindestens  die  Hälfte  dieser  Kategorie  zufallt.  Die  Parodie  des  Er- 
habenen und  Ernsten  war  das  Gebiet,  auf  dem  sich  Eubulos  mit 
grofsem  Geschick  und  Leichtigkeit  bewegte.  Den  Apparat  der  Tra- 
gödie hatte  er  sich  vollkommen  zu  eigen  gemacht; '^^  mit  Euripides 
war  er  so  vertraut,  dafs  er  unwillkürUch  überall  Reminiscenzen  aus 
diesem  Dichter  anbrachte.*^')  Der  Mythos  diente  wohl  meist  nur  als 
Rahmen  für  das  Lebensbild  aus  der  Gegenwart,  und  wenn  schon 
dieser  Kontrast  komisch  wirkte,  so  wird  es  auch  nicht  an  tenden- 
ziöser Zuthat  gefehlt  haben.  Remerkenswerth  ist  die  immer  wieder- 
kehrende Herabsetzung  der  Röotier;*^^)  gab  es  doch  gerade  in  den 
Jahren,  wo  sich  Eubulos  zuerst  der  scenischen  Dichtung  widmete, 
in  Athen  eine  einflufsreiche,  von  namhaften  Staatsmännern  vertre- 
tene Partei,  die  es  entschieden  mit  den  Röotiern  hielt;  es  sieht  fast 
aus,  als  läge  diesen  Ausfällen  ein  politisches  Motiv  zu  Grunde, ''^) 
ohne  dafs  man  deshalb  berechtigt  wäre,  den  Komiker  zu  den  An- 
hängern der  lakonischen  Partei  zu  zählen.  Eubulos  meidet  übrigens 
sichtlich  betretene  Strafsen:  die  Mythen,  welche  er  sich  auswählt, 
sind  meist  noch  nicht  zu  parodischem  Zwecke  von  der  Komödie  ver- 


145)  Suidas. 

146)  Manche  Komödien  werden  nur  einmal  genannt,  wie  der  ^Kvravs 
(Scbol.  zu  Hippokrates  S.  20).  Die  Aechtheit  einzelner  Stflcke  war  bestritten, 
den  KafinvXimv  legten  einige  dem  Araros,  die  Nawiov  und  vielleicht  auch 
den  JaidaXoe  dem  Philippos,  dessen  Beistand  Eubulos  bei  der  Auffährnng 
seiner  Stücke  in  Anspruch  nahm,  bei. 

147)  Einem  Boten  scheint  er  die  Worte:  *£!ycü  Ttoiifffo}  napra  xara  Nixo- 
axQoiov  (Miller  M^l.  353)  in  den  Mund  gelegt  zu  haben  mit  Bezug  auf  den 
tragischen  Schauspieler  Nikostratos,  der  sich  besonders  in  Botenrollen  aus- 
zeichnete. 

148)  Den  Sigmatismus  des  Euripides  verspottet  Eubulos  im  Dionysios 
[Com.  Ul  218  fr.  2.  3],  wie  er  auch  anderwärts  [Com.  III  266  fr.  ine.  10]  die 
Phraseologie  des  Chäremon  kritisirte. 

149)  In  der  lAvrutnfj  (wo  die  von  der  Luft  und  Hoffnungen  lebenden  rede- 
lustigen Athener  den  Thebanern,  die  nur  rohen  SinnesgenuDs  kennen,  gegen- 
über gestellt  werden),  in  der  EvQwmj,  den  KiQxatTtts^  "Ifov  und  Mvcol,  Auch 
der  böotische  Heros  Herakles  wird  in  der  l^^X&aia  als  gefräfsig  dargestellt 

150)  Diese  Ausfalle  laufen  übrigens  alle  auf  den  bekannten  Vorwurf  der 
Sinnlichkeit  hinaus.  Die  Käuflichkeit  in  Athen  wird  recht  artig  in  der  'OXßla 
(Athen.  XIV  640  B«  Com.  lU  241)  verspottet,  und  öfter  eine  ernste  Mahnung 
eingeflochten,  wie  in  der  JStfUXri  (Athen.  U  36  B  —  Com.  m  248  f.). 

Bergk,  Griech.  LiMraturgecehiehte  IV.  11 
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wandt;"')  auch  benutzt  er  Sagenstoffe,  welche  von  selbst  zu  humo- 
ristischer Behandlung  aufforderten,***)  wie  die  Kerkopen  oder  das 
Abenteuer  des  Dolon  in  der  Iliade. 

Unter  den  Vertretern  der  parodischen  Komödie  nimmt  Eubulos 
unbestritten  eine  der  ersten  Stellen  ein,  und  der  Ton,  den  er  hier 
fttr  den  angemessensten  erachtete,  war  ihm  so  zur  anderen  Natur 
geworden ,  dafs  er  ihn  auch  sonst  anwandte.*'*).  Dafs  der  Dichter, 
wenn  er  das  Gebiet  der  Sage  verliefs,  auf  Abwechselung  des  Stoffes 
Bedacht  nahm,  zeigen  schon  die  Ueberschriften,  und  er  wird  auch  in 
der  Ausführung  sein  glückliches  Talent  bewährt  haben.  Die  Blumen- 
verkäuferinnen  **^)  scheinen  namentlich  durch  anmuthige  Lieder  und 
durch  leichte,  graziöse  Behandlung  sich  ausgezeichnet  zu  haben.  Wenn 
ein  Sklave  in  Sphingokarion  Räthsel  aufgab,  so  ward  dies  vielge- 
brauchte Motiv  in  heiterer  Weise  zu  allerlei  Späfsen  benutzt.  Das 
wüste  Treiben  der  Spieler  schilderte  ein  anderes  Lustspiel,'**)  in 
mehr  als  einem  Stück  wird  die  Hauptrolle  Hetären  zugetheilt.'**)  Ein 
ganz  eigenartiges  Drama  war  der  Dionysios;  denn  hier  brachte  Eubu- 
los den  Gewalthaber  von  Syrakus,  der  mit  Athen  verbündet  war, 
wie  es  scheint  noch  vor  seinem  Tode  (er  starb  Ol.  103,  1)  auf  die 
Bühne.  Freilich  ward  der  Tyrann  nur  in  seinem  Privatleben  dar- 
gestellt, wie  er  schlechte  Tragödien  dichtete  und  mit  nichtswürdigen 
Schmeichlern  auf  vertrautem  Fufse  verkehrte,  das  politische  Gebiet 
ward  nicht  berührt,  es  war  eine  literarische  Kritik,  die  ein  Dichter 
an  einem  anmafshchen  Dilettanten  übte,  aber  auch  so  ruft  das  Stück 
die  Erinnerung  an  den  Geist  der  alten  Komödie  wach.**^)     Gegen- 


151)  Wie  n^ax(>iCf  "Itov,  lA^ioXd'sia,  'I^iafv,  BaXXe^o^ovrrjs ,  Wt^io^, 
Sovd'os  u.  a. 

152)  Ebenso  mythische  Gestalten,  wie  den  V^f&orfje,  Die  attische  Yolks- 
sage  von  den  goldhfitenden  Ameisen  wird  im  rlavxoe  benutzt. 

153)  Charakteristische  Proben  seines  Stiles  bieten  die  Bmchstflcke  ans  der 
A^yr,,  dem  ^OQ&avrjg,  den  Kvflevraiy  Ndwiov  und  X^ctXla  dar. 

154)  ^B^avoTftüXiSes, 

155)  Kvßsvraiy  wo  der  Komiker  unter  anderen  jeden  einzelnen  Wurf  des 
Spieles  namhaft  macht 

156)  nXa/yivVf  Navrtop,  KXttfwBffa^  X^ailXa,  Nsorrls.  Aach  ein  I2b^ 
$foßo<fx6s  fehlt  nicht 

157)  Der  Eingang  war  auch  der  Scene  in  den  Thesmophoriaznsen  Y.  IZltL 
des  Aristophanes  nachgebildet  Die  Et^fjvrj  sieht  fast  wie  ein  politisches  Last- 
spiel aus,  aber  der  Inhalt  ist  Töllig  unbekannt  EigenthQmlich  ist  der  Titel 
Ko^8ala6,  denn  das  StQck  war  nach  dem  Vogel  benannt 
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Über  dem  zerfahrenen  Stile,  dem  wir  nicht  selten  in  dieser  Gattung 
begegnen,  befleifsigt  sich  Eubulos  einer  stralTen,  gedrungenen,  ener- 
gischen Sprache;  der  Ausdruck  ist  gewählt  und  doch  frei  von  ge- 
suchter oder  künstlicher  Manier;  selbst  der  hohe  feierhche  Ton  artet 
nicht  in  leeres  Wortgepränge  aus.*^^)  Entsprechend  ist  die  Behand- 
lung des  Versmafses;  der  Trimeter  ist  nach  der  strengen  Regel,  wie 
bei  keinem  anderen  Komiker  gebaut,  und  auch  in  lyrischen  Mafsen, 
die  der  mittleren  Komödie  fast  völlig  fremd  geworden  sind,  versucht 
sich  der  Dichter  mit  Glück.*") 

Neben  Eubulos  und  Anaxandrides  ist  vor  allen  Timokles  zu^^oi^i«!« 
nennen;  wenn  er  auch  jenen  nicht  völlig  gleich  zu  stellen  ist,  so 
unterscheidet  er  sich  doch  sichtlich  von  der  grofsen  Zahl  der  Lust- 
spieldichter untergeordneten  Ranges.  Die  Bruchstücke  von  27  Ko- 
mödien*^) enthalten  zahlreiche  persönliche  Anspielungen,  die  den  Ti- 
mokles der  Demosthenischen  Zeit  zuweisen.  Die  Redner  Demosthenes 
und  Hyperides  werden  wiederholt  verspottet,  ebenso  Kallimedon,  die 
Söhne  des  reichen  Fischhändlers  Chärephilos,  welche  auf  Demosthenes' 
Antrag  das  Bürgerrecht  erhielten,  Telemachos  von  Acharnä  und  an- 
dere untergeordnete  Persönhchkeiten.  Timokles  fuhr  aber  auch  in 
der  folgenden  Periode  fort  für  die  Bühne  zu  schreiben,  wie  die  Er- 
wähnung der  von  Demetrios,  dem  Phalerer,  eingeführten  Luxuspolizei 
beweist.*^*)  Ein  gewisser  Freimuth  ist  in  diesen  Ausfällen  nicht  zu 
verkennen,  und  dabei  hält  sich  der  Dichter  von  der  gemeinen  Läster- 


158)  Einzelnes  ist  auffallend,  wie  das  gemeine  xo^actov  neben  idtuvvfitfv, 
das  epische  lOQipia^  selbstgebildet  ist  vielleicht  TtroQvvri%as  und  xvvtBQtoraxay 
sehr  kühn  die  Verbindung  acolomov  nQias,  Auch  Eubulos  wiederholt  sich 
zuweilen,  wie  im  Ndvrtov  und  der  üavwxli^  häufiger  noch  haben  ihn  andere 
Dichter,  wie  Ephippos,  Alexis,  Ophelion,  benutzt. 

159)  Wie  in  den  JSrB^voTtciXidBß  und  der  ^Hxca  (in  dieses  Stück  gehören 
vielleicht  auch  die  Verse  bei  Athen.  lU  llSEssfr.  ine.  16  Mein.).  Kretische 
Verse,  die  sonst  nur  die  alte  Komödie  kennt,  werden  in  den  Tir&ai  verwendet 

160)  Ueber  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Timokles  ist  uns  gar  nichts 
überliefert,  Suidas  11  2,  1143  nennt  ihn  einen  Athener,  aber  der  betreffende 
Artikel  ist  ein  spätes  Machwerk.  Timokles  hat  gewifo  weit  mehr  Dramen  ge- 
dichtet; unter  den  27  ward  eines  (die  UoQfVQa)  Ton  manchen  dem  Xenarchos 
zugeschrieben. 

161)  Im  <PilodtxaffTrs  wird  auf  die  Thatigkeit  der  Gynäkonomen  Bezug 
genommen  und  diese  Einrichtung  als  ein  xairoQ  v6/toQ  bezeichnet,  Athen.  VI 
245  B  »  Com.  III  611.  Timokles  war  übrigens  auch  noch  nach  Menander  und 
Phileroon  thätig. 

11* 


164  DRITTE  PERIODE   VON   500    BIS   300   V.  CHR.  G. 

sucht  frei.    Wenn  er  von  Demosthenes  redet,  blickt  die  hohe  Ach- 
tung vor  dem  Talent  und  Charakter  des  Mannes  durch.^^ 

Timokles  stellt  deutlich  den  Uebergang  zu  der  neuen  Kunst- 
gattung dar;  daher  verschwinden  die  bisher  so  beliebten  mytholo- 
gischen Stoffe.*^)  Die  Sage  ist  nur  noch  ein  äulseres  Gewand,  die 
Wirklichkeit  tritt  entschieden  in  den  Vordergrund.  Eine  bevorzugte 
Stellung  nehmen  Sitten-  und  Charakterbilder  ein,  wie  schon  die 
Komödientitel  der  Vielgeschäflige,  der  Schadenfrohe,  der  eifrige  Ge- 
schworene,*^) oder  die  Marathonier,  die  Kaunier,  die  Aegyptier  be- 
weisen. Heitere  Scherze,  wie  die  Vergleichung  des  Hypendes,  den 
er  wegen  seiner  Schlemmerei  und  Geldgier  verhöhnt,  mit  einem 
fischreichen  Strome,*^)  Anekdoten  und  dergleichen  wechseln  mit 
ernsten,  gedankenreichen  Partien  ab;  so  wird  in  den  Dionysiazusen 
die  ethische  Wirkung  der  Tragödie  treffend  geschildert*^  Auch  die 
gewählte  Redeweise  zeigt,  dafs  Timokles  sorgfällig  arbeitete  und  die 
äufsere  Form  nicht  gering  achtete. 

Ueber  die  anderen  Dichter  dieser  Epoche,   denen  wir  füglich 

insgesammt  die  dritte  Stelle  anweisen,  werden  einige  Andeutungen 

genügen. 

Pbiiippotu.        Die  Söhne  des  Aristophanes  erbten  den  Beruf,  wenn  auch  nicht 

ArUtopha-  den  Ruhm  ihres  Vaters,  es  war  jedoch  streitig,  ob  der  grofse  Dich- 

nes  Söhne,  tgj.  2wei  Söhne,  den  Philippos  und  Araros,*")  oder  drei  hinterliefs ; 


162)  Man  sehe  die  Charakteristik  des  Redners  in  den  "H^toas  bei  Athen. 
VI  224  (Com.  HI  598).  Und  wenn  im  JrjlioQ  (Athen.  Vm  341 E  »  Com.  m  591) 
unter  denen,  welche  durch  die  Harpalischen  Schätze  sich  bereicherten,  auch 
Demosthenes  genannt  wird,  so  ist  durch  den  Zusatz  ftaxa(fios,  tSnaq  fuxadir 
dtofftp  firj8epi  der  Verdacht  gemeinen  Eigennutzes  ferngehalten. 

163)  Hierher  gehört  Käpr€n>^os  ^  Jega/ispos,  in  dem  Titel  'O^Mrrovro- 
xXaiSrjs  ist  jenes  zwiefache  Element  klar  angedeutet;  eigenthümlich  lauten  die 
Ueberschriften  JrjfwcawQoi  und  ^Ixagtoi  J^rv(}ot,  Eine  JSa^fa.  steht  yer- 
einzelt  da. 

164)  nohunffayfMOv,  ^Enixtu^dicaxoQf  ^iXodixacrfjs. 

165)  In  den  'Jua^ioi  .Sonv^t  bei  Athen.  YIIl  342  A  (Com.  m  602). 

166)  Athen.  Yl  223  B  (Com.  Ul  592  f.).  Als  Stilprobe  kann  auch  die  Yerthei- 
dlgung  des  Parasiten  im  Jqokiv^mv  (Athen.  Yl  237  D  «>  Com.  DI  594  f.)  dienen. 

167)  Auf  diese  beiden  Söhne  des  Komikers  bezogen  sich  nach  dem  Bio- 
graphen die  Worte  aus  einem  ungenannten  Drama :  t^  ywcuMa  Sa  aUrxffvofMu 
ra  t'  ov  tpQOPOvvTB  na^Siw,  Ist  diese  Erklärung  richtig,  dann  mnfs  dieses 
Lustspiel  zu  den  älteren  Arbeiten  des  Aristophanes  gehören,  und  dadurch  ist 
die  Existenz  eines  dritten  später  geborenen  Sohnes  nicht  ausgeschlossen. 


\ 
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und  die,  welche  die  Dreizahl  vorzogen,  waren  wieder  über  den  Namen 
uneins,  die  einen  entschieden  sich  für  Nikostratos,  die  anderen  für 
Philetäros.^*')  Wir  sind  aufser  Stande  diese  Streitfrage  zu  schlichten. 
Phiiippos,  wie  d€r  Name  anzudeuten  scheint,  der  älteste  Sohn,  hat 
wohl  erst  nach  des  Vaters  Tode  sich  der  dramatischen  Poesie  zuge- 
wandt, kann  jedoch  keinen  sonderlichen  Erfolg  gehabt  haben,  und 
begnügt  sich,  dem  Eubulos  bei  der  Aufführung  seiner  Stücke  hilf- 
reiche Hand  zu  bieten.^^)  Zu  dem  Talente  des  Araros  scheint  Aristo- 
phanes  gröfseres  Vertrauen  gehabt  zu  haben.  Um  ihm  die  Laufbahn 
des  scenischen  Dichters  zu  eröffnen,  übertrug  er  ihm  die  Aufführung 
seiner  beiden  letzten  Komödien,  des  Kokalos  und  Aeolosikon;"")  seit 
Ol.  101  trat  er  mit  eigenen  Arbeiten  auf,"*)  und  mufs  eine  Reihe 
von  Jahren  thätig  gewesen  sein,  da  noch  Alexis  ihn  wegen  seiner 
frostigen  Witze  verspottet.*'*) 

Nikostratos  und  Philetäros  haben,  vne  die  ziemlich  an- Nikoitratoi 
sehnliche  Zahl  ihrer  Komödien  beweist,  längere  Zeit  ihrem  Berufe  phueliroi 
obgelegen ;  dafs  sie  Zeitgenossen  waren,  darf  man  daraus  schliefsen, 
dafs  bei  zwei  Stücken  zweifelhaft  war,  wer  von  beiden  sie  verfafst 
habe.*^*)    Sonst  gewähren  die  Bruchstücke  des  Nikostratos,  19  Komö- 
dientitel sind  uns  bekannt,"^)  keinen  sicheren  Anhalt,  da  dieser 


168)  Dikaarch  hielt  den  Philetäros  für  den  dritten  Sohn  (Schol.  Plat. 
Apol.  19  [m  331  Bekk.],  so  anch  Soidas  I  1,  733),  Apollodor  den  Nikostratos 
(s.  Schol.  Plat.;  dem  Apollodor  folgt  der  Biograph).  Es  sind  also  wohl  nur 
Vermuthungen  der  Kritiker:  flberliefert  mochte  nur  sein,  dafs  Aristophanes 
einen  dritten  Sohn  hatte. 

169)  Den  Philippos  citirt  einmal  Aristot.  de  An.  I  3  p.  406  B,  die  sonstigen 
Gitate  sind  unsicher.  Erwähnt  wird  nur  eine  Komödie  Nawiov^  die  andere 
dem  Eubulos  gaben,  was  leicht  seine  Erklärung  findet  (Schol.  Plat. :  <PlUn7fov 
rcv  ToXs  Elßovhjv  S^fwatv  aytoviaafiavov), 

170)  Daher  Clemens  Alex.  VI  752  P.  den  Kokalos  geradezu  dem  Araros  beilegt 

171)  Suidas  1 1,  684.  Der  Scholiast  des  Plato,  der  von  Philippos  gar  keine 
selbständigen  Arbeiten  zu  kennen  scheint,  sagt  yon  Araros:  iSUnQ  re  xed  rov 
nar(>ds  S^ficurw  Strjycavtc/Uyos, 

172)  Alexis  in  nanaatroQj  allerdings  wohl  einer  der  frühesten  Arbeiten. 
Jedenfalls  nahm  Araros,  tou  dem  wir  nur  fünf  oder  sechs  Komödientitel  kennen, 
damals  noch  an  den  scenischen  Agonen  theU. 

173)  'AvTvHoQ  und  Oivoniofy, 

174)  Der  yon  Harpokration  erwähnte  ^O^t&twffi  ist  den  Komödien  des 
Nikostratos  zuzuzählen,  ein  zwanzigstes  Drama  unsichem  Titels  erwähnt  nur 
Suidas  U  1,  991. 
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Dichter  allen  persöDlichen  ÄDspieluDgen  geflisseDÜich  ausweicht  und 
die  Öffentlichen  Verhältnisse,  abgesehen  von  einem  Ausfalle  auf  die 
Demagogen,  der  aber  ganz  allgemein  gehalten  ist,  nicht  berührt  Die 
dramatische  Muse  des  Nikostratos  scheint  zumeist  der  gemeinen  Sinn- 
lichkeit gehuldigt  zu  haben.  Noch  unyerhüUter  tritt  dies  Element 
bei  Philetäros  hervor,  dem  21  Stücke  beigelegt  werden,^-*)  deren 
Titel  uns  nur  unvollständig  bekannt  sind;  dafs  dieser  Dichter  bis 
gegen  Ol.  105  thätig  virar,  bevireist  die  Erwähnung  des  Hyperides."^) 
Auf  diese  Dichter,  welche  dem  Anfange  dieser  Epoche  ange- 
hören, folgen  andere,  die  neben  Antiphanes  und  Alexis  thätig  waren. 

Aotxiias.  Anaxilas  war  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  Anaxandrides.^^) 
Die  dürftigen  Reste  seiner  Dramen  (ungefähr  20)  gestatten  kein 
rechtes  Urtheil,  doch  sieht  man,  dafs  auch  Anaxilas  sich  im  ge- 
wohnten Kreise  bewegte;  eine  lange,  gegen  die  Hetären  gerichtete 

Ephippos.  Rede  zeigt  die  übliche  rhetorische  Manier."")  Die  Zeit  des  E  p  h  i  p  - 
pos  wird  durch  die  historischen  Personen,  deren  er  gedachte,  un- 
gefähr umschrieben ;  er  erwähnt  in  der  Artemis,  offenbar  einem  der 
älteren  Stücke,  den  Tyrannen  Alexander  von  Pherä,  den  Nachfolger 
des  Jason, *^^)  und  in  einer  anderen  Komödie ,  die  zu  den  letzten 
Arbeilen  gehört  haben  mag,  bezeichnet  er  den  halbverrückten  Char- 
latan  Menekrates  aus  Syrakus,  der  sich  den  König  der  Aerzte  nannte, 
als  Götterfürst  kostümirl,  mit  zahlreichem  Gefolge  umherzog,  und 
sich  an  Fürsten  wie  Philipp  und  Archidamos  herandrängte,  als  be- 
reits verstorben ;  dies  weist  wohl  auf  die  letzte  Zeit  der  Regierung 
Philipps  hin.  Mit  diesem  Resultate  stimmen  auch  andere  Anspie- 
lungen auf  Zeitverhältnisse.  So  werden  die  Schüler  Piatos  wegen 
der  gesuchten  Eleganz  der  äufseren  Erscheinung  verspottet.  Die 
Stücke  des  Ephippos,  obwohl  nicht  eben  zahlreich  (nur  12  sind 
uns  bekannt),   bekunden  Abwechselung  der  Stoffe;   der  Figur  des 

175)  Suidas  11  2,  1462. 

176)  Athen.  Vm  342  A.  Um  diese  Zeit  beginnt  das  politische  Wirken  des 
Hyperides. 

177)  Die  wiederholten  Angriffe  auf  Plato  stimmen  zu  dieser  Zeit.  Zn  den 
letzten  Arbeiten  mag  die  EvavB^la  gehören,  da  hier  die  bekannte  AenCiserung 
des  Demosthenes  über  die  Restitution  von  Halonnesos  (Ol.  109,  2)  verspottet 
wird. 

178)  Aus  der  NbotxIs  bei  Athen.  XIII  558  A  (Com.  lU  347  f.). 

179)  Alexander  regierte  von  Ol.  102,  4  bis  gegen  Ol.  105,  2,  wo  er  er- 
mordet ward. 
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Aufschneiders   und  Prahlers  begegnen  wir  in   zwei  Lustspielen.'®^) 
Epigenes,  ein  Zeilgenosse  des  Antiphanes/"*)  gedenkt  der  Ankunft  Epigenei. 
des  Kariers  Pixodaros  zu  Athen  ,*®^)  ofiTenbar  noch  vor  der  Thron- 
besteigung dieses  Fürsten  Ol.  110,  1.     Epikrates  zeigt  Talent  in  Epikratei, 
komischer  Charakteristik,  wie   die  Schilderung  der  alten  Buhlerin 
Lais  und  noch  mehr  das  anschauliche  Bild   aus  der  platonischen 
Schule  beweist*^    Arophis  aus  Athen  ist  der  Zeit  des  Plato  und   Amphif. 
Demosthenes  zuzuweisen,  denn  der  Philosoph  wird  wiederholt  yer- 
spottet  und  der  Reichthümer  gedacht,  welche  sich  Phryne  erwarb. 
Die  Namen  von  21  Stücken,  die  wir  kennen,  sind  zum  Theil  gleich- 
lautend mit  denen  des  Alexis.    Derselben  Zeit  wird  Aristopho  nAriftophoi 
angehören.    Bei  diesem  Dichter  ist  das  Zurücktreten  der  mythischen 
Stoffe  bemerkenswerth;^'^)  er  mag  dem  Charakter-  und  Sittenbilde 
den  Vorzug  gegeben  haben;   so  ist  die  Schilderung  eines  Jungpy- 
thagoreers  die  Aufgabe  eines  seiner  Dramen;*'")  ein  anderes  Lust- 
spiel führt  den  Namen  des  Plato,  doch  wohl  des  Philosophen,  den 
der  Komiker  unmittelbar  nach  seinem  Tode  auf  die  Bühne  bringen 
mochte.     Die  Zeit  des  jüngeren  Kratinos'**)  wird  durch  Anspie-Kmünosd« 
lungen  auf  Piatos  Philosophie  und  die  Verhöhnung  des  Treibens  der  '^°9"''*' 
Pythagoreer'")  ausreichend  bestimmt.'") 

180)  Im  rSj^vorrje  und  neXraaxTjs, 

181)  Eine  Komödie  des  Epigenes  li^yv^lav  a^avtc/ios  legten  andere  dem 
Antipbanes  bei  [s.  S.  147,  Anm.  74]. 

182)  In  der  Komödie  Mrri/idnov,  Athen.  XI  472  £  (Com.  III  539). 

183)  Die  'ArriXate  mag  zu  den  früheren  Arbeiten,  die  unbekannte  Komö- 
die, wo  Epikrates  die  Blaeresen  des  Plato  yerspottet,  zu  den  späteren  gehören, 
da  hier  neben  Plato  auch  seine  Schüler  Speusippos  und  Menedemos  genannt 
werden. 

184)  Unter  neun  Titeln  findet  sich  nur  ein  mythologischer  {nei^i&oos), 

185)  Der  JIv&ayoQtavrjs ,  von  dem  umfangreiche  Bruchstücke  vorliegen. 
Auch  der  ^lar^oi  gehört  wohl  in  diese  Kategorie,  freilich  ist  uns  nur  ein 
Fragment  (die  Charakteristik  eines  Parasiten  bei  Mein.  Com.  III  357)  daraus 
erhalten. 

186)  ^O  vetoreQoe  zum  Unterschiede  von  dem  berühmten  Komiker  genannt. 
Nur  eine  märsige  Zahl  von  Titeln  (mythologische  Lustspiele  und  Charakter- 
bilder) und  Fragmenten  ist  uns  überliefert 

187)  In  der  Jlvd'ayo^iifivaa  und  den  Ta{MtrTivot, 

188)  Ungeßhr  in  dieselbe  Zeit  fallen  der  fast  verschollene  Komiker  Ophe- 
lion,  der  unter  verschiedenen  Handeisartikeln,  wie  es  scheint,  auch  ein  blöd- 
sinniges Buch  des  Plato  {fltßXiop  Ui^afvos  ißiß^orvrjror)  anführt,  S  i  m  y  1  o  8, 
der  Ol.  106,  2  mit  einer  Komödie,  und  Diodoros,  der  Ol.  106,  3  an  dem- 
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iziooikof.         Axionikos  war,  wie  persönliche  Anspielungen  darthun,  bis 
znin  Ende  der  Epoche  und  Tielleicht  noch  darüber  hinaus  thätig. 
SophUof.  Der  Uebergangszeit  gehört  Sophilos  an,"^  da  er  den  megarischen 
tnarebofl.  Hiilosophen  Stilpon  verspottet,  Xenarchos,  wie  es  scheint  ein  Alters- 
iMophiiot. genösse  des  Tiinokles,^"^  u°d  ^öhl  Theophilos,  denn  dieser  Dich- 
ter gedenkt  des  Arkaders  Atrestidas,  eines  Söldnerhauptmanns,  der 
Ton  Philipp  bei  der  Zerstörung  Olynths  Ol.  108, 1  reich  beschenkt 
ward,'**)  wie  eines  seit  längerer  Zeit  Verstort>enen. 

Von  anderen  Dichtern  der  mittleren  Komödie  läfst  sich  die  Zeit 

puiiskof.  ihres  Wirkens  nicht  genauer  feststellen:  hierher  gehört  Philis- 

kos,**^  der  wohl  eher  dem  Anfange  als  dem  Ende  der  Epoche  zu- 

enioeboi.  zuweisen  ist,  femer  Heniochos.    Ein  längeres  Bruchstück  dieses 

Dichters  verräth  einen  eigenthümlichen  Geist  und  erinnert  an  den 

Ton  der  alten  Komödie;***)  daher  liegt  es  nahe,  ihn  gleichfalls  in 


selben  Feste  mit  zwei  Stücken  (Nac^  and  Mtuvo/tatfos,  s.  GIGr.  I  231)  sich 
um  den  Preis  bewirbt  Von  diesem  Diodoros  aas  Sinope  besitzen  wir  noch 
ein  langes  Brachstück  (aas  der  ^Enixhri^s,  Athen.  VI  239  B  »  Com.  m  543  ff.), 
welches  die  hohe  Bedeatang  and  den  Ursprang  der  Parasitenzanfl  erörtert 
Von  dem  bekannten  Dialektiker  Eabalides  wird  ein  Lastspiel  KafuuncU 
genannt,  ob  für  die  Aafführang  bestimmt,  ist  fraglich. 

189)  Sa)fpih>6  aas  Sikyon  oder  Theben  gebürtig  (Snidas  n  2,  857). 

190)  Vi^enigstens.  wird  die  Hoi^Qa  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Dichter  zageschrieben.   [S.  S.  163,  Anm.  160.] 

191)  Demosth.  de  falsa  leg.  306  ff 

192)  Philiskos  wird  nicht  oft  genannt,  ein  Verzeichnis  seiner  Stücke 
▼erdanken  wir  dem  Snidas  U  2, 1472 :  mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt  dieser 
Dichter  die  Sagen  yon  der  Gebart  (/oy«/)  einzelner  Gottheiten,  er  gehört  also 
der  mittleren  Komödie,  ja  Tielleicht  noch  den  letzten  Jahren  der  ersten  Periode 
an.  Anf  ihn  bezieht  man  mit  geringer  Vi^ahrscheinlichkeit  die  ViTorte  des 
Plinius  XXXV  70,  wo  die  Gemilde  des  Parrhasias  aafgezahlt  werden,  et  Phi- 
liseum  et  Liberum  patrem  adstante  Firlute^  indem  man  darin  die  Andeatang 
eines  scenischen  Sieges  findet.  Der  Wortlant  scheint  aber  vielmehr  aaf  zwei 
▼erschiedene  Gemälde  hinzaweisen;  doch  eigneten  sich  diese  drei  Figoren 
wohl  za  einer  Gnippe.  Dionysos,  etwa  mit  einem  Becher  in  der  Hand,  dem 
siegreichen  Dichter  gegenüber,  daneben  die  Arete  mit  einem  Kranze  zur  Er- 
innerang  an  den  Siegespreis.  Auch  läfst  sich  dies  Zeagnife  zar  Feststellang 
der  Chronologie  um  so  weniger  verwerthen,  da  das  Lebensende  des  Parrhasias 
ganz  ansicher  ist 

193)  Stob.  Flor.  43,  27  theilt  aas  einer  angenannten  Komödie  einen  Thdl 
des  Prologes  mit  [Com.  in  563]:  die  hellenischen  Städte  oder  ihre  Abgeordneten 
sind  wieder  einmal  in  Olympia  yersammelt ,  wie  sie  früher  schon  dort  zasam- 
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den  Anfang  zu  versetzen,  doch  konnte  ja  gerade  in  der  letzten  Zeit 
die  tiefe  Erniedrigung  Athens  einen  Dichter  veranlassen,  wieder  ein- 
mal ein  politisches  Thema  zu  berühren.  Eriphos,  der  den  Anti-  Eriphos. 
phanes  ausschreibt,  mag  ein  jüngerer  Zeitgenosse  dieses  Komikers  ge- 
wesen sein.  Mnesimachos,  nicht  gerade  oft  genannt,  aber  keiner  Mnesi- 
der  schlechtesten  Dichter,'^  besitzt  ein  artiges  Talent  und  zeigt 
namentlich  jenes  Geschick  in  anmuthig  leichter  Erzählung  ,^^)  wo- 
rauf die  Lustspieldichter  dieser  Epoche  besonderen  Werth  legen. 


maohof. 


menkamen,  am  den  Tag  der  Freiheit  (iXev&e'^ta)  festlich  zu  begehen;  von  da 
an  bis  auf  den  heutigen  Tag  krankt  Griechenland,  und  kann  bei  dem  bestandigen 
Kampfe  zwischen  Demokratie  und  Aristokratie  keine  Rohe  finden.  Unverstand- 
lich ist,  wenn  es  hier  heifst  ore  xwv  ip6Q(ov  iyivovr^  iXev&a^eu  axBB6v^  denn 
dieser  Znstand  trat  mit  dem  Frieden  des  Antalkidas  ein,  aber  unmöglich  konnte 
man  die  politischen  Parteikämpfe  erst  von  diesem  Zeitpunkte  an  datiren.  Der 
Dichter  hat  offenbar  eine  viel  entferntere  Epoche  im  Auge,  nnd  schrieb  wohl 
iyo^ofv,  d.  h.  Heroen,  Gebieter.  Hier  bricht  das  Fragment  ab;  nachher 
mufo  der  Anlafo  geschildert  worden  sein,  der  die  Festgesandten  der  Hellenen 
von  neuem  nach  Olympia  führte.  Vielleicht  haben  die  Vorgänge  Ol.  104,  wo 
die  Arkadier  und  Pisaten  gewaltsam  die  Eleer  von  der  Olympischen  Festfeier 
verdrängten  und  die  unselige  Zwietracht  der  hellenischen  Stämme  recht  augen- 
fällig hervortrat,  den  Komiker  angeregt,  dieses  Thema  zu  behandeln.  Von 
den  Komödientiteln  des  Heniochos  ist  noXvevHros  zu  erwähnen;  es  mag  dies 
der  Verschwender  sein,  den  auch  Anaxandrides  verspottet;  dafs  aber  dieser 
Polyeuktos  identisch  sei  mit  dem  Redner,  dessen  Auslieferung  Alexander  von 
den  Athenern  forderte,  läfst  sich  nicht  beweisen;  denn  dieser  Name  ist  in 
Athen  gerade  zu  dieser  Zeit  ein  sehr  gangbarer. 

194)  Zu  den  Dichtern  der  mittleren  Komödie  wird  er  von  Athenäus  VH  329D 
und  Suidas  H  1,  869  (irrig  Eudocia  vias  xwßit^dias  noirjrrjs)  gerechnet,  und  die 
Betrachtung  der  Ueberreste  bestätigt  dies  vollkommen.  Auch  die  Alexandri- 
nischen  Grammatiker  scheinen  dem  Mnesimachos  mehr  Beachtung  geschenkt  zu 
haben,  als  den  meisten  Dichtem  dieser  Epoche. 

195)  Man  vergleiche  die  lange  in  anapästischen  Dimetern  gedichtete 
Partie  aus  dem  'innor^ofos  bei  Athen.  IX  402  F  —  Com.  lU  568  ff. 
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Vierte  Gruppe. 
Die  neuere  Komödie 

▼on  Ol.  114,  2  bis  129,  2  (3). 

Dauer  der  Die   Deuere   Komödie    umfafsl   einen   Zeitraum    von    ungeßdir 

Komödie.  6^  Jahren,  vom  Tode  Alexanders  des  Grofsen  bis  zum  Ende  des 
chremondeischen  Krieges,  dessen  unglücklicher  Ausgang  Athen  von 
neuem  der  macedonischen  Herrschaft  unterwarf.  So  überschreitet 
die  letzte  Epoche  der  komischen  Dichtung  die  Grenze  der  klassischen 
Zeit  und  reicht  noch  weit  in  die  Alexandrinische  Periode  hinein.  Es 
hiefse  den  Zusammenhang  der  historischen  Entwickelung  preisgeben, 
wollten  wir  die  Darstellung  der  neuen  Komödie  für  den  folgenden 
Zeitraum  aufsparen,  oder  gar  diese  eng  verbundene  Dichtergruppe 
gewaltsam  unter  zwei  Perioden  vertheilen. 

Das  erste  Auftreten  des  Menander  Ol.  114,  3  bezeichnet  das  Ge- 
burtsjahr dieser  letzten  Epoche,  während  Philemon  seine  schrill- 
stellerische  Laufbahn  schon  früher  begann,  eine  Reihe  von  Jahren 
erfolgreich  mit  seinen  jüngeren  Kunstgenossen  rivalisirt  und  auch 
nach  dessen  Tode  seine  Wirksamkeit  für  die  Bühne  eifrig  fortsetzt, 
bis  er  hochbetagt  um  Ol.  129,  2  (3)  aus  dem  Leben  abgerufen  ward; 
denn  den  Fall  seiner  unglücklichen  Vaterstadt  hat  Philemon  nicht 
mehr  erlebt.  Nach  seinem  Tode  mögen  die  anderen  Lustspieldichter 
noch  eine  Zeit  lang  in  gewohnter  Weise  forlgearbeitet  haben,  aber 
wir  hören  nicht,  dafs  sich  neue  Kräfle  diesem  Berufe  widmen :  die 
attische  Komödie  ist  am  Ende  ihrer  Laufbahn  angelangt,  ja  mit  dem 
Abscheiden  Philemons,  des  letzten  bedeutenden  Dichters,  der  in  Athen 
wirkte,  erlischt  die  Poesie  nicht  nur  in  dieser  Stadt,  sondern  über- 
haupt in  Hellas,  wie  dies  auch  eine  sinnvolle  Sage  andeutet,  die 
dem  Philemon  unmittelbar  vor  seinem  Tode  die  neun  Musen  im 
Traume  erscheinen  läfst,  um  zu  verkünden,  dafs  sie  sein  Haus  ver- 
liefsen;  denn  die  Geister  des  Gesanges  entwichen  für  immer  von 
dem  Lande  und  Volke,  dem  sie  ihre  ausschliefsliche  Gunst  so  lange 
zugewandt  hatten. 
Zahl  der  Zur   neuen  Komödie  wurden  64  Dichter  gezählt,')  uns  mögen 

Dichter  und 

Dramen. 
Erhaltenes.  1)  ne^l  xafßi.  III  15.    Bis  zu  welchem  Zeitpunkte  der  Grammatiker  diese 

Periode  fQhrte,  wissen  wir  nicht. 
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etwa  45  bekannt  sein.^)  Die  Gesammtzahl  ihrer  Dramen  ist  nicht 
überliefert,  aber  sie  kann  nicht  unbedeutend  gewesen  sein,  denn  die 
Sitte,  dafs  5  Stücke  mit  einander  um  den  Preis  kämpften,  ward  ge- 
wifs  beibehalten,  auch  haben  die  angesehensten  Vertreter  zahlreiche 
Arbeiten  hinterlassen,  obwohl  sie  an  Fruchtbarkeit  ihre  unmittel- 
baren Vorgänger  nicht  erreichen.  Nicht  selten  mögen  auch  diese 
Dichter  ihre  älteren  Stücke  in  neuer  Bearbeitung  wieder  auf  die 
Bühne  gebracht  haben  ;  auch  der  Name  der  Verfasser  liefs  sich  spä- 
ter nicht  immer  mit  Sicherheit  ermitteln.^)  Der  Beifall,  mit  welchem 
die  Zeitgenossen  jene  Dichtungen  aufnahmen,  wurde  durch  das  leben- 
dige Interesse  weit  übertroffen,  welches  die  folgenden  Jahrhunderte 
ihnen  entgegenbrachten ;  nichts  desto  weniger  hat  die  Ungunst  der 
Zeit  den  gesammten  Nachlafs  dieser  Epoche  bis  auf  mäfsige  Reste 
Ternichtet.  So  sind  diese  Dichter  empfindUch  um  ihren  Ruhm  ver- 
kürzt, und  nur  die  Nachbildungen  der  römischen  Komiker  lassen  uns 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Originale  einigermafsen  erkennen. 

2)  Ein  Verzeichnifs  (Meier  Gomm.  epigr.  n.  67)  in  zwei  Golumnen  ent- 
hält auf  der  zweiten  (denn  auf  der  ersten  ist  kein  Name  vollständig  erbalten) 
die  namhaftesten  Dichter  der  neuen  Komödie,  Menander,  Philemon,  Apollo- 
doros  (offenbar  der  ältere,  aus  Gela),  Di  philo«,  Philippides;  dann  auch  Dichter 
der  mittleren  Komödie,  deren  Thätigkeit  in  die  letzte  Epoche  hineinreicht, 
Timokles  und  Nikostratos.  Dieser  Theil  der  Urkunde  geht  also  auf  die  An- 
flinge  der  mitUeren  Komödie.  Dadurch  wird  auch  die  Zeit  von  zwei  Dichtem, 
Jri{ßA6^i)loG  und  KXi{a^)xos,  die  bisher  ungewifs  war,  genauer  bestimmt 
AuCser  Kalljades,  von  dem  wir  bisher  nur  wutbten,  dafe  ihm  alte  Kritiker  die 
'Ayvoia  des  Diphilos  beilegten,  treffen  wir  vier  bisher  unbekannte  Namen 
{yi)dijvaxXrj{s),  *Afieir{i)as ,  l4vT{r];v)(OQ  und  jE7t;^^c),  falls  die  beiden  letzten 
Namen  richtig  ergänzt  sind.  So  steigt  die  Zahl  von  27  Namen,  welche  man 
gewöhnlich  dieser  Periode  zuweist,  auf  33,  aber  noch  mancher  andere  Dichter, 
dessen  Zeit  ungewifs  ist,  läfst  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  hier  einreihen. 
Uebrigens  steht  auf  jener  Inschrift  unter  dem  Namen  in  der  Regel  ein  Zahl- 
zeichen (1,  2  oder  3),  dessen  Bedeutung  unklar  ist:  auf  der  ersten  Golumne 
erscheint  vorher  zuweilen  ein  halb  verwischter  Buchstabe  (etwa  27).  [Wesent- 
lich anders  sprach  sich  Bergk  nach  Auffindung  des  Athenischen  Katalogs  aus, 
8.  Opusc.  II  483.  485  f.] 

3)  Doppelte  Bearbeitungen  kamen  wohl  öfter  vor,  als  wir  jetzt  nachzu- 
weisen im  Stande  sind:  von  Menander  kennen  wir  die  ji8$hpol,  'EnixX/jiws 
und  üaQivd'ia  (Miller  M^l.  355)  in  zwiefacher  Recension.  Des  Diphilos  AidT/i- 
aireixT}^  (Kallimachos  fiberschrieb  dies  Stfick  Evvovxos)  hiefs  in  zweiter  Bear- 
beitung Evvovxoe  ^  ^^aru&nje,  und  auch  von  der  2wmQU  dieses  Dichters 
wird  eine  diaffxsvri  erwähnt  (Athen.  VI  247  G).  lieber  den  Verfasser  war  man 
im  Ungewissen,  wie  die  eben  erwähnte  jiyroia  (s.  oben,  Anm.  2)  zeigt 
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Charakte-  Die  letzten  energischen  Anstrengungen  der  Athener,  die  Frei- 

"JJJJJ^^*"^  heit  und  Gröfse  ihres  Vaterlandes  zu  behaupten,  führten  zur  Nieder- 
Komodie.  läge  bei  Chäronea,  Yon  deren  Folgen  Athen  sich  nie  wieder  erholte. 
Wie  der  Staat  bald  von  fremder  Gewalt  abhängig  ist,  bald  wenig- 
stens scheinbar  seine  Selbständigkeit  wieder  gewinnt,  so  wechseln 
auch  fortwährend  die  Formen  der  Verfassung,  aber  das  wahre  poli- 
tische Leben  ist  erstorben.  Die  Trostlosigkeit  der  öfiTentlichen  Zu- 
stände läfst  keine  rechte  Theilnahme  am  Gemeinwesen  aufkommen ; 
jedes  Opfer  scheuend,  zieht  der  Bürger  sich  auf  seinen  engen  Kreis 
zurück.  Das  Gedeihen  der  materiellen  Interessen,  die  Blüthe  des 
Handels  und  Gewerbes,  der  lebhafte  und  einträgliche  Fremdenver- 
kehr schien  den  meisten  ausreichenden  Ersatz  zu  bieten.  Die  ge- 
steigerte Genufssucht  macht  gegen  alles  Höhere  gleichgültig,  der 
Verfall  des  Familienlebens,  der  schon  längst  begonnen  hatte,  tritt 
jetzt  ganz  ofiTen  zu  Tag.  Die  überlieferte  Sitte  und  das  Gesetz  haben 
alle  Macht  verloren,  die  religiösen  Ueberzeugungen  sind  durch  den 
Geist  der  nüchternen,  verstandesmäfsigen  Aufklärung  auf  das  Tiefiste  er- 
schüttert, und  der  herrschende  Unglaube  erzeugt  wieder  den  wüstesten 
Aberglauben.  Wohl  ist  in  Athen  mehr  als  irgendwo  eine  gewisse 
Cultur  durch  alle  Schichten  verbreitet,  Athen  rühmt  sich  der  eigent- 
liche Sitz  vielseitiger  Bildung,  die  hohe  Schule  feiner  Lebensart  und 
geistreichen  Wesens  zu  sein,  aber  es  fehlt  jeder  sittliche  Gehalt:  die 
Philosophie,  der  sich  damals  die  allgemeinste  Theilnahme  zuwandte, 
erweist  sich  unfähig,  dieser  atomistischen  Richtung  der  Zeit  entgegen 
zu  wirken,  und  fördert  vielmehr  die  allgemeine  Verwirrung.  So  treibt 
die  Gesellschaft  wie  ein  steuerloses  Schiff  dem  Abgrunde  entgegen. 
Eine  solche  Zeit  war  für  die  Entwickelung  der  komischen 
Poesie  nicht  eben  günstig,  die  nur  in  einem  freien  Gemeinwesen 
die  nothwendige  Freiheit  der  Bewegung  geniefst,  und  indem  sie  einen 
festen  sittlichen  Mafsstab  an  die  Dinge  anlegt,  von  dem  Dichter 
Gemüth  und  empfänglichen  Sinn  für  das  Höhere  verlangt,  wie  sie 
bei  den  Zuhörern  eine  verwandte  Stimmung  voraussetzt.  Die  neue 
Komödie  ist  ein  getreues  Abbild  ihrer  Zeit,  die  Dichter  sind  von 
dem  gleichen  Geiste  der  Frivolität  beherrscht;  daher  fühlte  sich  das 
Publikum  hier  vollkommen  heimisch,  denn  es  war  an  diese  dumpfe 
Atmosphäre  gewöhnt. 

Die  neue  Komödie  hat  kein  wesentlich  neues  Element  aufge- 
bracht, was  nicht  bereits  frühere  Dichter  mit  Erfolg  benutzt  hätten; 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    IV.  GRUPPE.    DIE  NEUERE  KOMODIE.    173 

indem  ihr  die  rechte  innere  Lebenskraft  fehlt,  begnügt  sie  sich  das, 
was  sie  Torfand,  weiter  zu  entwickeln  und  immer  kunstreicher  aus- 
zubilden. Aeulserlich  ward,  soviel  wir  wissen,  nichts  geändert.  Das 
neuere  Lustspiel  behält  die  karikaturartig  verzerrten  Masken  bei, 
welche  eigentlich  für  den  jetzt  herrschenden  Ton  nicht  mehr  recht 
pausten ;  denn  indem  die  neue  Komödie  alles  Uebertriebene  möglichst 
meidet,  hätte  sie  auch  für  eine  diesem  Charakter  gemäfse  Ausstattung 
Sorge  tragen  sollen,^)  allein  die  Macht  des  Herkommens  war  zu  stark. 
Ebenso  geht  die  Handlung  noch  immer  in  der  Regel  auf  der  Strafse 
¥or  dem  Hause  vor  sich,  wie  in  der  alten  Komödie,  die  in  jeder 
Hinsicht  den  Charakter  der  Oefifentlichkeit  wahrt,  während  man  jetzt 
die  Vorgänge  in  das  Innere  des  Hauses  hätte  verlegen  sollen,  was 
um  so  leichter  ausführbar  war,  da  man  das  einzige  Hindernifs,  wel- 
ches dieser  Neuerung  im  Wege  war,  den  Chor,  vollständig  beseitigte. 
EigenthümUch  ist,  dafs  auch  die  neuere  Komödie  nur  junge  Leute  und 
Greise  kennt,")  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  der  mittleren  Ko- 
mödie, die  bei  ihrer  Vorliebe  für  starke  Gegensätze  von  dem  mitt- 
leren Alter  keinen  rechten  Gebrauch  machen  konnte,  da  dies  meist 
einen  weniger  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  zeigt.  Philemon 
und  Menander  hatten  keinen  Grund  sich  so  zu  beschränken,  aber 
man  besafs  nicht  den  Muth  mit  der  Tradition  zu  brechen. 

Der  ideale  Gehalt,  der  die  alte  Komödie  auszeichnet,  ist  völlig 
verschwunden;  ebenso  wenig  machen  diese  jüngeren  Dichter  von 
dem  phantastischen  Wesen  Gebrauch,  was  in  der  mittleren  Komödie 
einen  breiten  Raum  einnahm;  man  sucht  möglichst  im  Geleise  des 
AUtaglebens  zu  bleiben  und  meidet  alles  Auffallende.  Mythologische 
Stoffe,  welche  bei  Diphilos  noch  öfter  vorkommen,  haben  die  an- 
deren Dichter  nur  ganz  ausnahmsweise  behandelt;  der  Allegorie  wird 
höchstens  im  Prolog  ein  bescheidener  Platz  vergönnt.  Die  neuere 
Komödie  bewegt  sich  vollständig  auf  dem  Boden  der  WirkUchkeit, 
das  alltägliche  Leben  mit  möglichster  Treue  und  Naturwahrheit  wie- 
derzugeben, ist  das  hauptsächlichste  Streben  dieser  Dichter.  Jene 
typischen  Gestalten  sind  der  unmittelbaren  Gegenwart  entnommen. 
Ruhmredige  Krieger  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  aber  der  grofs- 

4)  Der  Grammatiker  ne^  hoo/i,  I  19  irrt,  wenn  er  behauptet,  ans  Furcht 
vor  den  Macedonlern  habe  man  sich  dieser  karikirten  Masken  bedient,  um 
die  dargestellten  Personen  dadurch  unkenntlich  zu  machen. 

5)  Das  VerzeichniTs  der  Masken  bei  Pollux  IV 143  ff.  beweist  dies  zur  Genüge. 
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sprecherische  Soldat,  desseo  übermüthige  Prahlereien  eben  nur  die 
innere  Leere  und  Rohheit  verrathen  oder  die  Feigheit  schlecht  ver- 
hüllen, gehört  recht  eigentlich  der  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nach- 
folger an,  v^o  die  Lust  auf  Abenteuer  auszuziehen  alle  Stände  er- 
greift, und  das  Söldnerwesen,  das  früher  auf  das  Ausland  beschränkt 
war,  auch  in  Griechenland  allgemein  aufkommt,  so  dafs  das  WafTen- 
handwerk  ein  verlockender  Lebensberuf  wurde.  An  Schmarotzern 
hatte  es  nie  gefehlt,  die  geladen  und  ungeladen  sich  einstellten,  und 
den  Genuls  der  Tafelfreuden  durch  eigenen  Witz  oder  die  Apathie, 
mit  der  sie  den  Hohn  anderer  sich  gefallen  liefsen,  erkauften ;  aber 
jetzt  bilden  die  Parasiten  eine  einflufsreiche  Klasse  in  Athen  wie 
anderwärts,  zumal  in  fürstlichen  Hofhaltungen  ist  der  unterhaltende 
Schmeichler  geradezu  unentbehrlich.  Mit  der  steigenden  Demorali- 
sation hält  der  Einflufs  der  Buhlerinnen  gleichen  Schritt;  die  Frech- 
heit der  Sklaven  ist  nur  ein  Symptom  der  Auflösung  aller  Zucht 
und  Ordnung  des  Hauses. 

Hier  liegt  die  Gefahr  nahe,  in  einen  gewissen  nüchternen  Rea- 
lismus zu  verfallen,  und  dafs  die  neuere  Komödie  diese  Klippe  nicht 
vermieden  hat,  erkennt  man  noch  aus  den  Nachbildungen  der  römi- 
schen Lustspieldichter.  Indem  diese  Gattung  sich  in  dem  beschränk- 
ten Kreise  des  Familienlebens  bewegt,  der  einer  Erweiterung  nicht 
gut  f^hig  war,  hat  sie  leicht  etwas  Einförmiges.  Bei  Menander,  dem 
Gesetzgeber  dieser  Epoche,  war  die  Verwickelung  und  Lösung  vor- 
zugsweise durch  ein  Liebesverhältnifs  bedingt :  mit  einer  Verlobung 
oder  Hochzeit  schlofs  das  Stück  meistentheils  ab,')  und  diesem  Vor- 
gange mögen  mehr  oder  minder  die  anderen  Dichter  gefolgt  sein.^ 
Die  stehenden  Figuren,  welche  die  neuere  Komödie  von  der  mitt- 


6)  Wenn  Diomedes  III  9,  13  die  Komödie  gegenüber  der  Tragödie  cha- 
rakterisirt,  und  ihr  humiles  atque  privatae  personae  zuschreibt,  als  ihren 
Inhalt  amores,  virginum  raptus  angiebt,  den  glücklichen  Ausgang  (trisUbut 
laetiara  succeduni),  so  ist  dies  alles  nur  für  die  neue  Komödie  zutreffend. 

7)  Es  ist  charakteristisch,  dafs  verheirathete  Frauen,  Buhlerinnen  und 
Sklavinnen  auf  der  Bühne  auftreten,  während  das  Mädchen  von  achtbarer  Her- 
kunft im  Hintergrunde  bleibt.  Die  Jungfrau  ist  eben,  so  lange  sie  in  elterlicher 
Obhut  steht,  von  der  Welt  und  Gesellschaft  ausgeschlossen,  und  obwohl  sie  in 
der  Komödie  der  Fesseln  dieses  Zwanges  sich  meist  entledigt,  halten  doch  die 
Lustspieldichter  an  dem  conventionellen  Brauche  fest.  Donat  zur  Andria:  ad- 
notandum  puellarum  liberaUum  nullam  orationem  in  proscenio  induci  in 
eomoedia  palliata.    Doch  finden  sich  Ausnahmen  bei  Plautus  wie  bei  Terenz. 
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leren  überkommen  hat,  werden  sdmmtlich  beibehalten,  schwache,  be- 
trogene Väter,  verschwenderische,  leichtfertige  Söhne,  schlaue,  hab- 
gierige Hetären,  freche  Kuppler  und  Kupplerinnen,  listige  und 
intrigante  Sklaven,  ruhmredige  Landsknechte  und  namentlich  Para- 
siten, die  vorzugsweise  das  lustige  Element  repräsentiren.  Aber  in 
diesem  Kreise  sind  jene  Dichter  auch  ganz  heimisch;  ungeachtet 
aller  Beschränkung  gelang  es  ihnen  nicht  selten  Werke  zu  schaffen, 
die  nicht  blofs  für  den  Augenblick  der  Zerstreuung  und  Erheiterung 
eines  oberflächlichen  Publikums  dienten,  sondern  auch  später  sin- 
nige Leser  zu  fesseln  wufsten.  Der  wirksame  Wechsel  ernster  und 
heiterer  Scenen,  der  Gegensatz  zwischen  Stadt  und  Land,  zwischen 
feiner  Bildung  und  Rohheit,  die  Verschiedenheit  menschlicher  Cha- 
raktere verliehen  diesen  Dramen  Mannigfaltigkeit,  und  selbst  jenen 
stehenden  Figuren  verstand  man  neue  Seiten  abzugewinnen. 

Alle  diese  Dichter  haben  mit  klarem  Blick  die  Welt  und  das 
Treiben  der  Menschen  beobachtet;  auf  die  feine  Zeichnung  der  Cha- 
raktere, die  dem  wirklichen  Leben  abgelauscht  waren,  wird  überall 
besondere  Sorgfalt  verwandt.  Wenn  auch  meistentheils  ganz  ge- 
wöhnliche Vorgänge  dargestellt  werden,  so  ist  doch  die  Verwickelung 
der  Handlung  in  der  Regel  glücklich  erfunden  und  spannend.  Selbst 
alltäglichen  Begebenheiten  wissen  diese  Dichter  durch  geschickt  er- 
fundene poetische  Situationen  einen  gewissen  Reiz  zu  verleihen.  Fein 
gesponnene  Intriguen,  wodurch  eine  überraschende,  unerwartete  Wen- 
dung herbeigeführt  wird,  wechseln  mit  rührenden,  sentimentalen 
Scenen  ab;  so  war  zum  Beispiel  Aussetzung  oder  Entführung  der 
Kinder  und  Wiederentdeckung  der  Verlorenen  ein  ganz  gewöhnliches 
Motiv.  In  allen  diesen  Beziehungen  erinnert  die  neuere  Komödie 
vielfach  an  Euripides;  nächst  den  Stücken  der  mittleren  Komödie 
hat  dieser  Tragiker  am  meisten  auf  die  Gestalt  des  jüngeren  Lust- 
spiels, zumal  auf  Menander,  eingewirkt.  Gerade  das,  was  dem  Euri- 
pides gewöhnlich  als  Fehler  angerechnet  wird,  dafs  er  die  Würde 
und  den  Adel  der  Tragödie  nicht  genügend  wahrt,  indem  er  sie 
dem  bürgerlichen  Charakter  annähert,  mufste  das  Studium  dieser 
Tragödien  den  jüngeren  Lustspieldichtern  ganz  besonders  empfehlen. 
So  ist  auch  die  Verspottung  der  Fehler  und  Schwächen  der  Frauen 
ein  Lieblingsthema  der  neueren  Komödie,  wie  des  Euripides. 

Freilich  darf  man  an  diese  Dichtungen  keinen  höheren  Mafs- 
stab  anlegen;  in  einer  so  zerfahrenen  und  atomistischen  Zeit  kann 
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die  echte  komische  Dichtung  nicht  gedeihen,  denn  diese  setzt  tieferen 
sittlichen  Gehalt  bei  dem  Dichter  wie  bei  dem  Publikum  voraus, 
da  ja  das  Drama  vor  allem  auf  der  lebendigen  Wechselwirkung 
zwischen  Dichter  und  Zuhörern  beruht.  Allerdings  befleifsigt  sich 
die  neue  Komödie,  namentlich  im  Vergleich  mit  der  älteren,  eines 
flulserlich  anständigen  Tones.  Anstöfsige  Reden,  gemeine  Späfse, 
die  einem  gebildeten  Geschmacke  nicht  zusagten,  werden  möglichst 
gemieden.  Wenn  man  die  Mittel  der  volksmäfsigen  Komik  anwen- 
det, so  mäfsigt  man  doch  das  Rohe  und  Possenhafte.  Die  Narrheit, 
welche  im  Leben  unter  vielfachen  Gestalten  erscheint,  und  dem 
komischen  Dichter  unerschöpflichen  Stoff  darbietet,  wird  hier  auf 
den  Spafsmacher  von  Profession  und  ähnliche  Figuren  beschränkt, 
von  dem  stumpfsinnigen  Tölpel,  dem  bewufstlosen  Narren  scheint 
man  keinen  Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Der  Trunkenbold,  eine 
besonders  wirksame  Figur  für  das  volksmäfsige  Drama,  die  bereits 
Epicharmos  auf  die  Bühne  gebracht  hatte,  fehlt  auch  in  der  neuen 
Komödie  nicht,  aber  diese  Rolle  fiel  zumeist  den  Sklaven  zu.') 

Allein  der  äufsere  Schein  wird  niemanden  täuschen;  innerlich 
ist  diese  Poesie  durchaus  frivol,  sie  huldigt  entschieden  der  Sinnlich- 
keit. Die  Handlung  der  Mehrzahl  dieser  Stücke  ist  so  beschaffen, 
dafs  sie  das  sittliche  Gefühl  verletzt.  Der  Dichter  sympathisirt  ent- 
weder mit  den  Charakteren,  die  er  vorführt,  oder  verhält  sich  jenen 
Lebensanschauungen  gegenüber  ironisch,  so  dafs  bei  den  Zuschauern 
auf  die  Länge  alle  edleren  Empfindungen  abgestumpft  werden  mufsten. 
Auch  wo  jene  Dichter  die  Absicht  haben,  edlere  Charaktere  darzu- 
stellen, gelingt  es  ihnen  nicht  recht;  denn  wir  glauben  an  keine 
sittliche  Tüchtigkeit,  welche  nicht  aus  der  innersten  Natur  des  Cha- 
rakters entspringt,  sondern  mehr  als  Willkür  oder  Zufall  erscheint. 
So  werden  öfter  die  Hetären  als  edelmüthig  geschildert,^)  den  Sklaven 


8)  Dio  Ghrysost  32,  94 :  SanaQ  iv  xaU  xof/updlais  xal  Butauavais  (d.  h. 
Mummereien,  wenn  nicht  xai/iq^dtHals  SiaOM,  zu  schreiben  ist)  Ka^ia^ra 
/liv  aiaayovrei  fu&vovra  xal  Jaov  w  atpSd^a  xipovat  yeXana,  Piantus  kennt 
jedoch  diese  Beschränkung  nicht.  Terenz  begnügt  sich  in  der  Aodcia  die 
Trunksucht  der  Hebamme  nur  anzudeuten,  da  der  Anblick  einer  trunkenen 
Frau  immer  widerlich  ist. 

9)  Euanthius  bezeichnet  dies  als  eine  Neuerung  des  Terenz :  quin  etiam 
tolus  aunu  est,  cum  in  fictis  argumenüs  fidem  veritatis  astequeretur,  eHmm 
contra  praescripta  comica  meretrices  interdum  non  maUu  inirodueere.    Dies 
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hochherzige  Gesinnungen  geliehen,  aber  man  empfangt  den  Ein- 
druck, als  habe  der  Dichter  zeigen  wollen,  dafs  er,  wenn  es  gelte, 
auch  einmal  tüchtige  Charaktere  zu  zeichnen  vermöge.*")  Manchmal 
mag  wohl  die  Absicht  gewesen  sein,  einer  verbrauchten  Lustspiel- 
figur, aus  deren  Munde  man  sonst  ganz  andere  Grundsätze  zu  ver- 
nehmen gewohnt  war,  den  Reiz  der  Neuheit  zu  verleihen. 

Die  zahlreichen  eingeflochtenen  Reflexionen  und  Lebensregeln, 
,  welche  wir  in  der  neueren  Komödie  gerade  wie  bei  Euripides  findett^ 
können  das  Urtheil  über  den  sittlichen  Standpunkt  dieser  Poesie  nicht 
ändern.  Mit  sichtlicher  Vorliebe  pflegen  diese  Dichter  Uberale  Grund- 
sätze auszusprechen,  aber  dahinter  verbirgt  sich  meist  ein  schwach 
verhüllter  Egoismus;  es  ist  eine  durchaus  zweideutige,  oberflächliche 
Moral,  zu  der  diese  Dichter  sich  bekennen,  eine  trübe,  unbefrie- 
digende Weltansicht  tritt  uns  überall,  namentlich  bei  dem  bedeutend- 
sten Vertreter  der  Epoche,  bei  Menander,  entgegen.  Die  Verwirrung 
der  Meinungen,  der  herrschende  Skepticismus  der  Zeil  spiegelt  sich 
überall  in  dieser  Poesie  ab. 

Zuweilen  blickt  wohl  ein  satirischer  Zug  durch,  aber  man  wagt 
nicht  die  Thorheiten  der  Zeit  offen  anzugreifen  und  sich  über  die 
Erbärmlichkeit  der  Gegenwart  zu  erheben.  Beziehungen  auf  Ereig- 
nisse des  Tages  und  persönUche  Ausfälle  fehlen  auch  hier  nicht, 
werden  aber  immer  seltener.'*)  Menander  spielt  auf  die  Trunksucht 
Alexanders  an,")  und  schildert  das  wüste  Schlemmerleben  des  Ty- 
rannen Dionysios  von  Heraklea;  Diphilos  verspottet  die  mangelhafte 
Bildung  des  Magas  von  Kyrene,  Phönikides  bezieht  sich  auf  Ver- 
handlungen zwischen  Antigonos  Gonatas  und  Pyrrhos.*')     Ebenso 


Lob  mag  im  Vergleich  mit  den  anderen  römischen  Komikern  berechtigt  sein, 
aber  Terenz  ist  anch  hier  nnr  dem  Vorgange  des  Menander  gefolgt. 

10)  Plantus  hebt  selbst  mit  Nachdruck  in  seinen  Capiivi  hervor,  dafo 
dieses  Lustspiel  nichts  Unsittliches  enthalte. 

11)  Nur  ganz  ansnahmsweise  werden  Lustspiele  nach  lebenden  oder 
verstorbenen  Personen  betitelt,  wie  die  'AfiaaxQt^^  und  vielleicht  der  Tl&^av' 
atrjs  des  Diphilos.  Der  Ke^awSs  des  Menesippos  war  der  Zuname  des  in 
diesem  Stücke  auftretenden  Parasiten  Damippos,  aber  dies  kann  auch  Fiktion 
des  Komikers  gewesen  sein. 

12)  Die  Verse  Menanders  (bei  Plutarch  Alex.  17  »=  Com.  IV  246  fr.  ine.  39) 
(üs  liXsiar8^8$£  ffitj  rovro  mtL  zielen  nicht  sowohl  auf  Alexander  selbst, 
sondern  auf  seine  Geschichtschreiber,  die  sich  in  Uebertreibungen  gefielen. 

13)  Phönikides  bei  flesychius  (Com.  IV  509)  unter  Bwaaat  etmnäv.    Es 
Bergk,  Griech.  Literaturgeschiobte  IV.  12 
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werden  untergeordnete  Persönlichkeiten,  wie  Ktesippos,  der  ver- 
schwenderische Sohn  des  Chabrias,  notorische  Schmarotzer  u.  s.  w. 
verhöhnt.  Nur  zwei  Dichter,  Philippides  und  Archedikos,  nehmen 
den  politischen  Parteifragen  gegenüber  eine  eigenthümliche  Stellung 
ein.  Philippides  greiil  den  Stratokies  schonungslos  an,  und  indem 
dieser  Demagog  und  sein  Anhang  offenbar  damit  umgingen,  dieser 
ungewohnten  Redefreiheit  auf  der  Bühne  ein  Ende  zu  machen,  er- 
klärt der  Dichter  offen,  nicht  die  Komödie,  sondern  das  Treiben  des 
Stratokies  gefährde  den  Bestand  der  Verfassung.*^)  Dagegen  Arche- 
dikos hielt  es  mit  der  anderen  Partei  und  häufte  die  gemeinsten 
Schmähungen  auf  Demochares.*^  Am  meisten  beschäftigt  sich  der 
Witz  der  Komödie  mit  den  philosophischen  Schulen.  So  verspottet 
Philemon  den  Stoiker  Zeno  und  den  Kyniker  Krates,  Menander  die 
Kyniker  Krates  und  Monimos,  Baton  greiil  den  Epikur  wiederholt  an, 
aber  auch  Kleanthes  und  die  Stoiker  werden  nicht  geschont.*")  Von 
literarischer  Kritik  hält  sich  die  Komödie  fern ;  nur  Epinikos  führte 
den  Mnesiptolemos  in  einem  Drama,  welches  er  nach  diesem  Ge- 
schichtschreiber betitelte,  ein,  und  machte  seine  Manier  lächerlich.") 
Diese  Dichter  haben  über  die  Aufgabe  ihrer  Kunst  reiflich  nach- 
gedacht, sie  wufsten  sehr  wohl,  was  auf  der  Bühne  wirksam  war, 
kannten  genau  die  Ansprüche  eines  Publikums,  welches  Geist  und 
Bildung  ausreichend  besafs,  um  eine  scharfe  Kritik  an  allem,  was 
ihnen  im  Theater  geboten  wurde,  zu  üben.     Auf  die  Erfindung  der 


kann  dies  wohl  nur  auf  die  vorübergehende  Verbindung  gegen  Lysimachos  um 
Ol.  123,  2  bezogen  werden. 

14)  Die  Verse  des  Philippides  (Plutarch  Demetr.  12  und  26  «  Com.  IV  474  f. 
fr.  ine.  1.  2),  in  denen  er  die  niedrige  Schmeichelei  des  Stratokies  gegen  I>e- 
metrius  züchtigt,  und  zugleich  die  Unfälle,  die  damals  Attika  trafen,  auf  diese 
Profanaiion  des  Heiligen  zurückführt,  athmen  ganz  den  Geist  der  alten  Komödie : 
6  xov  iviavrov  awra/iotv  sie  firjv'  iya,  6  rrjy  ax^onoUp  Ttav^oxelor  vnoXa- 
ßtüv,  %ai  ras  iral^ae  etaayaytov  rj  na^&ivc^^  di'  ov  c.nAiavCBv  rj  Ttaxyrj  t*c 
aunelovs,  Bi*  ov  aaaßovv^^  6  ninXoi  ^Q^y^  fiiüoSj  ras  reäv  &8mv  rtftas 
Ttoiovvr^  av&QOfniras'  ravra  xaraXvsi  Si^/iar,  ov  MtOfitpSia, 

15)  Wenn  Suidas  1  1,  766  sagt:  li^x^dixos  MtOfnpBioy^^pas,  os  «ara 
Jfjftoxagavs  fy^ay^a,  so  bezieht  sich  dies  eben  auf  die  Angriffe  auf  der  Bühne, 
und  der  Historiker  Timäos  schöpfte  aus  dieser  unlauteren  Quelle,  s.  Polyb.  XU  13. 

16)  Baton  griff  den  Kleanthes  an,  Theophilos  und  Damoxenos  die  Stoiker, 
letzterer  erwähnt  übrigens  auch  der  Schule  des  Epikur,  ebenso  Hegesippos. 

17)  lieber  die  aufsere  Erscheinung  des  Historikers  Timaos,  der  sich  da- 
mals zu  Athen  aufhielt,  spottet  Diphilos. 
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HandluDg,  die  Anlage  und  Disposition  des  Dramas  ward  vorzugs- 
weise Mühe  und  Sorgfalt  verwandt.  Des  Unterschiedes  zwischen  dem 
mehr  ruhig  gehaltenen  Charaklerdrama  und  dem  bewegten  Intriguen- 
stück  war  man  sich  wohl  bewufst.^^  Zur  anschaulichen  Darstellung 
eines  Charakterbildes  genügt  auch  eine  einfache  Handlung;  wo  ver- 
schiedene Interessen  sich  gegenüberstehen  und  einander  bekämpfen, 
wo  die  handelnden  Personen  unmittelbar  auf  die  Entwickelung  ein- 
wirken, da  ist  die  künstUch  verschlungene  Anlage  von  selbst  ge- 
geben. In  jener  Gattung  wird  der  weit-  und  menschenkundige 
Lustspieldichter  sein  Talent  bewähren,  das  Intriguenstück  ist  mehr 
Sache  der  Berechnung,  des  Verstandes;  hier  gilt  es,  mit  fester  Hand 
die  sich  durchkreuzenden  Fäden  zu  leiten  und  das  Ziel  un  verrückt 
im  Auge  zu  behalten.  Der  grofse  Haufe  pflegt  an  der  reichen  Fülle 
der  verwickelten  Handlung,  an  dem  geschickt  angelegten  Zusammen- 
wirken von  List  und  Zufall  besondere  Freude  zu  haben,  und  über- 
sieht dann  leicht  selbst  auffallende  Mängel  der  Composition,  während 
die  feine  Durchführung  des  Charakterbildes  den  denkenden  Zuschauer 
in  höherem  Grade  ansprechen  wird.  Charaktere  zu  zeichnen  ist 
schwieriger,  als  den  Plan  eines  verwickelten  Lustspiels  zu  erfinden 
und  das  Spiel  der  Intrigue  geschickt  zu  disponiren.  Indes,  da  die 
Charaktere  der  attischen  Komödie,  wie  dies  überhaupt  im  Wesen  der 
griechischen  Kunst  liegt,  weit  mehr  allgemein  gültige  Typen  als  in- 
dividuelle Gestalten  sind,  war  die  dem  Charakterbilde  gestellte  Auf- 
gabe wesentlich  erleichtert.  Der  eine  Dichter  hat  mehr  diese,  der 
andere  jene  Gattung  gepflegt,  das  vielseitige  Talent  versucht  sich 
mit  gleichem  Glücke  hier  wie  dort.  Ueberhaupt  waren  Charakter- 
drama und  Intriguenstück  nicht  so  streng  geschieden,  in  manchem 
Lustspiel  hielten  beide  Elemente  sich  das  Gleichgewicht 

Der  Prolog  dient  hauptsächlich  dazu,  um  alles,  was  zum  Ver-Proiog.Akte. 
ständnifs  der  Handlung  nothwendig  ist,  dem  Zuschauer  mitzutheilen.   ^®^'^^'* 


18)  Darauf  läuft  im  wesentlichen  die  bei  den  Römern  übliche  Unter- 
scheidang  der  fabula  stataria  und  motoria  hinaus;  diese  Benennungen  sind 
zunächst  im  Kreise  der  Schauspieler  aufgekommen  (Terenz  Heaut.  proL  36. 
Cicero  Brut  30),  aber  die  Aktion  des  Schauspielers  ist  eben  bedingt  durch 
den  Charakter  des  Dramas,  Je  nachdem  es  rjd'iMov  oder  na&fjrw6r  war,  oder 
auch  an  beiden  Elementen  TheU  hatte  {/uhtov,  Donat.  zu  den  Adelphen: 
mixta  ex  utroque  genere,  ui  fere  Terentianae  omnes,  praeter  Heautontimo- 
rumenon,  u.  anderw.). 

12* 
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Indem  nach  dem  Vorgänge  des  Euripides  dieser  mehr  oder  minder 
ausfuhrliche  Bericht  häufig  einer  allegorischen  Figur  oder  einer  an 
der  Handlung  nicht  weiter  betheiligten  Person  beigelegt  wurde,^^) 
sonderte  sich  der  Prolog  sehr  bestimmt  von  dem  nachfolgenden 
Drama  ab.  Die  Gliederung  in  Akte  und  Scenen  war  sicher  allge- 
meine Norm,  wie  die  lateinischen  Bearbeitungen  diese  Oekonomie 
veranschaulichen.  Gegen  die  Mitte  des  Stückes  im  dritten  Akte  scheint 
man  besonders  bedacht  gewesen  zu  sein,  die  Theilnahme  der  Zu- 
schauer durch  heitere  Bilder  zu  fessehi.^  Gegen  Ende  des  Dramas, 
wo  sich  das  Pathos  steigert,  wird  man  die  kürzeren  jambischen  Verse 
des  Dialoges  häufig  mit  trochäischen  Langzeilen  vertauscht  haben.*^) 
Zum  Schlufs  wurden  die  Zuschauer  aufgefordert,  dem  Dichter,  wenn 
er  ihren  Erwartungen  entsprochen  habe,  den  verdienten  Beifall  nicht 
zu  versagen,^  oder  es  ward  auch  nach  der  Weise  des  Euripides  die 
Gunst  der  Siegesgöttin  angerufen.  Alles  dies,  und  was  sonst  zur 
Bühnenpraxis  gehört,  wie  die  stehende  Ankündigung  des  Auftretens 
einer  neuen  Person  am  Schlufs  der  Scene,*^  haben  die  römischen 
L\istspieldichter  treuUch  copirt. 

19)  n^arariMov  n^oücitnov  (Bonat),  allerdings  ein  bequemer  Nothbehelf, 
von  dem  jedoch  auch  die  Tragiker  Gebrauch  machen.  Die  Rolle  des  das  Stück 
einleitenden  Schauspielers  scheint  man  n^oloyoQ  genannt  zu  haben,  vergL 
Lucian  Pseudol.  4:  fiäXlov  8i  na^ankriTiov  rifitv  rmv  Msvavd^av  ngoJLoytov 
aU'  6  ilayx^^t  f^^  l4hrj^Biq  xal  na^^aiq  &8te,  und  noch  deutlicher:  aya 
roiwr  (o  n^loyofv  xai  8aifwva>v  a^urra  "Ekayxa,  Auch  diesen  Gebrauch  des 
Wortes  haben  die  Römer  adoptirt 

20)  Apuleius  Flor.  III  16  von  Philemon:  cumque  iam  in  Urtio  aetu, 
quod  genus  in  comoedia  fieri  amat,  iucundiores  affectus  moverat, 

21)  Bei  den  römischen  Lustspieldichtern  geschieht  dies  bekanntlich  regel- 
mäCBig. 

22)  Bie  Worte  des  Menander  (Schol.  Arist.  Plut.  689  »  Com.  lY  298  fr. 
ine.  304)  iSa^arras  tnmqoxriaaia  gehören  offenbar  dem  Schlüsse  einer  Komödie 
an;  während  die  alte  Komödie  dazu  die  Parabase  benutzt  Bie  Verse  bei 
Sueton  Oct.  99  [Com.  a.  fr.  362  Bd.  IV  694] :  at  Bi  toi  ix'^  MulmQ  to  ncU/rtor^ 
doxa  x^orar,  xcU  navras  tj/mq  fiarä  x^^^  n^nafiy/aia  sind  aus  einem  Mimus 
entnommen.  Bie  andere  Form  bezeugt  das  Bruchstück  des  Menander  (Schol. 
Aristid.  301  Bf.  <=  Com.  IV  282,  fab.  ine.  218):  17  S*  avnariqaia  fnXayäXa^e  ra  na^ 
&äpos  NIktj  fiad'^  rifia^v  evfiarrjs  inovr*  oaL  Eustath.  U.  S.  239  führt  als  stehenden 
Anfang  des  iioBtav  der  Komödie  KaXhaxifpavo^  (Nixi])  an.  Bie  römischen  Bra> 
matiker,  wie  es  scheint  auch  die  Tragiker,  schlössen  regelmäfsig  mit  plaudite, 

23)  Menander  bei  Schol.  Arist.  Wolken  133  «  Com.  IV  280,  fab.  ine.  208: 
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Die  HaDdluDg  des  Stückes  geht  regelmäfsig  in  Athen  vor  sich,  Titel.  Na- 
men der 
PerioDen. 


nur  ausnahmsweise  war  die  Scene  an  einen  anderen  Ort  verlegt.*^)  ™*"*  ^^^ 


Ganz  im  Gegensatze  zu  der  alten  Komödie  meidet  man  in  den  Titeln 
der  Dramen  alles  Auffallende,  was  nur  die  Neugier  zu  reizen  geeig- 
net war;  die  Ueberschrift  deutet  meist  auf  die  Handlung  des  Stückes 
hin,  oder  bezeichnet  den  Charakter  der  Hauptfigur,  nicht  selten  giebt 
jedoch  eine  untergeordnete  Person  dem  Stücke  den  Namen.  Uebri- 
gens  ist  bemerkenswerlh,  dafs  wirkliche  oder  fingirte  Personennamen 
nicht  häufig  zu  diesem  Zwecke  verwendet  werden.^  Oft  wird  etwas 
Nebensächliches  bei  der  Namengebung  benutzt,  wohl  meist  in  der 
Absicht,  um  nicht  bereits  von  anderen  gebrauchte  Titel  zu  wieder- 
holen ;  gleichwohl  kommen  auch  jetzt  gleichlautende  Ueberschriften  in 
ansehnlicher  Zahl  vor.  Die  handelnden  Personen  werden  meist  unter 
landläufigen  Namen  eingeführt;^)  nach  dem  Vorgange  der  mittleren 
Komödie  giebt  man  kurzen,  besonders  zweisilbigen  Namen  den  Vorzug. 

Mit  der  Ausführung  im  Einzelnen  nahm  man  es  meist  ziemlich  schDeiiig- 
leicht;  die  Mühe  gründlicher  gewissenhafter  Studien,  welche  die  alten  p^^^j^jj^n. 
Dichter  nicht  gescheut  hatten,  sagt  dieser  Zeit  nicht  sonderlich  zu. 
Indem  die  Thätigkeit  der  Komiker  ununterbrochen  durch  das  Be- 
dürfnifs  des  Theaters  in  Anspruch  genommen  wurde,  mufsten  sie 
rasch  arbeiten,  daher  nicht  selten  deutliche  Spuren  der  Flüchtigkeit 
hervortreten  mochten. 

Auch  die  Sprache  ist  meist  nüchtern  und  farblos,  wie  dies  in  Sprache. 
einer  Poesie  ohne  tieferen  Gehalt,  wo  die  Phantasie  fast  völlig  er- 
loschen war,  kaum  anders  sein  konnte;  nur  hier  und  da  nimmt  man 
den  kräftigeren  Ton  einer  mehr  individuellen  Färbung  wahr;  aber 
im  Durchschnitt  haben  alle  diese  Dichter  sich  nur  selten  über  das 
mittlere  Mafs  der  damals  üblichen  Umgangssprache  erhoben.  Mit 
der  Auswahl  der  Worte  nimmt  man  es  nicht  eben  genau;  nicht  blofs 
Plebejisches  und  Provinzielles,  sondern  auch  geradezu  Fehlerhaftes 
dringt  ein.*^     Menander  spottet  sogar  über  die  Bemühungen,  den 

24)  Wie  in  der  yiawtalfla  des  Menander  and  vielleicht  im  JSixaXiHoe  des 
Diphilos,  80  wie  öfter  bei  Plaatus. 

25)  Die  lateinischen  Komiker,  zumal  Plantus,  binden  sich  nicht  streng 
an  dieses  Gesetz. 

26)  Bezeichnende  Namen,  wie  B^at/vUcav  bei  Menander  and  ähnliche 
sind  nicht  häufig. 

27)  Wie  bei  Menander  (Com.  IV  278,  fab.  ine.  200)   6  »ara^oQ  fiiy 
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Atticismus  in  seiner  Reinheit  zu  erhalten«  **)  Das  vorherrschende 
Versmafs  war  der  jambische  Trimeter;  da  der  Chor  vöUig  verstummt, 
kann  auch  dem  lyrischen  Ausdruck  nur  sparsamer  Raum  vergönnt 
gewesen  sein. 
Komopoii-  Wie  viel  auch  des  Mittelmfllsigen  und  Unbefriedigenden  diesem 
^^^^^ganzen  Dichterkreise  anhaftet,  so  finden  sich  dennoch  darunter 
Beotren  Männer  von  bedeutendem  Talent,  welche  nicht  nur  auf  ihr  Jahr- 
Kom6die.  i^Q^gi^^  sondem  auch  auf  die  späteren  Geschlechter  nachhaltigen 
Einflufs  ausgeübt  haben«  Die  Dramen  der  alten  Komödie  konnten 
nicht  wieder  aufgeführt  werden,  sie  waren  nur  für  Athen  bestimmt« 
hingen  mit  dem  attischen  Leben  und  den  Interessen  des  Augen- 
blicks auf  das  Engste  zusammen,  eine  Wiederholung  an  einem  an- 
deren Orte  oder  in  einer  späteren  Zeit  war  unmöglich;  aber  ihr 
innerer  poetischer  Werth  sicherte  diesen  Stücken  zu  allen  Zeiten 
einen  bestimmten  Kreis  von  Lesern,  während  die  Dramen  der  mitt- 
leren Komödie,  die  ebenfalls  für  den  Augenblick  berechnet  waren, 
und  mehr  oder  minder  eine  lokale  Färbung  an  sich  trugen,  früh- 
zeitig in  Vergessenheit  geriethen.  Eine  ganz  andere  Bedeutung  ge- 
winnen die  Arbeiten  der  jüngsten  Komiker,  ihre  Wirkung  reicht 
weit  über  Attika,  weit  über  den  verhältnifsmäfeig  kurzen  Zeitraum, 
in  welchem  sie  entstanden,  hinaus.  In  dem  ganzen  Charakter  jener 
Epoche  liegt  es,  dafs  die  lokale  Färbung,  welche  fast  allen  Arbeiten 
der  früheren  Lustspieldichter  eigen  ist,  zurücktritt,  die  neuere  Ko- 
mödie hat  einen  allgemein  gültigen,  entschieden  kosmopolitischen 
Charakter.  Die  Stücke  des  Menander,  Philemon,  Dipbilos  und  ihrer 
Zeitgenossen  sind  zwar  auch  in  Athen  entstanden  und  für  das 
attische  Theater  bestimmt,  aber  sie  konnten  überall,  wo  griechische 
Sprache,  Sitten  und  Bildung  herrschten,  verstanden  und  gewürdigt 
werden,'  sie  fanden  an  allen  Orten  ein  dankbares  und  empfilnghches 
Pidilikum  und  behaupteten  sich  fortwährend  auf  der  Bühne,  nicht 
nur  in  Athen,   sondern  überall  wo  ein  Theater  existirte,  wie  man 


28)  Menander  in  der  Maaarjria  (fr.  1  ^  Bekker  An.  I  414).  Han  erkennt, 
wie  der  PorismuB  der  sog.  ^TTiK/£orrw  8ich  schon  damals  geltend  machte. 
Daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  wenn  andere  Dichter  den  Gebraoch  von 
Provinzialismen  rfigen,  vgl.  Enphron  bei  Athen.  XI 503  A  ■*  Com.  IV  489  (ob  man 
TnlrAof  oder  cwrlifp  sprechen  solle,  ward  auch  schon  bei  Alexis  ond  Di- 
philos  erörtert).  Darin  darf  man  keine  Gonseqneni  erwarten,  Philemon  ge- 
brauchte im  N6&o£  den  Ausdruck  ßawoi^  den  er  anderwärts  selbst  getadelt  hattdi 
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ja  gerade  in  jener  Zeit  mit  entschiedener  Vorliebe  sich  dem  Ver- 
gnügen des  Schauspiels  zuwandte.  Nicht  minder  fanden  diese  Dra- 
men fortwährend  fleifsige  Leser  in  allen  Kreisen. 

Eben  wegen  dieses  kosmopolitischen  Charakters  beschränkt  Wirkung 
^  sich  die  Wirkung  der  neueren  Komödie  nicht  auf  Griechenland  und  r^^J.^ 
die  Länder  griechischer  Zunge,  sondern  reicht  viel  weiter.  Früh- 
zeitig wurde  das  griechische  Lustspiel  nach  Rom  verpflanzt**)  Die 
römische  Komödie  und  zwar  nicht  blofs  die  sogenannte  Fabula 
palliata,  sondern  auch  die  Fabula  togata'^)  und  der  Mimus 
sind  mehr  oder  minder  von  diesen  griechischen  Vorgängen  abhängig, 
und  durch  Vermittlung  der  römbchen  Komödie  haben  Menander 
und  seine  Genossen  selbst  auf  das  moderne  Lustspiel  entschiedenen 
Einflufs  gewonnen^  Nicht  minder  grofs  ist  der  Einflufs  der  neueren 
Komödie  auf  andere  Gebiete  der  griechischen  Literatur,  insbeson- 
dere den  Roman,  die  Epistölographie  und  überhaupt  die  schriftstel- 
lerische Thätigkeit  der  sogenannten  jüngeren  Sophisten.  Um  so 
mehr  müssen  wir  beklagen,  dafs  uns  kein  einziges  Lustspiel  aus 
dieser  dritten  Periode  vollständig  erhalten  ist;  denn  die  immerhin 
zahlreichen  Rruchstücke,  die  wir  eben  der  grofsen  Popularität  jener 
Dichter  verdanken,  reichen  nicht  aus,  um  uns  ein  klares  Rild  dessen, 
was  sie  eigentlich  geleistet  haben,  zu  verschafl'en. 

Einigermafsen  Ersatz  für  diesen  Verlust  gewähren  die  Nach- 
bildungen der  römischen  Komiker;  diese  haben  zahlreiche  Stücke, 
besonders  des  Menander,  Philemon,  Diphilos,  Poseidippos  und  des 
jüngeren  Apollodoros  übertragen;'*)  aufserdem  wurde  Alexis  benutzt, 

29)  Nicht  viel  mehr  als  50  Jahre  waren  verflossen  nach  Menanders 
Tode,  als  Livius  Andronicns  in  Rom  Komödien  nach  griechischen  Originalen 
auf  die  Bühne  brachte.  Der  Gramatiker  ns^l  xw/i,  X  betrachtet  Plautus  und 
Terenz  geradezu  als  Vertreter  der  neuen  Komödie  und  Nachfolger  des  Menander. 

30)  Afranius  benutzte  fleifsig  nicht  nur  die  Stücke  des  Terenz,  sondern 
auch  des  Menander;  als  ihm  seine  Mitbewerber  dies  Anlehnen  an  fremde 
Muster  vorwarfen,  gesteht  er  dies  offen  ein,  und  spätere  Kritiker  fanden,  dafs 
er  erfolgreich  mit  den  Griechen  gewetteifert  habe.  In  wie  weit  das  einhei- 
mische PoBsenspiel,  die  fabula  MeUaruij  sich  an  die  griechische  Komödie  an- 
schloCsi  ist  nicht  zu  ermitteln. 

31)  Gellius  II  23  nennt  als  die  hauptsachlichsten  Vorbilder  der  römischen 
Lustspieldichter  Menander,  Poseidippos,  ApoUodor,  Alexis  und  einige  andere 
(quidam  alii).  Ob  Philippides,  der  zu  den  namhafteren  Dichtem  dieser 
Epoche  gehört,  darunter  war,  ist  ungewifs.  Menander  steht  in  vorderster 
Reihe,  er  genoCs  die  höchste  Gunst ;  wohl  die  meisten  seiner  Lustspiele  haben 
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dessen  Arbeiten  zum  Theil  dieser  letzten  Periode  angeboren,  und 
aucb  Dichter  dritten  Ranges  mögen  öfter  Bearbeiter  gefunden  baben, 
wie  Demopbilos,  dessen  Eselstreiber  der  Asinaria  des  Plautus  zu 
Grunde  liegt.  Bei  Terenz  sind  wir  genauer  über  seine  griechiscben 
Vorbilder  unterrichtet,  aber  es  ist  sehr  zu  beklagen,  dafs  wir  ge- 
rade von  den  vorzüglichsten  Arbeiten  des  Plautus,  wie  von  den 
Menächmen,  der  Aulularia  ,^)  dem  Epidicus,  den  Gefangenen  und  so 

in  Rom  Bearbeiter  gefunden,  eine  schlecht  erfundene  Anekdote  läfst  sogar  den 
Terenz  den  Menander  vollständig  übersetzen,  aber  nur  um  den  Römer  mit 
dieser  Frucht  seiner  griechischen  Reise  im  Meere  untergehen  zu  lassen.  Unter 
sechs  Komödien  des  Terenz  sind  vier  nach  Menander  bearbeitet.  Gaecilius  und 
Turpilius  haben  sich  vorzugsweise  an  diesen  Dichter  gehalten :  wenn  man  den 
Gaecilius  wegen  der  Stoffe  (argumenta)  seiner  Stficke  rühmte,  so  hat  dieses 
Lob  nicht  viel  zu  bedeuten,  man  konnte  höchstens  die  von  ihm  getroffene 
Auswahl  rühmen.  Plautus  scheint  sich  von  Menander,  dessen  Art  ihm  nicht 
eben  zusagen  mochte,  ziemlich  fern  gehalten  zu  haben:  den  Stichus  hat  man 
auf  Grund  einer  Didaskalie,  die  noch  nicht  genügend  geprüft  ist,  die  Bacchides 
nach  sehr  unsicherer  Vermuthung  auf  Menander  zurückführen  wollen ;  der  Poenulus 
ist  offenbar  nicht  nach  Menander  gearbeitet.  Mehr  indirekt  folgte  Plautus  dem 
Menander  in  einem  nicht  mehr  vorhandenen  Drama,  dem  Golax,  indem  er  hier 
nur  ein  älteres  Lustspiel  des  Naevius  überarbeitete  (oder  auch  mit  Naevius  gemein- 
sam die  Uebertragung  vornahm),  denn  dafs  es  nur  eine  lateinische  Komödie 
Golax,  aber  in  doppelter  Bearbeitung,  gab,  sagt  Terenz  Eun.  Prol.  25:  Colacem 
esse  Naevi  et  Plauti  velerem  fabulam;  nachher  V.  33  ist  zwar  scheinbar  von  zwei 
Stücken  die  Rede,  aber  man  mufs  verbessern:  ted  ea  ex  fabula  factat  prius 
Latinas  (pertonat)  tciste  tete,  id  vero  pemegat,  —  Philemon  ist  nach  ausdrück- 
lichem ZeugniCs  von  Plautus  im  Mercator  und  Trinummus  benutzt  (denn  die  Ver- 
muthung gleichen  Ursprungs  hinsichtlich  der  Mostellaria  ist  sehr  unsicher);  nach 
Diphilos  hat  Plautus  ebenfalls  zwei  Komödien,  die  Gasina  und  den  Rudens,  ge- 
arbeitet, gelegentlich  hat  auch  Terenz  in  den  Adelphen  diesen  Dichter  benutzt. 
Nach  Apollodor  sind  zwei  Komödien  des  Terenz  gearbeitet.  Dem  Poseidippos 
mag  Gaecilius  im  'Enicxad'/wQ  gefolgt  sein,  aber  gewifs  nicht  Plautus  in  den 
Menächmen;  viele  andere  Dichter  haben  Jidvpot  geschrieben,  von  Poseidippos 
ist  kein  solcher  Komödientitel  bekannt.  An  Alexis  mag  sich  besonders  Plautus, 
dessen  Art  der  mittleren  Komödie  nahe  verwandt  ist,  angeschlossen  haben,  wie 
im  Poenulus,  und  vielleicht  auch  in  anderen  Lustspielen.  Wo  nicht  deutliche 
Indicien  oder  Zeugnisse  vorliegen,  ist  es  nicht  möglich,  mit  Bestimmtheit  die  römi- 
schen Komödien  auf  ihre  griechischen  Vorbilder  zurückzuführen;  die  Ueberdn- 
Stimmung  der  Titel,  wie  z.  B.  der  Ifäxom^ofuvoi  des  Naevius  mit  der  gleich- 
namigen Komödie  des  Dionysios  reicht  nicht  aus:  wenn  es  nicht  anderweitig 
feststände,  daüs  Turpilius  in  seiner  Leucadia  sich  an  Menander  anschlotii,  könnte 
man  ebenso  gut  auf  Alexis  oder  Diphilos  rathen,  die  gleichfalls  eine  jitvuaBia 
gedichtet  haben  (über  Diphilos  s.  Miller  Md.  354). 

32)  JlBvfMn  heifsen  zahlreiche  griechische  Lustspiele,  unter  anderen  auch 
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manchem  anderen  Stücke  die  Originale  nachzuweisen  aufser  Stande 
sind.  Denn  auch  wenn  wir  das  Verdienst  des  römischen  Bearbei- 
ters noch  so  hoch  anschlagen,  Plautus  hatte  gewifs  guten  Grund, ^ 
den  Epidicus  für  eines  seiner  besten  Stücke  zu  erklären,  so  gebührt 
doch  der  Ruhm  der  Erfindung  des  Planes,  sowie  im  Einzelnen  man- 
ches glücklichen  Motivs  unzweifelhaft  den  griechischen  Vorlagen.  Und 
wenn  gerade  plautinische  Komödien,  die  nach  unbekannten  Origi- 
nalen gearbeitet  sind,  dem  modernen  Drama  vielfache  Anregungen  dar- 
boten, so  beweist  dies  eben,  dafs  jene  Lustspiele  unter  den  Leistungen 
dieser  Epoche  eine  ausgezeichnete  Stelle  einnahmen. 

Jede  Uebersetzung,  selbst  die  beste,  ist  unzulänglich,  es  wird 
niemals  gelingen,  das  Original  mit  vollständiger  Treue  wiederzugeben. 
Hier  lag  schon  in  der  Sprache  eine  bedeutende  Verschiedenheit;  die 
verschUffene  Redeweise  des  Atticismus  und  die  naturwtichsige  Kraft 
und  Frische,  die  damals  noch  der  lateinischen  Sprache  innewohnte, 
sind  eben  nicht  recht  vereinbar,  und  wenn  durch  das  Naive  und 
Treuherzige  des  altlateinischen  Ausdrucks  der  leichtfertige  Ton  der 
griechischen  Komödien  etwas  ermäfsigt  wurde,  so  entspringt  daraus 
auch  wieder  etwas  Zwiespältiges.  Uebrigens  sollte  man  mit  allge- 
meinen Urtheilen  sehr  zurückhaltend  sein.  Ein  römischer  Kritiker 
spricht  sich  nicht  eben  günstig  über  die  Versuche  seiner  Landsleute 
aus;^)  wenn  man  die  römischen  Lustspiele  lese,  werde  man  sie  nicht 
ohne  Befriedigung  aus  der  Hand  legen,  allein  sobald  man  die  grie- 
chischen Originale  damit  zusammenhalte,  werde  man  inne,  wie  wenig 
jene  Bearbeiter  beßlhigt  waren,  die  Anmuth  ihrer  Vorbilder  zu  er- 
reichen. Dies  Urtheil  wird  begründet  durch  die  Vergleichung  ein- 
zelner Stellen  aus  Caecilius  und  Menander;*^)  der  Tadel  ist  in  diesem 
Falle  gerechtfertigt,  das  plumpe,  ungeschickte  Wesen  des  Römers 
bildet  zu  der  Feinheit  des  griechischen  Dramatikers  einen  sehr  un- 
günstigen Kontrast,  und  andere  römische  Lustspielschreiber  waren 

TOD  Alexis,  die  gewifs  wenigstens  zum  Theü  dieses  iofserst  wirkssme  Motiv 
der  tänschenden  Aelinlichkeit  zweier  Zwillingsbrflder,  die  zu  komischen  Irnin- 
gen  Anlafo  gab,  benutzt  haben.  Nicht  minder  beliebt  sind  die  Komödientitel 
SfjüavQoQ  und  ^«iU^^^foc,  aber  wem  Plautus  das  UrbUd  seines  Geizhalses 
Terdankt,  Vkhi  sich  nicht  feststellen. 

33)  Gellios  D  23. 

34)  Gellins  benutzt  das  nXouukp  betitelte  Lustspiel ,  um  die  formlose 
Rohheit  des  lateinischen  Bearbeiters  gegenüber  der  leichten,  gelilligen  Weise 
des  Menander  ins  rechte  Licht  in  setzen. 
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ihrer  Aufgabe  wohl  nicht  besser  gewachsen,  aber  es  wäre  unbillig, 
an  alle  den  gleichen  Mafsstab  anzulegen.  Das  Verfahren  der  Ein- 
zelnen war  eben  sehr  verschieden. 

Wortgetreue  Uebertragungen  poetischer  Werke  sind  den  Römern 
überhaupt  fremd ;  am  weitesten  waren  von  so  peinlicher  Sorgfalt  die 
ältesten  römischen  Komiker  entfernt,  welche  mit  mehr  oder  minder 
Freiheit  die  griechischen  Stücke  überarbeiten,  wie  Plautus,  der  wirk- 
lichen Beruf  zum  Dichter  hatte  und  daher  nicht  gesonnen  war,  auf 
seine  Selbständigkeit  zu  verzichten.  Plautus'  nächste  Nachfolger 
müssen  diese  Bahn  verlassen  haben,  sie  waren  bemüht,  sich  mög- 
lichst an  das  griechische  Vorbild  anzuschliefsen  und  dasselbe  zwar 
nicht  in  allen  Einzelheiten,  doch  in  den  wesentlichen  Punkten  ge- 
treu wiederzugeben.  Zu  den  Vertretern  dieser  Richtung  dürfen  wir 
wohl  den  Gaecilius  rechnen,  sowie  den  Luscius,  der  eben  deshalb  an 
den  Arbeiten  seines  jüngeren  Kunstgenossen  Terenz  eine  scharfe 
Kritik  übte;  denn  Terenz  schlug  einen  mittleren  Weg  ein,  er  ist 
kein  produktiver  Geist,  hält  sich  aber  doch  von  sklavischer  Nach- 
ahmung fern.  Die  Stücke  der  neueren  Komödie  mufsten,  wenn  man 
sie  unverändert  in  lateinischer  Bearbeitung  vorführte,  dem  römischen 
Publikum  ziemlich  eintönig  erscheinen.  Terenz  ist  bemüht,  die 
Handlung  reicher  zu  gestalten  und  den  einfachen  Anlagen  durch 
dramatische  Verwickelung  ein  gröfseres  Interesse  zu  verleihen;  so 
so  geht  bei  ihm  neben  der  Haupthandlung  gewöhnlich  noch  eine 
zweite  her,^)  die  jedoch  gleichfalls  einem  griechischen  Original  ent- 
nommen ist^^)  Dieses  Verschmelzen  zweier  Dramen  war  ohne  mehr 
oder  minder  erhebliche  Abänderungen  und  eigene  Zuthat  nicht  durch- 
zuführen, "^    und  bei  aller  Geschicklichkeit   des  Bearbeiters  liefsen 

35)  Schon  die  alten  Erklärer  des  Terenz  machen  darauf  aufmerksam, 
Donat  zum  Phormio:  Argumentum  quoque  non  simpUcis  negotii  habet  ^  nee 
unius  adolescentis ,  ut  in  Hecyra,  ted  duorum,  ut  in  ceteri*  fahuUs, 
Daher  treten,  abgesehen  von  der  Hecyra,  regelmäfsig  zwei  Liebespaare  auf; 
daher  erklärt  sich  auch  die  grofse  Zahl  der  Personen  in  den  Komödien  des 
Terenz;  dies  setzt  voraus,  dafs  an  tüchügen,  wohlgeschulten  Schauspielern 
kein  Mangel  war.  Dafs  übrigens  auch  der  griechischen  Komödie  eine  doppelte 
Handlung  nicht  fremd  war,  beweist  der  Heautontimorumenos. 

36)  Dafs  bereits  Plautus  und  andere  ältere  Komiker  von  dieser  sogen. 
eontaminatio  Gebrauch  machten,  führt  Terenz  selbst  zu  seiner  Rechtfertigung  an. 

37)  Bei  Menander  wurde  die  Handlung  der  IdvBffla  durch  einen  Monolog 
des  Alten  eingeleitet :  Terenz  vertauscht  diese  Scene  mit  einer  andern  aas  der 
na^tv&icu   Während  aber  dort  der  Alte  sich  mit  seiner  Frau  unterredet^  über- 
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sich  doch  die  Spuren  dieses  ZusammenfügeDS  verschiedenartiger  Ele- 
mente nicht  ganz  tilgen.  Trotz  der  Anfechtungen,  welche  Terenz 
anfangs  zu  bestehen  hatte,  drang  er  bald  durch,  seine  Arbeiten  galten 
als  die  gelungensten  Nachbildungen  des  Menander,  wenn  schon  käl- 
tere Beurtheiler  die  Frische  und  Lebendigkeit  der  Komik  bei  ihm 
Tennifsten,  während  sie  die  Kunst  und  Feinheit  des  Bearbeiters  willig 
anerkannten.^) 

Die  Arbeiten  der  nächsten  Vorgänger  des  Terenz,  welche  sich 
nach  Form  und  Inhalt  eng  an  die  griechischen  Muster  anschlössen, 
sind  uns  nicht  erhalten,  aber  besäfsen  wir  diese  Lustspiele,  so  wür- 
den wir,  wenn  aus  den  formlosen  Versuchen  des  Caecilius  ein  Schlufs 
auf  das  Uebrige  erlaubt  ist,  von  der  Kunst  des  Menander  und  seiner 
Genossen  schwerlich  eine  richtige  Vorstellung  gewinnen.  So  sind 
wir  vorzugsweise  auf  Terenz  angewiesen ;  denn  Plautus  kommt  hier 
weniger  in  Betracht. 

Plautus  war  ein  selbständiger,  reicbbegabter  Dichter,  dem,  um 
Grofses  zu  leisten,  nur  die  rechte  Zeit  und  die  rechte  Umgebung 
fehlte;  eben  deshalb  hat  er  die  griechischen  Originale  mit  grofser 
Freiheit  behandelt.  Den  Entwurf  des  Stückes  verdankt  er  den  Grie- 
chen, aber  die  Ausführung  ist  grofsentheils  sein  Werk,  obwohl  auch 
Plautus  nicht  verschmäht  hat,  stellenweise  seine  Vorlage  fast  wört- 
lich wiederzugeben.'")  Die  umfangreichen  und  in  ihrer  Art  höchst 
kunstvollen  melischen  Partien  sind  wesenlUch  sein  Eigenthum,  da 
ja  in  der  späteren  griechischen  Komödie  das  lyrische  Element  fast 
völlig  verschwindet,  und  man  mufs  das  Verdienst  des  Komikers  um 
so  höher  anschlagen,^)  da  er  mit  den  Schwierigkeiten  einer  überaus 

trägt  Terenz  die  Rolle  der  Fraa  einem  Diener  des  Hauses,  s.  Donat  Prot.  13. 
Die  Figuren  des  Gharinus  und  Pyrrliia,  die  II 1  und  nachher  aufgetreten,  sind 
offenbar  als  selbständige  Znthat  des  lateinischen  Bearbeiters  zu  betrachten, 
da  Donatus  ausdrücklich  bemerkt:  non  sunt  apud  Menandrum,  man  darf  also 
diese  Partien  nicht  auf  die  Perinthia  zurflckföhren.  Auch  sonst  verföhrt  Terenz 
mit  Freiheit :  so  hat  er  ein  paar  Verse  aus  dem  Eunuchos  des  Menander  in  der 
Andria  benutzt,  ebenso  hat  er  öfter  die  Namen  der  handelnden  Personen  abgeändert. 

38)  VergL  das  Urtheil  Caesars  bei  Sueton  im  Leben  des  Terenz,  der 
diesen  Komiker  dimidiatus  Menander  nennt 

39)  Indem  Plautus  dies  zuweilen  auch  da  thut,  wo  eine  wortgetreue 
Uebersetzung  für  das  römische  Publikum  kaum  recht  verständlich  war,  kann 
man  darin  nur  eine  Bequemlichkeit  des  Dichters  erblicken. 

40)  Plautus  wetteifert  hier  mit  den  römischen  Tragikern,  namentlich 
seinem  Zeitgenossen  Ennius. 
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spröden  Sprache  zu  kämpfen  hatte.  So  steht  Plautus,  indem  er 
freigebig  von  seinem  eigenen  Geiste  hinzuthut,  zum  Theil  über  seinen 
Vorbildern.  Wenn  er  einen  Charakter  mit  Lust  und  Liebe  behan- 
delt,^') so  dürften  nicht  viele  jener  griechischen  Dichter  es  ihm  gleich 
gethan  haben.  Der  freie  Humor,  den  der  zwar  nicht  buchgelehrte, 
aber  weit-  und  roenscbeukundige  Dichter  entwickelt,  war  den  Spät- 
lingen der  hellenischen  Muse  so  gut  wie  vöUig  versagt.  Aber  dann 
sinkt  Plautus  auch  wieder  zu  unglaublicher  Rohheit  herab,  wovor 
die  attischen  Komiker  ihr  gebildeter  Geschmack  bewahrte;  der  Sinn 
fUr  das  Angemessene  und  Schickliche  ist  bei  Plautus,  wie  überhaupt 
den  älteren  römischen  Dichtern,  wenig  entwickelt.  So  mischt  er 
in  die  Bilder  griechischen  Lebens  überall  Züge  nationaler  Sitte  ein, 
unbekümmert  um  das  Widerspruchsvolle  dieser  heterogenen  Ele- 
mente. Dabei  arbeitet  er  hastig  und  hebt  es  nicht  an  seinem  Werke 
sorgsam  zu  feilen,  daher  uns  überall  Ungleichartiges  entgegentritt 
Immer  aber  ist  Plautus  eine  eigenartige,  in  jener  Zeit  durchaus  allein 
stehende  Erscheinung. 
MeoADder  Die  letzte  Gestalt  des  attischen  Lustspiels,  wo  es  sich  auf  Vor- 

mon.  g^ngc  aus  dem  Kreise  des  Familienlebens  beschränkt,  war  längst 
vorbereitet,  allmählich  vollzieht  sich  diese  Entwickelung.  In  den 
Arbeiten  des  Menander  und  Philemon  trat  der  Charakter  der  neuen 
Gattung  am  klarsten  ausgeprägt  hervor,  beide  Dichter  gelten  mit 
Recht  als  die  Führer  dieser  Richtung.  Wem  das  Verdienst  der 
Priorität  zukommt,  läfst  sich  nicht  entscheiden.  Philemons  Wirk- 
samkeit beginnt  früher,  aber  er  kann  recht  gut  in  seinen  ersten 
Dramen  noch  die  Weise  der  vorigen  Epoche  festgehalten  haben. 
Die  alten  Grammatiker  bringen  die  Anfänge  der  neueren  Komödie 
mit  dem  Aristophanischen  Lustspiel  Kokalos  in  Verbindung,^)  mehr 
mit  Schein;  denn  die  Tragödie  des  Euripides,  die  ja  auch  für  die 
parodische  Komödie,  wie  sie  seit  dem  letzten  Stadium  des  pelopon- 


41)  Man  vergleiche  beispielsweise  den  Eingang  des  Pseadolas. 

42)  Vita  Aristoph.  10:  fydvaro  di  xai  atrws  l^rilov  roU  riate  HWfUMoU, 
Hyo}  8i  <PikrifA(nn  xal  Mavovd^tp  .  .  •  fy^atffa  tcaixaloVf  iv  tp  aiaaj^ai  ^^o^ar 
Mal  avayva^Mffiov  Kid  raXXa  navruy  a  i^^Xaxra  Mivavd^i,  während  Clemens 
AI.  Str.  VI  752  P.  den  'TnoßoUfiaioQ  des  Philemon  als  eine  Gopie  des  Aristo- 
phanischen Kokalos  bezeichnet.  Die  Vermuthung,  es  sei  dies  die  erste  Arbeit 
des  Philemon  gewesen,  und  bezeichne  also  den  Anfangspunkt  der  neuen  Ko- 
mödie, ist  ganz  unsicher. 
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nesischen  Krieges  sich  gestaltete,  Vorbild  war,  kann  mit  besserem 
Recht  als  der  Ausgangspunkt  angesehen  werden.  Die  Euripideische 
Tragödie,  indem  sie  die  Gestalten  der  heroischen  Welt  auf  den  Bo- 
den des  wirklichen  Lebens  versetzt,  steht  dem  Charakter-  und  Intri- 
guenstUck  dieser  Epoche  ganz  nahe,  und  hat  sichtlich  den  entschie- 
densten Einflufs  auf  jene  Umwandlung  ausgeübt.  Deshalb  könnte 
man  geneigt  sein,  Menander  als  den  eigentUchen  Urheber  der  neuen 
Kunstform  zu  betrachten ;  denn  er  hat  den  Euripides  eifrig  studirt, 
zu  dem  ihn  eine  gewisse  geistige  Verwandtschaft  hinzog;^)  daher 
die  Oekonomie  der  Lustspiele  Menanders,  der  Stil  und  die  allge- 
meinen Reflexionen  vielfach  an  Euripides  erinnern.  Menander  unter- 
nimmt es  eben,  die  Komödiendichtung  auf  dieselbe  Bahn  hinzu- 
lenken, welche  Euripides  in  der  Tragödie  eingeschlagen  hatte.  ^) 
Allein  auch  in  diesem  Punkte  trifl't  Philemon  mit  seinem  Rivalen 
zusammen.  Auch  er  ist  ein  enthusiastischer  Bewunderer  des  Euri- 
pides,^) und  die  Ueberreste  seiner  Komödien  zeigen  deutlich,  dafs 
er  bei  dem  Tragiker  in  die  Schule  gegangen  ist.  So  verfolgt  Phi- 
lemon im  wesenthchen  dasselbe  Ziel  wie  sein  jüngerer  Genosse. 
Die  Alexandrinischen  Kritiker,  denen  der  gesammte  Nachlafs  beider 
Dichter  vorlag,  waren  vielleicht  im  Stande  zu  ermitteln,  von  wem 
der  Anstofs  ausging,  wer  zuerst  den  poetischen  Charakter  der  neuen 
Gattung  in  festen  Zügen  ausprägte,  wir  vermögen  die  Frage  nicht 
zu  entscheiden. 

Während  die  Zeitgenossen  dem  Philemon  gröfsere  Anerkennung 
zollten,  oder  beide  Dichter  als  ebenbürtige  Meister  neben  einander 
gelten  liefsen,  und  sich  an  den  eigenthümlichen  Vorzügen  eines 
jeden  erfreuten,  fiel  das  Urtheil  der  Nachwelt  zu  Gunsten  Menan- 
ders aus:  ihm  erkannte  man  unbedingt  den  Preis  zu,  während  Phi- 

43)  (iaintii.  X  1,  69 :  Hunc  (Enripidem)  adtniraiui  maxime  est,  ut  saepe 
ieMiahtTf  et  seeuiue,  quamquam  in  opere  diverse  Menander,  Daher  lieOs  aaeh 
ein  UogenanDter  (wie  Hieronymna  nach  Cicero  pro  Gallio  berichtet)  in  einem 
Dialoge  mit  Vemachläsaigmig  der  Chronologie  Euripides  und  Menander  zu- 
sammen auftreten. 

44)  Was  Euripides  bei  Aristoph.  Frösche  939  von  sich  rdhmt:  oixsia 
n^ayiiax*  eiaayetr,  oU  x^€jfu&\  oh  tfipsafieVf  gilt  auch  von  Menander. 

45)  M  väis  dhj&sieuatv  ol  rsd^nptoTSQ  aX^d^atv  slxop^  ävd(fes  a>c  ipaaifif 
T«rts,  jiTtfjy^fair  ar  äffv'  iSsltf  Bv^niirip  (Anth.  DC  450).  Die  Parodie 
Enripideischer  Verse  im  Stratiotes  (Ath.  VII  288D»Com.IV26f.)darf  man  jedoch 
nicht  geltend  machen,  da  dieses  Stftck  dem  jüngeren  Philemon  su  gehören  scheint 
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lemon  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begDügeo  mufste.^)  Und  wir 
haben  keinen  Grund  die  Berechtigung  dieses  Urtheils  anzuzweifehi, 
wenn  man  auch  zugeben  mag,  dafs  das  Verdienst  des  Philemon  durch 
den  Ruhm  Menanders,  auf  den  enthusiastische  Bewunderung  alle 
Ehren  häufte,  verdunkelt  wurde. 
Meoander.  Unter  den  Dichtern  dieser  Epoche   nimmt  Menander,  der 

Stern  der  neuen  Komödie,  wie  ihn  seine  Bewunderer  nannten, ^^) 
unbestritten  die  erste  Stelle  ein.  In  Athen  Ol.  109,  3  geboren,  bat 
er  das  50.  Lebensjahr  nicht  weit  überschritten,  da  er  schon  Ol. 
122,  1  starb;^^)  der  Spruch,  den  Menander  selbst  einmal  in  einer 
Komödie  angewandt  hat,  dafs  in  der  Jugend  sterbe,  wen  die  Götter 
lieb  haben,  schien  an  dem  Dichter  in  Erfüllung  zu  gehen.^^)  Aus  einer 

46)  Qointil.  X  1,  72:  praeeipue  Philemon,  qui  ut  pravU  tui  temporü 
iudicii*  taepe  Menandro  praelatus  est,  ita  eonsensu  tarnen  omnium  meruit 
credi  secundus. 

47)  nt^l  xoifi,  IX  10:  MdvavS^oty  o€  acr^ov  icil  r^  vdas  xatfupdiaSf 
WS  fiefia&Tjxafisv,  Wahrscheinlich  hatte  Aristophanes  von  Byzanz  von  ihm 
in  einem  Trimeter  gesagt:  MdvavdQos,  aarQov  r.  v,  x.,  diese  Verse  zam  Lobe 
Menanders  lernte  man  in  den  Schulen  auswendig.  Darauf  spielt  Ghristodoros 
Anth.  Pal.  II  361  an :  Mipavdpos,  oe  avTiv^yoiaiv  Itäd^oue  onhni^ov  K<6fu>io 
asXaaffopos  ik^snev  aari^^.  Dasselbe  sagt  mit  anderen  Worten  QuintiL  X  1, 72: 
Omnibus  eiusdem  operis  auctoribus  abttulit  nomen  et  fulgore  quodam  suae 
elaritatit  tenebras  obduxit, 

48)  Nach  der  Inschrift  auf  einer  Basis,  welche  das  Bild  des  Menander 
trug  (GIGr.  HI  6084),  ist  er  geboren  inl  ^caasyivovs  a^xo^^oe^  gestorben  ini 
^iXinnov  oQxovTos  im  32.  Jahre  der  Regierung  des  Ptolemäos  I.  Damit  stimmt 
freilich  nicht  recht  die  Angabe  der  Inschrift,  Menander  sei  52  Jahre  alt  ge- 
worden, ebenso  Apollodor  in  den  X^ovina  bei  Gellius  XVII  4  und  ne^i  xcjfi, 
III  17.  Das  Geburtsjahr  wird  dadurch  bestätigt,  dafs  Epikur,  der  in  demselben 
Jahre  zu  Samos  geboren  war,  im  18.  Jahre  nach  Athen  kam  und  als  Syne- 
phebe  Menanders  bezeichnet  wird,  Strabo  XIV  658.  Auch  Eusebius  giebt  als 
Todesjahr  Ol.  122,  1  (2)  an,  und  damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  Gellius 
XVII  21 ,  Livius  Andronicus  habe  ungefähr  52  Jahre  nach  Menanders  Tode 
in  Rom  seine  Laufbahn  als  dramatischer  Dichter  begonnen  (d.  h.  Ol.  135,  1). 

49)  Menander  im  Jls  iSanatav  (fr.  4.  Gom.  IV  105):  op  oi  &aoi  filoikrtv, 
ano&vfiaxsi  vdoQ,  Wenn  Ovid  Ibis  589  schreibt :  eomicus  ut  mediü  periit  dum 
nabat  in  undis ,  was  vielleicht  auf  Eupolis  sich  bezieht  [s.  S.  64],  so  versteht 
der  Scholiast  den  Menander,  der  im  Piräeus  beim  Baden  ertrunken  sei:  dieser 
Gewährsmann  kann  freilich  keine  besondere  Glaubwürdigkeit  in  Anspruch 
nehmen,  obwohl  er  bestimmte  Zeugnisse  für  diese  Thatsache  beibringt:  de  quo 
nobilistimae  a  Graecii  edittie  traduntur  elegiae  et  a  CaUimaeho  epigramma. 
Man  darf  nicht  eine  Bestätigung  jener  Ueberlieferung  in  der  Grabstätte  Menan- 
ders finden,  die  nach  Pausan.  I  2  an  der  Strafse  lag,  die  vom  Piraeos  nftch 
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angeseheneD  attischeo  Familie  abstammend  (sein  Vater  Diopeithes  aus 
Kephisia  mufs  jedoch  von  dem  bekannten  Feldherrn  der  Demosthe- 
nischen  Zeit  unterschieden  werden  **)),  wird  er  eine  sorgfältige  Er- 
Erziehung genossen  haben.  Sein  Verwandter  Alexis,  dem  er  auch 
später  nahe  gestanden  zu  haben  scheint,  mag  fördernd  auf  seine 
Ausbildung  eingewirkt  haben  ;^')  sein  Beispiel  mochte  in  Menander 
den  Wunsch  erwecken,  auch  als  Dichter  aufzutreten.  So  wandte  sich 
Menander  schon  sehr  früh  der  Bühnendichtung  zu ;  kaum  20  Jahr 
alt,  Ol.  114,  3,  schrieb  er  sein  erstes  Stück  und  gewann  den  Preis.'^ 
Menander  besafs  äufserst  glückliche  Naturanlagen ;  ^)  gewohnt 
mit  scharfem  Blicke  Welt  und  Menschen  zu  beobachten,  verwerthete 
er  sehr  geschickt  diese  Erfahrungen  für  seine  dramatischen  Arbeiten, 
und  die  Kunst  der  Charakterzeichnung,  welche  der  Poesie  des  Me- 
nander eigenthümlich  ist,  mag  durch  den  Umgang  mit  Theophrast, 
dem  die  Gabe  scharfer  Beobachtung  verliehen  war,  gefördert  wor- 
den sein;  denn  eine  glaubwürdige  Tradition  macht  den  Dichter 
zum  Schuler  des  Theophrast.^)  Wie  damals  philosophische  Studien 
vorzugsweise  die  strebsame  Jugend  beschäftigen,  so  mag  Menander 
eine  Zeit  lang  den  Vorträgen  dieses  Philosophen,  der  eben  die  Lei- 
tung der  peripatetischen  Schule  übernommen  hatte,  beigewohnt, 
und  auch  später  mit  ihm  in  näherem  persönlichen  Verkehr  gestan- 

Athen  führte,  denn  in  der  Umgegend  des  Piräens  besafs  Menander  ein  Landgut; 
vielleicht  war  Menanders  Grab  nahe  bei  dem  Kenotaph  des  Earipides  (Pausan. 
ebendas.),  und  man  hatte  absichUich  diese  Stätte  gewählt,  um  so  die  Ueber- 
reste  des  berühmten  Komikers  mit  dem  Denksteine  des  groben  Tragikers  zu 
▼ereinigen,  der  in  der  That  als  sein  Lehrmeister  gelten  konnte. 

50)  Dieser  Diopeithes  von  Kephisia  fnngirt  Öl.  113,  4  als  öffentlicher 
Schiedsrichter  (s.  die  Liste  der  Diäteten  dieses  Jahres  bei  Rofs  Demen  S.  20  [Gl 
Att.  n  2,  943]).  Die  Scholiasten  des  Demosthenes  verwechseln  ihn  mit  dem 
Feidherrn  Diopeithes  von  Sunion,  wie  sie  auch  irrthümlich  den  Menander  zu 
einem  Freund  des  Redners  machen  und  ihn  als  Geschworenen  in  dem  Rechts- 
handel über  den  Kranz  (Ol.  112, 3)  fungiren  lassen,  wo  der  Komiker  12  Jahr  alt  war. 

51)  TfB^  HtOft,  111   16. 

52)  nuQl  xa>/A,  111  16:  iBiBa^B  Bi  n^eäro£  (lies  n^mrov)  itprißos  mv  inl 

JtoMldovs  (lies  ^iXohXsov^),  Auch  nach  Euseb.  Ol.  114,  3  (4)  Syncellus: 
MivcLvBQO^  6  xatfiiaos  n^arov  B^ä/ua  B^Ba^as  'O^yr^v  ipixa,  Dafs  Menander 
sehr  jung  seine  literarische  Thätigkeit  begann  und  in  der  Fülle  der  Kraft 
starb,  sagt  auch  Plutarch  Aristoph.  et  Men.  comp.  c.  2. 

53)  718^1  MOf/i,  Ul  16:  yiyovt  9*  Bv^väararos  narv,  Suidas  11  1,  780:  ofvc 
TOP  vovv. 

54)  Pamphila  bei  Diog.  L  V  36. 
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den  haben.  ^)  Zu  Epikur,  seinem  ehemaligen  Jugendgenossen ,  der 
Ol.  118,2  nach  Athen  zurückkehrte,  mufste  ihn  die  verwandte  Le- 
bensanschauung hinführen.^) 

In  glücklichen  äufseren  Verhältnissen  lebend,  liebt  Menander 
nach  der  Sitte  dieser  Zeit,  welche  auf  zierliche,  elegante  Tracht  be- 
sonderen Werth  legte,  seine  Persönlichkeit  auch  äufserlich  in  gün- 
stigem Lichte  darzustellen,^^  und  geniefst  das  Leben  in  vollen  Zügen. 
Menanders  Verhältnifs  zur  Glykera  war  allgemein  bekannt^) 

In  Athen  fühlte  sich  der  Dichter  vollkommen  heimisch,  nur 
selten  unterbrach  eine  Reise  ^)  das  stille,  zwischen  Arbeit  und  Ge- 
nufs  getheilte  Leben.  Selbst  an  dem  unruhigen  Treiben  der  grofsen 
Stadt  scheint  Menander,  der  ohnedies  öfter  kränkhch  war,  kein  son- 
derliches Behagen  empfunden  zu  haben;  wenn  er  konnte,  zog  er 
sich  in  die  Einsamkeit  seines  ländlichen  Besitzes  beim  Piräeus  zu- 
rück."®)  Nach  der  Vertreibung  des  Demetrios  von  Phaleros  Ol.  118,  2, 


55)  Alciphron  II  4. 

56)  Alciphron  11  4.  Ein  Epigramm  auf  Epikur  (Anth.  I  327)  hat  man 
dem  Menander  wohl  nur  nach  unsicherer  Yermuthung  beigelegt. 

57)  Tts^l  xcjfi,  in  16:  Xa/in^os  xal  ßitp  nal  yävai,  Vergi.  die  Anekdote 
über  die  erste  Begegnung  des  Menander  mit  Demetrios  von  Phaleros  bei 
Phaedrus  VI  1. 

58)  Athen.  XIU  585  G  und  594  D,  vergl.  Alciphron  I  29.  II  3  und  4.  Dafs 
der  Dichter  dies  Verhältnifs  auch  in  einer  Komödie  als  dichterisches  Motiv 
benutzte,  bezeugt  Alciphron  II  4,  20.  Im  Mtaoyvtnjg,  vielleicht  aber  auch 
noch  in  andern  Stücken  trat  eine  Hetäre  unter  dem  Namen  Glykera  auf. 
Auch  andere  Komiker  dieser  Epoche  mögen  ihre  Liebesverhältnisse  auf  die 
Bühne  gebracht  oder  auch,  wenn  das  Verhältnifs  gelöst  war,  die  Geliebte  dem 
Spott  und  Mohne  preisgegeben  haben,  vergl.  Alciphron  I  29.  Eine  sehr  un- 
sichere Tradition  macht  den  Philemon  zum  Nebenbuhler  des  Menander  bei 
Glykera.  Auch  anderen  mag  der  Dichter  seine  Neigung  zugewandt  haben; 
auf  Verkehr  mit  der  Bacchis  scheint  Alciphron  I  29  hinzudeuten;  aber  aus 
Martial  XIV  187  darf  man  nicht  auf  näheren  Umgang  mit  der  Thais  schliefsen. 
Suidas  sagt  tt«^  ras  yvvalxas  ix/iaviatatoSf  ähnlich  Alciphron  I  29.  Ausonius 
(S.  219  ed.  Bip.)  nimmt  den  Menander  in  Schutz  {quid  ipium  Menandrum^ 
quid  comicot  omnes,  quibus  severa  vita  est  et  laeta  materia),  dies  ist  aber 
nur  eine  rhetorische  Phrase.  Man  kann  nicht  sagen,  jene  Vorstellung  sei  nur 
auf  Grund  der  Poesie  des  Menander  entstanden,  wo  die  Darstellung  von  Liebes- 
Verhältnissen  einen  breiten  Raum  einnahm,  denn  dies  war  ja  auch  bei  den 
übrigen  Komikern  dieser  Epoche  der  Fall.  Bei  Menander  standen  eben  Leben 
und  Dichtung  vollkommen  im  Einklang. 

59)  Alciphron  I  29. 

60)  lieber   diesen   Landbesitz   s.  Alciphron  11  4,  17  und  21,   über  die 
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mit  dem  er  eng  befreundet  gewesen  zu  sein  scheint,  richteten  die 
Gegner  des  gestürzten  Gewalthabers  ihre  Verfolgungen  auch  gegen 
Menander,  doch  ging  die  Gefahr  glücklich  vorüber/*)  So  konnte 
sich  der  Dichter  auch  nicht  entschliefsen ,  einem  ehrenvollen  Rufe 
des  Königs  Ptolemäos  zu  folgen '')  und  Athen  mit  Alexandria  zu  ver- 
tauschen, sondern  blieb  der  Heimath  treu.^)  Diese  Einladung  wird 
um  Ol.  120,  4  oder  nicht  viel  später  ergangen  sein,  als  der  Lagide 
die  Athener  gegen  Demetrios  Poliorketes  unterstützte,  und  Demetrios 
von  Phaleros,  der  eben  um  diese  Zeit  in  Aegypten  auftrat  und  in 
hohem  Ansehen  stand,  wird  den  König  auf  die  Bedeutung  des  Me- 
nander  und  Philemon  aufmerksam  gemacht  haben. 

Menander  schrieb  108  Lustspiele,^)  von  denen  jedoch  nur  8 
den  ersten  Preis  erlangten.     Da  er  nur  31  Jahre  für  die  Bühne 


schwache  Gesundheit  des  Dichters  II  3,  4.    Dafs  Menander  schielte,  weifs  nnr 
Snidas. 

61)  Diog.  L.  V  79. 

62)  Plin.  Vn  111:  Magnum  et  Menandro  in  eomico  socco  testimonium 
regum  AegypH  et  Macedoniae  contigity  clatse  et  per  legatos  petita,  maius 
ex  ipso,  regiae  fortunae  praelata  literarum  corucientia,  AIciphron  11  3  und  4. 
Der  Briefwechsel  des  Menander,  den  Suidas  erwähnt,  wird  wohl  Arbeit  eines 
Fälschers  sein;  wenn  er  hinzusetzt :  xal  loyovs  M^avs  nXeiarovs  xaraXoyadrjv, 
so  ist  dies  blofse  Phrase  oder  Verwechselung  mit  anderen  Schriftstellern 
dieses  Namens. 

63)  AIciphron  II  3  legt  dem  Menander  allerlei  Motive  unter,  die  ihn 
bestimmten,  auf  die  Liberalität  des  Königs  zu  verzichten,  darunter  auch  poli- 
tische Bedenken  (wie  §  11 :  nov  yo-Q  ^  Atyvnrtp  cyH>/iat  ixKlijoiav,  nal 
rfnjipov  aya8i8ofUyijv,  nov  Si  BTjfiOHQarutov  ox^^op  cnüxatQ  iXev&a^ut^ovra;) 
aber  dergleichen  Gedanken  lagen  dem  Ruhe  und  Bequemlichkeit  liebenden 
Dichter  völlig  fern. 

64)  Die  Zahl  108  ist  überliefert  ne^l  xod/m.  III  16,  Suidas,  Sueton  im 
I<eben  des  Terenz  (wo  die  neuere  Kritik  eine  unzulässige  Aenderung  vorge- 
nommen hat)  und  Gellius  XVII  4;  andere  nannten  109,  Apollodor  (der  auch 
die  Zahl  der  Siege  angiebt)  bei  Gellius  105  Stücke.  Die  Differenz  der  An- 
gaben beruht  vielleicht  darauf,  dafs  man  Dramen,  die  überarbeitet  waren,  bald 
einfach,  bald  doppelt  zählte.  Dafs  die  Alexandrinischen  Grammatiker,  zumal 
Aristophanes,  für  die  Kritik  und  Erklärung  dieses  von  ihnen  hochgeschätzten 
Dichters  Sorge  trugen,  läfst  sich  erwarten,  wenn  auch  kein  ausdrückliches 
Zeugnifs  vorliegt.  Von  Timadridas  wird  ein  Gommentar  zum  Kilal  ange- 
führt, sicherlich  nur  ein  TheU  einer  umfassenden  Arbeit,  wie  sie  später  Sote- 
ridas  (s.  Suidas  11  2,  856)  ausführte.  Ein  unbekannter  Grammatiker  "OfiriQOQ  JSil- 
JUos  (oder  Mlhos)  schrieb  Inhaltsangaben  zu  Menanders  Komödien  (ne^ioxcU, 
Suidas  II  1,  1109)  wahrscheinlich  in  jambischen  Trimetern. 

Bergk,  Griech.  Literaturgetchichte  IV.  13 
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wirkte,  kommen  durchschnittlich  3  Stücke  auf  jedes  Jahr.  Uns  sind 
etwa  97  Titel  überliefert.**)  Ob  Menander  zuweilen  auch,  wie  an- 
dere Dichter,  bei  der  AufTührung  seiner  Dramen  mitwirkte,  ist  un- 
gewifs.**) 

Was  Menander  geleistet  hat,  lernen  wir  hauptsächlich  durch 
Terenz  kennen;  denn  von  den  sechs  Komödien  dieses  Dichters  sind 
vier  Bearbeitungen  Menandrischer  Lustspiele,  die  Brüder,  der 
Selbstquäler,  das  Mädchen  von  Andros  und  der  Eunuch. 

Die  Handlung  der  Brüder*^  ist  ziemlich  unbedeutend,  der 
intriguirende  Sklave  fehlt  auch  hier  nicht,  begnügt  sich  jedoch  mit 
einer  untergeordneten  Stellung.  In  der  Zeichnung  der  Charaktere, 
welche  mit  psychologischer  Kunst  durchgeführt  wird,  beruht  das 
Verdienst  des  Stückes.  Zwei  Brüder,  von  ganz  verschiedener  Sinnes- 
weise, stehen  einander  gegenüber;  der  eine  streng  arbeitsam,  mür- 
risch, beschränkten  Geistes,  lebt  auf  dem  Lande,  und  überwacht  in 
diesem  Sinne  die  Erziehung  des  einen  Sohnes,  während  er  den  an- 
deren seinem  Bruder  überläfst,  der  in  der  Stadt  lebt,  eine  milde, 
behagUche  Natur.  So  genieist  auch  der  Pflegesohn  volle  Freiheit, 
und  unterUegt  alsbald  den  Verführungen  des  grofsstädtischen  Lebens* 
Allein  die  Strenge  der  Erziehung  vermag  nicht  den  anderen  Bruder 
vor  dem  gleichen  Schicksale  zu  bewahren ;  die  beiden  Alten  werden 
gleichmäfsig  von  den  Söhnen  hintergangen ,  aber  während  der  in 
knechtischer  Unterwürfigkeit  Aufgewachsene  nur  Furcht  vor  dem 
Vater,  nicht  Liebe  und  Achtung  kennt,  ist  der  liberal  Erzogene  ed- 
lerer Empfindungen  fähig,  er  besitzt  reges  Ehrgefühl  und  schämt 
sich  des  Undankes,  mit  dem  er  die  Wohlthaten  belohnt    Indem  so 


65)  £8  sind  uns  also  nur  wenige  Komödien  des  Menander  unbekannt; 
hinzuzufügen  ist  vielleicht  ein  *PtXa^yv^os  (ein  beliebter  Komödientitel),  darauf 
konnle  sich  Alciphron  II  4,  6  beziehen,  so  wie  der  Ghremes,  den  Horaz  Epod. 
1,  33  als  Bühnenfigur  der  Menandrischen  Komödie  anführt;  dann  'BvcuiMu  (bei 
Suidas  I  1, 355  cvanarcä,  von  Turpilius  kennen  wir  eine  Hetaera)  und  Kqmßvkri 
(Herodian  im  Anhang  zu  Moeris  S.  454),  obwohl  Komödien titel  dieser  Art  sel- 
ten sind. 

66)  Nor  Alciphron  11  4,  5  deutet  darauf  hin ,  wo  Glykera  an  Menander 
schreibt:  ^«fi  ovre^  nal  ra  n^üofneia  dtaautva^af  nal  raff  icdijvas  tfr^o», 
xar  toJs  na^curxrjrüne  (vielmehr  vnoautjvioig,  s.  Athen.  XIV  631 F)  Sanpca 
toifS  8aMxvXovs  i/iavrrfi  nii^ovca^  icas  av  xQormXlcrj  ro  &iarQOr. 

67)  ^A^Bhpolj  es  gab  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  dieser  Komödie, 
wahrscheinlich  sind  die  Brüder  eine  der  älteren  Arbeiten  des  Menander. 
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der  Dichter  die  Erfolge  der  verschiedenen  Erziehungsmethode  schil- 
dertf  ist  es  nicht  zweifelhaft,  auf  welche  Seite  er  sich  stellt.  Aber 
ebenso  tritt  auch  die  Ironie  unverbaut  hervor,  wenn  die  Strenge 
und  Zähigkeit  des  einen  Greises  plötzlich  in  das  Gegentheil  um- 
schlagt, wenn  er  an  Nachgiebigkeit  und  Milde  den  Bruder  überbietet^ 
und  80  recht  anschaulich  macht,  wie  leicht  es  ist,  andere  durdi 
solche  Mittel  für  sich  zu  gewinnen,  ohne  dafs  auf  dauerhafte  Liebe 
ond  Dankbarkeit  zu  rechnen  ist. 

Aehnliche  Gegensätze  stellt  der  Selb  st  qua  1er  dar,**)  aber 
hier  halt  das  künstlich  verschlungene  Spiel  der  Intrigue  der  feinen 
Charakterschilderung  das  Gleichgewicht  Die  Handlung  der  Komödie 
ist  auf  das  Land  verlegt  Menedemus  hatte  durch  bestandigen  Tadel 
und  Vorwürfe  den  Sohn  in  die  Fremde  getrieben,  und  da  er  ftlrch- 
tet,  jenen  ins  Elend  gestürzt  zu  haben,  entsagt  er  den  Annehmlich^ 
keiten  des  stadtischen  Lebens  und  zieht  sich  auf  das  Land  zurück, 
um  durch  Entbehrungen  und  angestrengte  Arbeit  seine  Schuld  zu 
bflfsen.  Dieser  selbstquälerischen,  weichlichen  Natur  steht  sein  Nach- 
bar Ghremes  gegenüber,  ein  harter,  schroffer  Charakter,  der  im  Ver- 
haltnifs  zu  den  Seinigen  nichts  von  Liebe  und  Nachsicht  weifs, 
sondern  nur  seine  unbedingte  Autorität  geltend  macht;  dafür  wird 
er  von  allen  hintergangen  und  verhöhnt,  wahrend  dem  Menedemu» 
als  Vertreter  des  humanen  Princips  ein  gut  gearteter  Sohn  zur  Seite 
steht  Der  ernste,  fast  melancholische  Ton,  der  dem  Charakter  der 
Titelrolle  gemafe  ist,  geht  durch  das  ganze  Stück;  denn  auch  die 
Liebe  des  Sohnes  hat  einen  entschieden  schwermüthigen  Zug,  und 
in  der  Wiedererkennung  einer  todtgeglaubten  Tochter  giebt  sich  die 
Richtung  auf  das  Rührende  entsclüeden  kund. 

Das  Madchen  von  Andros"*)  hat  Terenz  in  seiner  Weise 
überarbeitet,  indem  er,  um  die  Handlung  reicher  auszustatten  unA 
das  Interesse  zu  steigern,  aus  einem  anderen  Lustspiele  des  Menan- 
der,^  welches  eine  ahnliche  Aufgabe  behandelte,  mehrere  Personen 
und  Scenen  herübemahm,  und  so  ein  doppeltes  Liebespaar  einführte, 
wahrend  die  Andria  des  Menander  ein  Drama  von  einfacher  Anlage 
war.  Pamphilos,  der  ein  aus  der  Fremde  nach  Athen  gezogenes, 
aber  unbescholtenes  Madchen,  Glykerion,  liebt,  soll  mit  der  Tochter 

68)  *JBavrar  xi/MOQCvftavas. 

69)  ^AvBqUu 

70)  Ans  der  Jh^§^Uu 

IS* 


# 
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eines  Nachbarn,  Chremes,  veriieirathet  werden;  Chremes  Yon  diesem 
Verfaältnüs  unlerrichtet,  nimmt  seine  Zusage  zurQck,  während  Simo, 
der  Vater  des  Pamphilos,  die  früher  yerabredete  Verbindung  mit 
der  reichen  Erbin  durchzusetzen  Qbernimmt  Der  Hauptnachdruck 
hegt  auf  dem  fein  angelegten  Intriguenspiel;  der  Schlauheit  des  Simo 
setzt  Da?uSf  der  Sklaye  des  Sohnes,  List  und  Keckheit  entgegen, 
und  bewahrt  dem  Herrn  gegenüber  sich  als  Meister.  Die  Lösung 
der  Wirren  wird  durch  die  Entdeckung  herbeigeftlhrt,  dals  Glykerion, 
deren  Charakter  der  Dichter  mit  sichtlicher  Liebe  behandelt  hat,  des 
Chremes  Tochter  ist 

Der  Eunuch  zeidmet  sich  durch  Reichthum  der  bewegten 
Handlung  und  den  Reiz  des  Abenteuerlichen  aus,  aber  auch  hier 
begnügt  sich  Terenz  nicht  mit  einfacher  Dearbeitung  des  griechi- 
schen Originals,  sondern  schiebt,  damit  das  komische  Element  nicht 
▼ermiist  werde,  aus  einem  anderen  Stücke  Menanders^')  die  beheb- 
ten  Figuren  des  prahlerischen  Landsknechtes  und  des  Parasiten  rin. 
Auch  hier  wird  der  Knoten  durch  Entdeckung  einer  Verwandtschaft 
gelöst,  die  Sklavin  der  Hetäre  Thals  als  Freigeborene  erkannt;  aber 
diese  Lösung  wird  nicht  nach  hergebrachter  Weise  durch  einen 
überraschenden  Zufall  herbeigeführt,  sondern  ist  von  Anfang  an  vor- 
bereitet, und  wird  nur  aufgehalten  durch  den  kecken  Streich  des 
Chaereas,  der  von  heftiger  Neigung  zu  der  Dienerin  ergriCTen,  in 
Verkleidung  sich  in  das  Haus  der  Thals  drängt,  um  seine  Leiden- 
schaft zu  befriedigen.  Thals,  für  die  der  Dichter  vorzugsweise  das 
Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  verstanden  hat,  schUchtet  auch 
diese  Verwirrung. 

lieber  die  anderen  Dramen  Menanders  mögen  einige  Andeu- 
tungen, soweit  die  Bruchstücke  das  Thema  erkennen  lassen,  ge- 
nügen. Im  Weiberfeind^  stellt  der  Dichter  eheliche  Zerwürfnisse 
dar,  indem  die  Frau  der  übeln  Behandlung  von  Seiten  des  Gatten 
überdrüssig,  die  sie  zum  Theil  selbst  verschuldet  haben  mochte,  mit 
einer  Klage  vor  Gericht  droht.  Die  unglückUche  Lage  eines  Ehe- 
mannes, der  mit  einer  reichen  eifersüchtigen  Frau  verheirathet  war, 
schilderte  ein  anderes  Stück,")  welches  reich  an  pathetischen  Scenen 


71)  Aü8  dem  KSXaS, 

72)  Miüoyvvrje. 

73)  nloMtor.   Hier  kam  wie  üblich  die  VerfAhniDg  eines  Midchens  anner 
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gewesen  sein  mufs,  da  auch  das  Schicksal  der  Kinder  in  die  Hand- 
lung yerflochten  war.  Ein  heimliches  Liebesrerhaltnifs  war  das  Thema 
des  Gespenstes/^)  unerwiderte  Liebe  der  Leukadia.^*)  Eines  der 
berühmtesten  Stücke  Menanders  war  der  Verb afste,^  welches  die 
Leiden  eines  rohen,  prahlerischen  Soldaten  darstellte,  der  ein  Mäd- 
chen leidenschaftlich  liebt,  aber  kein  Gehör  findet.  Verwandten 
Inhalts  war  eine  andere  Komödie,^  wo  ein  Landsknecht  aus  Eifer- 
sacht  die  Geliebte  mifshandelt,  aber  akbald  Reue  empfindet  und  sich 
demOthigt.  Die  Schilderung  der  Eifersucht  mufs  überhaupt  ein  sehr 
beliebtes  Thema  in  den  Lustspielen  Menanders  gewesen  sein.  In  der 
Thals  hatte  der  Dichter  das  Urbild  einer  Buhkrin  gezeichnet,  die  alle 
Künste  ihres  Berufes  versteht,  einen  jeden  an  sich  zu  ziehen  weifs, 
aber  keinem  ihre  Neigung  schenkt,  sondern  nur  den  Gelderwerb 
im  Auge  hat.*^  Der  Aberglaube,  dem  besonders  die  Frauenwelt  er- 
geben war,  bot  dem  Dichter  zu  mehr  als  einem  Drama  Stoff.^) 

Elteni  Tor,  die  schliefelieh  wohl  mit  den  Sohne  des  Hauses  Terheinthet  wurde* 
Eine  Hauptrolle  war  dem  alten  treuen  IHener  Parmeno  sngetheüt 

74)  <Paaficu  Genaue  Angabe  des  Inhalts  bei  Donatus  su  Terenz  Eun« 
Prol.  9. 

75)  j^amtadUu  Auf  die  unglftcUidie  Liebe  der  Sappbo  lu  Phaon  und 
den  Sprung  der  Dichterin  Tom  Leukadischen  Felsen  war  nur  beiUufig  Rfiek- 
sicht  genommen,  aber  diese  Sage  bildete  nicht  die  Grundlage  der  Handlung. 
Turpilius  hat  dieses  Stfick  lateinisch  bearbeitet 

76)  Muravfuvos. 

77)  Jlt^iHMt^fiätnj.  Auch  dieses  Lustspiel  war  besonders  geschätzt,  TgL 
Agathias  Anth.  P.  V  218  und  Fronte  ebend.  XU  233  (hier  wird  die  Ut^ixu^ 
fU^ri  neben  anderen  beliebten  Stöcken,  ßfj^ewi^,  ^aa/ta,  Mtffav/uvos  und 
Ptof^os  genannt).  Die  *Jf^xn$iop^h^  mag  gieichfalls  die  Bfifohandlung  einer 
Frau  dargestellt  haben,  wie  Menander  gern  dasselbe  Motiv  wiederholt  oder 
▼ariirt.  Auch  dieses  Drama  ward  zu  den  Arbeiten  ersten  Ranges  gezahlt. 
Glykera  (bei  Alciphron  H  4, 19)  rith  dem  Dichter,  es  mit  nach  Alezandria  lu 
nehmen  und  dort  aufzufahren  (aufser  der  'Potmioftiyri  wtr^tn  dort  genannt 
^ats,  MtffovftMpos,  ßffoovlianft  ^Bjtvt^^iitovtK^  XtHvtLvioe): 

78)  Gleich  im  Prolog  war  dieser  Charakter  mit  drastischen  Zftgen  skizzirt 
(Plutarch  de  poet  aud.  c  4^  Com.  IV  131  f.  fr.  1):  *Sfiol  fihf  oSv  aatS»  rot- 
a^btfjv,  &Bd,  &fao§laVj  d^aiar  8i  «al  nt&ttrfp^  a/ta^  aButovcetr,  aTtOHlaünh- 
<fav,  atroveap  nvtttfa,  fiffiwv^  i^^Saar,  n^asnoiovftitnijr  8*  a»i.  Auch  ein 
anderes  Drama,  ^artor,  brachte  eine  bekamite  Hetlre  auf  die  Bahne,  Athen. 
Xm  567G;  in  der  '7>iWs  (von  Gaedlius  ftbersetzt)  war  die  Titelrolle  gleichfalls 
einer  Buhlerin  zugewiesen,  aber  den  Namen  und  Charakter  hatte  hier  der 
Dichter  erfunden. 

79)  Vergl.  JuatinUfimw^  Mrjrayv^pnjt^  ^Ji^a^  ^so^ffovftärrß^  09T€6hj : 
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Hehr  als  einmal  hat  Henander  den  rohen,  einfältigen,  ruhm- 
redigen Landsknecht  zur  Hauptperson  der  dramatischen  Handlung 
gemacht,  und  diesem  Abenteurer,  der  sein  Geld  leichtsinnig  vergeu- 
dete, meist  den  Parasiten  als  nothwendige  Ergänzung  zugesellt  Der 
Thrasyleon  in  dem  gleichnamigen  Stücke  und  Stratophanes  in  dem 
Sikyonier  gelten  als  besonders  gelungene  Repräsentanten  des  prah- 
lerischen Soldatenhauptmanns, "^  während  im  Schmeichler  die 
Figur  des  Parasiten  in  den  Vordergrund  trat,  den  der  Dichter  hier 
nicht  in  der  traditionellen  karikirten  Weise,  sondern  mit  grofser 
Feinheit  dargestellt  hatte.*')  Ein  windiger  Prahler  trat  auch  im  fal- 
schen Herakles  auf,*')  wo  neben  dem  Parasiten  auch  der  Koch 
nicht  fehlte.**)  Einzelne  Dramen,  die  den  Verkehr  der  Frauen  unter 
einander  oder  das  Fischerleben  ausmalten,  mögen  den  Sittenbildern 
der  mittleren  Komödie  ziemlich  nahe  gestanden  haben.*^)  Dagegen 
verräth  der  Untergeschobene*^  den  ausgeprägten  Charakter 
dieser  Epoche,  ein  sehr  geschätztes  Familienstück,  überreich  an 
Lebensregeln  und  allgemeinen  Sentenzen;  die  Verschiedenheit  des 
Charakters  zweier  Brüder,  von  denen  der  eine  bei  dem  Vater  in  der 
Stadt  aufgewachsen  ist,  während  der  andere  gleichsam  zur  Strafe 
auf  das  Land  verwiesen  ward,  mag  hier  vorzugsweise  die  Kunst  des 


hier  waren  die  Zauberkünste  der  Thessalischen  Frauen  geschildert,  das  Motiv 
wird  wohl  verschmähte  Liebe  gewesen  sein. 

80)  ßqaavXicov  (von  Gaecilios  übersetzt)  ond  ^otvaSyM^,  hierher  gehört 
auch  der  Thrasonides  im  Mtcavfupos. 

81)  KolaS.  Beide  Figuren  nahm  Tereni  aus  diesem  Stück  in  den  Eunuch 
herüber,  nannte  aber  den  Soldaten  Thrason,  den  Parasiten  Gnathon,  wahrend 
Menander  die  Namen  Bios  und  ^^ov&ias  gebraucht  hatte.  Bei  Terenz  ist 
übrigens  der  Soldat  eine  sehr  unbedeutende  Figur. 

82)  *Fev9fj^aH3iSTS,  Auch  das  WoipoBtffi  muDs  eine  Charakteristik  des 
Feiglings  enthalten  haben.  Eine  Schilderung  des  Söldnerwesens  enthielt  wohl 
der  M^rolSyos,  {n  der  l4<rnis  warnt  ein  Vater  seinen  Sohn  vor  dem  Soldaten- 
stande; hier  wird  auch  die  bestandig  gefährdete  Sicherheit  der  Gewalthaber 
hervorgehoben  mit  deutlichem  Hinblick  auf  die  hellenischen  Zustände  unter 
makedonischer  Herrschaft 

83)  Parasiten  traten  natürlich  auch  in  andern  Dramen  auf,  wie  im  Nofuy- 
d'ätfjSj  ebenso  der  Koch  im  T^ofc&pwe,  wie  in  den  'EntT^dnopres, 

84)  .Svpa^tOToJccu  und  l/iJUaU,  wo  das  Glück  geschildert  wird,  wenn 
einer  nach  langer  Entfernung  und  gefährlicher  Seereise  die  Heimath  wieder 
begrüfst. 

85)  'TnoßoXifuuos  ^  "uiy^ueos,  von  Gaecilius  auf  die  römische  Bühne 
gebracht,  und  auch  dort  eine  sehr  beliebte  Komödie. 
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Komikers  beschäftigt  haben.  Unter  den  zahlreichen  Charakterstücken 
Henanders  sind  besonders  noch  zwei  Komödien  hervorzuheben,  die 
allgemein  als  vorzügliche  Arbeiten  geschätzt  waren,  der  Land- 
mann,^)  ein  alter  Vater,  der  genügsam  in  ländlicher  Zurück- 
gezogenheit ein  thätiges  Leben  führt,  eine  klar  verständige  Natur, 
und  ihm  gegenüber  sein  Sohn,  der,  wie  es  scheint,  von  Eifersucht 
gequält  ward;  dann  der  Mürrische,*^  ein  verdriefslicher,  schwarz- 
sichtiger Greis,  der  zäh  an  dem  erworbenen  Vermögen  haftet  und 
sich  keinen  Lebensgenufs  gönnt,  während  der  Sohn  eine  freiere 
Lebensansicht  vertritt.  Ferner  das  Schiedsgericht,^)  hier  war 
die  Hauptfigur  ein  geiziger  Alter,  Namens  Smikrines,  dem  sein  Hab 
und  Gut  mehr  am  Herzen  lag,  als  das  Wohl  der  Seinen,  wie  Henan- 
der  auch  anderwärts  den  Charakter  des  unverbesserlichen  Geizhalses 
geschildert  haben  muss.  Oefter  drehte  sich  die  Handlung  um  einen 
Rechtshandel;  hier  hatte  der  Dichter  Gelegenheit,  seinen  Scharfsinn 
und  sein  rednerisches  Talent  zu  bewähren.^) 

Auch  Henander  arbeitete  rasch;  der  Entwurf  und  Plan  des 
Dramas  nahm  ihn  vor  allem  in  Anspruch;  war  er  mit  der  Conception 
fertig,  so  machte  die  Ausführung  dem  genialen  Dichter  keine  son- 
derliche Schwierigkeit;  öfter  mag  er  dieser  Mühe  sich  erst  unter- 
zogen haben,  wenn  der  zur  Einübung  des  Stückes  anberaumte  Zeit- 
punkt nahe  bevorstand.^    Auch  Menander  hat  nicht  selten  dieselben 


86)  ratoi^os. 

87)  JvCKoloe. 

88)  ^JShttT^^opres.  Die  Gonflikte,  welche  ans  dem  Egoismas  des  Haus- 
Taten  entsprangen,  führten  offenbar  zu  einem  Rechtshandel ;  aber  auch  für  das 
komische  Element  war  durch  einen  witzigen  Koch  gesorgt,  Athen.  XIV  659  B. 
Diese  Komödie  muts  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Hecyra  des  Apollodoros, 
die  Terenz  bearbeitete,  gehabt  haben,  wie  Sidonius  Apoll.  Ep.  lY  12  andeutet 

89)  Quintilian  X  1,  70  bezieht  sich  auf  mustergültige  Beispiele  dieser 
Gattung  in  den  ^JShttr^dTforrae,  'EnUhrnfOi  und  AatiQol,  Ein  Rechtshandel  kam 
übrigens  auch  im  ßrjcav^s  vor,  s.  Terenz  ProL  Eun.  10.  Die  vollendete  rhe- 
torische Kunst  hebt  Quinülian  noch  besonders  an  den  Monologen  (tnediiaHones) 
hervor,  und  verweist  auf  den  WoipoBaifi^  Noßio&drtje,  *  T^oßohfuuog. 

90)  Plutarch  de  glor.  Ath.  4:  Xdyncu  Mww9(^  rcav  mnnj&mp  rts  aineXr* 
iyyvi  ovr  Mivav9(^  ra  Juyyvcia,  kcU  av  rrp^  na>fu^9iav  ov  ntnoüptaSf  tot 
8'  t7fox(fivcta&(u'  y^  ToifS  d'tavs  fyatya  nanoiipta  rijy  MW/uif9iav'  t^MOp6/ui» 
TM  ya^  17  9ta&e<fi6'  9a%  9*  avvft  "^^  cnxi^ta  inqaeu,  Schol.  Horaz  A.  P.  311 : 
Menander,  cum  tarn  fabulam  disposuuset,  etiam  H  nondum  venibut  ador- 
nässet  y  dieebai  se  tarnen  iam  eomplesse. 
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Motive  wiederholt,  aber  er  verstand  es,  durch  verschiedene  Weise 
der  Behandlung,  durch  veränderten  Stil  der  Arbeit  den  Reiz  der 
Neuheit  zu  verleihen;"^)  dafs  dem  ungeachtet  stellenweise  wörtliche 
Wiederholung  in  verschiedenen  Stücken  vorkam,  ist  bei  der  Art,  wie 
diese  Dichter  arbeiteten,  nicht  befremdend.^)  Ebenso  wuTste  Me- 
nander  den  stehenden  Charakteren  des  Lustspiels  oft  glQcklich  eine 
neue  Seite  abzugewinnen;  der  Parasit  im  Eunuchus*^  ist  nicht  der 
Schmarotzer  gewöhnlichen  Schlages,  sondern  der  feine,  gewandte 
Schmeichler. 

Seine  Vorgänger  hat  Henander  fleifsig  benutzt,*^^)  keinem  aber 
verdankte  er  so  viel  als  dem  Euripides,  da  die  Wege  beider  Dichter 
sich  naturgemäfs  vielfach  berührten.^)  Selbst  unbedingte  Bewun- 
derer, wie  der  Grammatiker  Aristophanes,  räumten  dies  ein,^  und 


91)  Terenz  ist  daher  ein  vollgültiger  Zeuge,  ProL  Andr.  9:  Menander 
feeit  Andriam  et  Perintkiam,  QtU  utramvis  reete  narU,  ambas  noverit:  nom, 
ita  dUsindlei  (so  ist  zu  lesen  statt  sunt  disrimiU^  argumentOy  ted  tarnen  dis- 
iinUH  oratione  sunt  faetae  ae  sHlo,  So  mofs  gleich  die  erste  Scene  beider 
Komödien  hinsichtlich  des  Inhalts  sehr  ahnlich  gewesen  sein,  aber  die  Andria 
wurde  durch  einen  Monolog  des  Alten,  die  Perinthia  durch  ein  Zwiegespräch 
des  Greises  mit  seiner  Frau  eröffnet;  Terenz  schlofs  sich  hier  an  die  Perinthia 
an,  indem  er  die  dialogische  Form,  welche  die  Handlung  lebendiger  macht, 
vorzog,  aber  indem  er  den  Greis  mit  dem  Sklaven  sich  unterreden  Urst,  kann 
er  das  Original  nicht  wortgetreu  wiedergegeben  haben. 

92)  Im  Eingänge  des  SsvoloyoQ  und  Ja^9aroe  kamen  dieselben  Verse 
vor,  8.  Theo  Prog.  S.  91.  Dafs  das  eine  Stück  eine  Umarbeitung  des  andern 
war,  ist  nicht  wahrscheinlich;  auch  Meuander  hat  zuweilen  ein  Drama  neu 
bearbeitet,  behllt  aber  dann  den  früheren  Titel  bei. 

93)  Oder  vielmehr  im  KoXai. 

94)  Wenn  Gaecilius  nach  Porphyrius  bei  Euseb.  Praep.  Et.  X3  behauptete: 
oXov  9(fafia  iS  cLQxris  Bis  rdXoe  lAvri^vovs  tov  Otofvttrrrflf  futay^rptu  xo¥ 
Mivayd(H}v  eis  rov  Jeiffi9ai/tova,  sd  war  dies  jedenfalls  eine  starke  üeber- 
treibung,  Menander  wird  dieser  Komödie  des  Antiphanes  die  Idee  nnd  die 
Grundzüge  der  Handlung  entnommen  haben. 

95)  Mit  Euripides  stimmt  Menander  oft  wörtlich  überein;  der  Komiker 
war  eben  mit  dem  Nachlasse  des  Tragikers  so  innig  vertraut,  dafs  er  unwHi- 
kürlich  nicht  nur  in  der  Anschauung,  sondern  auch  im  Ausdrucke,  zumal  in 
allgemeinen  Sentenzen  zusammentraf;  manchmal  wird  absichtlich  eine  Remi- 
niscenz  von  Euripides  eingeflochten,  um  der  Darstellung  einen  feierlichen  Ton 
zu  verleihen :  was  er  einmal  [fab.  ine  2,  8  Com.  IV  227]  selbst  hinzufügt,  it^a 
ad  Hai  T^ayiictaTs^ov  laXcoy  gilt  auch  von  mancher  anderen  Stelle. 

96)  Porphyrius  bei  Euseb.  Praep.  X  3  nennt  aufser  der  Untersuchung  des 
Aristophanes  {na^aXXrjloi  MavavS^ov  ra  Kai  a^*  etv  äkXerpn^  inXoycU)  noch 
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nur  kleinliche  Pedanten  konnten  dem  Dichter  daraus  einen  Vorwurf 
machen;  denn  auf  Gebieten,  die  schon  seit  langer  Zeit  cultivirt  sind, 
wird  die  jüngere  Generation,  auch  wenn  es  ihr  an  Begabung  nicht 
gebricht,  allezeit  denen,  die  zuerst  Bahn  brachen,  mehr  oder  minder 
Terschuldet  sein. 

Menander  erkannte  sehr  wohl,  dafs  die  Wirkung  einer  drama- 
tischen Dichtung  vorzugsweise  durch  die  passende  Wahl  der  Motive 
bedingt  ist ;  die  Anlage  des  Stückes  erschien  ihm  als  die  wichtigste 
Aufgabe,  aber  deshalb  hat  er  die  Ausführung  im  Einzelnen  nicht 
vernachlässigt.  Auf  den  Eingang  mufs  er  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet haben;  er  sucht  von  vornherein  die  Aufmerksamkeit  der 
Zuschauer  vollständig  in  Anspruch  zu  nehmen,  daher  weicht  er  auch 
im  Prolog  von  der  Manier  des  Euripides  ab,  der  hier  nach  einem 
festen  Schema  arbeitete  und  sich  auf  diese  bequeme  Art  mit  dem 
Publikum  abfand.  Von  allegorischen  Gestalten  macht  auch  Menan- 
der öfter  Gebrauch, *^0  aber  es  war  dies  nicht  die  ausschliefsliche 
Form  der  Prologe  bei  Menander,  die  sich  durch  Mannichfaltigkeit 
und  Abwechselung  empfahlen.  Die  Exposition  diente  nicht  blofs  zur 
Orientirung  der  Zuschauer,  sondern  war  ein  integrirender  Theil  der 
Handlung,^)  und  ward  zugleich  benutzt,  um  die  Gesinnung  der  be- 
theiligten Personen  in  das  klarste  Licht  zu  setzen.  Der  Eingang 
des  Selbstquälers  ist  ein  Muster  feiner  Charakterschilderung.  Im 
Fortschritt  der  Handlung  verstand  der  Dichter  durch  unerwartete 
Verwickelungen,  durch  schickliche  Steigerung  der  Charaktere,  durdi 
raschen,  schlagenden  Dialog  die  Theilnahme  zu  ertiOhen  und  festzu- 


eine  ähnliche  Arbeit  des  Latinos  in  sechs  Büchern  ttb^  r^  aint  tBlatv  M»- 
rardgov,  Aristophanes  verfohr  offenbar  rücksichtsvoll  und  hielt  sich  von 
üebertreibnng  fem.  Latinos,  der  später  dies  Thema  wieder  aufnahm,  mag  die 
wirklichen  oder  vermeintlichen  Plagiate  des  Komikers  schonungsloser  beni^ 
theüt  haben. 

97)  Was  Theo  Prog.  S.  68  über  die  Anwendung  der  n(^amonoua  bei 
Menander  bemerkt,  bezieht  sich  eben  auf  die  Prologe:  so  trat  in  einer  Ko- 
mödie der  'Eltyx^  auf,  6  filoQ  j4Xtj&aiq  r«  tccd  Unq^ifjalq  d'toQ,  vergl. 
Aphthon.  Prog.  S.  15. 45.  Im  Prolog  der  Mmnnjvia  war  absichtlich  die  Dar- 
stellung ohne  rechten  Zusammenhang,  Demetr.  de  eloc.  153.  Der  Eingang 
des  Thais  erinnert  an  das  Proömium  eines  epischen  Gedichtes. 

98)  In  der  ersten  Scene  scheint  Menander  sich  nicht  selten  des  Mono- 
loges  bedient  lu  haben,  seine  Bearbeiter  substituiren  zuweilen  diesem  den  leb- 
hafteren Dialog,  wie  Turpilius  in  der  ^Bninki^, 
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halten;  nicht  minder  wufste  er,  wenn  der  Knoten  gelöst  ist,  der 
Zuschauer  den  glücklichen  Ausgang  schon  voraussieht,  durch  ein 
geschickt  eingelegtes  Motiv  die  Aufmerksamkeit  von  neuem  zu  fes- 
seln und  zum  Schluls  eine  kräftige,  dramatische  Wirkung  zu  er- 
zielen. 

Auf  di^  Entfaltung  des  Charakters,  die  Darstellung  der  Person- 
Uchkeit,  legte  Henander  ganz  entschieden  den  Nachdruck;  diesen 
Fortschritt  der  dramatischen  Kunst  verdankt  das  griechische  Lust- 
spiel vorzugsweise  seinen  Bemühungen,  und  weil  das  Publikum  sich 
erst  an  die  neue  Weise  gewöhnen  mufste,  fand  der  Dichter  an- 
fangs nicht  immer  die  verdiente  Anerkennung.  Aber  man  darf 
nicht  glauben,  die  eigentliche  Handlung  habe  dadurch  EinbuCse 
gehtten.  Menanders  Dramen  waren  ebenso  ausgezeichnet  durch 
raschen  Fortschritt  der  Aktion,  durch  das  Ineinandergreifen  aller 
Theile,  durch  Neuheit  der  Situationen  und  kunstreich  angelegte  In- 
trigue ;  nur  hatte  das  bewegte  Intriguenstttck  immer  auch  Theil  an 
jener  vollendeten  Kunst  der  Charakteristik.  Nach  hergebrachter 
Weise  benutzt  Menander  vorzugsweise  den  Sklaven  zum  Hebel  der 
Intrigue,*^  und  zum  Lohn  für  seine  Schlauheit  erhält  derselbe  häu- 
fig am  Schlüsse  des  Stückes  die  Freiheit  Aber  auch  anderen,  na- 
mentlich Frauen,  welchen  die  Gabe  der  List  wohl  ansteht,  wird  das 
Spiel  der  Intrigue  überlassen. 

Mit  Vorhebe  werden  entschiedene,  scharf  ausgeprägte  Charak- 
tere geschildert,  wie  der  Mifstrauische,  der  Geizige,  der  Abergläu- 
bische, der  Mürrische,  der  Eifersüchtige ; '~)  aber  der  Dichter  weifs 
die  Allgemeinheit  des  Charakters  durch  individuelle  Züge  zu  bele- 
ben, und  wenn  er  dieselben  Gestalten  von  neuem  vorführte,  stellte 
sich  auch  die  besondere  Gemüthsart  bei  veränderter  Umgebung  in 
neuem  Lichte  dar,  wie  Menander  auch  bei  den  einförmigen  Figuren, 
die  er  von  seinen  Vorgängern  überkam,  seine  Vielseitigkeit  be- 
währte. 


99)  Die  List  der  Sklaven  in  den  Komödien  des  Menander  war  sprach- 
wörtlicli,  Galen  de  nat  fac  I  17  Tergleicht  gewisse  Aente  mit  den  Jaoi  nnd 
jnra$  des  Menander,  ov9ip  riyovfuvol  ctp&9i  nntifax^o*  ytwalyovy  ai  fivf  r^le 
iianeerriaaiav  rov  ^acTtSrtfv,  Menanders  Losispiel  JU  iSanarmp  ist  wahr- 
scheinlich nach  einem  schlauen  Sklaven  benannt 

100)  Alciphr.  11  4,  6:  flovlo^ura  t9»iv  MdrcLpS^oy  9uU  ämovciu  ^tia^yv- 
Qmv  Kai  i(f€9vra>v  uai  Batatdai/iarwr  ttcd  anlctov  ual  narii^mv  uai  vUSv 
nal  d'B^anorrtav  xal  navTo£  icKtjroflarovfUrav. 
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Wenn  man  im  Alterlhum  die  Komödie  einen  Spiegel  des  Le- 
bens nannte,  und  eben  das  treue  Wiedergeben  der  Wirklichkeit  als 
die  eigentliche  Aufgabe  des  Lustspieldichters  ansah,  so  entsprach 
Meoander  dieser  Anforderung  Tollkommen.  In  hyperbolischer  Weise 
sprach  der  Kritiker  Aristophanes  seine  enthusiastische  Bewunderung 
aus,  indem  er  sagte,  wenn  man  die  Sittengemälde  des  Menander 
mit  dem  Leben  selbst  zusammenhalte,  wisse  man  nicht  recht,  wer 
eigentlich  den  anderen  copirt  habe;^®*)  und  ein  römischer  Dichter 
wiederholte  diesen  Gedanken  in  etwas  anderer  Form,  Henander  habe 
dem  Leben  das  Leben  gezeigt,  und  dem  flüchtigen  Spiegelbilde  durch 
seine  Poesie  unvergängliche  Dauer  verliehen.**^) 

Der  weite  Gesichtskreis  der  attischen  Komödie  hatte  sich  immer 
mehr  verengt,  die  Darstellung  der  Conflikte  und  Interessen  im  häus- 
lichen Kreise  beschäftigt  jetzt  ausschliefslich  die  Lustspieldichter,  an 
die  Stelle  des  idealen  Stiles  tritt  eine  entschieden  realistische  Be- 
handlungsweise ,  und  eben  darin  bewährte  Menander  seine  Kunst: 
er  verstand  es,  treue  Bilder  des  attischen  Lebens  zu  entwerfen,  und 
doch  so  viel  poetischen  Schein  seinen  Gestalten  zu  verleihen,  dafs 
man  nicht  durch  die  nackte,  nüchterne  Wirklichkeit  abgestofsen  ward. 

Indem  Henander  die  Leidenschaft  der  Liebe  zum  Mittelpunkt 
der  dramatischen  Handlung  machte,  kann  er  in  der  That  als  der 
Vater  des  modernen  Lustspiels  gelten.  Eine  Verftthrungsgeschichte,'^ 
ein  offenes  oder  geheimes  Verhältnifs  mit  einer  Buhlerin  oder  auch 
Sklavin  und  im  Hintergrunde  ein  von  den  Eltern  beabsichtigtes  un- 
vollkommenes Ehebttndnifs  war  das  gewöhnliche  Thema  ;'^)  aber  der 


101)  S3rrianu8  zum  Hennog.  IV  101:  od'ap  uaX  MararS^  r^  naXhara 
rir  ßiov  infUfAficafUvqf  okc  %»v  T0tavr€9r  al  vno&Jceis  naccu  <rvfi7tlij^ovp' 
Tiu.  ais  ov  HoX  ji^taro^$ni$  6  y^/i/utTutos  9va%o%<lnaxa  alnav  iuBwo*  Q 
Mirat^QM  Koi  ßU^  nSr»^  a^'  vfieär  n6ra(for  anBfu/ATjaaio  (denn  so  oder 
aneh  iieftaiaro  ist  statt  a/ufitjcctro  za  schreiben). 

102)  Manilins  V  477:  Qui  vüae  vitam  ostendii  ehartisqtie  aacravit, 

103)  Eine  momentane  Begegnung  bei  Feataufzflgen ,  noch  häufiger  bei 
nächtlichen  Festen  (navrvx^^)  bot  gewöhnlich  dazu  den  AnlaÜB,  denn  nur 
bei  solchen  Gelegenheiten  traten  athenische  Jungfrauen  aus  der  Abgeschlossen- 
heit des  Elternhauses  heraus.  Daher  schreibt  Philostr.  Epist  47:  9oh9ig  9i 
ftot  .  .  .  (ifi9*  1/ivTUi^  {alyai)*  ras  yaQ  nartnfxi9as  ttcd  roß  io^as  tuU  rä 
MbvovBqov  B^ofuiTa  ovh  av  ^yrofjtrae,  VergL  auch  Aelian  H.A. VII 19:  vni^ 

104)  Ovid.  Trist.  II  369 :  Fahula  iueundi  nulla  est  aine  amore  Manandrit 
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Dichter  verstand  es,  seine  Zuhörer  zu  fesseln,  indem  er  die  ver- 
schiedenartigsten Charaktere  mit  grofser  Feinheit  zeichnete,  indem 
er  immer  neue  Situationen  erfand  und  eine  reiche  Mannichfaltig- 
keit  der  Handlung  vorführte,  um  zuletzt  die  Verwirrung  bald  in  ein- 
fach natOrlicher  Weise,  bald  durch  das  Spiel  des  Zufalls  zu  lOsen. 
Das  in  der  Tragödie  beliebte  Motiv  der  überraschenden  Entdeckung 
einer  Verwandtschaft  hat  Menander  häufig  angewandt;  meist  schlofs 
die  Komödie,  die  ja  glücklichen  Ausgang  liebt,  mit  einer  Heirath 
ab.*^)  Menanders  Bewunderer  rühmen  besonders,  dafs  er  poetische 
Gerechtigkeit  übe  und  einem  jeden  nach  Verdienst  sein  Geschick 
zutheile,*^)  dafs  er  auch  in  der  Leidenschaft  Selbstbeherrschung,  im 
Genüsse  Hafs  fordere :  daher  gestattete  man  auch  ohne  sonderliches 
Bedenken  der  Jugend  die  Lektüre  dieser  Dramen.'^ 

Menander  war  eine  milde,  liebenswürdige  Natur;  was  andere 
verletzen  konnte,  hielt  er  sorglich  fem,*^)  persönliche  Angriffe  kamen 


vergl.  auch  Anth.  Pal.  11  363.  Daher  stellte  man  auch  die  Dramen  des  Menan- 
der mit  den  Erzeugnissen  der  Romanschreiber  zusammen.  Macroh.  Somn.  Sdp. 
I  2,  8.  Plutarch  bei  Stob.  63,  34 :  'toSv  MBvavBqov  S^afiarofv  ovn  taofs  anav- 
TOfy  hf  frwBKTt$cSr  iirrir  6  Ü^afS  ohv  Ttvavfia  koivov  ^ioxaxvHtoi;  ov  ow 
fiaXurra  dxaüt&rriv  t&v  &eov  kcU  6^yinffr^  {taftav)  tor  &rS^  (fvtmniXafißa.' 
ve§fiup  aU  xriv  l^fjTfjaiVy  inai  ual  lalaXipea  na^i  tov  7ca&ov£  ^ikoco^ra^op, 
Dafs  die  Knabenliebe  bei  Menander  nicht  vorkam,  hebt  Plutarch  ausdrficklich 
herror  Symp.  VII 8,  3 :  ovra  ncndos  a^^arcs  iaiw  i(>to£  kv  rocovrois  Bf^futaiv, 
So  ward  auch  in  bildlicher  Darstellung  Menander  mit  Eros  verbunden  (GIGr. 
III  6083). 

105)  Plutarch.  Symp.  VII  8,  3 :   oT  t<  ^o^iü  t£v  nat^iywp  aU  ydftüv 

106)  So  wird  namentlich  hervorgehoben,  dafs  freche,  unverschämte  Hetären 
verabschiedet  und  durch  den  Abfall  ihrer  Liebhaber  bestraft  werden,  während 
das  Schicksal  derer,  die  wahrer  Empfindung  fähig,  einer  dauernden  Neigung 
würdig  sind,  sich  günstiger  gestaltet,  indem  entweder  ihre  Angehörigen  durch 
einen  glücklichen  Zufall  entdeckt  oder  sonst  für  ihre  Zukunft  gesorgt  wird, 
wie  im  Eunuchen.  Plut  Symp.  VII  8,  3 :  to  9i  ftQoe  ireUQae,  &v  fUv  icw 
trafial  xai  &gaaaiai,  SiaxoTtrovrai  üo^^^&vuffuiii  rtciv  ^  ftaxaroüuG  reäv 
vicuv^  raXi  8i  ;i;^araiS  ital  atne^caaeus  ^  narrj^  ris  avav^Ufuatcu  yvrjCtoSf  ^ 
X(f6yoe  TIS  ircifiar^iTa*  rf  IJpon'*,  cv/i7iaqupOQetv  ai8ove  Mxfi»v  ^lar&^wnop. 

107)  Ovid.  Fast,  il  370:  ei  aoUst  hie  puerü  virginibuaque  legi,  Quintil. 
I  8,  7  bemerkt  jedoch  nicht  ohne  eine  gewisse  Beschränkung:  cum  m&rea 
in  tuto  fuerinty  inier  praecipua  legenda  erii  (prioria  comoedia) :  de  Menandro 
loquor,  nee  iamen  exeluserim  aHoa, 

108)  Athen.  XII  549 €  ^urra  Xoldo^os,  Nur  in  den  ersten  Arbeiten,  wie 
in  der  '0^/i7>  mag  er  noch  öfter  Spott  eingeflochten  haben. 
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daher  nur  ausnahmsweise  vor,  dagegen  fehlte  es  nicht  an  Bezie- 
hungen auf  die  Gegenwart,  die  eben  das  Lebensbild  anschaulicher 
machen  sollten.'^  Sein  Witz  war  fein  und  artig,  alles  was  einen 
gebildeten  Geschmack  beleidigen  konnte,  ward  möglichst  vermieden; 
daher  stellt  ihn  auch  Plutarch  hoch  über  Aristophanes."^  Das  spe- 
cifisch  Komische,  was  alle  Töne  anschlägt,  selbst  das  Karikirte  und 
Possenhafte  nicht  verschmäht,  war  offenbar  gerade  nicht  Henanders 
Stärke,  daher  auch  Plautus,  der  ein  angeborenes  Talent  für  das 
Komische  besitzt,  sich  weniger  zu  diesem  Dichter  hingezogen  fühlte. 
Nur  darf  man  den  Menander  nicht  ledigUch  nach  den  Nachbildungen 
des  Terenz  beurtheilen,  der  gerade  in  diesem  Punkte  sein  Original 
nicht  erreichte."*)  Die  Stelle  der  volksmäfsigen  Komik,  welche  auf 
die  Masse  nur  selten  ihre  Wirkung  verfehlt,  vertrat  feine  Ironie  und 
artige  Laune,"*)  deren  volles  Verständnifs  Qinen  gebildeten  Geist 
voraussetzt  Daraus  erklärt  sich  auch,  wie  Henanders  Kunst  anfangs 
beim  Publikum  keinen  rechten  Anklang  fand.  Erst  nachdem  man 
sich  an  die  neue  Weise  gewohnt  hatte,  wuIste  man  die  eigenthüm- 
lichen  Vorzüge  des  Dichters  vollständig  zu  würdigen.  Henander  galt 
als  vollendetes  Muster  attischer  Urbanität  und  Anmuth,  die  alle  er- 
freute und  gleichsam  unwillkürlich  bezauberte."') 

Menander  war  eine  frühreife  Natur,  schon  in  jungen  Jahren 
begann  er  mit  scharfem  Blicke  Welt  und  Menschen  zu  beobachten. 
Wie  Euripides,  so  war  auch  Menander  ein  philosophisch  gebildeter 


109)  So  erwähnt  er  die  Behörde  der  ywainmf6fio^  (Athen.  VI  245  A).  fan 
jiv8f6/woe  wird  auf  den  Lamischen  Krieg  angespielt,  im  ^rjeav^fos  aof  einen 
Krieg  I wischen  Athen  und  Bhodos;  dies  geht  wahrscheinlich  auf  Ol.  116,  3, 
wo  die  Rhodier  den  Antigonns  auf  seinem  Heereszage  gegen  Kassander  und 
Enböa  mit  10  Schiffen  nntastfltsten ;  damals  mochten  die  Athener  eine  feind- 
liche Landung  befftrchten. 

110)  Plutarch  comp.  Arist  et  Men.  c.  4. 

111)  Caesar  spricht  dies  in  den  bekannten  Versen  über  Terenz  [in  Snetons 
Vita]  deutlich  ans. 

112)  Das  eig^tlich  komisehe  Element  beschrankte  sich  auf  die  Charaktere 
des  Parasiten,  des  Koches»  der  Soldaten  nnd  Sklaven. 

113)  Die  Xa^fts  des  Menander  wird  überall  gepriesen,  daher  heirst  er  auch 
der  Liebling  der  Xa^rts  (Anth.  Pal.  IX  187)  und  in  einem  anderen  Epigramm 
GIGr.  III  6083  wird  der  Dichter  cui^  &9ax^mf  genannt,  owtn  o^'  ay&Qa» 
itovs  iXit(f6v  ßlov  iia9l8ait¥y  (tv^p^A^as)  €xifv^  9Qafiaci  nac$  yoftv*  Plutarch 
c  7:  inwv  anavtaxoat  ftträ  ftu^oxe  ofvtnovy  ebenso  rühmt  er  Sympos. 
Qaae8t.VIIl  3  die  maflByolle  Haltung  in  der  Blischung  Ton  Ernst  und  Sehers. 


206  DRITTE  PBRIODB  TON  500  BIS  300  T.  CHR.  6. 

Mann,  daher  begegnen  sich  beide  in  der  entschiedenen  Vorliebe  für 
moralische  Reflexionen;  hier  wie  dort  finden  wir  eine  Fülle  von 
Sentenzen  und  Sittensprtichen ,  in  denen  sie  ihre  reichen  Lebens- 
erfahrungen niedergelegt  haben.  Diese  Dichter  werden  nicht  mOde, 
die  gleichen  Gedanken  nur  in  veränderter  Form  immer  Yon  neuem 
zu  wiederholen ;  allerdings  steht  jeder  auf  eigenem  Grunde,  hat  seine 
Lebensansicht  selbständig  erworben,  aber  es  konnte  nicht  fehlen, 
dafs  sie  auch  vielfach  sich  berühren;  manchmal  ist  die  Ueberein- 
Stimmung  vollständig,  daher  es  bei  anonym  überlieferten  Versen 
schwierig  ist,  das  Eigenthumsrecht  festzustellen."^ 

Anklänge  an  fremde  Schulweisheit,  denen  wir  bei  Euripides 
häufig  begegnen,  müssen  bei  Menander  selten  gewesen  sein.  He- 
nander  und  Epikur,  die  nicht  Mos  auf  ihr  Zeitalter  und  ihre  nächste 
Umgebung,  sondern  in  noch  weit  höherem  Grade  auf  zahlreiche 
Geschlechter  der  Folgezeit  in  den  weitesten  Kreisen  einen  mäch- 
tigen Einflufs  auszuüben  berufen  waren,  sind  in  demselben  Jahre 
geboren,  die  Epoche  des  Ephebenalters  haben  sie  zusammen  ver- 
lebt und  sind  sich  später  als  Männer  nahe  getreten.  Ihr  Beruf  w9T 
verschieden,  aber  in  ihren  Lebensansichten  und  Zielen  berührten 
sie  sich  vielfach.  So  trifft  Menander  mit  Epikur  besonders  in  der 
entschiedenen  Abneigung  gegen  den  Aberglauben  zusammen,  den  er 
unermüdlich  angreift  und  mit  den  lebhaftesten  Farben  schildert"") 
Wenn  die  Moral  des  Komikers  ein  gewisses  Mafs  empfiehlt,  zwischen 
den  Extremen  einen  mittleren  Weg  einzuhalten  sucht,  so  kann  man 
wohl  darin  die  Nachwirkung  des  Studiums  der  peripatetischen  Phi- 

114)  Selbst  in  der  Erzählung  trat  bei  Menander  das  reflektirende  Element 
stark  hervor,  Theo  Prog.  S.  91  bezeichnet  ro  xad'*  txaarar  fU(toi  ttfi  ^«17- 
yifstwi  yvdfirftf  intliyatr  als  Eigenthümlichkeit  der  dramatischen  Poesie,  ond 
erläutert  dies  durch  ein  Beispiel  ans  Menander,  der  eben  diese  Art  in  erzählen 
besonders  liebte. 

115)  In  religiösen  Dingen  folgt  Menander  ganz  dem  Zuge  seiner  aufge- 
klärten  Zeit,  man  vergl.  z.  B.  die  Bruchstücke  des  'HrUxos.  Ganz  an  den 
Standpunkt  des  Epikur  erinnert  ein  Bruchstück  aus  den  ^Ernr^inarrBi  (SchoL 
Aristot  S.  23  -»  Com.  IV  120  fr.  5)  wo  gesagt  wird,  die  Götter  hätten  nicht 
Zeit,  sich  um  das  Schicksal  der  Menschen  zu  kümmern,  doch  trat  dieser  An- 
sicht offenbar  eine  andere  Person  entgegen,  welche  die  göttliche  Vorsehung 
und  Weltregierung  vertheidigte  (Orion  6, 4  «  fr.  1  Mein.).  Auch  in  den  Versen 
des  Terenz  Andr.  V  5,  3  (die  aus  dem  Eunuch  des  Menander  entlehnt  sind) 
über  das  glückselige  Leben  der  Götter  (Com.  IV  125  fr.  7)  erkannten  die  alten 
Erklärer  den  Einflufs  des  Epikur. 
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losophie  erkennen.  Aber  Menander,  wenn  er  auch  seinen  philo- 
sophischen Freunden  manche  Anregung  verdankt,  giebt  doch  oicht 
angelernte  Schulmeinungen  wieder,  sondern  seine  Weltanschauung 
hat  er  sich  selbständig  gebildet."*)  Daher  hört  man  auch  überall 
den  Dichter  selbst  heraus,  wenn  schon  die  Reflexionen  den  han- 
delnden Personen  in  den  Hund  gelegt  werden.  Dafs  wir  öfter  auf 
Inconsequenzen  und  Widersprüche  stofsen,  erklärt  sich  eben  aus  der 
Natur  der  dramatischen  Charaktere,  aber  über  manchen  Punkt  mag 
der  Dichter  selbst  zu  keinem  festen  Ergebnifs  gelangt  sein. 

Wiederholt  und  mit  Nachdruck  wird  der  alte  Spruch:  Er- 
kenne dich  selbst  empfohlen,  aber  auch  die  Lehre :  Erkenne 
andere  wird  beigefügt,  und  so  die  ruhige  Beobachtung  der  Welt 
und  des  Menschen  der  Selbstprüfung  zur  Seite  gestellt.  Wie  die 
neuere  Komödie  sich  auf  die  Sphäre  des  Familienlebens  beschränkt, 
80  ward  sie  unwillkürlich  zu  einer  Kritik  der  häuslichen  Zustände 
veranlafst.  Die  Fehler  und  Schwächen  der  Frauen,  die  vielfachen 
Täuschungen  der  Ehe  sind  für  den  Komiker  ein  ergiebiges  Thema; 
mit  lebhaften  Farben  werden  die  Uebelstände,  welche  das  Familien- 
leben begleiten,  ausgemalt;  die  Kinder  bereiten  den  Eltern  nur 
Sorgen,  namentlich  die  Zukunft  der  Töchter  läfst  sich  schwer  sicher 
stellen,  glücklich  ist,  wer  im  Leben  allein  steht.  Aber  auch  andere 
Fehler  und  Verirrungen  rügt  der  Dichter,  so  wird  der  Hochmuth 
wiederholt  gegeifselt."^ 

Die  humane  Gesinnung  Menanders  giebt  sich  in  zahlreichen 
Gnomen  kund;  liberale  Grundsätze  werden  besonders  hinsichtlich 
der  Erziehung  der  Kinder  und  der  Behandlung  der  Sklaven  geltend 
gemacht."')  In  dem  lebendigen  Gefühl  für  Freundschaft  berührt 
sich  Henander  mit  Epikur  und  seiner  Schule;  so  wird  hervorge- 
hoben, dafs  man  in  den  Widerwärtigkeiten  des  Lebens  bei  einem 
erprobten  Freunde  den  besten  Trost  finde,  dafs  es  schon  Erleichte- 
rung gewähre,  einem  treuen  Freunde  seinen  Schmerz  mitzutheilen. 


116)  Wenn  Theophrast  auf  das  oDglfickliche  Sehicksal  des  KallistheDes 
den  Vera  des  Tragikers  Ghäremon  Tuxrj  vä  &rrjT£v  n^ay/iar^,  otm  evßovUa 
anwandte,  und  Menander  diesen  Gedanken  in  seinen  Dramen  unzähligemal 
variirt,  so  ist  dieses  Zusammentreffen  nur  zufällig. 

117)  Zum  Beispiel  in  den  Kvßg^rTJrcu. 

118)  So  nimmt  der  Dichter  für  den  Sklaven  die  Redefreiheit  in  Anspruch 
«(im  UaiSlop,  Stob.  62,  27  «  Com.  IV  181  fr.  1). 
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Auf  sinnlicheo  Lebeosgenufs  läuft  in  der  Deuen  Komödie  eigent- 
lich alles  hinaus;  gerade  in  den  Dramen  Menanders  trat  diese  Stim- 
mung sehr  entschieden  hervor,  aber  bezeichnend  ist,  dafs  der  Dich- 
ter direkte  Aufforderungen,  in  denen  .sich  der  rohere  Materialismus 
des  mittleren  Lustspiels  gefiel,  meidet.  Menander  begnügt  sich, 
Mäfsigung  im  Genüsse  anzuempfehlen,"*)  alles  Unbequeme  und  Stö- 
rende sucht  er  möglichst  fern  zu  halten.  Wie  Philemon,  so  be- 
kundet auch  Menander  eine  sichtliche  Vorliebe  für  das  Landleben 
und  ländliche  Beschäftigungen;*^)  man  darf  dies  nicht  als  ein  rhe- 
torisches Kunstmittel  oder  gar  als  blofse  Phrasen  ansehen,  sondern 
es  spricht  sich  darin  nur  das  tiefempfundene  Bedttrfnils  nach  Ruhe, 
nach  einfachen,  natürlichen  Zuständen  aus,  was  einer  unruhig  be- 
wegten Zeit,  einer  übermäfsig  gesteigerten  Cultur  so  nahe  gelegt 
war,  daher  auch  der  Dichter  aus  dem  bewegten  Treiben  der  Stadt 
sich  gern  in  die  Stille  und  Einsamkeit  seines  Landsitzes  flüchtete.*^') 

Die  Alten  rühmen  die  heitere  Anmuth  der  Lustspiele  Menanders, 
aber  ein  Gefühl  des  Ungenügens,  der  Wehmuth  und  Verzweifelung 
am  Leben  geht  hindurch  und  dämpft  jene  Heiterkeit.**^  Ueberall 
wird  das  Elend  und  die  Noth  des  Lebens  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt, Klagen  über  den  Fluch  der  Armuth  werden  häufig  laut;  doch 
fehlt  es  nicht  ganz  an  freundlichen  Bildern,  an  tröstenden  Worten. 
Gegenüber  der  Passivität  und  Resignation,  die  sich  in  das  Unver- 
meidliche fugt,  wird  zuweilen  ein  energischer  Ton  angeschlagen, 
indem  der  Dichter  zu  ernstem  Streben  und  treuer  Arbeit  auflbrdert; 
man  dürfe  nicht  verzweifeln,  der  angestrengten  Thätigkeit  sei  jedes 
Ziel  erreichbar.  Auch  auf  die  Wirkung  der  Zeit  wird  hingewiesen, 
die  das  Uebel  zu  heilen  vermöge. 

Ein  Mann  wie  Menander  konnte  religiösen  Fragen  gegenüber 
sich  nur  kühl  und  ablehnend  verhalten.*")    Wie  der  Zufall  recht 


119)  Plutarch  Quaest..  Sympos.  VII  8,  3  rühmt  an  Menanders  Dramen 
yvcoftoXoyiat  ;|r^<rrai  xal  atpeXaie  vno^QBOvaai  tcal  ta  axXfiQoraxa  rSv  rj&oh^ 
oHtnaQ  iv  Ttv^l  Tfp  oivep  fialarxovei  xal  xdfiTtrovei  n^be  rb  in^ixtaiaiov, 

120)  Wie  im  nloxMv  und  der  'TSqU, 

121)  Alciphron  II  3,  4  und  4,  17.  [S.  S.  192.] 

122)  Wenn  Seneca  de  brevit  vitae  2  den  Vers  anführt:  Exigua  pars  est 
vitae  qua  nos  vivimtts,  (quod  apud  maximum  poetarum  tnore  oraeuU  dictum 
est),  so  meint  er  den  Menander,  vgl.  die  Verse  aus  dem  nlbtuor  bd  Menander 
(Stob.  108,  32  »  Com.  IV  194  fr.  9). 

123)  Die  Ironie  tritt  deutlich  hervor,  wenn  der  Dichter  das  Geld  für  den 


■\ 
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eigentlich  der  Gott  der  Komödie  ist,  so  weifs  auch  der  Dichter  die 
dunkeln  Räthsel  des  Lebens  nicht  anders  zu  lösen,  als  indem  er 
die  Vorsehung  leugnet  und  alles  auf  das  Wirken  einer  dämonischen 
Gewalt,  auf  den  Zufall  zurückführt;'*^)  nichtsdestoweniger  hält  Me- 
nander  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  fest,  der  Mensch  ist 
für  das,  was  er  thut,  verantwortlich.'^)  Wenn  ein  oder  das  andere 
Hai  auf  die  göttUche  Weltregierung  hingewiesen  wird,  so  ist  dies 
mehr  Accomodation  an  die  überlieferte  Vorstellung.'^ 

Klar  verständig,  aber  nüchtern  ist  diese  Lebensansicht;  tieferen, 
sittlichen  Gehaltes  entbehrend,  wird  sie  von  einem  feinen  Egoismus 
beherrscht  Der  Dichter  ist  sich  des  grenzenlosen  moralischen  Ver- 
falles der  Zeit  vollkonmien  bewufst,'")  aber  er  müht  sich  vergeblich, 
einen  festen  Halt  zu  gewinnen,  der  trüben,  melancholischen  Auf- 
fassung menschlicher  Zustände  Meister  zu  werden.  Die  Lebenssatt- 
heit und  Verzweifelung  der  Zeit  hat  in  Menander  den  prägnantesten 
Ausdruck  gefunden. 

Diese  Fülle  von  allgemeinen  Sentenzen  und  Reflexionen  hat, 
eben  weil  sie  mehr  philosophisch  als  dichterisch  war,  dem  Menander 

Gott  der  Menschen  erklärt  (Stob.  91,  29  «  Com.  IV  233  fr.  10),  oder  wenn 
er  in  der  Karine  (Stob.  32,  7  «  Coro.  IV  144  fr.  2)  die  Unverschämtheit  die 
mächtigste  Göttin  nennt,  und  dies  mit  den  Worten  rechtfertigt:  to  x^arovr 
yoiQ  vvv  rOfU^aTcu  &e6s, 

124)  Man  vergl.  die  Belege,  welche  Stob.  EcL  Phys.  I  6  (fr.  2)  aus  der 
Ky^SiOf  dem  '  T^oßoXt/iatoe  und  anderen  Komödien  beibringt  Im  'T^oßoli- 
fialoi  [fr.  2  Com.  IV  211]  vergleicht  der  Dichter  das  menschliche  Leben  mit 
einem  Jahrmarkte  (ntLvr^Qi^)^  und  preist  den  glflcklich,  der  rechtzeitig  aus 
diesem  Gedränge  sich  entfernt. 

125)  Stob.  EcL  Phys.  II  7  —  Com.  IV  198,  Stob.  Flor.  4,  4  (6)  »  Com.  IV 
262  fab.inc  116.  Ein  anderes  Bruchstfick  des  Menander  wird  von  Job.  Damasc. 
(Stob.  T.  IV  S.  185  »  Com.  IV  325  fab.  ine.  471)  dem  Philemon  zugeschrieben. 

126)  Wie  in  den  Versen  bei  Stob.  7,  4  »»  Com.  IV  249  fab.  ine.  47,  und  aus 
dem  *HpioxoQ  bei  Orion  4,  1  «  Com.  IV  126  fr.  1.  Eigenthümlich  ist  die  Vor- 
stellung, der  wir  bei  Menander  in  den  Versen  bei  Clemens  Str.  V  791  P.  »> 
Com.  IV  238  begegnen,  daCls  dem  Menschen  von  seiner  Geburt  an  ein  guter 
Genius  zur  Seite  steht  und  ihn  im  Leben  begleitet,  wobei  ausdrücklich  die 
Existenz  böser  Dämonen  geleugnet  wird. 

127)  Seneca  Qu.  Nat.  IV  praef.  19:  aut  ilhid  Menandri  {quis  enim  non 
in  hoe  magnitudinem  ingenii  nd  coneitavü  [statt  sui  cone,  verlangt  der 
Sinn  agnovii  oder  etwas  Aehnliches]  detesiatus  conseruum  humani  generis 
tendentis  ad  vWa) :  omnet  ait  malot  vivere  et  in  scenam  velut  ruttieus  poeta 
prosiluit:  non  senem  exeepit,  non  puerum,  non  virunif  non  fefninam,  et 
adiieit  non  Hngulos  peeeare,  non  paueoa,  $ed  iam  sceha  esse  eontextum, 
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zahlreiche  Freunde  erworben.  Nicht  blofe  weltmllnniflche  Naturen, 
die  das  Bedürfnüa  einer  praktischen  Lebensphilosophie  empfanden, 
wie  Horaz,  wählen  sich  diesen  Dichter  zum  treuen  Begleiter,  son- 
dern auch  Philosophen  der  verschiedensten  Richtungen  wurden  durch 
den  Gedankenreichthum  jener  Dramen  angezogen.^") 
Menanden  Nicht  minder  Anerkennung  fand  die  Redegewandtheit  des  Ko- 
süj.  mii^ers;  Plutarch  schildert  mit  lebhaften  Farben  die  Vorzüge  seines 
Stiles.**^)  Die  Darstellung  war  jedesmal  der  Sinnesart  und  der  be- 
sonderen Lage,  dem  Alter  und  Geschlecht  der  handelnden  Personen 
angemessen.  Das  ruhige  Charakterstück  zeigte  eine  andere  Tonart, 
als  das  bewegte  Intriguenstück,'*^  und  doch  war  ein  gewisses  ein- 
heitliches Gepräge  nicht  zu  verkennen.  Dabei  wird  der  Fortschritt 
in  der  stilistischen  Kunst  hervorgehoben,  den  man  wahrnehme,  wenn 
man  die  ersten  Arbeiten  mit  denen  der  mittleren  Periode,  und  diese 
wieder  mit  den  letzten  Dramen  ver^eiche.  Der  Dichter  würde,  wie 
Plutarch  meint,  wenn  ihm  ein  längeres  Leben  vergönnt  gewesen 
und  er  nicht  in  der  Fülle  der  Kraft  dahingeschieden  wäre,  noch 
Vorzügliches  geleistet  haben.  Wir  vermiVgen  diese  Vorzüge  nicht 
mehr  recht  wahrzunehmen,  wir  können  den  Dichter  nur  nach  den 
vereinzelten  Bruchstücken  beurtheilen,  während  die  Kunst  des  Stiles 
sich  erst  aus  der  Betrachtung  eines  vollständigen  Werkes  erkennen 
läfst;  auf  uns  macht  auch  die  Sprache  Menanders  Oberwiegend  den 
Eindruck  des  Nüchternen  und  Einförmigen  ;^'0  ^^er  die  Einfachheit 
und  Natürlichkeit  des  Stiles,  die  ihm  allgemein  zugeschrieben  wird, 
ist  nicht  zu  verkennen ; '")  Menander  schrieb,  wie  feingebildete  und 


128)  Daher  finden  sich  auch  bei  den  Spateren  so  hänfig  Gitate  ans  Me- 
nander. 

129)  Platarch  Comp.  Aristoph.  et  Men.  c.  2,  wo  er  eben  nur  das  Urtheii 
des  Grammatikers  Aristophanes  wiederzugeben  scheint. 

130)  Auch  Terenz  Prol.  Andr.  bezeugt  diese  Kunst  des  Menander,  durch 
Verschiedenheit  des  Stils  eine  angemessene  Wirkung  hervorzubringen.  Noch 
sind  uns  unter  den  gröberen  Bruchstäcken  einzelne  erhalten,  welche  zeigen, 
dars  es  an  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  nicht  fehlte;  z.B.  die  Stilprobe, 
welche  Alexander  de  fig.  c.  11  =»  Com.  IV  231  f.  fab.  ine  7  als  Beleg  der 
IsTtroloyia  (der  axi^ßffi  Kai  ini  XaTtttp  iiBnyaaia)  anführt  Die  artige  Schil- 
derung eines  unfruchtbaren  Grundstückes  im  rB»^6s  (Stob.  57,  2  ■■  Gom.  IV 
97  fr.  4)  ist  in  humoristischem  Tone  gehalten. 

131)  Auch  Plutarch  Quaest  Symp.  Vü  8,  3  bezeichnet  Menanders  Sprache 
zwar  als  i^JcIcc,  aber  zugleich  als  nsifj  JU$«6. 

132)  To  aftXtg,  Hermogen.   S.  352  (10  306  W.). 
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geistig  angeregte  Männer  in  der  Gesellschaft  erzählen  und  conver- 
siren;  es  ist  nicht  unbewufste  Naivität,  der  jene  Zeit  längst  ent- 
wachsen war,  sondern  Resultat  einer  sehr  entwickelten  Cultur,  aber 
durch  lange  Uebung  und  Angewöhnung  war  ihm  diese  Kunst  zur 
Natur  geworden.  Allgemein  bewundert  ward  das  rhetorische  Talent 
des  Henander,  seine  Redegewandtheit  war  so  bedeutend,  dafs  manche 
ihm  die  Reden  des  Charisius,  der  damals  besonderen  Ruf  genofs, 
zuschrieben ;  ^")  daher  empfehlen  die  Rhetoren  angelegentlichst  dem 
künftigen  Redner  das  eifrige  Studium  dieser  Komödien.*'*)  Gericht- 
liche Verhandlungen,  die  in  mehr  als  einer  Komödie  vorkamen,  aber 
auch  zahlreiche  Monologe  und  vor  allem  die  unübertroffene  Kunst 
mannichfacher  Cbarakterzeichnung  waren  für  wohlgeschulte  Jünger 
eine  reiche  Quelle  der  Anregung. 

Bei  seinen  Zeitgenossen  hatte  Menander  keinen  leichten  Stand;  Menandert 
zwar  gelang  es  ihm ,  gleich  mit  seinem  ersten  Stücke  einen  nicht  °  '*' 
gewöhnlichen  Erfolg  zu  erringen,  denn  er  erhielt  den  ersten  Preis, 
aber  diese  Ehre  ward  ihm  nachher  nicht  oft  (im  ganzen  acht  Mal) 
wieder  zu  Theil.*'*)  Offenbar  sagte  seine  Weise  der  grofsen  Masse 
des  Publikums  weniger  zu ;  daher  die  Preisrichter,  die  in  der  Regel 
eben  nur  der  Stimmung  des  Tages  Ausdruck  verliehen,  nicht  selten 
den  Leistungen  anderer  Dichter  den  Vorzug  gaben ;  namentlich  Phi- 
lemon  verstand  es  besser,  diesen  Ansprüchen  zu  genügen,  und  mag 
häuflg  über  seinen  Nebenbuhler  den  Sieg  davon  getragen  haben.*'") 


133)  OniDÜl.  X  1,  70. 

134)  Qttiotil.  I  8,  7.  X  1,  69  ff.  Dionys.  Halic  vett  ceas.  2,  11  empfiehlt 
gaoi  im  aUgemeioen  die  Komiker:  atci  yaQ  %di  rdU  vorifiavt  ua&a^  koI 
voftSß  ttal  ß(^xß^9  nal  ßByalon(finBi6  xal  9nvol  Kai  ri^inoi*  MBvard^av  9i 
xmi  xb  n(f(uttiKov  d'BUffrjrio^,  Die  Gbrys.  18,  7  zieht  den  Menander  den  alten 
Komikern  Tor  (^  rc  y^Q  tov  MavayS(fov  /tifur/CiQ  anarros  ^^üvß  ual  x^^iros 
naoav  vntQßißXrjx»  tr;v  dstvorijra  xav  naXa*£r  xMfuxofv)  und  stellt  ihn 
neben  Euripides;  er  verlangt,  man  solle  sich  nickt  mit  der  stummen  Lditflre 
begnAgen,  erst  beim  Vorlesen  und  der  Darstellung  auf  der  BQhne  werde  man 
die  Kunst  dieses  Dichters  recht  inne  werden. 

135)  Apollodor  bei  Gdlius  XVH  4.  Martial  V  10,9:  rara  cwronüto  plau- 
sere  tkeatra  JUenandro, 

136)  Eine  Anekdote  (Gell.  a.  a.  0.)  lafst  den  Menander  bei  zufälliger  Be- 
gegnung mit  Pbilemon  seinen  Unmuth  in  den  Worten:  quaeto  Philemo  die 
mihi,  cum  me  vineii,  non  erubeseis  Luft  machen.  Auch  Alciphron  II  3,  16 
spielt  auf  die  Rivalität  der  beiden  Dichter  an.  Apul.  Flor.  III  16 :  Phihmon, 
mediae  comoediae  scriptor,  fabulmt  cum  Menandro  in  icenam  dictavit,  eeria- 

14» 
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Aber  Menaoder  ertrug  gerade  wie  Euripides  die  Ungunst  des  Pub- 
likums mit  Gleichmuth,  und  verfolgt  unbeint  die  eingeschlagene 
Bahn  weiter,  indem  er  dem  unparteiischen  Urtheile  späterer  Zeiten 
vertraute.  Und  diese  Erwartung  hat  ihn  nicht  betrogen.  Nachdem 
Menander  sich  einmal  Bahn  gebrochen  hatte,  wurden  seine  Stücke 
überall  mit  entschiedenem  Beifall  aufgenommen  und  waren  den  Zu- 
schauern im  Theater,  wie  dem  lesenden  Publikum  gleich  willkommen. 
Wo  es  eine  Bühne  gab,  wurden  auch  diese  Komödien  aufgeführt 
und  behaupteten  sich  Jahrhunderte  lang  in  unverminderter  Gunst; 
sobald  ein  Stück  des  Menander  gegeben  wurde,  strömte  alles  in  das 
Theater.'^)  In  Rom  begnügte  man  sich  nicht  mit  lateinischen  Ueber- 
setzungen,  sondern  später  wurden  auch  die  Originaldramen  gegeben.^**) 
Ebenso  war  es  Sitte,  in  geselligen  Kreisen  diese  Lustspiele  vorzulesen, 
man  fand  darin  das  beste  Mittel,  die  heitere  Stimmung  der  Gäste  zu 
erhöhen.^'^)  So  war  jeder  Gebildete  mit  den  Dichtungen  Menanders 
vollkommen  vertraut.  In  der  späteren  Literatur  finden  sich  zahlreiche 
Anspielungen  auf  Charaktere  oder  einzelne  Scenen  dieser  Komödien, 
überall  werden  Verse  und  Denksprüche  des  Menander  eingeflochten; 
auch  ohne  dafs  der  Name  des  Dichters  genannt  wurde,  war  die  Be- 


vitque  cum  eo,  fortaue  impar^  certe  aemulus:  namque  eum  etiam  vicit 
taepe  numero:  pudet  dicere,  wo  wohl  za  verbessern  ist:  namque  eum 
etiamsi  vicit  saepe  numero,  quod  pudeat  iudicet,  reperiat  tarnen  etc. 
Doch  kann  man  auch  schreiben:  namque  eum  etiam  trieit  saepe  numero, 
{quem)  pudet  dicere,  d.  h.  dann  den  Menander  haben  auch  andere,  die  man 
sich  zn  nennen  schämt,  nicht  blofs  Pbiiemon  besiegt  Auch  Lynkeus  scheint 
dem  Menander  vorgezogen  worden  zu  sein,  Suidas  II  1 ,  625 :  jivyxeve  .  . . 
avyx^ovos  Mepavdgov  rov  naptnov  xai  avrentdaiiaro  uofpgpdias  xai  Murjaev, 
Uointilian  lU  7,  18  rechnet  den  Menander  zu  denen,  welche  iuiUora  posterio- 
rnmy  quam  suae  aetatis  iudicia  sunt  conseeuti,  und  bemerkt  X  1, 72,  Pbiiemon 
sei  dem  Menander  pravis  sui  temporis  iudiciis  oftmals  vorgezogen  worden. 

137)  Plutarch  comp.  Arist  et  Men.  c.  3. 

138)  Vergl.  das  Epigramm  des  Krinagoras  Anth.  IX  513  auf  einen  Schau- 
spieler, der  in  Menanders  Stücken  sein  Talent  bewährte ;  die  Epigramme  dieses 
Dichters  nehmen  gewöhnlich  auf  römische  Zustände  Bezug.  Dafs  Augustns  die 
klassischen  Dramen  der  griechischen  Komiker  häufig  aufföhren  liefs,  bezeugt 
Sueton  Aug.  89,  in  Rom  traten  damals  omnium  Unguarum  histriones  auf 
(ebendas.  c  43). 

139)  Plutarch  comp.  Arist.  et  Men.  3  und  Quaest  Symp.  VIII  3.  Daher 
heifst  es  an  der  ersten  Stelle:  6  8i  Miravd^os  .  .  ,  ip  ^Mcr^ois,  ip  Siaroi- 
ßais,  iv  cvpnoaiotQ  avdyvtoapa  xal  pa&tjpa  xal  aywpiCfta  hoipototov,  03p 
ri  'ElXa£  MiPOXB  uaXcüp  naqixmp  r^  nolfjaip. 


DIE  DRAM.  POESIE.    DIE  KOMÖDIE.    IV.  GRUPPE.    DIE  NEUERE  KOMÖDIE.    213 

ziehuDg  einem  jeden  verständlich.  Nächst  Euripides  ist  kein  anderer 
attischer  Dichter  in  solchem  Grade  populär  geworden  und  hat  so 
allgemeine  Verbreitung  gewonnen,  als  Menander,  ja  der  Komiker  er- 
freut sich  sogar  noch  grOfserer  Gunst. 

Dafs  die  gleichzeitigen  attischen  Komiker,  sowie  die  nächstfol- 
genden, mehr  oder  minder  unter  Menanders  Einflüsse  stehen,  ist 
eine  zweifellose  Thatsache.  Ehenso  schuldet  das  römische  Lustspiel 
diesem  Dichter  mehr  als  jedem  anderen.  Seihst  später  versucht  man 
sich  immer  wieder  von  neuem  in  Nachhildungen.  Pomponius  Bas- 
sulus  übersetzte  mehrere  Stücke  des  Menander,  wie  er  auch  latei- 
nische Original -Komödien  verfafst  zu  haben  *^)  sich  rühmt.  Der 
Grieche  Apollinaris  aus  Alexandria,  Presbyter  zu  Laodicea,  schrieb 
um  die  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  Lustspiele  in  der  Manier  Menan- 
ders, Tragödien  nach  der  Weise  des  Euripides.  ^^')  Aber  auch  auf 
anderen  Gebieten  der  Literatur  nimmt  man  diesen  Einflufs  deutlich 
wahr,  wie  wir  an  den  Dialogen  deg  Lucian  und  den  Briefen  des 
Alkiphron  sehep.^^^ 

Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  liest  der  ge- 
lehrte Bischof  von  Clermont  Sidonius  Apollinaris  den  Menander,  und 
vergleicht  seine  Dramen  mit  denen  des  Terenz.^^')  Von  da  an  ver- 
schwindet jede  Spur.  Dafs  in  Byzanz  der  Fanatismus  christlicher 
Eiferer  diese  Komödien  zu  vernichten  und  durch  die  Gedichte  des 
Gregorius  von  Nazianz  zu  ersetzen  versucht  habe,  ist  eine  unerwiesene 
Fabelei;  aber  nicht  minder  grundlos  ist  die  Tradition,  dafs  in  Konstan- 
tinopel noch  23  (24)  Stücke  des  Menander  mit  einem  Commentare  des 
PseUus  aus  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  sich  erhalten  hätten.*^^) 

140)  In  einer  im  Hirpinerlande  gefondenen  Inschrift  des  1.  Jahrhunderts 
[Inscr.  R.  N.  1137]:  ne  more  peeorts  otio  transfungerer,  Menandri  paucat 
varii  seitas  fabulai.  Et  ipsus  etiam  seduh  finxi  novas, 

141)  Sozomen.  V  18:  ängay/tanivaro  3i  Hai  raU  Mavavd^  SQCLftaow 
tiMaüfidrat  Kotfi^dias. 

142)  Anf  die  Romanschreiber  mag  sich  dieser  Einflnfs  ebenfalls  erstreckt 
haben,  daher  Macrobins  Somn.  Scip.  I  2,  8  die  Komödien  des  Menander  mit 
den  Romanen  {argumenta  fictii  casibus  amatorum  refertä)   zcreammenstellt. 

143)  Sidon.  Ep.  IV  12. 

144)  Leo  Allatius  spricht  von  23  Komödien;  in  einem  Yerzeichnifs  von 
Bülchern,  die  noch  nach  der  Erobemng  Konstantinopels  (1453)  sich  daselbst 
befunden  haben  sollen,  waren  24  gezihlt.  Ja  in  der  Bibliothek  von  Urbino, 
die  Jetzt  der  Vatikanischen  einverleibt  ist,  soll  sich  sogar  ein  vollständiger 
Menander  gefanden  haben,  Mai  Spicil.  Rom.  X  S.  124  ff. 
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Die  Byzantiner  kannten  von  Menander  nichts  als  die  kurze  Spruch- 
Sammlung,  welche  wir  noch  jetzt  besitzen  ,*^  und  was  ältere  Gram- 
matiker angeführt  hatten. 

Die  Späteren,  welche  unbedingt  alles  an  Menander  bewundem, 
und  vor  allem  den  Erfolg  berücksichtigen,  wiesen  dem  Dichter,  der 
einer  so  nachhaltigen  und  tiefgehenden  Wirkung  wie  wenige  sich 
rühmen  konnte,  die  nächste  Stelle  nach  Homer  an.  Dies  ist  eine 
ma&lose  Ueberschätzung,  zu  der  besonders  die  gewichtige  Stimme 
des  Alexandrinischen  Grammatikers  Aristophanes  beigetragen  hat.^^) 
£her  läfst  man  sich  die  Zusammenstellung  mit  Aristophanes  gefallen, 
insofern  jeder  der  hervorragendste  Repräsentant  der  Komödie  in 
seiner  Zeit  war;  aber  wenn  man  sie  trotz  aller  Verschiedenheit  nicht 
nur  als  ebenbürtige  Geister  betrachtet,  sondern  dem  jüngeren  Dich- 
ter sogar  den  Vorrang  zugesteht  ,^^^  so  spricht  sich  in  diesem  Ur- 
theil  nur  die  Geschmacksrichtung  der  späteren  Zeit  aus. 

In  Athen  wurde  dem  Menpnder  im  Theater  eine  Statue  errich- 
tet, offenbar  unmittelbar  nach  dem  Tode,  da  sie  von  den  Sühnen 
des  Praxiteles  gearbeitet  war:*^)  diese  Auszeichnung  ward  ihm  wohl 


145)  Diese  yvwfiai  waren  eine  bei  den  Bysantinern  beliebte  Spmchsamm- 
lang:  in  einer  Invektive  gegen  einen  Ungebildeten  (Matranga  Aoecd.  679) 
werden  sie  nebst  den  Sprüchen  des  Theognis,  Pindar,  Homer,  Hesiods  Theo- 
gonie  und  Werken  and  Tagen,  Aescbylos^  Sophokles ,  Euripides ,  Aristophanes 
aufgezahlt. 

146)  So  ward  das  Biidnifs  des  Menander  mit  dem  des  Homer  Terbnnden, 
8.  die  Inschrift  GlGr.  111  6083,  und  dies  eben  mit  dem  Urtheli  des  Aristophanes 
Ton  Byzanz  motivirt:  {oXka  ca  dsv)jBq  ifraig  ffoy>cs  H(^tlvtw  fur*  ix§ivov 
(yQafi/iartx)cs  xXstvbs  nQoüd'ev  l^^tcjoipavtjs.  Ob  Aristophanes  selbst  sich 
in  diesem  Sinne  aassprach,  ist  fraglich,  vielleicht  ist  diese  Vergleichong  nur 
daraas  gefolgert ,  dafs  Aristophanes  nächst  dem  Homer  seine  Stadien  besonders 
dem  Menander  gewidmet  hatte.  Thatsache  ist,  daCs  die  Späteren  Butaa  Homer 
keinen  Dichter  so  fldrsig  lasen,  als  Menander ;  wenn  Ausonios  (S.  159  ed.  Bip.) 
die  Lektüre  für  einen  Knaben  regelt,  so  nennt  er  nur  die  Homerische  liias 
und  Menanders  Komödien. 

147)  Vergl.  die  noch  im  Anszage  erhaltene  Schrift  Plutarchs  Aber  Aristo- 
phanes und  Menander. 

148)  Pausan.  1  21,  1 :  ort  fi^  yoQ  MevavS^s,  ovdels  rjr  nottjt^  na^fit^- 
3las  rmp  ii  So^av  ^uovruv.  Die  vor  wenigen  Jahren  in  den  Trümmern  des 
Theaters  aufgefundene  Basis  des  Bildwerkes  enthält  aufser  dem  Namen  Me- 
nanders auch  die  Künstler:  KijfiaoSoros  Tifia^xo^  inSrjcar,  Mit  Recht  hat 
man  in  der  Statue  des  Vatikan  Menander  wiedererkannt:  es  ist  eine  Arbeit  voll 
Leben  und  Naturwahrheit;  der  Dichter,  unbärtig  gegen  die  Sitte  der  früheren 
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zuerst  uDter  den  Komikern  zuerkannt,  nachher  freihch  hatte  er  sie 
mit  vielen  anderen,  ganz  unbedeutenden  Dichtern  zu  tbeilen.  Man 
erkennt  daraus,  wie  man  das  Andenken  Menanders  sehr  wohl  zu 
^ren  wufste.*^)  Die  Spateren  ergehen  sich  häufig  in  überschweng- 
lichem Lobe,  man  bewundert  an  Menander,  dem  eben  ein  Erfolg 
wie  wenigen  zu  Theil  ward,  alles  ohne  Unterschied;  so  erbUckt  man 
in  den  Dramen  dieses  Dichters  den  Inbegriff  der  attischen  Bildung,*"^) 
Menander  heifst  der  Liebling  der  Musen  und  Grazien,  durch  den  der 
Ruhm  Athens  bis  zu  den  Wolken  erhoben  ward;^")  den  Geist  der 
abgeschiedenen  Dichter  läfst  man  im  Olymp  oder  in  den  Wohnsitzen 
der  Seligen  verweilen  ^'^)  oder  man  propbezeiht  ihm  in  Hinblick  auf 
seine  Popularität  unvergänglichen  Ruhm.  Doch  es  lohnt  sich  nicht, 
bei  di^en  Redeblumen  zu  verweilen,  an  denen  Epochen  Freude 
haben,  wo  der  Cultus  grofser  Männer  die  eigene  Ohnmacht  schlecht 
verhüllt 

Philemon,  aus  Soli  in  Cilicien  gebürtig,^^)  kam,  wir  wissen  Phüemon. 


Zeit,  sitzt  mit  einer  Rolie  in  der  Hsnd  auf  einem  Sessel,  der  Ausdruck  ruhigen 
Nachdenkens  pafst  nicht  nur  för  das  Abbild  eines  Dichter  fiberhaupt,  sondern 
steht  vor  allem  gerade  dem  Menander  wohl  an :  auch  eine  gewisse  Weichlich- 
keit und  bequeme  Haltung  stimmt  vollkommen  mit  dem  Charakter  des  Dichters. 
Alles  weist  auf  eine  Arbeit  von  der  Hand  eines  tfichtigen  Künstlers  hin,  aber 
uns  ist  nicht  das  Originalwerk,  sondern  nur  eine  Gopie  erhalten:  die  Statue 
im  Theater  zu  Athen  war  offenbar  ein  Werk  von  Bronze,  so  gut  wie  die 
Bilder  der  grofsen  Tragiker.  Auch  in  Byzanz  fand  sich  eine  Statue  des  Me- 
nander, Anth.  Prol.  11  360  (der  Ausdruck  ian^i  deutet  nicht  nothwendig  auf 
eine  stehende  Figur).  Mit  Aristophanes  verbunden  [erscheint  Menander  in  der 
von  Welcher  gefundenen  und  so  gedeuteten  Doppelherme,  von  welcher  die 
Mon.  d.  Inst.  areh.  V  T.  55  eine  Abbildung  geben.] 

149)  Auch  dies  spricht  für  volle  Würdigung  des  Mannes  bei  den  Mit- 
lebenden, dafs  Lynkeus,  sein  Zeitgenosse  und  Mitbewerber  im  Agon  der  Ko- 
miker, eine  eigene  Schrift  nt^fi  Mtr^vdQov  verfaßte,  deren  zweites  Buch  Athen. 
Yl  242  B  anfährt  Diese  Schrift  wird  aufser  dem  Biographischen  auch  eine 
Charakteristik  der  poetischen  Leittungen  enthalten  haben. 

150)  ManiL  Y  476:  doeüor  urbe  tua  Knguae  sub  flore  Menander^  daran 
erimiern  auch  die  traditionellen  Lobsprflche,  wenn  man  sich  auf  das  Zeugniüs 
des  Dichters  beruft,  selbst  bei  ganz  nntergeordneten  Dingen,  wie  bei  Plinius 
XXX  7 :  Hterarum  tuhtiHtaU  sine  aemulo  genihu  (es  ist  von  den  Zauber- 
künsten der  Thessalischen  Frauen  die  Rede)  oder  bei  Gelllus  HI  16:  huma- 
nümm  oyinionum  vel  periätsimus  (von  den  Monaten  der  Sebwangertchaft). 

151)  Epigramm  in  der  Anth.  IX  187. 

152)  Diodorus  Anth.Yn  370. 

153)  Das  Zeognifs  des  Strabo  XIY  671  ist  entscheidend  gegenüber  der 
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nicht  wann,  nach  Athen,  erhielt  später  dort  das  Bürgerrecht^*^)  und 
frat  seit  Ol.  113  als  Lustspieldichter  auf.^")  Er  ist  älter  als  Me- 
nander,  arheitet  dann  wetteifernd  mit  ihm  für  die  Bühne  und  setzt 
diese  Thätigkeit  auch  nach  dem  Tode  seines  Rivalen  fort;  denn  er 
hat  sich  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  geistige  Frische 
bewahrt  Hochbetagt  starb  Philemon  Ol.  129,  2  (3)  während  des 
chremonideischen  Krieges  ;^'^  er  war  also  noch  Zeuge  des  letzten 
Versuches,  den  die  Athener  machten,  ihre  Freiheit  gegen  Hacedo- 
donien  zu  behaupten.  Da  Philemon  das  99.  Jahr  erreicht  hat,^^  so 
ist  er  gegen  Ende  Ol.  104  oder  Anfang  Ol.  105  geboren,  war  also, 
als  er  zum  ersten  Male  am  Wettkampfe  der  komischen  Dichter  sich 
betheiligte,  ungeföhr  32  Jahre  alt.  An  den  Tod  des  Dichters,  der 
in  einem  wichtigen  Zeitmomente  aus  dem  Leben  schied,  mit  dem 
eigentlich  die  Komödie  und  überhaupt  die  selbständige  dichterische 
Produktion  erlischt,  knüpfen  sich  zahlreiche  Anekdoten,  sinnvolle 
wie  abgeschmackte,  an.'^) 

abweicheoden  Ueberlieferung  bei  Soidas  U  2, 1465  und  nt^i  uufi,  DI  15,  die  den 
Philemon  einen  Syrakosaner  nennen.  Dafs  sein  Vater  Dämon  hiela,  durfte 
nicht  benutzt  werden,  um  diese  Angabe  zu  schützen,  da  dieser  Name  an  den 
verschiedensten  Orten  vorkommt.  Immerhin  ist  jene  Differenz  auffallend,  viel- 
leicht hat  Philemon  auch  eine  Zeit  lang  in  Sicillen  sich  aufgehalten. 

154)  ntQl  KOffA,  in  15:  fiardcxt  9i  rrjs  xcJv  l^dfiraiatv  nohr$ias.  Dies 
wird  bestätigt  durch  die  Inschrift  im  Bulletino  1864  S.  88   [^»Jli^/uw  Jafioh- 

155)  n9(fl  HOfft,  lU  15:  i8i3a^$  8i  n^  r^c  (>*/  ^OXvfimados ,  eine  ganz 
ungewohnte  Ausdrucksweise,  es  ist  wohl  zu  lesen  ngcirov  ry  (h/  *0L  oder 
auch  7t^6{rB(fov  MtvavBqov  ini)  xrfi^  wie  Suidas  [fJMfta]^  inl  rfs 
jiXa^avdffav  ßaa*X8ia£,  ß^xv  MbvclvSqov  n^vt^)  sich  ausdrückt 

156)  Nach  Aelian  bei  Suidas  noXe/iOvvTa^  *A&rivaio9v  moI  jitrriyovov. 
Dieser  Krieg  ßllt  mit  dem  Anfange  des  ersten  punischen  Krieges  (OL  129,  1) 
zusammen.  Bei  der  Unsicherheit  der  chronologischen  Ueberlieferung  lafst  sich 
jedoch  keine  sichere  Entscheidung  treffen.  Diodor  XXIII  7  berichtet  den  Tod 
des  Dichters  unmittelbar  vor  der  Belagerung  von  Agrigent  (Ol.  129,  3),  aber 
da  uns  nur  Excerpte  vorliegen,  darf  man  darauf  nicht  allzu  viel  Gewicht  legen. 

157)  Diodor,  der  in  literarhistorischen  Dingen  dem  Apollodor  zu  folgen 
pflegt,  giebt  ihm  99  Jahre,  ebenso  Suidas  (nur  steht  in  einigen  Hdschr.  96), 
der  aber  als  abweichende  Angabe  auch  101  erwähnt,  Lucian  (Macr.  25)  hat 
97  Jahre. 

158)  Sinnig  ist  der  Bericht  des  Aelian  (bei  Suidas)  von  dem  Traumge- 
sichte des  Dichters,  den  die  Musen  aus  dem  Leben  abriefen,  indem  ihm  noch 
Zeit  blieb,  die  letzte  Hand  an  ein  unvollendetes  Drama  anzulegen  (hier  ist  ßitj 
yä^  tlva^  &afurcp  &rTjaxopra  6(^av  avxali  statt  oMOvotu  avras  zu  lesen). 
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Ob  zwischen  Philemon  und  Menander  ein  näheres  persönliches 
Verhältnifs  bestand,  wissen  wir  nicht;  Philemon  erscheint  als  eine 
mehr  ernst  gestimmte  Natur,  es  ist  wohl  denkbar,  dafs  der  ältere 
Haon  mit  dem  jungen,  lebenslustigen  und  weltgewandten  Menander 
wenig  Berührung  hatte  ;^^)  aber  Thatsache  ist,  dafs  sie  in  ihrer  Kunst 
das  gleiche  Ziel  verfolgen,  gemeinsam  dieselbe  Strafse  wandeln.  In- 
dem diese  Dichter  eine  neue  Bahn  betraten,  die  von  dem  Herge- 
brachten sich  entfernte,  galt  es,  manche  Vorurtheile  und  Hindernisse 
zu  überwinden.  Das  Publikum,  an  die  Weise  der  mittleren  Komö- 
die gewohnt,  verstand  nicht  sofort  die  feinere  Manier  und  den  eigen- 
thümlichen  Charakter  der  neuen  Gattung  zu  würdigen.  Auch  Phi- 
lemon muDs  manche  Zurücksetzung  erfahren  haben ;  *^)  aber  solches 


hn  Einielnen  völlig  abweichend,  aber  doch  in  der  Hauptsache  gleich  lautet 
die  auamhrliche  Erzählung  bei  Apul.  Flor.  Ul  16:  Philemon  liest  im  Theater 
vor  einer  zahlreichen  Versammlung  (dieser  Zug  braucht  nicht  der  ursprünglichen 
Tradition  anzugehören,  der  Berichterstatter  übertragt  die  Sitte  seiner  Zeit  auf 
PhUemons  Jahrhundert)  ein  neues  Lustspiel  vor,  ein  heftiger  Regen  unter- 
bricht die  Vorlesung,  deren  Fortsetzung  auf  den  nächsten  Tag  anberaumt  wird : 
aber  die  in  noch  gröberer  Zahl  versammelten  Zuhörer  warten  vergeblich  auf 
den  Dichter;  als  man  ihn  in  seinem  Hause  aufsucht,  findet  man  ihn  todt  auf 
dem  Ruhelager:  iaeebat  incumbens  toro,  simiUs  cogitanti^  adhue  manus 
volumini  implexa,  adhue  os  reeto  Ubro  impresntm.  Nach  Suidas  starb  PhUe- 
mon  vnb  c^SqcIv  ysXofxos,  diese  alberne  Geschichte  erzählt  Lucian  Macr.  25 
(und  besser  Valer.  Mar.  IX  6,  12):  der  Dichter  habe  einen  Esel  Feigen  ver- 
zehren gesehen,  ihm  dann  Wein  geben  lassen,  und  sei  darüber  am  Lachkrampfe 
gestorben.  Plutarch  an  seni  sit  retp,  ger.  §  3 :  0t)Jjiora  8i  rar  noffuMor  nai 
jiXai&p  ini  TTfi  cxf^v^s  aymvtißfUvovi  xal  arafavovfUvovs  6  &atfa'iO£  Kaxi* 
laßw.  —  Eine  bildliche  Darstellung  des  Philemon  aus  dem  Altertbum  läÜBt 
sich,  wie  es  scheint,  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

159)  Was  Athen.  XUI  594D  von  der  RivaUtät  beider  Dichter  in  ihrem  Ver- 
hältnifs zur  Glykera  erzählt:  St«  Si  xal  Mdpayd(f09  i  notijrriS  t^Qa  rXvHj(>a£, 
noivov'  SpBfua^&ij  de'  ^iX^/iOvos  ya^  iTal(>as  (lies  ravxfjs  rrjs  ix.)  iqa- 
a&dyjoß  xal  x^crrjv  (wohl  Eigenname  X^njarfjv)  ravrtjr  ovo/tdaavros  3ta 
rov  8(fafMLro6,  avxiyqarpt  MivavbqoQy  ws  ovStfuöi  ov^rjs  ;t^(rT^6,  sieht  einer 
erfundenen  Anekdote  ganz  ähnlich.  Man  fand  in  der  Schilderung  einer  Hetäre 
bei  Philemon  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Glykera :  der  Komiker  hatte  diesen 
Charakter  edel  gehalten  und  sie  daher  X^n^  genannt:  da  nun  Menander 
einmal  gesagt  hatte,  es  gebe  keine  ehrliche  Hetäre,  fand  man  darin  eine  ver- 
steckte Polemik  gegen  Philemon,  und  dichtete  ein  persönliches  Verhältnifs  zur 
Glykera  hinzu.  Auf  Alciphron  H  3, 17,  wo  Menander  schreibt,  Philemon  habe 
keine  Glykera,  und  verdiene  auch  ein  solches  Glück  nicht,  darf  man  nichts  geben. 

160)  Dies  ist  angedeutet  üi  der  Erzählung  des  Teles  bei  Stob.  40,  8:  ^n 
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HifsliDgen  vermochte  nicht  das  redliche  Streben  des  Dichters  zu 
hemmen,  der  im  Bewufstsein,  das  Rechte  gethan  lu  hahen,  auf  die 
Zeichen  flufserer  Anerkennung  keinen  besonderen  Werth  legte.  Und 
Phikmon  erlangt  bald  günstigere  Erfolge  als  sein  jüngerer  Kunst- 
verwandter.  Seine  Weise,  die  Aufgabe  des  Lustspieldichters  zn  lösen, 
sagte  offenbar  dem  Geschmacke  der  Zeitgenossen  mehr  zu.  So  mag 
er  öfter  im  komischen  Agon  den  Sieg  aber  Menander  davongetragen 
haben;  dafs  er  sich  unredlicher  Mittel  bediente,  um  sich  den  Bei- 
fall zu  erkaufen,  ist  wohl  nur  Erfindung  der  Nachlebenden.**^)  Ein 
ruhiges,  unbefaogenes  Urtheil  über  literarische  Leistungen  pflegt 
sich  meist  erst  später  auszubilden;  indem  das  jüngere  Geschlecht 
dem  Menander  einstimmig  die  erste  Stelle  zuerkannte,  fand  man  es 
unbegreiflich,  dafs  jener  überlegene  Dichtergeist  von  den  Preisrich- 
tern mehrfache  Zurücksetzung  erfahren  hatte,  und  suchte  die  auf- 
fallende Erscheinung  in  gewohnter  äufseriicher  Weise  sich  zu  er- 
klären. Dafs  übrigens  die  Zeitgenossen  den  Werth  beider  zu  würdigen 
wufsten  und  sie  als  die  Hauptstützen  der  komischen  Dichtkunst  be- 
trachteten, beweist  der  ehrenvolle  Ruf,  der  von  Alexandria  aus  an 
sie  erging.  Ptolemäus  L  suchte  für  seine  Hauptstadt,  die  bald  der 
Mittelpunkt  alles  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Lebens  wer^ 
den  sollte,  beide  Dichter  zu  gewinnen  und  machte  ihnen  glänzende 
Anerbieten.  Menander  lehnte  ab,  Pbilemon  folgte  der  Einüdung,^^) 
und  wird  längere  Zeit  am  Hofe  des  Lagiden  verweilt  haben,  um  seine 
beliebtesten  Stücke  zur  AufTührung  zu  bringen.^^  Bei  dieser  Gelegen- 


otecd'B  ovrtos  TB&eafievoi*  fyeo  /$iv  ya^f  Ätl  mya&os  wv  StaxBXeü,  Dies  setzt 
voraus,  dafs  die  Entscheidong  der  Richter  keineswegs  inMiier  gflnstig  fär  ihn 
ausfiel.  Das  Zeugoifs  des  Teles,  der  dieser  Zeit  ganz  nahe  stand,  ist  voll- 
kommen glaubwürdig. 

161)  Gellius  schreibt  XVII  4:  Menander  a  Philemone  noquaquam  pari 
seripiare  in  eertaminibus  eomoediarum  amhitu  graüaque  et  faeHonibus 
saepe  numero  vineebatur,  Dafs  die  Preisrichter  auch  sonst  aufseren  Eintlfissen 
nicht  unzugänglich  waren,  kann  man  zugeben;  Diphiius  (bei  Athen.  VI  254 E 
■M  Com.  IV  385) :  ai  u^iaete  &*  ^ftwr  v9ovc$  nal  ro  n^  X^*^  noXv  meiirt 
wohl  eben  die  Richter  beim  Agon  der  Komiker. 

162)  Alciphr.  0  3,  5  und  17. 

163)  Auch  kann  Philemon  ein  oder  das  andere  neue  Stflck  ffir  £e  Alexan- 
driniscbe  Bflhne  geschrieben  haben.  Nach  der  Reise  ist  wohl  die  Ilawr^^ts 
gedichtet;  das  StfidL  spidt  offenbar  in  emer  Diadochenfltadt ,  wohl  eben  in 
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heit  wird  er  auch  Cyreoe  besucht  haben.  Die  AufDahme,  welche  er  bei 
Magas,  dem  Herrn  dieser  alten  griechischen  Ansiedlung  fand,  mochte 
den  Erwartungen  nicht  entsprechen,  und  Philemon  unteriiefs  nicht, 
dem  Magas  später  seinen  Mangel  an  Cultur  vorzurttcken.  Je  we- 
niger man  bei  Philemon  einen  solchen  persönlichen  Ausfall  auf  der 
Bühne  erwartet,  desto  mehr  ist  man  berechtigt,  in  dem  scheinbar 
harmlosen  Witze  tiefere  Bedeutung  zu  suchen.^^) 

Auch  Philemon  war  ein  fruchtbarer  Dichter,  die  Alexandriner 
besafsen  von  ihm  97  Komödien.*^)  Da  seine  schriftstellerische  Thä- 
tigkeit  sich  von  Ol.  113  bis  129  erstreckt,  kommen  durchschnittlich 
3  Lustspiele  auf  je  2  Jahre.  Dies  berechtigt  zu  der  Voraussetzung, 
dafe  Philemon  nicht  so  eilfertig  wie  andere  producirte,  sondern  seine 
Dramen  sorgfältig  ausarbeitete.  Uns  sind  die  Titel  von  ungefishr 
60  Komödien  bekannt,*^)  aus  denen  eine  mälsige  Zahl  Bruchstücke 

Alextodria ;  die  Sitoatioo  war  etwa  so  geschildert,  wie  später  bei  Theokrit  in  deo 
Adoniazusen.  Hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  der  Scherz  über  die  eigeothfim- 
lichen  Münz  Verhältnisse  in  Aegypten,  s.  Etym.  M.  744  =  Com.  IV  60  Tab.  ine.  91. 

164)  Die  Verse  des  Philemon  (Goni.  IV  51  fab.  Inc.  50):  na^a  xov  ßaatXsofS 
Y(f6fjkfia^*  rpiei  aot  Maya,  Mayai,  noMoSaifUhf,  y^ftfior*  oln  inCotaxat  werden 
ohne  Angabe  des  Stackes  yon  Plutarch  dt  eohib.  ira  c  9  angefahrt,  und  za- 
gieich  erzählt,  wie  Magas  sich  för  diesen  Unglimpf  rächte  (vergl.  auch  de  virt. 
mor,  c.  10),  indem  Philemon,  durch  einen  Sturm  nach  Parätonion  verschlagen, 
in  seine  Gewalt  gerathen  war.  Diese  Anekdote  setzt  offenbar  eine  Reise  des  Phi- 
lemon nach  Aegypten  voraus,  aber  man  kann  dies  nicht  mit  der  Einladung  des 
Königs  an  Menander  und  Philemon  in  Verbindung  bringen,  da  Magas  zwar  seit 
Ol.  118,  1  Gebieter  von  Kyrene  war,  aber  Parätonions  sich  erst  viel  später 
bemächtigt  haben  kann:  man  mOlste  also  eine  zweite  Reise  des  Philemon  an- 
nehmen, aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der  greise  Dichter  nochmals 
seine  Heimath  yerliefs.  Die  Anekdote  von  der  Rache  des  Magas,  der  dem 
Dichter  mit  dem  Tode  droht,  ihm  aber  dann  wie  einem  unverständigen  Knaben 
Spielzeug  schenkt  und  entlädt,  ist  erfunden. 

165)  Diodor  XXllI  7  sagt:  fy(fay/9  B^ofutta  inxa  ueU  ivvvrinovTa^  (bei 
Suidas  (ky^ayf»  KOffiq^dias  ngos  ivwiptovra)  fand  sich  wohl  die  gleiche  An- 
gabe), 719(^1  H<ofi,  in  16  nennt  dieselbe  Zahl,  gebraucht  aber  den  Ausdruck 
(raygtTa».  Also  waren  wohl  in  den  Didaskalien  noch  andere  Stflcke  verzeichnet, 
die  sich  nicht  erhalten  hatten. 

166)  Viele  Stficke  sind  nur  durch  einmalige  Erwähnung  bekannt,  wie  der 
MhoMos  (Miller  M61.  358),  die  iPvXaKri  (ebend.  357),  der  Ua^ira  (ebend. 
355,  hierher  gehören  die  Verse  bei  Aelitn  Bist.  An.  XII  10).  Auszuscheiden 
ist  der  KcXaS,  der  nur  auf  VerwechseUmg  mit  der  Komödie  des  Menander 
beruht:  der  IIvQqos  ist  vielleicht  von  dem  IIvQfOQOi  nicht  verschieden,  der 
^(^rid^g  gehört  wohl  dem  Sohne. 
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sich  erbalten  hat.  Die  Art  des  Philemon  yeraoschaulicheD  am  meisten 
die  Nachbildungen  des  Plautus,  soweit  überhaupt  die  freie  Behand- 
lungsweise  des  römischen  Komikers  einen  Schlufs  auf  den  Charakter 
seiner  Vorlage  gestattet  Den  Schatz  des  Philemon  ^'^)  hat  PlauUis 
in  seinem  Trinununus  bearbeitet.  Die  Intrigue  ist  ziemlich  einfach, 
die  Zeichnung  der  Charaktere  kommt  offenbar  der  Kunst  des  Me- 
nander  nicht  gleich,  aber  der  Dichter  entwirft  mit  Geschick  und 
Laune  ein  anschauliches  Bild  des  attischen  Lebens  aus  der  Gegen- 
wart. Der  beschränkte  Horizont  dieses  Kreises  wird  durch  den  fer- 
nen Osten  im  Hintergrunde  erweitert,  die  Gefahren  der  Seereise 
bilden  zu  der  engumschriebenen  behaglichen  Existenz  in  der  Hei- 
math einen  wirksamen  Gegensatz.  Es  ist  ein  rührendes  FamiUen- 
drama,  der  Dichter  ist  sichtlich  bemüht,  den  Anforderungen  der 
guten  Sitte  zu  genügen,  selbst  der  verlorene  Sohn  hat  sich  ein  leb- 
haftes Ehrgefühl  bewahrt,  aber  diese  Ehrbarkeit  hat  auch  etwas 
nüchtern  Verständiges.'^)  Das  komische  Element  ist  hauptsächlich 
durch  den  Sklaven,  dann  durch  den  Gauner  vertreten,  der  seine 
erdichteten  Reiseabenteuer  zum  Besten  gibt.  Es  war  ein  glücklicher 
GrifiT,  eine  zeitgemäfse  Erfindung,  dafs  Philemon  diese  Figur  auf  die 
Bühne  brachte.  Die  Geschichtschreiber  Alexanders,  welche  das  Bild 
des  lange  verschlossenen,  märchenhaften  Orientes  mit  den  buntesten 
Farben  ausmalten,  der  lügenhafte  Reiseroman,  der  eben  damals  in 
der  Literatur  aufkam,  dann  vor  allem  die  Erzählungen  der  Heim- 
kehrenden, welche  unwillkürlich  ihre  Abenteuer  ausschmückten  und 
die  einfache  Wahrheit  in  das  schillernde  Gewand  der  Lüge  hüllten, 
boten  dem  Komiker  geeignete  Vorbilder  dar. 

Eine  andere  Komödie  des  Philemon '"')  liegt  dem  Kaufmanne 
des  Plautus  zu  Grunde;  das  Stück  ist  von  einfacher  Anlage  und 
zeigt  nicht  gerade  Neuheit  der  Erfindung.  Die  Charaktere  sind 
nicht  sowohl  individuell  gehalten,  sondern  die  typischen  Figuren 
der  komischen  Bühne:  nur  der  jugendliche  Liebhaber  ist  durch  den 
Ton  warmer  Empfindung  ausgezeichnet  Philemon  behandelt  hier 
ein  in  der  neuen  Komödie  sehr  beliebtes  Motiv,  die  Rivalität  zwi- 


167)  Srj9€nf^s, 

108)  Dies  beweist  besonders  die  Schilderong  des  jungen  Lysiteles,  wo 
schon  der  Name  die  Richtang,  welche  dieser  Charakter  genommen  hat,  sehr 
bestimmt  kennseichnet. 

169)  "EfiTtoQo^. 
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sehen  Vater  und  Sohn,  was  zu  einer  Anzahl  komischer  Situationen 
Anlafs  giebt;  mit  der  Verhöhnung  des  Greises  schliefst  das  Stück. 
Vorzüglich  gelungen  ist  die  Scene,  wo  der  Sohn,  der  eben  in  die 
Vaterstadt  zurückgekehrt  ist,  aus  Verzweiflung  wieder  in  die  Fremde 
ziehen  will  und  seine  bevorstehende  Reise  im  feierlichen  Stil  der 
Tragödie  schildert.  Die  Kunst  wirksamer  Rhetorik,  die  sich  von 
Manier  fern  hält  und  etwas  Frisches,  Lebenswahres  hat,  verdankt 
wohl  Plautus  seinem  Original,  ebenso  dürfte  der  weit  ausgesponnene 
Prolog,  der  an  die  Weise  des  Euripides  erinnert,  ziemlich  treu  die 
Vorlage  wiedergeben. 

Vielleicht  ist  auch  die  Mostellaria  des  Plautus  nach  einem  Drama 
des  Philemon  bearbeitet '^*0  Dieses  Stück  hat  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Schatze,  steht  aber  an  geistreicher  Erflndung  und 
ergötzlicher  Komik  weit  höher.  Indem  der  Vater  nach  langer  Ab- 
wesenheit in  Handelsgeschäften  unerwartet  zurückkehrt,  fällt  dem 
intriganten  Sklaven  die  Aufgabe  zu,  von  seinem  jungen  Herrn  die 
drohende  Gefahr  der  Ueberraschung  abzuwenden.  Zu  langer  Ueber- 
legung,  zu  weit  ausgesponnenen  Plänen  ist  keine  Zeit,  der  Sklave 
giebt  vor,  der  Sohn  habe  das  Haus  verlassen,  weil  eine  unheimliche 
Geistererscheinung  niemanden  darin  dulde,  und  das  Nachbarhaus 
bezogen.  Diese  von  der  Bedrängnifs  des  Augenblickes  eingegebene 
Erfindung  giebt  zu  komischen  Situationen  und  Mifsverständnissen 
Anlafs,  und  dem  muthwilligen  Sklaven  bietet  sich  immer  von  neuem 
die  Gelegenheit  dar,  seine  Schlauheit  und  Geistesgegenwart  zu  be- 
thätigen. 

Philemon,  der  mit  Menander  die  komische  Bühne  beherrscht, 
erinnert  überall  an  seinen  Rivalen.  Die  Tragödie  des  Euripides  ist 
für  beide  Vorbild,  beide  beschränken  sich  auf  die  Sphäre  des  häus- 
lichen Lebens,  dieses  mit  mögUchster  Treue  wiederzugeben,  war 
ihre  Aufgabe.^^*)    Ein  entschieden  realistischer  Zug  kennzeichnet  die 

170)  Philemon  schrieb  ein  Lastspiel  unter  dem  Titel  4>aafiay  aus  dem 
uns  freilich  nur  ein  Fragment  vorliegt,  was  keinen  Anhalt  gewahrt  Dafs 
Plautus  nicht  das  ^Paafia  des  Menander  bearbeitete,  ist  gewifs,  denn  dieses 
Stück  hat  später  Luscius  übertragen,  auch  war  der  Inhalt  dieser  Komödie, 
den  Donatus  (Eun.  Prol.  9)  ausführlich  wiedergiebt,  völlig  verschieden.  Ebenso 
wenig  kann  Theognetos'  4>a9fia  tj  0ila^yv(>os  als  Vorbild  der  Plautinischen 
Komödie  angesehen  werden,  da  hier  offenbar  die  Figur  des  Geizigen  die 
Hauptrolle  spielte. 

171)  Apuleius  Flor.  III 16  charakterisirt  die  Dichtungen  Philemons:  reperiBt 
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neue  Gattung,  wir  treffen  daher  bei  Philemon  die  gleichen  Motive, 
die  gleichen  Charakterfiguren,  wie  bei  Menander;  nicht  selten  mögen 
beide  Dichter  dieselbe  Aufgabe  behandelt  haben.*^')  Auch  bei  Phi- 
lemon  trat  das  Pathos  der  Liebe  in  den  Vordergrund  und  das  Stück 
schlofs  gewöhnlich  mit  der  Aussicht  auf  eine  Hocbieit  ab.*^^)  Die 
Oekonomie  des  Dramas  war  hier  wie  dort  nach  gleichem  Schema 
angelegt."^)  An  geistreicher  Erfindung,  an  feiner  Charakterzeich- 
nung und  kunstlieh  disponirter  Intrigue  war  Blenander  dem  Pbile- 
mon  überlegen,  aber  anschauliche  und  lebensvolle  Scenen  aus  der 
attischen  Gesellschaft  verstand  Philemon  vortrefflich  zu  schildern; 
in  immer  wechselnden  Bildern  führte  er  das  bunte  Treiben  der 
Menschen  vor.  Schon  die  Titel  seiner  Lustspiele  zeigen,  dafs  der 
Dichter  besonders  durch  Neuheit  und  Mannichfaltigkeit  der  Situation 
zu  wirken  suchte.  Die  Handlung  nahm  vorzugsweise  das  Interesse 
in  Anspruch,  und  eben  dies,  sowie  dafe  das  komische  Element  nicht 
so  abgeschwächt  war,  sicherte  dem  Philemon  den  Beifall  der  Zeit- 
genossen. 

Gegenüber  dem  leichtlebigen  Menander  erscheint  Philemon  als 
ein  Mann  von  ernster  Gesinnung;  die  ruhige,  klar  verständige,  wenn 
man  will  nüchterne  Natur,  verleugnet  sich  auch  in  seinen  poetischen 
Schöpfungen  nicht  Die  Gabe  des  leichten,  anmuthigen  Scherzes, 
die  man  mit  Recht  an  Menander  bewunderte,  war  ihm  weniger  ver- 


tamen  apuä  iptum  wuiitoi  tales,  argumenta  hpidt  inflexa,  agnaioi  (vielleicht 
actus)  lucide  explicatos,  personas  rebus  compelentes  ^  sententias  vilae  eon- 
gruentes,  ioca  non  infra  soccum,  seria  non  usque  ad  cothurnum.  Rarae 
apuä  illum  corruptelae,  et  uti  errores  concessi  amores.  Nee  eo  minus  et 
leno  periurus,  et  amator  fervidus,  et  servulus  caUidus,  et  amica  üludensy  et 
uxor  inhibens,  et  mater  indulgens  et  patruus  obiurgator,  et  sodalis  opitu- 
latar,  et  miles  proeliator,  sed  et  parasiU  edaces  et  parentes  tenaees  et  mere- 
triees  procaces, 

172)  Die  Komödientitel  beider  Dichter  stimmen  mehrfach  überein,  wie 
IdSehpoLt  "H(f€a£  CHgmes)  KaxaxptvBopevoQ,  na*daptor{nai8ior),  2%>¥i^ß0S  (oi,\ 
^7^ößoX$fialo9^  Xfj^,  0aafia'.  freilich  ist  der  änfsere  Schein  trügerisch,  der 
Inhalt  mag  oft  wesentlich  verschieden  gewesen  sein,  wie  der  ßrioavQoQ  beweist 

173)  Apuleius  Flor.  III  16:  comoediam  eins  prius  ad  funebrem  faeem, 
quam  ad  nuptialem  venuse, 

174)  Auch  Philemon  öbertrug  die  Rolle  des  Prologes  allc[gorischen  Figu- 
ren; so]  in  einem  Stücke  [dem  ASr,  der  auseinan]der  setzte,  wie  er  überall 
[in  Athen,  Paträ,  in  Sicilien,  in  allen  Stadien  und  Häusern  zugegen  sei,  und] 
daher  alles  wisse.    Stob.  Ed.  Phys.  I  70  »  Com.  IV  31  fab.  ine.  2. 
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liehen,  aber  ao  Talent  für  die  Darstellung  des  eigentlich  Komischen 
übertraf  er  seinen  Genossen :  die  lustigen  Figuren  waren  mit  starken 
Farben  geschildert,  wirksame  koroische  Situationen  reichlich  einge- 
flochten."^)  Witz  und  Spott  ist  im  Lustspiel,  das  die  menschlichen 
Schwächen  als  belachenswerth  darstellt,  recht  wohl  mit  sittlichem 
Ernst  vereinbar,  und  eben  an  sittlichem  Gehalt,  soweit  davon  tl  bar- 
haupt in  der  neueren  Komödie  die  Rede  sein  kann,  übertraf  wohl 
Philemon  die  Hehriahl  der  zeitgenössischen  Dichter. 

Auch  die  Lustspiele  Philemons  waren  reich  an  allgemeinen 
Sentenzen  und  Lebensregeln;  gerade  dies  lehrhafte  Element  mag 
dem  Dichter  auch  in  späterer  Zeit  viele  Freunde  und  eifrige  Leser 
gewonnen  haben."')  Philosophische  Schulweisheit  liegt  ihm  fem, 
aber  er  kennt  die  Welt  und  Menschen,  hat  über  die  wichtigsten 
Probleme  reiflich  nachgedacht.  Wir  nehmen  vielfache  Uebeinstim- 
mung  mit  Menander  wahr,  auch  Philemon  bekämpft  den  Aberglauben, 
erkennt  offen  und  entschieden  die  Menschenwürde  im  Sklaven  an, 
lobt  das  Landleben  und  ländliche  Arbeit,'^  empfiehlt  die  Selbsl- 
prüfung;"")  ebensowenig  fehlen  Klagen  über  Noth  und  Trübsal,  die 
den  Menschen  jederzeit  heimsuchen,  aber  Lebensüberdrufs  ist  ihm 
fremd,  davor  bewahrt  ihn  seine  tüchtige  Gesinnung,  sein  sittlicher 
Ernst;  der  llnbestand  des  menschlichen  Glücks,  das  Walten  des  Zu- 
falls wird  öfter  hervorgehoben,"')  aber  diese  trübe,  unbefriedigende 


175)  Persdnliche  Angriflfe  waren  auch  bei  Philemon  selten ;  abgesehen  von 
dem  Ausfalle  auf  Magas  in  Kyrene  hat  er  in  den  4>Mco^i  den  Stoiker  Zeao 
nnd  vielleicht  ebendaselbst  auch  den  Cyniker  Krates  (Diog.  VI  87)  verspottet. 
Diese  Komödie  war  offenbar  gegen  das  Treiben  der  Philosophen  gerichtet, 
aber  auch  im  JJv(fQO£  verlacht  er  die  Philosophen,  die  sich  mit  Untersuchnngen 
über  die  Natnr  des  aya&av  abmühen.  Witzige  Anekdoten  scheint  Philemon 
gern  benutzt  zu  haben,  die  Thierfabel  wird  verwerthet  in  den  Versen  bei 
Stob.  11  27  (Com.  IV  32  fab.  ine.  3),  an  die  rationalistische  Deutung  der  Mythen 
erinnert  ein  anderes  Bruchstück  bei  Schol.  11.  24,  617  (Com.  IV  39  fab.  ine  16). 

176)  Die  uns  erhaltenen  Bruchstücke  des  PhUemon  gehören  zam  grofsen 
Theil  in  diese  Kategorie,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs  vorzugsweise  der  Ge- 
dankengehalt dieser  Dichtungen  die  Spateren  ansog. 

177)  Das  einfache  Glöck  des  Landlebens,  was  wenig  Bedürfnisse  kennt, 
gegenüber  dem  unruhigen  Treiben  und  der  mafslosen  Genufssucht  der  grofsen 
Stadt  hebt  Philemon  wiederholt  hervor.  Stob.  65, 5  -^  Com.  IV  22.  57, 6  ■■  Com. 
lV38fab.inc.  12.  56,15--Gom.IV44(28). MaxinLConf.58,S.95-«Gom.lV52(51c). 

178)  Stob.  22,  4  —  Com.  IV  55  (60). 

179)  lieber  das  xavrofiatotf  oder  die  tvxij  vergl.  Glemens  AI.  Str.  V  726  P. 
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Aufbssung  macht  sich  doch  nicht  ansschliefelich  geltend.  Daneben 
treffen  wir  unzweideutige  Zeugnisse  einfacher,  religiöser  Gesinnung 
an.  Der  Mensch  soll  den  Glauben  an  die  Gottheit  festhalten,  aber 
nicht  Ober  göttliche  Dinge  grübeln,  nicht  die  Räthsel  des  Daseins 
zu  lösen  sich  abmühen;  wer  Gott  ehrt,  der  darf  auch  im  Unglück 
auf  Hülfe  und  Rettung  rechnen.*"^ 

Die  stilistische  Kunst  des  Menander  hat  Philemon  offenbar  nicht 
erreicht;'*^)  seine  Darstellung  hat  etwas  Gleichförmiges  und  Schlich- 
tes, unterscheidet  sich  von  der  Prosa  fast  nur  durch  die  Gebun- 
denheit der  Form,  aber  wenn  es  auch  dem  Dichter  weniger  um 
Abwechselung  und  Schmuck  der  Rede  zu  thun  war,  so  nimmt  mau 
im  Ganzen  einen  kräftigen  Ton  wahr.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs 
Philemon  die  einzelnen  Satzglieder  eng  mit  einander  zu  verknüpfen 
liebte,  während  Menanders  Schreibart  mit  ihrer  lockeren  Verbindung 
der  Worte  und  Gedanken  sich  der  abgebrochenen  Redeweise  des 
täglichen  Lebens  näherte;  daher  urtheilte  man  nicht  mit  Unrecht, 
dafe  die  Dramen  des  Philemon  eben  wegen  der  periodischen  Ab- 
rundung  des  Satzbaues  sich  mehr  für  den  Vorleser,  die  des  Me- 
nander vor  allem  für  die  Darstellung  auf  der  Bühne  eigneten,*"*)  weil 
eben  hier  dem  Schauspieler  freie  Bewegung  vergönnt  war.  Der 
Kunst  des  Darstellers  blieb  es  überlassen,  das  gleichsam  unfertige 
Material  zu  beleben. 
Derj&Dgere  PhilcmoD  hatte  einen  Sohn,  der,  wie  es  in  früheren  Zeiten 
PbUemoD.  Q^hch  war,  den  Beruf  des  Vaters  sich  zur  Lebensaufgabe  wählte, 
und  fleifsig  für  die  Bühne  arbeitete,  jedoch  nur  geringe  Anerken- 
nung gefunden  zu  haben  scheint.***) 

■B  Com.  IV  51  (48).  Stob.  Eci.  Pbys.  I  6  «  Com.  IV  6 ;  aber  auch  des  nwn^fUvov 
wird  gedacht  Comp.  Men.  et  Phil.  361  and  365  (Com.  IV  41).  Solche  Wider- 
sprüche haben  nichts  Auffallendes. 

180)  Stob.  Eci.  Phys.  U  1,  5.  Comp.  Men.  et  Phil.  359  —  Com.  IV  59  (86), 
Theophiius  ad  Autol.  UI  385  —  Com.  IV  60  (90). 

181)  Dafs  es  dem  Philemon  an  Verstandnifs  ffir  die  Aufgaben  dieser  Kunst 
nicht  fehlte,  zeigen  die  einsichtigen  Bemerkungen  über  Homer  (Stob.  36,  18  s. 
Com.  IV  37  (11)):  0VX09  ya^  r/iw  fivgtoBas  htmf  y^afB^  äXX^  ovdi  tk  "OßOJ^or 

182)  Demelrius  de  eloc  193. 

183)  Gewöhnlich  o  vtmreqoQ  genannt.  Suidas  II  2,  1467:  <PiXfifi€»v  6 
vttozB^i  Kai  avroQ  xoffUKos,  vioe  ^iXrifiOvoe  rov  HWfUHOv,  iSlSa^B  3i  3^- 
ftaia  rd*.  Ihm  gehört  wahrscheinlich  der  ^QaxianrjQ^  woraus  Athen.  VII  288  C 
ein  längeres  Bruchstück  [Com.  IV  26]  mittheilt,  welches  er  mit  den  Worten 
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Diphilos  aus  Sinope^^O  "^ufs  lange  Zeit  für  die  attische  DiphUoü. 
Bühne  thätig  gewesen  sein,  denn  er  hinterliefs  hundert  Dramen,*") 
von  denen  uns  etwa  die  Hälfte  dem  Namen  nach  bekannt  ist.  Er 
starb  zu  Smyrna,  dorthin  hatte  er  sich  vielleicht  begeben,  um  einige 
seiner  Lustspiele  aufzuführen,  denn  Smyrna  war  bereits  wiederher- 
gestellt und  nahm  bald  unter  den  Städten  im  asiatischen  Küsten- 
lande eine  der  ersten  Stellen  ein.  Ruchbar  war  besonders  sein 
Verkehr  mit  Gnathäna,'**)  sonst  hat  sich  von  persönlichen  Verhält- 
nissen keine  Kunde  erhalten.  Diphilos,  obwohl  ein  unmittelbarer 
Zeitgenosse  des  Menander  und  Philemon,  scheint  doch  von  dem 
Einflüsse,  den  diese  Dichter  auf  ihre  Umgebung  ausübten,  wenig 
berührt  worden  zu  sein  ^"^  und  hält  noch  mehr  die  Weise  der  mitt- 
leren Komödie  fest.  So  behandelt  Diphilos  mythologische  StofTe, 
wie  die  Peliaden,  Pyrrha,  Theseus  und  andere;  er  bringt  die  Sappho 
auf  die  Bühne,  ein  bei  seinen  Vorgängern  sehr  beliebtes  Thema, 
und  zwar  liefs  er  hier  die  beiden  Jambographen  Archilochos  und 
Hipponax  um  die  Liebe  der  Dichterin  werben.  Auch  andere  his- 
torische Persönlichkeiten,  selbst  aus  ganz  nahe  liegender  Zeit,  macht 
er  zu  Trägern  der  Handlung,  wie  die  Amastris  aus  dem  Geschlechte, 
der  persischen  Könige,  Gemahlin  des  Dionysios,  des  Gewalthabers 
von  Heraklea.  Doch  sind  persönliche  Angrifi'e  bei  Diphilos  nicht 
häufiger,  als  bei  anderen  Dichtern  dieser  Epoche;**^)  wohl  aber  mag 
er  bekannte  Charaktere  der  Gegenwart  zun^eilen  unter  der  Maske 
seiner  Bühnenfiguren  dargestellt  und  so  in  versteckter  Weise  dem 


•einleitet:  <PiXrifAafv  Bi  t^  xwfupBüis  noifjr^s  xal  crvroff  fivriftovivwp  xonn  iv 
JSiKvcJvi  Buifoqafv  ybyyqmv.  Hier  ist  noch  zu  schreiben :  0$Xr}fiatv  9i  {6  vBat- 
xt{fOS)  TTJS  9ca}fnp3ias  noirjr^s  Mtü  avroSj  fivr^fiordvoiv  kjL 

184)  Strabo  XII  546. 

1 85)  Titgl  xaffA.  III 1 7 :  JUpihn  ^ivofnavs  xara  rov  avrov  x^^ov  i9i9aSt 
MBvavBoqf^  xtXetnq  Bi  iv  JS/avqv^'  B^ficeta  J'  avrov  q, 

1S6)  Athen.  XIII  578.  579  und  583  F.  Dafs  er  auch  als  Schauspieler  auf- 
trat, darf  man  aus  der  letzteren  Stelle  nicht  folgern:  statt  aaxirifufpricttpra  ist 
svdoxifATjCavra  atfod^a  ag&i^ai  ix  rov  &taT^av  zu  lesen;  der  siegreiche 
Dichter  wurde  aus  dem  Theater  heraus  getragen,  darauf  zielt  das  Wortspiel 
<ier  Gnathäna. 

187)  Dafs  einzelne  Komödien titel,  wie  y^aoxaBia  (Miller  M61.  354),  Evrovxotj 
'E/ijioQoe  u.  8.  w.  mit  denen  des  Menander  und  Philemon  stimmen,  darf  man 
nicht  geltend  machen. 

188)  Aufser  dem  Philosophen  Stilpon  verspottet  er  auch  den  Historiker 
Timäos,  der  sich  damals  in  Athen  niedergelassen  hatte. 

Bergk,  Griecb.  Llteraturgefchichte  IV.  15 
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Spotte  preisgegeben  haben.**^  Von  der  Parodie  mag  Dipbilos  noch 
Öfter  Gebraucb  gemacbt  haben,  er  ahmt  nicht  nur  den  Ton  der 
Tragödie,  sondern  auch  des  Epos  nach,*^  ebenso  legt  er  gemäfe 
der  Sitte  der  mittleren  Komödie  Räthsel  ein.**^  Durch  eine  gewisse 
Mannichfaltigkeit  metrischer  Formen  zeichneten  sich  seine  Lustspiele 
aus,  selbst  lyrische  Versmabe  wurden  verwendet  Die  Sprache, 
wennschon  nicht  frei  von  manchem  Geringhaltigen,  unterschied  sich 
Tortheilhaft  von  der  eintönigen  Art  der  meisten  Dichter  dieser  Zeit 
durch  kräftigen  Ton  und  Reichthum  an  volksmälsigen  Wendungen/^ 
lieber  das  poetische  Talent  des  Dipbilos  gestatten  die  dürfügen 
Fragmente  kein  sicheres  Urtbeil;  die  Prologe  seiner  Komödien  wer- 
den als  frostig  verspottet*^)  Die  beliebten  Buhnenfiguren,  der  prah- 
lerische Soldat,  der  KocbkUnsÜer,  der  Fischhändler,  der  Fein- 
schmecker, der  Parasit  u.  a.  fehlen  ebenso  wenig,  als  Repräsentanten 
verschiedener  Städte  und  Völker.  Einigermalsen  Ersatz  für  das  Ver- 
lorene gewähren  die  Bearbeitungen  des  Plautus.  Der  Casina  dieses 
Dichters  hegt  ein  Drama  des  Dipbilos  zu  Grunde.*^)  Die  Anlage 
des  Stückes  zeichnet  sich  im  allgemeinen  durch  Einheit  und  stetigen 
Fortschritt  aus;  wenn  ein  oder  das  andere  Hai  der  Zusammenhang 
der  Theile  weniger  gewahrt  wird,  so  wissen  wir  nicht,  ob  dies  auf 
Rechnung  des  Originals  oder  der  Uebertragung  zu  setzen  ist  Der 
Vorwurf  des  Stückes  ist  nicht  eben  sauber,  und  der  Bearbeiter  hat 
nichts  gethan,  um  ihn  über  die  Sphäre  des  Gemeinen  und  Schmutzigen 
zu  erheben.  Die  Intrigue  geht  hier  von  den  Frauen  aus,  welche 
auf  die  schnödeste  Art  einen  Greis,  der  noch  dazu  als  Rival  des 
eigenen  Sohnes  erscheint,  zum  Besten  haben.  Aus  dieser  Intrigue 
entwickelt  sich  eine  Reihe  derb  komischer  Scenen.  Dafs  die  Sklavin 
sich  am  Schlüsse  als  Tochter   eines  attischen  Bürgers  ausweist,  ist 

189)  Dies  deutet  die  Bohleria  Gnathäna  in  den  Versen  des  Macho  bei 
Athen.  XllI  579  F  an:  <PvXaftTOfAivrj  tb  noXv  ftaUcxa  Jif^lor,  fi^  9^  iinr^ 

190)  Clemens  AI.  Str.  VII  844  P.  -«  Com.  IV  410  fab.  ine.  3. 

191)  So  im  Theseus,  s.  Athen.  X  451  B. 

192)  Ais  Proben  seines  Stils  können  dienen  die  Verse  bei  Trypho  de 
fignr.  Mus.  crit.  Gantabr.  1  52  »  Com.  IV  418  fab.  ine.  6,  bei  Athen.  IV  132  G 
»  Com.  IV  381  fr.  1,  VI  226  E  —  Com.  IV  390  fr.  2  und  227  E  »-  Gom.  IV  38S 
fr.  1,  Vn  291  F «-  Gom.  IV  394  fr.  2,  und  der  Trimeter  Anth.  P.  I  445. 

193)  Gnathäna  bei  Athen.  XIII  579  gab  offenbar  nur  das  allgemeine  Ur- 
theil  wieder. 

194)  Klfj^ovfASvoi, 
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Nebensache  und  wird  nicht,  wie  sonst,  zum  Zwecke  sentimentaler 
Wirkung  benutzt.  Dafs  es  jedoch  bei  Diphilos  an  poetischen  Ele- 
menten, die  in  der  neueren  Komödie  immer  seltener  werden,  nicht 
fehlte,  beweist  ein  anderes  Lustspiel  des  Plautus,  worin  er  gleich- 
falls dem  Diphilos  gefolgt  ist,  der  Rudens.*^)  Die  Anlage  dieses 
Stückes  erinnert  an  die  Euripideische  Tragödie,  die  Handlung  des 
Stückes  spielt  nicht  in  Athen,  sondern  in  Kyrene,**^  wo  ein  aus- 
gewanderter Athener  seine  verlorene  Tochter  wiederOndet;  daran 
darf  man  wohl  Anklänge  auf  Zeitereignisse  finden,  welche  der  Dich- 
ter in  seine  Welt  hineinspielen  Ulfst.  In  Kyrene  hatten  sich  damals 
viele  Athener  niedergelassen,  andere  waren  in  die  Dienste  des  Ophel- 
ias getreten;  dieser  liefs  sich  mit  Agathokles  ein,  welcher  damals 
(um  OL  117,  4)  die  Karthager  bekriegte,  ward  aber  verrätberisch 
behandelt  und  fiel  im  Kampfe;  sein  Heer  trat  zu  Agathokles  über, 
die  zum  Kriegsdienste  Untaugüchen  wurden  nach  Sicilien  geschickt, 
aber  ein  heftiger  Seesturm  überfiel  die  Flotte,  die  meisten  Schiffe 
gingen  unter  oder  wurden  verschlagen.  Hier  sind  die  Elemente 
gegeben ,  die  der  Dichter  zur  Conception  eines  Dramas  in  seiner 
Weise  verwenden  konnte.  Ganz  nach  der  Gewohnheit  der  Euripi- 
deischen  Tragödie  wird  das  Lustspiel  durch  einen  Prolog  eingeleitet, 
den  Arkturos  spricht,  der  einen  gewaltigen  Sturm  auf  dem  Meere 
erregt  hat.  Mit  dem  Schiffbruche  wird  das  Stück  eröffnet,  aber  alle 
davon  Betroffenen  retten  sich  glücklich  ans  Land.  Das  ungewohnte 
Ereignifs  hat  etwas  Spannendes,  und  die  ländlich  stille  Umgebung, 
ein  Tempel  an  der  Küste,  daneben  ein  Landhaus,  wirkt  wieder  be- 
ruhigend und  wohlthuend.  Von  intriganter  Verwicklung  ist  kerne 
Spur;  der  Zufall  löst  den  Knoten,  und  übt  zur  allgemeinen  Be- 
friedigung poetische  Gerechtigkeit.  Das  komische  Element  ist  un- 
bedeutend, dagegen  der  Rechtstreit  über  den  Fund,  den  der  Sklave 
beim  Fischfange  im  Meer  gemacht  hatte,  wird  ausführlich  behandelt, 
wie  ja  die  Athener  von  jeher  an  solchen  Procefsverhandlungen  be- 
sonderes Wohlgefallen  fanden.*"^) 


195)  Das  von   Plaotus   benutzte  Stfick  des  Diphilos  war  vielleicht  der 
nhv&oipoifot* 

196)  Auch  in  anderen  Dramen  des  Diphilos  ist  die  Scene  aufserhalb  Athens 
zu  suchen ,  die  'EktvofOQovcai  spielten  in  Branron. 

197)  Plautus   hat  auch  noch  ein  drittes  Lustspiel   des  Diphilos  {Swano- 
d'viiCMovTBf)  bearbeitet,  aber  diese  Uebersetzung  ist  nicht  erhalten;  einige Scenen 

15* 
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Phiiippidei.  Philipp! des  aus  Athen *^  zeigt  sich  als  echter  Sohn  seiner 
Vaterstadt;  jene  Gleichgültigkeit  gegen  politische  Interessen,  welche 
die  anderen  KomOdiendichter  dieser  Zeit  zur  Schau  tragen,  ist  ihm 
fremd.  Indem  er  auf  die  Ereignisse  des  Tages,  auf  die  Geschicke 
der  Heimath  Rücksicht  nahm  und  die  Männer,  welche  am  Verderben 
des  Gemeinwesens  arbeiteten,  freimüthig  angriff,  wubte  er  aucli 
seinen  Dichtungen  eine  gewisse  Wärme  zu  verleihen ;  die  charakter- 
volle Persönlichkeit  des  Mannes  war  von  seinen  schriftstellerischen 
Leistungen  nicht  zu  trennen.  Philippides  mag  frühzeitig  als  Dichter 
aufgetreten  sein,  und  neben  Menander,  Philemon,  Diphilos,  welche 
damals  die  Zierden  der  .attischen  Bühne  waren,  sich  um  den  Preis 
beworben  haben ;  *^)  allein  seine  Thätigkeit  reicht  noch  weit  in  die 
zweite  Hälfte  dieser  Epoche  hinein.  Als  die  Athener  Ol.  118,  2  dem 
Demetrios  und  Antigonos,  den  Befreiern  von  der  macedonischen  Herr- 
schaft, die  ungemessensten  Ehren  erwiesen,  und  Stratokies,  der 
damals  in  Athen  alles  beherrschte,  das  gefügige  Werkzeug  dieser 
Schmeichelei  war,  trat  Philippides  jenem  schmachvollen  Treiben  mit 
männlichem  Freimuthe  entgegen:  namentUch  Ol.  119,  2,  als  die 
Athener  bei  der  Einweihung  des  Demetrios  in  die  Eleusinischen 
Mysterien  das  Mafs  der  Erniedrigung  voll  machten,  zog  sich  der 
Komiker  den  entschiedenen  Hafs  des  Demagogen  zu.*^)  Jetzt  war 
dem  Philippides  der  Aufentlialt  in  Athen  verleidet,  er  verliefs  die 
Heimath  und  ging  zu  Lysimachos  nach  Thrakien,^*)  nicht  um  seine 


dieser  Komödie,  die  Piautus  übergangen  hatte,  benutzte  später  Terenz  in  den 
Adelphen;  s.  Prol.  6  ff. 

198)  Nach  Suidas  II  2,  1470  hiefs  sein  Vater  Philokles:  den  Namen  Phi- 
lippides führen  in  dieser  Zeit  mehrere  bekannte  Athener,  Philippides,  Sohn  des 
Philomelos,  aus  einer  angesehenen  Familie  [CIA lt.  II 1,  297],  der  cj^arrjyos  ini 
onhovy  Agonothet  war  und  in  liberalster  Weise  Liturgien  fibernahm,  dann  Phi- 
lippides der  Redner,  von  den  Komikern  wegen  seiner  schmachtigen  Gestalt  ver- 
spottet: ob  aber  der  in  einer  Inschrift  aus  Ol.  120,  2  erwähnte  4>ihnniBr,i 
Nwofiaxov  Ilaiavievs  identisch  ist,  erscheint  zweifelhaft. 

199)  In  der  Inschrift  (Meier  Gomment.  epigr.  nr.  67,  [cfr.  GIAlt.  II  2,  nr. 
977  S.  408  IV])  wird  er  unmittelbar  neben  jenen  Dichtern  genannt  Suidas' 
Angabe  ijv  3i  ini  t^c  ^OlvfimaBoi  ^la  ist  wohl  in  ^iS'  oder  ^xa  (auch  ^d' 
ist  zulässig)  zu  verwandeln,  je  nachdem  man  den  Anfang  oder  das  £nde  seiner 
dichterischen  Laufbahn  berücksichtigt. 

200)  Plutarch  Demelr.  12. 

201)  Als  ein  in  Kriegs-  und  Staalsgeschäften  nicht  unerfahrener  Mann, 
war  er  dem  Fürsten  willkommen,  und  auch  sein  selbständiger  Charakter  flöfste 
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Kunst  auszuüben  und  neue  Komödien  aufzuführen,  denn  dazu  war 
die  Zeit  nicht  geeignet,  da  eben  die  Diadochen  sich  zu  einem  ent- 
scheidenden Kampfe  gegen  Antigonos  rüsteten.  Um  für  die  Unab- 
hängigkeit Athens  zu  wirken,  um  die  öffentlichen  Interessen  nach 
Kräften  zu  wahren,  schliefst  sich  Philippides  an  Lysimachos  an;  er 
begleitet  ihn  nach  Asien,  ist  Augenzeuge  der  Schlacht  bei  Ipsos 
OL  119,  4,  sorgt  für  die  Bestattung  der  im  Kampfe  gefallenen 
Athener  und  bewirkt  die  Freilassung  der  Kriegsgefangenen,  sowie 
der  in  Asien  intemirten  Landsleute. *^  Bald  nachher,  Ol.  120,  2, 
erhielten  die  Athener  von  Lysimachos  auf  Betrieb  des  Philippides 
mehrfache  Unterstützung.*^)  Erst  nach  Ol.  123,  2,  als  Athen  durch 
Olympiodoros  seine  Selbständigkeit  wieder  erlangte,  scheint  Philip- 
pides in  die  Heimath  zurückgekehrt  zu  sein,  und  auch  jetzt  benutzte 
er  fortwährend  seinen  Einflufs  bei  Lysimachos,  um  die  Mittel  für  die 
vollständige  Befreiung  des  Landes  zu  gewinnen.*^)  Ueber  die  spä- 
teren Lebensschicksale  des  Dichters  fehlt  uns  jede  Ueberlieferung.^) 
Philippides  hinterliefs  45  Dramen, '^')  uns  sind  nur  13  Titel 
nebst  einer  mäfsigen  Zahl  Bruchstücke  bekannt.     Diese  Lustspiele 


dem  Lysimachos  Achtung  ein;  8.  Plotarch.  Genaueres  über  seine  Wirksamkeit 
bei  Lysimachos  erfahren  wir  durch  eine  Inschrift,  welche  OL  124, 1  zu  Ehren 
des  Philippides  abgefatst  wurde  (Ephem.  Arch.  noTa  109,  Eos  I  S.  24fr.  [GIAtt. 
II  1,  314]).  Philippides  wird  hier  weder  durch  den  Namen  des  Vaters  noch 
sonst  naher  bezeichnet,  aber  dafs  der  Dichter  zu  verstehen  ist,  unterliegt  keinem 
Zweifel :  auch  der  Fundort  (die  Ruinen  des  Theaters)  spricht  daför.  Hier  wird 
Philippides  wegen  seiner  patriotischen  Gesinnung  {iv  navrl  xcuq^  anoSeatpv- 
fitvos  Ttiv  Tt^s  Tov  9fjfioy  ivvoiar)  und  seiner  Dienste  bei  Lysimachos  belobt. 

202)  Alles  dieses  that  Philippides  ans  eigenen  Mitteln,  er  war  offenbar 
sehr  Termögend. 

203)  Lysimachos  sandte  den  Athenern  10000  Medimnen  Weizen,  aufserdem 
einen  Mastbaum  und  eine  Raa  fär  den  Peplos  der  Panathenäen  (d.  h.  des 
nächsten  Jahres  Ol.  120,  3).  Diese  Unterstützung  fallt  wohl  in  den  Beginn 
des  vierjährigen  Krieges,  Lysimachos  nahm  sich  der  Athener  gegen  Demetrios  an. 

204)  Die  Inschrift  bezeugt:  xo/aca/ihfav  xov  S^/wv  t^  dXevd'B^iar  Sta- 
Ttrdltxa  Xiyrnv  xal  7tQa%Ta>v  ta  avfi^dpovra  j^  r^g  7t6X§»£  ctoxfjQiq;  er 
veranlafste  namentlich  den  Lysimachos,  die  Athener  mit  Geld  und  Getreide  zu 
unterstützen,  um  die  Freiheit  zu  behaupten  und  sobald  als  möglich  die  fremden  Be- 
satzungen aus  dem  Piräeus  und  den  andern  Kastellen  zu  entfernen.  Ol.  123,4  war 
Philippides  zu  Athen  ayatvo&dvrjs  und  bewährte  auch  dabei  seine  Liberalität. 

205)  Nach  Gellius  III  15  [starb  er]  in  hohem  Alter  vor  Freude  über  einen 
Sieg  im  komischen  Agon,  der  ihm   wider  Erwarten  zu  Theil  geworden  war. 

206)  Suidas. 
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zogen  offenbar  später  nur  wenige  Leser  an :  weder  die  Sammler  von 
Sentenzen,  noch  die  Liebhaber  alterthümHcher  Gelehrsamkeit  fanden 
hier  ihre  Rechnung,  und  doch  müssen  die  Komödien  eines  Mannes, 
der  ein  Herz  für  die  Ehre  und  Gröfse  des  Vaterlandes  besafs,  der 
in  seinem  vielbewegten  Leben  daheim  und  in  der  Fremde  reiche 
Erfahrungen  einzusammeln  Gelegenheit  hatte,  manchen  interessanten 
Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Zeit  enthalten  haben.*^) 

Apoiiodoros  Zwei  Lustspieldichter  Namens  Apollodoros  gehören  dieser 
Periode  an;  der  ältere,  aus  Gela  in  Sicilien  gebürtig,  trat  neben 
Menander  auf,^*)   scheint  aber  nur   ein   Dichter  untergeordneten 

ApoiiodoroiH3jjges  gewesen   zu   sein.     Bedeutender  war  der  jüngere  Apol- 

itos.     lodoros    aus  Karystos   auf  Euböa;    seine  Thätigkeit  fällt  in   die 

zweite  Hälfte  dieses  Zeitraums,  von  Ol.  120 — 130.**)     Wir  besitzen 


207)  Dafs  Philippides  nicht  im  herkömmlichen  Geleise  sich  bewegte,  zeigen 
schon  Komödientitel  wie  ^iXsvQinidr^s  und  IdqyvQlov  afanafios. 

208)  Suidas  I  1,  6t 9:  lAnoXloSo}^  Pel^ot,  xatfuxSs,  avyxQOvoi  %oi\f 
natfuxov  Mevav^QOv,  Er  ist  auch  in  der  Inschrift  (Meier  67,  s.  S.  282,  A.  199) 
aufgezählt.  Suidas  (Eudocia)  führt  von  ihm  sieben  Dramen  namentlich  an, 
dies  Verzeichnifs  ist  werlhlos,  da  hier  Komödien  beider  Dichter  zusammen- 
geworfen sind ;  drei  Titel  sind  aus  Athenäns  genommen,  davon  gehört  ^Ano- 
Ho^s^cjv  ^  <PMSsX^i  nach  Athenäus  dem  Sikelioten  (aber  Suidas  [II  2,  8T6] 
führt  ein  ähnliches  Stück,  lAnoKo^s^mas j  als  Arbeit  des  Karystiers  an), 
die  beiden  anderen  *Jd^ia  und  rpafiftaxB^Sumoios  (nach  Pollux  gehört  dieses 
Stück  dem  Geioer)  legt  Athenäus  dem  Karystier  zu.  Der  vierte  Titel,  *Fev8aias, 
war  nach  Pollux  eine  Arbeit  des  Geioers,  die  drei  übrigen  Stücke  sind  gänz- 
lich unbezeugt  (der  AlaxQiov  und  der  JevaonoMi  können  recht  gut  dem  Ka- 
rystier  gehören,  der  ^iavfos  ist  wohl  nur  irrthümlich  dem  Komiker  zngelheilt). 
Man  sieht  daraus,  dafs  über  den  liierarischen  Nachlafs  beider  Dichter  schon 
die  älteren  Grammatiker  nicht  recht  im  Klaren  waren,  der  Anlars  zur  Verwir- 
rung lag  hier  besonders  nahe;  weil  beide  denselben  Namen  führen,  der  glei- 
chen Epoche  angehören,  in  den  Didaskalien  einfach  der  Name  verzeichnet  war, 
mochte  es  nicht  immer  leicht  sein,  ihr  Eigenthum  zu  sondern.  Denn  dafs 
beide  Dichter  wiederholt  Dramen  noter  gleichem  Titel,  wie  dies  oft  geschah, 
aufgeführt  haben  sollten,  ist  nlchl  glaublich:  der  jüngere  ApoUodor  mufste 
bemüht  sein,  gerade  dieses  Zusammentreffen  zu  vermeiden.  Wenn  nicht  sorg- 
faltige Grammatiker,  wie  Pollux  und  Athenäus,  ausdrücklich  den  jnalipoQ  und 
KoQvcTiOi  von  einander  unterschieden,  könnte  man  versucht  sein  zu  glauben, 
es  habe  überhaupt  nur  einen  Dichter  dieses  Namens  gegeben,  über  dessen 
Heimath  man  im  Unklaren  war.  Wo  ohne  weiteren  Zusatz  Apollodoros  ge- 
nannt wird,  sind  wir  berechtigt,  an  den  Jüngeren  zu  denken,  der  zu  den 
namhaftesten  Dichtem  dieser  Epoche  gehört 

209)  Suidas  erwähnt  den  Karystier  gar  nicht,  sondern  hat  folgende  Noüz : 
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Bruchstücke  von  ungefähr  12  Stücken,  genauer  lernen  wir  den 
Dichter  kennen  durch  Terenz,  der  zwei  seiner  Lustspiele,  die  He- 
cyra  und  den  Phormio,  aus  ApoUodoros  übersetzt  hat.'*^  ApoUo- 
doros  hat  sich  offenbar  nach  Menander  gebildet'")  (eben  deshalb 
mochte  Terenz  sich  gerade  an  ihn  anschliefsen),  aber  sein  Vorbild 
hat  er  nicht  erreicht  Beiden  Dramen  gemeinsam  ist  das  Motiv, 
dafs  eine  kürzlich  geschlossene  Ehe  getrennt  werden  soll,  dann  aber 
durch  unerwartete  Umstände  die  Gatten  wieder  vereinigt  werden. 
Die  Schwiegermutter'")  zeigt  die  Hand  eines  bühnenkundigen 
dramatischen  Dichters,  die  Handlung  ist  einfach,  aber  geschickt  an- 
gelegt, so  dafs  die  Theilnahme  bis  zum  Schlüsse  rege  gehalten  wird, 
obwohl  der  Dichter  weder  von  künstlich  verschlungener  Intrigue 
Gebrauch  macht,  noch  komische  Scenen  einschaltet.    Es  ist  ein  sen- 


*AnoXk6B<OQOS,  l/^dif^vaioe^  xatfiutos,  inoifjas  d^ofiaxa  ft^j  iviurjaep  b\  Man  be- 
zieht dies  auf  den  Karystier,  der,  wie  man  meint,  das  attische  Bürgerrecht  er- 
halten habe,  und  die  Zahl  der  Siege  im  VerhältniClB  zu  den  Stöcken  deutet 
auf  einen  nicht  unbeliebten  Dichter  hin.  Endocia  hat  diesen  Artikel  nicht, 
dagegen  ffigt  sie  am  Schlüsse  von  lAmf>avtis  (dieser  Artikel  steht  unmittel- 
bar vor  '47foXX68a}^)  hinzu:  xcd  oiXlos  Ka^atios  HfO/uHos^  Hygayf»  xtofup' 
Sias  X',  oi  8i  nsvrrpcovra.  Diese  Notiz  würde  recht  gut  zur  Vervollständigung 
des  Artikels  l^noXXodaigos  sich  verwenden  lassen,  denn  ein  Komiker  Antiphanes 
aus  Karystos  ist  völlig  unbezeugt,  nur  stimmt  die  Zahl  der  Dramen  nicht  mit 
der  Angabe  des  Suidas  über  den  Athener  ApoUodoros.  Suidas  kennt  keinen 
Komiker  Antiphanes  aus  Karystos,  hat  aber  dafür  einen  Tragiker  dieses  Namens, 
yayovw£  xaxä  ßdaniv  roU  x^ro$s.  Hier  liegt  eine  unheilbare  Verwirrung 
Tor.  —  Das  Zeitalter  des  Karystiers  bestimmt  Athen.  XIV  664  A:  Maxofv  9*  6 
^Kvcirios  tmv  /iiv  xara  lAnoXXoSuQOV  rov  Ka^cru>v  M(o/iipSo7ioiajv  eis 
imt  xal  avToSy  er  bezeichnet  also  die  letzte  Epoche  dieses  Zeitraumes,  war 
der  angesehenste  unter  den  damaligen  Lustspieldichtem. 

210)  Dafs  beide  Stücke  dem  Karystier  gehören,  ist  in  der  von  Mai  heraus- 
gegebenen Biographie  des  Terenz  ausdrücklich  bemerkt.  Wenn  Donatus  zur 
Hecyra  bemerkt:  Haee  fabula  ApoUodori  dicitur  esse  Graeea^  so  liegt  darin 
kein  Zweifel,  ob  Terenz  eine  Vorlage  des  Apollodor  benutzte;  ganz  ahnlich 
drückt  sich  dieser  Grammatiker  in  einem  Anhange  zur  Biographie  des  Terenz 
von  Sueton  aus:  Dttae  ab  ApoUodoro  iranslatae  esse  dieuntur  comico 
Phormio  et  Hecyra,  quatuor  religfiae  a  Menandro.  Donatus  hat  weder  die 
betreffenden  Komödien  des  Apollodor  noch  auch  des  Menander  selbst  einge- 
sehen, was  er  daraus  anführt,  verdankt  er  seinen  Vorgängern,  daher  bedient  er 
sich  des  unbestimmten  Ausdrucks  dicitur, 

211)  Auch  die  überwiegend  ernste,  melancholische  Lebensansicht  des  Apol- 
lodoros  erinnert  an  Menander. 

212)  *EitvQa,  uns  nur  aus  den  Anführungen  bei  Donatus  bekannt 
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timentales  Familienstück :  die  ÜDeigeoDUtzigkeit  der  Hetäre  Bacchis, 
deren  Cbarakter  durchaus  edel  gehalten  erscheint,  schlichtet  die  Ver- 
wirrung. Minder  günstig  dürfte  das  Urtheil  über  den  Phormio'^') 
ausfallen.  Dies  Intriguenstück,  obwohl  gleichfalls  mit  Gewandtheit 
angelegt  und  ausgeführt,  erhebt  sich  nicht  über  die  Hittelmäfsigkeit, 
es  hat  mehr  Leben  und  Bewegung,  entbehrt  auch  des  komischen 
Elementes  nicht,  ist  aber  arm  an  Erßndung.  Eigenthümlich  ist  nur, 
dafs  Phormio,  dem  die  Hauptrolle  zufällt,  ein  Hittelding  zwischen 
Parasiten  und  Sykophanten  ist,  und  dabei  eine  gewisse  uneigen- 
nützige Gutmüthigkeit  zeigt,  die  dem  Charakter  dieser  Figuren  fremd 
zu  sein  pflegt.  Uebrigens  darf  man  den  ApoUodoros  nicht  lediglich 
nach  diesen  Proben  beurtheilen;  er  mag,  wie  die  Bruchstücke  an- 
deuten, auch  andere  Töne  angeschlagen  haben,"^)  allein  gerade  solche 
Stücke  eigneten  sich  weniger  zu  einer  Bearbeitung  für  die  römische 
Bühne. 
Poseidip-  Ein  unmittelbarer  Zeitgenosse  des  jüngeren  ApoUodoros  war 

^^''     Poseidippos  aus  Kasandrea,'**)  denn  diesen  Namen  führte  damals 


213)  So  hat  Terenz  selo  Lustspiel  öberschrieben,  während  das  griechische 
Original,  wie  er  selbst  sagt,  'Eht^Bina^o/uvos  hiers,  woran  nur  aus  MifsTer- 
standnifs  Donatus  Anstofs  nahm,  indem  er  ^EniBixal^ofAivrj  verlangt  Auch 
dieses  Lustspiel  wird  nur  von  Donatus,  von  keinem  griechischen  Grammatiker 
benutzt. 

214)  Charakteristisch  sind  besonders  zwei  gröfsere  Bruchstöcke,  das  eine 
aus  dem  r^afifiars^Stonoios  bei  Athen.  VII 280 D  »»  Com.  IV  441  f.  Hier  beklagt 
sich  einer,  dem  ruhiger  Lebensgenufs  das  Höchste  ist,  dafs  die  Hellenen  nicht 
mflde  wurden,  gegen  einander  Krieg  zu  führen ;  hier  wird  auf  eine  ganz  bestimmte 
politische  Situation  Röcksicht  genommen,  wie  die  Erwähnung  Korinths  und 
Megaras,  Euböas  und  der  Bundesgenossen  Athens  beweist.  Vielleicht  zielen  diese 
Verse  auf  die  gewaltigen  Röstungen  des  Demetrios  zum  Kriege  Ol.  122,4,  denn 
damals  wurden  die  Kräfte  aller,  die  von  dem  Gewalthaber  abhängig  waren,  in 
Anspruch  genommen:  freilich  werden  die  hier  genannten  OKe  damals  vorzugs- 
weise för  die  Ausrüstung  von  Kriegsschiffen  zu  sorgen  gehabt  haben,  während 
in  jenen  Versen  mehr  von  Dienst  zu  Pferd  und  Fufe  die  Rede  ist.  Man 
könnte  daher  die  Stelle  auch  auf  den  Ghremonideischen  Krieg  beziehen,  wo  Athen 
mit  Alexander,  dem  Herren  von  Korinth  und  Euböa,  verbündet  war.  Nicht 
minder  Beachtung  verdient  das  andere  Bruchstück  (Stob.  46, 15  ««  Com.  IV  454 
fab.  ine.  1),  wo  der  Dichter  sagt,  beim  öffentlichen  Redner  müsse  man  vor  allem 
nach  seinem  früheren  Leben  fragen,  und  dabei  wird  die  tiefe  Unsittlichkeit  der 
damaligen  Staatsmänner  mit  kräftigen  Worten  gerügt,  und  daraus  das  Verderben 
der  Staaten  abgeleitet  {vno  lcuc7io9n3v  yaq  tUnv  dvam^fifidvai  noXais), 

215)  Suidas  H  2,  377,  während  Stepb.  Byz.  unter  Kaaavdgua  eigentlich 
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Potidäa;  er  trat  bald  nach  Menanders  Tode,  um  Ol.  122,3  auf,^*') 
UDd  gehört  zu  den  anerkannten  Dichtern,  dessen  Stücke  auch  von 
den  Römern  bearbeitet  wurden."^)  Die  mäfsige  Zahl  seiner  Dramen, 
nur  30,'**)  von  denen  uns  18  dem  Titel  nach  bekannt  sind,  läfst 
vermuthen,  dafs  er  frühzeitig  starb,  und  damit  stimmt  die  jugend- 
liche Erscheinung  des  Dichters,  wie  ihn  ein  noch  erhaltenes  Bild- 
werk des  Alterthums  vergegenwärtigt.'*^)  Poseidippos  mag  nicht 
ohne  Geschick  die  herkömmlichen  Stoffe  verarbeitet  baben,*'^)  aber 
nichts  deutet  darauf  hin ,  dafs  er  in  selbständiger  Weise  die  Ko- 
mödie fortzubilden  versuchte.  Bezeichnend  ist,  dafs  die  Vertreter  der 
Kochkunst  eine  bevorzugte  SteUe  in  seinen  Dramen  einnahmen,***) 

nur  den  Vater  des  Komikers  Kyniskos  einen  Kasandreer  nennt;  dieser  konnte 
als  Metöke  an  Athen  leben. 

216)  Suidas:  r^irtp  ixBi  ßitra  ro  rbv  rtXevrrjcat  MivavB(>oy  BtBaicx^ 
Menander  starb  Ol.  122,  1. 

217)  Seine  Lustspiele  müssen  noch  in  spaterer  Zeit  sich  auf  der  Bühne 
behauptet  und  Leser  gefunden  haben,  wenn  Strato  Anth.  XII  192  unter  der 
l^noHXiio/iünj  ein  Stück  des  Poseidippos  im  Sinne  hat. 

218)  Suidas. 

219)  Die  Statue  des  sitzenden  Dichters  im  Vatikan  ist  durch  die  Unter- 
schrift beglaubigt,  und  erinnert  an  die  ähnliche  Darstellung  des  Menander; 
der  Dichter  halt  eine  Schriftrolle  in  der  Hand,  und  ist  sinnend  dargestellt,  wie 
mit  der  Gonception  eines  Dramas  beschäfligt.  Wahrscheinlich  haben  wir  auch 
hier  eine  Gopie  der  dem  Poseidippos  im  Theater  zu  Athen  gesetzten  Bildsaule 
vor  uns,  obwohl  kein  Zeuguifs  diese  Auszeichnung  meldet;  auf  die  Worte  des 
Pausanias  1  21, 1,  dafs  aufser  dem  Menander  keinem  bedeutenden  Komiker  diese 
Ehre  zuerkannt  worden  sei  [s.  S.  214],  darf  man  nicht  allzuviel  Gewicht  legen, 
Pausanias  vermifst  nur  die  Bilder  der  Koryphäen  der  alten  und  mittleren  Ko- 
mödie: neben  Menander  mögen  auch  andere  beliebte  Dichter  dieser  Epoche 
diese  Auszeichnung  erlangt  haben,  von  einem  Künstler  aus  dieser  Zeit,  KaTkosthe- 
nes,  wissen  wir,  dafs  er  Statuen  komischer  Dichter  bildete,  Plinius  XXXIV  87. 

220)  Ab  und  zu  mag  er  auch  neue  Themen,  wie  sie  die  unmittelbare 
Gegenwart  darbot,  sich  gewählt  haben,  wie  der  Komödientitel  u4(>Civ6fj  (Miller 
Mel.  357)  anzudeuten  scheint;  der  FalarrfS  erinnert  an  die  FalarM  des 
Apollodoros,  der  *E^fia^(k6hro£  wird  an  dem  lAvS^ywos  des  Menander  ein 
Seitenstück  gehabt  haben. 

221)  Dies  ist  wohl  nicht  zußllig,  sondern  darin  mag  sich  der  eigene  Hang 
zum  Wohlleben  kundgeben,  man  vergl.  seinen  Briefwechsel  mit  Lynkeus 
(Athen.  XIV  652  D).  Köche  traten  z.  B.  im  UraßÜnw  (Athen.  XIV  661  F  » 
Gom.  IV  513),  in  den  Xo^navcai  (Athen.  IX  376  E  »  Gom.  IV  521)  und  in 
einer  ungenannten  Komödie  (Athen.  IX  377  B  *«  Gom.  IV  523  fab.  ine  1)  auf, 
diese  Stellen  können  zugleich  als  Stilprobe  dienen.  Bezeichnend  ist  die  Pole- 
mik gegen  den  übertriebenen  Purismus  der  Attiker,  die  nur  ihre  Sprache  als 
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doch  sind  die  Ueberreste  viel  zu  dürftig,  um  eiD  abschliefsendes 
Urtbeil  zu  gestatten. 

Die  fibrigen  Ueber  die  Dichter  dritten  Ranges  ist  wenig  zu  sagen ;  die  Ueber- 
neueren  üeferuDg  Ober  ihre  äuberen  Lebensverhältnisse  geht  hier  gänzlich  aus, 

Komödie.  (]je  Bruchstücke  ihrer  Arbeiten  werden  dürftiger,  fast  nirgends  tritt 
uns  eine  eigenthümliche  Persönlichkeit  entgegen,  aber  auch  wenn  uns 
mehr  von  ihrem  Nachlasse  erhalten  wäre,  würde  unser  Urtheil  kaum 
wesentlich  modificirt  werden.  Die  Lustspicldichtung  hat  sich  eben 
ausgelebt,  frische  Kräfte,  hervorragende  Talente  treten  nicht  mehr  auf; 
wer  für  das  Theater  schreibt,  verharrt  in  dem  gewohnten  Geleise. 
Dem  Uebergange  von  der  mittleren  zur  neueren  Komödie  dürfte 
Demophilos  angehören,^)  den  wir  lediglich  durch  Plautus  kennen 
lernen,  der  seine  Asinaria,  wie  der  Prolog  meldet,  nach  einem  Stücke 
dieses  wie  es  scheint  völlig  in  Vergessenheit  gerathenen  Dichters  ausge- 
arbeitet hat,*^  und  diese  Komödie,  welche  in  sittlicher  wie  ästhetischer 
Hinsicht  auf  der  allerniedrigsten  Stufe  steht,  läfst  uns  den  Untergang 
seiner  übrigen  Dramen  leicht  verschmerzen.  Dafs  Vater  und  Sohn  um 
die  Liebe  desselben  Mädchens  werben,  ist  zwar  für  unser  Gefühl 
widerwärtig,  war  aber  dem  attischen  Publikum  damals  offenbar  nicht 
anstöfsig,  da  auch  bessere  Dichter  sich  an  dem  gleichen  Thema  ver- 
sucht haben.  Hier  aber  ist  der  unerfreuliche  Stoff  durchaus  ins 
Gemeine  und  Schmutzige  herabgezogen,  ohne  dafs  uns  irgendwie 
Ersatz  geboten  würde ;  auch  der  geniale  römische  Dichter  bat  offen- 
bar nichts  WesentUches  von  dem  Seinen  hinzugethan.  Unmittelbare 
Zeitgenossen  Menanders  waren   Hipparchos,*^)  Lynkeus    aus 

vollkommen  hellenisch  gelten  liefsen.  Poseidippos,  der  aus  der  Fremde  stammt, 
mochte  selbst  manche  Rüge  von  Seiten  der  gestrengen  Kritiker  erfahren  haben. 
Vortrefflich  ist  die  witzige  Schilderang  der  herabgekommenen  Stadt  Platää  (bei 
dem  sog.  Dikäarch,  bei  Mein.  Com.  IV  525  fab.  ine.  3):  Naol  8v*  ttcl  %ai  croa, 
Kai  TOvpofAa,  xal  ro  ßahavHav  Hoi  tb  JSaqaßov  xAios,  to  noXv  fiiv  axTtj, 
röU  8*  'EXev&e^üns  noXis, 

222)  Falls  nämlich  auf  der  Inschrift  bei  Meier  nr.  67  der  Name  des  Demo- 
philos mit  Recht  hergestellt  ist  [Doch  vergl.  Opusc.  II  485  A.  43,  wo  Bergk 
diese  Vermuthang  zurücknimmt,  indem  or  an  Ji{SvfA}os  denkt]. 

223)  Das  griechische  Stück  hiefs  *0pay6Qy  Plaut  Asin.  prol.  10:  Huice 
nomen  graece  Onagost  fahulae,  Demophiliu  scriptity  MaceU  (d.  h.  Maccius) 
VQrht  barbare:  Atinariam  voll  esse,  si  per  vos  Ueet,  Mit  Unrecht  hat  man 
hier  den  Namen  des  Demophilos  mit  Diphilos  vertauschen  wollen:  ein  so 
geistloses  und  geringhaltiges  Stück  erscheint  jenes  Dichters  durchaus  unwürdig. 

224)  Hipparchos  schrieb  unter  anderen  eine  SaU, 
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Samos,  ein  vielseitiger  Schriftsteller,  der  sich  wohl  Dur  als  Dilettant 
auch  im  Lustspiel,  jedoch  nicht  ohne  Erfolg  versuchte;^)  Arche- 
dikos,  hauptsächlich  wegen  seiner  verleumderischen  Angriffe  auf 
Demochares  bekannt,  Apollodoros  der  ältere,  von  dem  schon 
oben  in  Verbindung  mit  dem  jüngeren  Komiker  gleichen  Namens 
die  Rede  war,  und  Anaxippos.*^  Damoxenos  und  Hege- 
sippos  gehören  vielleicht  eher  dem  Ende  dieses  Zeitraums  an.'*') 
An  die  Weise  der  mittleren  Komödie  erinnert  mehrfach  Euphron, 
von  dem  9  Komödien  genannt  werden,  er  mufs  noch  nach  Menan- 
ders  Tode  für  die  Bühne  geschrieben  haben,  da  er  des  Königs  Ni- 
komedes  von  Bithynien  um  Ol.  125  gedenkt.  Der  zweiten  Hälfte 
dieser  Epoche  sind  Phönikides,  Demetrios,  Epinikos  und 
Baton,  der  I^esonders  durch  zahlreiche  Ausfälle  gegen  Philosophen 
sich  bemerkbar  macht,  zuzuweisen.  Hierher  gehört  auch  Straton,*^) 
denn  in  einer  seiner  Komödien  sagt  ein  alter  Herr,  der  einen  ge-^ 
lehrten  Koch  gedungen  hat,  um  ihn  zu  verstehen,  müsse  man  das 
homerische  Glossar  des  Philetas  zu  Rathe  ziehen,  offenbar  war  dies 
damals  eine  noch  neue  literarische  Erscheinung.  Bei  manchen  Dich- 
tern läfst  sich  die  Zeit  ihres  Wirkens  nicht  genauer  ermitteln,  wie 
bei  Dioxippos***)  und  Dionysios  aus  Sinope;***)  letzterer  beruft 
sich  auf  das  gastronomische  Epos  des  Archestratos,  der  zu  Alexan- 
ders des  Grofsen  Zeit  oder  bald  nachher  schrieb.  Die  längeren  Bruch- 
stücke, die  wir  von  Dionysios  besitzen,  tragen  entschieden  den  Cha- 
rakter des  Platten  und  Langweiligen  an  sich ;  demungeachtet  ist  ihm 

225)  Er  trat  zusammea  mit  Menander  auf  und  trug  sogar  den  Preis  davon 
(Snidas  II  1,  625).    Nur  eine  Komödie  Kivxav^^  wird  genannt 

226)  Anaxippos  blüht  nach  Suidas  1  353  zur  Zeit  des  Antigonos  und  De- 
metrios. AU  Stilprobe  kann  das  umfangreiche  Bruchstflck  aus  dem  ^Eyna- 
XvnrSfupos  bei  Athen.  IX  403  E ««  Com.  IV  459  f.  gelten. 

227)  Die  Erwähnung  des  Epikur  bei  beiden  Dichtern  bietet  kein  Moment 
för  eine  genauere  Zeitbestimmung  dar.  Die  Manier  des  Damoxenos  veran- 
schanlicht  das  lange  Fragment  aus  den  ^vvr^o^i  bei  Athen.  III  101. 

228)  Irrthamlieh  rechnet  ihn  Suidas  II  2,  918  zu  den  Dichtem  der  mittleren 
Komödie.  Bekannt  ist  nur  ein  Lustspiel  ^^v^HiStjs  (Suidas  <Poir$S),  wo  er 
offenbar  einige  Verse  des  Philemon  ausschreibt 

229)  Bemerkens werth  ist,  dafs  unter  seinen  Stücken  eines  'laro^toy^dfos 
überschrieben  war. 

230)  Ein  arg  verdorbener  Vers  des  Dionysins  in  den  Scholien  zu  Hippo- 
kfates  bietet  keinen  Anhalt  zu  genauerer  Zeitbestimmung  dar.  Ob  NacTius 
in  seinem  'u4Kovrii6fiivo£  ein  Stück  des  Dionysius  übersetzte,  ist  ungewifs. 


236  DRITTE  PERIODE  VON  500  BIS  300  V.  CUR.  G. 

die  Ehre  einer  Statue  im  attischen  Theater  zu  Theil  geworden.***) 
Manchmal  ist  es  sogar  unsicher,  ob  ein  Dichter  der  mittleren  oder 
neueren  Komödie  angehört.^) 

Die  zahlreichen  Arbeiten  der  Lustspieldichter  dieser  letzten 
Epoche  zeigen  im  Ganzen  eine  grofse  Gleichartigkeit.  Der  Gesichts- 
kreis der  neuen  Komödie  war  ein  beschränkter;  trotz  der  Erfin- 
dungskraft, welche  immer  neue  Situationen  vorführt,  und  bei  aller 
Virtuosität,  mit  welcher  talentvolle  Dichter  die  viel  verbrauchten  Stofife 
zu  bearbeiten  wufstcn,  kehren  dieselben  Motive,  dieselben  Charaktere 
und  Figuren  immer  wieder,  die  Behandlung  gewinnt  mehr  und  mehr 
etwas  Conventionelles,  man  begnügt  sich,  die  allbekannten  Witze,  die 
gleichen  Redewendungen  zu  wiederholen;  nicht  einmal  die  äufsere 
Ausstattung,  die  slarren  Züge  der  stehenden  Masken  gestatteten  den 
Schein  des  wirklichen  Lebens  hervorzurufen.  So  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  die  Produktivität  auf  diesem  Gebiete  allmähUch 
nachläfst  und  zuletzt  vollständig  erlischt.*^) 

In  Rom  war  das  alte  nationale  Possenspiel,  welches  auch  nach 
der  Einführung  des  regelrechten  Dramas  sich  als  Nachspiel  längere 
Zeit  auf  der  Bühne  behauptet  hatte,  durch  den  Mimus  ersetzt  wor- 
den. Der  gute  Geschmack,  aber  sicherUch  nicht  die  Moral,  mochte 
bei  dem  Tausche  gewinnen,  wenn  schon  diese  frivolen  Dichtungen 
für  eine  Schule  praktischer  Lebensklugheit  galten.  Wie  seit  dem 
Beginn  der  kaiserlichen  Regierung  das  griechische  Schauspiel  in  Rom 
sich  immer  mehr  einbürgerte,  und  das  TheaterpubUkum  der  Haupt- 
stadt mit  den  Dramen  des  Euripides  und  Menander  ebenso  vertraut 
war  wie  die  Griechen,  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  alsbald  den  la- 


231)  WenigsteDs  hat  man  dort  die  Basis  einer  Statue  mit  seinem  Namen 
gefunden.  Auch  dem  ziemlich  obscuren  Timostratos  ist  diese  Ehre  za  Theil 
geworden,  und  eine  dritte  Basis  mit  dem  Namen  des  Diomedes  bezieht  sich 
wohl  gleichfalls  auf  einen  völlig  unbekannten  dramatischen  Dichter. 

232)  Wie  Krobylos,  Nausikrates,  Nikomachos,  Poliochos,  Sosikrates,  Sosi- 
patros,  Timostratos  und  andere.  Athenio,  dessen  .Safiod'gqHMS  Athenäus  XIV 
660 £  (Com.  IV  557 f.)  nur  aus  einem  Gitate  des  Juba  kennt,  ist  vielleicht  nur 
ein  dilettantischer  Versuch  des  berfichtigten  Peripatetikers  Athenion  (oder  Aristion) 
aus  der  Zeit  des  Sulla  und  Mithridales.  Das  längere  Bruchstfick,  welches  Stob. 
14,  7  (Com.  IV  579  f.)  unter  dem  Namen  des  Nikoiaos  anführt,  ist  unzweifelhaft 
einer  Komödie  des  bekannten  Historikers  Nikoiaos  von  Damaskos  entnommen. 

233)  Doch  machte  später  Machon  den  Versuch,  die  attische  Komödie  in 
Alexandria  einzubürgern. 
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teiniscben  Mimen  des  Laberius  und  Syrus  der  griechische  zur  Seite 
trat.  Philistion  aus  Magnesia  in  den  letzten  Jahren  des  Augus- 
tus,  in  Rom  für  die  Bühne  als  Dichter  und  zugleich  Schauspieler 
thätig,  gilt  als  der  Hauptvertreter  der  Gattung.  Diese  griechischen 
Possenspiele  scheinen  besonders  mythologische  Stoffe  parodirt  zu 
haben,  die  auch  dem  lateinischen  Mimus  nicht  fremd  waren;  eine 
Auswahl  von  Sentenzen,  an  denen  diese  Stücke  besonders  reich 
waren,  erhielt  das  Andenken  des  Philistion. 


Die  Prosa 

der  dritten  Periode. 

♦Der  ganze  Zeitraum  von  Ol.  70—120  (500  —  300)  ist  nicht 
nur  durch  die  regste  literarische  Thätigkeit  ausgezeichnet,  sondern 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  früheren  Perioden  vor  allem 
durch  die  grofse  Vielseitigkeit,  die  in  ihm  herrscht,  und  seinen  wahr- 
haft universellen  Charakter.  Neben  der  Poesie,  die  jetzt  im  DramaUniverseiUr 
ihre  höchste  Spitze  erreicht,  bildet  sich  die  Prosa  immer  freier,  de^Proia 
reicher  und  schöner  aus,  so  dafs  sie  der  Poesie  bald  ebenbürtig  zur^^^^'^r  zeiu 
Seite  steht.  Während  aber  auf  dem  Gebiete  der  Poesie  die  drama- 
tische Kunst  eine  fast  ausschliefsliche  Herrschaft  behauptet,  ent- 
wickelt sich  die  Prosa  gleichmäfsig  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen.* Es  gab  über  alle  Zweige  menschlichen  Wissens  Schriften, 
aus  denen  sich  ein  jeder  nach  allen  Seiten  hin  unterrichten  konnte.') 
Plato')  kennt  nicht  nur  medicinische  Schriften  und  Kochbücher, 
sondern  auch  Arbeiten  über  den  Gartenbau,^)  über  Musik,  Gram- 
matik und  Rhetorik.  Geometrische  und  mathematische  Schriften 
waren  in  dieser  Zeit  noch  selten,  wenigstens  wurden  sie  von  der 
Praxis  nicht  beachtet;^)  aber  gerade  Plato  wirkte  nach  dieser  Richtung, 
sowie  für  astronomische  Studien,  anregend.     Aerzte  behandeln  ihre 


1)  Aristoph.  Frösche  ItU:  ßißXiav  8^  Mxmv  inacros  fiav&avBt  xa  SsS^d. 

2)  Minos  p.  316. 

3)  ns^l  xfint»v  i(^aaias  cvyy^fifiona,  Kochböcher  wie  das  des  Mi&Mxos 
u.a.  zählt  Plato  im  Gorgias  p.  518 B  auf,  also  noch  im  peloponnesischeD  Kriege. 

4)  Flau  Polit  p.  299  E. 
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Kranken  nara  ygafifioza  rj  x^Q^^Q  y^afi^artavy  d.  h.  als  gelernte 
Aerzte  und  als  Empiriker.^)  Auch  pflegten  sie,  wenn  sie  verhindert 
waren,  sich  regelmäfsig  um  die  Kur  zu  kümmern,  ihren  Patienten 
schriftliche  Verhaltungsmafsregeln")  zu  geben.  Man  sieht,  es  gab 
eine  zahlreiche  prosaische  Literatur.  Die  *Geschichtschreibung  und 
philosophische  Darstellung  gehen  (iber  die  ersten  Anfinge  und  Ver- 
suche, die  wir  in  der  vorigen  Periode  antrafen,  rasch  hinaus,  und 
ihnen  tritt  alsbald  die  Kunst  der  Beredsamkeit  zur  Seite,  die,  wenn 
auch  schon  längst  praktisch  geübt,  doch  bisher  der  literarischen 
Pflege  gänzlich  entbehrt  hatte.  So  drängt  sich  in  diesem  Zeiträume 
"von  ungefähr  200  Jahren  die  gesammte  Entwicklung  der  Prosa  zu- 
sammen. Was  die  griechische  Literatur  an  voUendeten,  mustergül- 
tigen Prosawerken  besitzt,  gehört  eigentlich  ganz  dieser  Periode  an, 
und  zwar  sind  es  auch  hier  die  Attiker,  welche  auf  allen  Gebieten 
den  Preis  davon  tragen.  Die  grofsen  Heister  der  Prosa  gehören 
fast  alle  entweder  Attika  durch  ihre  Geburt  an,  oder  haben  doch  in 
Athen  ihre  geistige  Heimath  gefunden*:  unter  den  Historikern  ge- 
bührt Thukydides,  unter  den  Rednern  Demosthenes,  unter 
den  Philosophen  Plato  unbestritten  der  erste  Preis. 

Dai  utette         Freilich  von  den  ersten  Versuchen  in  attischer  Prosa  haben  wir 
auuober  ^^^^^  Kunde.     Das  älteste  uns  erhaltene  Denkmal  attischer  Prosa 

Proia(pMu-i8t,   abgesehen  von   den  Reden   des  Antiphon,   die   Denkschrift 
^1,00°^' über  die  Verfassung  des  athenischen  Staates,  welche  irr- 

^  scbrin  thümlich  Xenophons  Namen  trägt,  während  sie  von  einem  Zeitge- 
'^*'^~  nossen  Antiphons  herrührt,  der  den  politischen  Anschauungen  jenes 
reia).  ^^duers  nahe  steht,  sein  Stil  ist  jedoch  von  der  sophistischen  Kunst 
noch  unberührt.  Schon  deshalb,  noch  mehr  aber  wegen  ihres  In- 
haltes nimmt  die  kleine  Schrift  unser  Interesse  in  Anspruch,  da  sie 
OL  91,  2,  also  fast  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Vögeln  des  Aristophanes 
verfafst,  einen  EinbUck  in  die  inneren  Zustände  Athens  und  das 
Treiben  der  Parteien  gewährt.') 

5)  Plat.  Polit.  p.  293  B. 

6)  vnofivrjfiaTa.    Plat.  Polit.  p.  295  G. 

7)  Wenn  c.  2,  20  unverkennbar  auf  die  Handel  des  Aristophanes  mit 
Kleon  Ol.  88,  2  und  in  den  folgenden  Jahren  Bezug  genommen  wird,  so  ist 
eine  feste  Zeitgrenze  gegeben,  man  darf  daher  die  Schrift  nicht  in  die  letzten 
Jahre  der  Perikleischen  Zeit  verlegen.  Die  Schrift  ist  verfafst,  als  Athen  sich 
noch  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  befand,  unumschränkt  zur  See  herrschte 
und  über  seine  Bundesgenossen  verfugte,  also  vor  der  Festsetzung  der  Spar> 
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Der  lang  genährte  Groll  eines  Aristokraten,  den  der  Druck  des 
Demos  veranlafst  hatte,  macht  sich  in  der  Schrift  Luft.  Sehr  ge- 
schickt tritt  der  Verfasser  nicht  als  Ankläger,  sondern  als  Verthei- 
diger  des  Demos  auf:  aber  dabei  verleugnet  er  seine  eigenen  Grund- 
sätze durchaus  nicht,  sondern  bezeichnet  seinen  Standpunkt  mit 
voller  Klarheit.  Die  Verfassung  Athens  ist  zwar  schlecht,  aber  folge- 
richtig ausgebildet:  es  ist  System  darin.  Der  Schriftsteller  übertreibt 
nicht,  obwohl  er  ein  ergreifendes  Bild  der  Zustände  entfaltet.  Er 
wendet  sich  an  die  Nation,  der  er  andere  Vorstellungen  beibringen 
möchte,  lieber  seine  Endziele  schweigt  er.  Aber  es  ist  klar:  wenn 
es  nicht  möglich  ist,  die  bessernde  Hand  anzulegen,  so  kann  nur 
Umsturz  helfen.  Den  gegenwärtigen  Zeitpunkt  hält  der  Verfasser 
noch  nidit  für  geeignet.  Er  rechnet  auf  die  Emigranten,  die  über- 
all schürten.  Der  Text  der  kleinen  Schrift  ist  übrigens  nicht  aufs 
beste  übediefert  Am  Anfang  wird  nichts  fehlen,  wohl  aber  fehlt 
der  Scbluis,  der  absichtlich  entfernt  zu  sein  scheint 


Historiker  der  dritten  Periode. 

*Die  Geschichtschreibung,  die  bei  den  Joniern  Kleinasiens  am 
frühesten  aufgetreten  war,  verharrt  auch  in  der  dritten  Periode  zu- 
nächst noch  in  dem  hergebrachten  Geleise.  Aber  schon  die  bedeu- 
tende Zahl  der  Historiker,  welche  dem  Anfange  dieser  Periode  an- 
gehören, bekundet  ein  regeres  Leben  und  beweist  genügend,  welch' 
lebhaftes  Interesse  das  Publikum  an  diesen  Arbeiten  nahm.* 


taner  in  Dekelea  Ol.  91,  3  und  dem  onglficklichen  Ausgange  des  aicilischeo 
Feldzuges.  Und  wenn  c  3,  5  deutlich  auf  den  Unfug  der  Hermokopiden  und 
den  Mysterienfrevel  angespielt  wird,  so  mufs  die  Veröffentlichung  der  Schrift 
Ol.  91,  2  erfolgt  sein.  Damit  stimmt  auch  der  Hinweis  c.  3,  12  auf  die  Ge- 
fahren, welche  die  Emigranten  dem  Bestände  der  Verfassung  bereiteten:  denn 
erst  in  Folge  jener  Processe  und  der  massenhaften  Verurtheilungen  hatte  die  Zahl 
der  Geächteten  eine  bedrohliche  Höhe  erreicht.  Die  Behauptung,  c.  2,  5  zeige, 
dafs  dem  Verfasser  der  Zug  des  Brasidas  an  die  macedonische  Küste  unbekannt 
war,  ist  grundlos,  da  die  Verhältnisse,  unter  denen  jene  Heerfahrt  erfolgte, 
mit  den  Voraussetzungen  jener  Stelle  nicht  streiten.  Aufserdem  weist  die 
Zahl  von  400  Trierarchen  deutlich  auf  die  Zeit  nach  dem  Frieden  des  Nikias 
hin,  denn  nur  damals  wurde  diese  hohe  Zahl  erreicht,  wie  Andocides  in  d.R. 
vom  Frieden  §  9  bezeugt. 
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cbaroD.  Unter  den  Logographeo  dieser  Zeil')  ist  zunächst  Cliaron  von 
Lampsakos  zu  nennen  (um  Ol.  75).  Derselbe  schrieb  nicht  nur 
Jahrbücher  seiner  Vaterstadt,*)  sondern  auch  über  spartanische 
und  kretische.  Geschichte;  autserdem  verfafste  er  ein  Werk 
über  hellenische  Geschichte,'^  und  nicht  minder  wandte  er 
seine  Studien  der  Erforschung  der  Geschichte  des  Orients  zu.'') 
uippys.  Hippys  aus  Rhegium,  gleichfalls  der  Zeit  der  Perserkriege 

angehörend,  schrieb  unter  anderem  eine  Geschichte  Siciliens.'^) 
Xantbos.  Xanthos  aus  Sardes  in  Lydien  verfafste  ein  Werk  über 
die  Geschichte  seines  Landes  und  Volkes  (^vdiccKa)  in  vier  Büchern, 
welches  nach  der  glaubhaften  Angabe  des  Ephorus  Herodot  fleifsig 
benutzt  hat.  Neben  dem  novellistischen  Elemente,  welches  gerade 
die  Geschichte  der  asiatischen  Volker  in  reichem  Mafse  darbot,  tritt 
hier  schon  eine  gewisse  Neigung  zur  pragmatischen  Geschichtsbe- 
handlung hervor.  Dies  Werk  ward  später  von  Menippus  in 
einen  Auszug  gebracht.  Aufserdem  aber  gab  es,  wie  es  scheint, 
auch  noch  untergeschobene  oder  doch  gefälschte  lydische  Geschich- 
ten unter  dem  Namen  des  Xanthus,  die  man  dem  Mitylenäer  Dio- 
nysius  beilegte. 
Heiianikos.  Zu  den  namhaftesten  Logographen  gehören  Hella nikos  und 
Pherekydes.  Beide  im  Anfang  dieser  Periode  geboren,  erreichen 
ein  hohes  Alter  und  waren  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  thätig.  Heiianikos  aus  Hitylene  auf  Lesbos  scheint 
die  letzte  Zeit  seines  Lebens  in  Perperene  an  der  asiatischen  Küste 
zugebracht  zu  haben,  wo  er  Ol.  93  gegen  Ende  oder  Anfang  Ol.  94 
gestorben  sein  mag.  Ungemein  zahlreich  sind  die  Werke,  welche 
man  ihm  beilegte:  manchmal  wird  wohl  dasselbe  Werk  unter  ver- 
schiedenen Titeln  oder  auch  ein  Theil  eines  gröfseren  Werkes  als 
eine  selbständige  Schrift  angeführt.  Auch  bei  Heiianikos  ist  das 
mythologisch-genealogische  Element  noch  vorherrschend,  doch  wird 
es  vor  allem  mit  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Institutionen ,  Ge- 
schlechte,  Feste  u.  s.  w.  behandelt.     In   einzelnen   Arbeiten   ging 


8)  [Ueber  Dionysius  von  Milet  ist  schon  Bd.  II  S.  40S  f.  gebandelt  worden.] 

9)  S2qo^  Aaftxpaterivav, 

10)  'EXhjvMo, 

11)  Ueber  das  Verbältnifs  der  verschiedenen  Werke  des  Gharon  zu  ein- 
ander ist  nicht  leicht  ins  Reine  zu  kommen. 

12)  JVxcJUxai  n^S^iS. 
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übrigens  Hellanikos  auch  auf  die  historischen  Zeiten  näher  ein  und 
berührte  sogar  die  unmittelbare  Gegenwart.  Wie  der  Logograph 
aus  eigener  Anschauung  die  wichtigsten  Länder  der  alten  Welt 
kannte,  so  war  auch  dem  Chorographischen  ein  breiter  Raum  ge- 
stattet Auch  um  die  Chronologie  hat  er  sich  verdient  gemacht, 
namentlich  durch  ein  urkundliches  V er zeichnifs  der  Prieste- 
rinnen der  Hera  in  Argos.  Freilich  seine  eigenen  Versuche, 
die  unsichere  Chronologie  der  älteren  Zeiten  zu  bestimmen,  er- 
scheinen willkürlich  und  schwach.  Das  Hauptverdienst  des  Hella- 
nikos bestand  in  dem  Fleifs  und  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher 
er  das  Material  sammelte.  Kritik  ward  zwar  geübt,  aber  in  ziem- 
lich willkürlicher,  rationalistischer  Weise.  Sonst  hielt  der  Logo- 
graph die  herkömmliche  trockene  und  nüchterne  Manier  der  Chro- 
niken fest 

Pherekydes,  von  der  Insel  Leros  gebürtig,  aber  in  Athen Phepekydw. 
ansässig,  hat  nicht  die  universalistische  Richtung  des  Hellanikos;  sein 
Interesse  war  mehr  der  älteren,  sagenhaften,  als  der  historischen 
Zeit  zugewandt.  Das  Material  suchte  er  möglichst  erschöpfend  zu- 
sammen zu  bringen  und  in  gedrängter  Kürze  darzustellen.  An  den 
Sagen  selbst  wurde  gern  und  häufig  Kritik  geübt  Sein  hauptsäch- 
lichstes Werk  war  der  Darstellung  der  ältesten  attischen  Ge- 
schichte gewidmet.* 

Dagegen  bildet  Antiochosvon  Syrakus,  ein  Zeitgenosse  AnUochof 
des  Herodot,  schon  den  Uebergang  zu  der  strengeren,  Wissenschaft-^^"  ^ 
liehen  Geschichtschreibung.  Ihm  gebührt  das  Verdienst,  in  seiner 
Geschichte  Siciliens  von  den  mythischen  Anfängen  bis  herab 
auf  die  Gegenwart,  sowie  in  der  Urgeschichte  Italiens  und 
der  hellenischen  Ansiedlungen  daselbst  zum  ersten  Male 
die  Ueberlieferungen  über  die  westlichen  Harken  sorgfältig  gesam- 
melt und  gesichtet  zu  haben ;  dem  Thukydides  waren  diese  Arbeiten 
nicht  unbekannt,  Aristoteles  spricht  von  denselben  mit  Anerkennung, 
und  auch  von  den  Späteren  wird  Antiochos  als  besonnener,  glaub- 
würdiger Gewährsmann  geschätzt") 


13)  Antiochos  schrieb  in  herkömmlicher  Weise  ionisch.  Die  Geschichte 
Siciliens  in  9  Büchern  schlofs  Ol.  89, 1  ab.  Aristot.  Pol.  IV  [VH]  19  p.  1329  B 
{ol  Xoytoi  rmv  ixaX  xaroutavrrtav)  bezieht  sich  auf  die  italische  Geschichte. 
Ob  Philteas,  Verfasser  einer  Geschichte  der  chalkidischen  Golonien,  sein 
Vorgänger  oder  Nachfolger  war,  ist  ungewifs. 

Bergk,  Griech.  Llteraturgetchichte  IV.  16 
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*  Während  Hellanikos  und  die  anderen  den  Standpunkt  der 
alten  Logographen  im  Ganzen  und  Grofsen  festhalten,,  wird  da- 
gegen gleichzeitig  durch  Herodot  die  eigentliche  Historiographie 
begründet.* 
Herodot  auf  Herodot  Ist  um  Ol.  74, 1  in  Halikarnafs  geboren,'^)  wo  damals 
HaiikarDars.jl^  mannhafte  und  kluge  Artemisia  unter  persischer  Oberhoheit  das 
Regiment  führte.  Halikarnafs,  von  Trözeniem  gegründet,  gehörte 
der  dorischen  Eidgenossenschaft  in  Kleinasien  an;  längere  Zeit  hatten 
diese  peloponnesischen  Ansiedler  hartnäckige  Kämpfe  mit  den  alten 
Bewohnern  das  Landes  geführt,  die  hellenische  Gemeinde  von  HaU- 
karnafs  und  die  karisch-lelegische  von  Salmakis  standen  sich  feind- 
lich gegenüber;  später  haben  sie  sich  friedlich  geeinigt,  wenn  auch 
die  Sonderung  beider  Gemeinden  fortbestand.  Halikarnafs  war  eine 
griechische  Stadt,  jedoch  mit  starker  Beimischung  des  karischen  Ele- 
mentes.'*) Die  alten  Geschlechter  waren  dorischer  Herkunft,*^  aber 
gleich  anfangs  mögen  sich  ionische  Peloponnesier  den  Auswandern- 
den angeschlossen  haben,  später  mögen  lonier  aus  der  Nachbar- 
schaft und  hellenische  Karer  zugezogen  sein;  so  ward  diese  dorische 
Colonie  den  Stammgenossen  mehr  und  mehr  entfremdet,  besonders 


14)  Beim  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  Ol.  87,  2  hatte  Herodot 
nach  der  Angabe  der  Pamphiia  (Gell.  XV  23)  das  53.  Jahr  erreicht,  Pamphila 
wird  unter  Ol.  74  die  Geburt  des  Historikers  verzeichnet  gefunden  haben,  und 
rechnet  wie  herkömmlich  von  Ol.  74,  1,  während  ebenso  gut  jedes  andere 
Jahr  dieser  Olympiade  gemeint  sein  kann.  Nur  über  Ol.  74  darf  man  nicht 
hinausgehen,  da  Diodor  n  32  die  Geburt  des  Herodot  unter  Xerxes  setzt.  Dio- 
nysius  de  Thuc.  5  bezeichnet  mit  den  Worten  ytvo/uvos  oliy<p  n(faTa^ap  xav 
Ile^aixcäv,  na^exTsivag  Si  fiixQi  töjv  IltXonowrjinaMdiv  die  Grenzen  von 
Herodots  Lebenszeit. 

15)  Das  YerzeichniHs  der  Priester  des  Poseidon  (GlQr.112655)  enthält  aller- 
dings nur  griechische  Namen,  weil  man  offenbar  bei  der  Besetzung  dieses  Amtes 
streng  auf  Reinheit  des  Blutes  sah.  Aber  die  von  Newton  herausgegebene 
Inschrift  [Roehl  IG A.  500]  beweist,  dafs  noch  nach  Ol.  80  karische  und  griechische 
Namen  in  derselben  Familie  wechselten,  und  zwar  in  beiden  Gemeinden. 
Herodots  Vater  hiefs  Lyxes,  dieser  Name  hat  einen  fremdartigen  Klang,  während 
Herodot  und  sein  Bruder  Theodoros  griechische  Namen  führen :  der  Name  seines 
Oheims  Panyasis  (eigentl.  navianCf  der  Vater  hiefs  Polyarchos)  ist  unzweifel- 
haft karisch.  In  den  niederen  Schichten  der  Bürgerschaft  wird  diese  Ver- 
mischung noch  stärker  als  in  den  älteren  Geschlechtern   hervorgetreten  sein. 

16)  Herodot  VII  99  bezeichnet  die  Halikarnassier  schlechthin  als  Dorier, 
offenbar  weil  er  selbst  sich  diesem  Stamme  zuzählte. 
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seitdem   sie  aus  der  Gemeinschaft  der  sechs  Städte  ausschied.     lo 
Herodots  Zeit  war  Harlikarnafs  eine  ionische  StadtJ^ 

Herodot,  einer  angesehenen  und  begüterten  Familie  angehörig,^) 
war  in  meiner  Jugend  besonders  dem  epischen  Dichter  Panyasis, 
seinem  Verwandten,  eng  verbunden :  *^  Panyasis  übte  nicht  nur  afof 
die  geistige  Ausbildung,  sondern  auch  auf  die  äufseren  Schicksale 
des  künftigen  Historikers  einen  bestimmenden  Einflufs.  Ihm  ver- 
dankt Herodot  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  den  Schätzen  der 

0 

epischen  Poesie,  dm*ch  ihn  ward  die  sichtliche  Vorliebe  für  Orakel 
und  mantische  Dichtungen  geweckt  und  gepflegt;*^)  wie  Panyasis  die 
Urgeschichte  der  ionischen  Städte  poetisch  bearbeitet  hatte,  so  wird 
er  auch  in  dem  Jünglinge  das  Interesse  für  die  Kunde  der  Vorzeit 
angeregt  haben.  Durch  Panyasis  ward  Herodot  auch  in  die  politi- 
schen Händel  seiner  Vaterstadt  verwickelt.  Panyasis,  wie  es  scheint, 
einer  der  Führer  der  Opposition  gegen  den  Gewalthaber  von  Hali- 
karnafs,  mufste  nach  Samos  flüchten,  und  Herodot  schlofs  sich  ihm  Herodot  la 
an,  um  Ol.  78.»')  Hier  in  Samos  hat  Herodot  in  glücklicher  Mufse  ®*"^'- 
seine  Jugendjahre  verlebt,  und  dieser  Insel  allezeit  ein  dankbares 
Andenken  bewahrt.     Später  machten  die  vertriebenen  Halikarnassier 


t7)  Dies  beweisen  die  Inschriften:  die  Urkunde,  welche  nach  der  Besei- 
tigung des  Lygdamis  die  städtischen  Verhältnisse  regelt,  ist  in  ionischem  Dia- 
lekt abgefafst  (nur  einmal  heifst  es  noch  *AkiHa(^aTxiatv  sonst  l^>U»a^*^aos, 
*j4Uxa(ivfiif(fiiov),  auch  in  der  Liste  der  Priester  finden  sich  nur  in  der  älteren 
Zeit  Spuren  des  dorischen  Dialektes.  Herodot  hat  also  nicht  erst  in  Samos, 
wie  Suidas  I  2,  893  (offenbar  der  Vermuthung  eines  alten^  Biographen  folgend) 
behauptet,  sich  den  ionischen  Dialekt  angeeignet. 

18)  Suidas.  Die  unabhängige  Lebensstellung,  vor  allem  die  weiten  Reisen 
Herodots  setzen  den  Besitz  bedeutender  Mittel  voraus. 

19)  Das  verwandtschaftliche  Verhältnifs  ist  unklar,  bald  wird  Panyasis 
als  Vetter  von  Täterlicher  Seite,  bald  als  Oheim,  Bruder  der  Mutter  Dryo  (oder 
'Poica)  bezeichnet,  s.  Suidas  (U  2,  75)  s.  v.  üaviaüiQ, 

20)  Suidas  nennt  den  Panyasis  Tt^aroanSnos.  Zu  dem  nothwendigen 
literarischen  Apparat  eines  Sehers  gehörten  Sammlungen  von  Orakelspröchen 
(vgl.  Isokr.  Aeginet.  5),  diese  werden  nach  des  Dichters  Tode  in  Herodots 
Besitz  gekommen  sein. 

21)  Die  Chronographen  verzeichnen  in  dieser  Olympiade  nicht  nur  den 
Namen  des  Panyasis  (Suidas),  dessen  literarische  Bedeutung  höher  hinaufreicht, 
sondern  auch  des  Herodot  (Eusebius),  der  damals  seinem  Alter  nach  weder 
literarisch  noch  politisch  thätig  sein  konnte.  Die  Opposition  war  wohl  gegen 
Pisindelis,  den  Nachfolger  der  Artemisia,  gerichtet,  und  der  Sieg  der  Athener 
am  Eurymedon  mochte  das  Signal  zu  dieser  Bewegung  gegeben  haben. 

16* 
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einen  Versuch,  mit  Gewalt  in  die  Heimath  zurückzukehren;")  Pa- 
nyaris  fiel  in  diesen  Kämpfen,  aber  auch  Lygdamis  mufste  auf  den 
Herodot  ioBesitz  von  Halikarnafs  verzichten,  welches  jetzt  wieder  fähig,  sein 
'Geschick  selbst  zu  bestimmen,  alsbald  in  die  attische  Bundesge- 
nossenschaft eintrat.  Herodot  hatte  an  der  Befreiung  seiner  Vater- 
stadt wesentlichen  Antheil,  verliefs  jedoch  Halikarnafs,  weil  ihm 
der  Aufenthalt  durch  politische  Zerwürfnisse  verleidet  war,  bald  für 
inuner.*^ 
ReUen.  Das  handelnde  Leben  war  nicht  Herodots  Beruf,   sein  Talent 

wies  ihm  andere  Bahnen  an.  Die  beschränkten  Verhältnisse  der 
Heimath  konnten  ihm  keine  rechte  Befriedigung  gewähren:  die 
Wanderlust  und  Wifsbegierde,  die  ihm  wie  allen  loniern  gleichsam 
angeboren  war,  trieb  ihn  fort,  um  auf  Reisen  Welt  und  Menschen 
genauer  zu  beobachten  und  seine  Kenntnifs  der  alten  Zeiten  zu  ver- 
vollständigen. Günstige  VermOgensverhältnisse  gewährten  ihm  aus- 
ausreichende Mittel,  um  diese  Neigung  zu  befriedigen. 

Herodot  bat  viel  gesehen;  er  kennt  aus  eigener  Anschauung 
die  wichtigsten  Länder  der  alten  Welt:  nicht  nur  Vorderasien,  so- 
wie die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  (Samos,  Delos  u.  a.),  sondern 
auch  das  eigentliche  Griechenland  hat  er  besucht.  In  Athen  ist  er 
vollkommen  heimisch,  aber  auch  in  Sparta,  Korinth,  Theben,  ferner  in 
Olympia,  Dodona  und  Delphi  hat  er  (hier  wiederholt)  verweilt;  auch 
Macedonien,  Thracien  und  die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  sind  ihm 
bekannt.  Vor  allem  aber  zieht  ihn  die  fremdartige  Welt  des  fernen 
Orientes  an,  die  sich  den  Griechen  damals  mehr  und  mehr  erschlofs. 
So  hat  er  namentlich  die  inneren  Provinzen  des  persischen  Welt- 
reichs bereist  und  sich  mit  Susa,  Ekbatana  und  Babylon  bekannt 


22)  Vielleicht  erst  gegen  Ende  Ol.  82,  wo  das  Waffengiack  der  Athener 
bei  Salamis  auf  Kypern  Aussicht  auf  Erfolg  darbot:  Lygdamis  war  damals 
nach  dem  Tode  des  Pisindelis  Herr  von  Halikarnafs. 

23)  Suidas:  ijtßidrj  vcrtQOP  iavrov  9lS»v  ^&ovoifuvov  vno  rcäv  nohrivv. 
Auch  in  der  Grabschrift  fidifiov  vnBxn^fvytüv  ßovqiov  iax'  nar^v  wird 
der  fim/Aos  als  Grund  der  Auswanderung  bezeichnet  Panyasis  hatte  offen- 
bar an  der  Spitze  der  alten  Geschlechter  gestanden:  zum  Sturze  des 
Lygdamis  mochten  sich  die  aristokratische  und  demokraUsche  Partei  vereinigt 
haben,  um  sich  nach  der  Befreiung  der  Stadt  wieder  zu  befehden.  Herodoi, 
der  sich  überall  zu  freieren  politischen  Grundsätzen  bekennt,  mochte  die 
beschränkten  Ansichten  seiner  Standesgenossen  nicht  theilen  und  zerfiel  daher 
mit  denselben. 
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gemacht.*^)  Vor  allen  anderen  Ländern  aber  fesselt  ihn  das  Wun- 
derland Aegypten.  Auf  der  Reise  dahin  berührt  er  auch  Tyros, 
ebenso  begiebt  er  sich  von  dort  nach  Kyrene.  Unteritalien  und 
Sicilien  besuchte  er  von  Thurii  aus. 

Aber  Herodot  folgt  keinem  unbestimmten  Drange  ins  Weite; 
er  zieht  nicht  planlos  und  unstät  von  Land  zu  Land,  sondern  hat 
ernste  Zwecke  im  Auge:  diese  Reisen  waren  eben  nur  die  uner- 
läfslichen  Vorstudien  für  seine  historischen  Arbeiten.  Schon  von 
Samos  aus  wird  er  Vorderasien  und  die  wichtigsten  Punkte  des 
alten  Hellas  bereist  haben,  und  von  seinen  Fahrten  heimgekehrt, 
mochte  er  in  engerem  Kreise  die  ihm  verliehene  Gabe  der  anmuthi- 
gen  Erzählung  bewähren.  Aber  dies  Talent  bedurfte  zu  seiner 
vollen  Entwicklung  eines  grOfseren  Schauplatzes:  Herodot  vertauschte  Herodot  in 
daher  Halikarnafs  mit  Athen,  welches  bereits  der  Mittelpunkt  für  die  ^^^^°' 
verschiedensten  Bestrebungen  in  Kunst  und  Wissenschaft  war  und 
nach  allen  Seiten  hin  auf  die  Geister  eine  mächtige  Anziehungs- 
kraft ausübte.  Das  rege  politische  Treiben,  der  lebhafte  Handels- 
verkehr und  vor  allem  der  Umgang  mit  bedeutenden  Männern,  Ein- 
heimischen wie  Fremden ,  konnte  nur  fordernd  auf  ein  strebsames, 
empfängliches  Gemüth  einwirken.  Hier  gewann  Herodot  alsbald  • 
Vertrauen  zu  der  eigenen  Kraft,  rüstig  legte  er  Hand  an  die  Arbeit, 
bereits  Ol.  83,  3  bekundete  er  durch  eine  öffentliche  Vorlesung  in 
Athen  seinen  Beruf  als  Historiker  auf  das  Glänzendste.^ 

Welche  Abschnitte  Herodot  vorlas,  ist  nicht  überliefert.^    Da  Vorlesung 
an  eine  Vorlesung  des  ganzen  Werkes  nicht  zu  denken   ist  (ganz  ^  ^^^^°* 
abgesehen  von  anderen  Gründen,   war  der  Verfasser  damals  noch 
weit  von  dem  Abschlüsse  entfernt),  so  lassen  die  Neueren  bald  die 


24)  Vgl.  VI  119  [wo  er  des  Schicksals  der]  Eretrier  [gedenkt]. 

25)  Dafs  die  griechischen  Chronographen  diese  Vorlesung  verzeichnen, 
beweist  nicht  nur  die  Richtigkeit,  sondern  auch  die  Bedeutung  dieser  Thatsache. 

26)  Die  Nachrichten  über  Herodots  Leben  sind  äufserst  dürftig.  In  dem 
Werke  selbst  tritt  zwar  die  Persönlichkeit  des  Verfassers  mehr  als  in  irgend 
einem  literarischen  Denkmale  des  Alterthums  hervor,  aber  über  seine  Schick- 
sale und  Erlebnisse  beobachtet  er  Schweigen:  die  Darstellung  ist  eben  trotz 
des  subjektiven  Elementes  streng  objektiv  gehalten.  Wenn  Syncellus  schreibt : 
*H^6daros  icxoQiKOS  hifiri&ri  na^i  r^fi  li^vaiaty  fiovli^s  inavayvove  avroie 
ras  ßlßlov£^  so  verrätb  sich  in  diesem  schiefen  Ausdrucke,  der  das  ganze 
Werk  bezeichnet,  nur  die  Unkunde  der  Späteren,  wie  ja  auch  Lucian  den 
Herodot  in  Olympia  die  neun  Musen  vorlesen  läfst. 
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ersten,  bald  die  letzten  Bttcher  auf  diesem  Wege  in  die  Oeffentlich- 
keit  gelangen.*^)  AUein  nur  ein  wahrhaft  nationaler  Stoff  vermochte 
die  Theilnahme  einer  groFsen  Versammlung  zu  wecken  und  zu  fes- 
seln :  der  zweite  Perserkrieg  war  das  groGsartigste  Ereigniüs  der  näch- 
sten Vergangenheit,  die  erhebenden  Erinnerungen  an  diese  Kämpfe 
waren  nirgends  so  wie  in  Athen  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung 
lebendig:  mit  warmem  patriotischen  Antheil  und  gerechtem  Stolze 
mufsten  hier  die  Zuhörer  dem  £rzähler  folgen,  der  in  Athen  und 
wesenthch  im  Sinne  und  Interesse  der  Athener  zum  bleibenden  An- 
denken für  Hitlebende  und  spätere  Geschlechter  die  unvergleich- 
lichen Thaten  des  grofsen  Freiheitskrieges  aufgezeichnet  hatte.  An 
dem  grofsen  Panathenäenfeste  versammelten  sich  die  Abgeordneten 
der  Bundesgenossen  zu  Athen,  Fremde  aus  allen  Theilen  Griechen- 
lands stellten  sich  ein:  es  war  politische  Berechnung,  wenn  die 
Leiter  des  attischen  Staates^)  Herodot  beauftragten,^)  dieser  Ver- 
sammlung seine  von   patriotischem  Geist  erfüllte,   nach  Form   und 


27)  Wer  annimmt,  Herodot  habe  die  neun  Bücher  Geschichten  in  der- 
selben Folge,  wie  sie  jetzt  uns  vorliegen,  nach  einem  festen  vorher  bestimm- 
ten Plane  snccessiv  ausgeführt,  der  muts  sich  für  die  erstere  Alternative  ent- 
scheiden, und  so  hat  man  Buch  I— III  119  als  Gegenstand  der  Vorlesung 
bezeichnet;  diese  Bücher  enthalten  manche  anmuthige  Erzählung,  sehr  viel 
Interessantes  und  Wissenswerthes ,  waren  aber  schon  deshalb,  weil  sie  kein 
abgeschlossenes  Ganze  bilden,  für  Jenen  Zweck  wenig  geeignet.  Diese  Hypo- 
these wird  durch  die  Thatsache,  dafs  die  ersten  Bücher  spater  als  die  letzten 
niedergeschrieben  sind,  siegreich  widerlegt  Denn  das  zweite  Buch  gehört 
unzweifelhaft  zu  den  jüngsten  Theilen  des  Werkes:  aber  auch  das  erste  Buch 
ist  später  niedergeschrieben  als  die  Geschichte  vom  Zuge  des  Xerxes.  Die 
Erzählung  von  der  karischen  Priesterin  der  Athene,  der  jedes  Mal,  wenn  ein 
grofses  Unheil  bevorstand,  ein  Bart  wuchs,  wird  I  175  und  nochmals  VIH  104 
berichtet,  aber  mit  einer  bemerkenswerthen  Verschiedenheit:  nach  der  ersten 
Stelle  ist  dies  Wahrzeichen  dreimal,  nach  der  anderen  nur  zweimal  beobachtet 
worden:  dieser  Widerspruch  erklärt  sich  einfach  daraus,  dafs  in  der  Zeit, 
welche  zwischen  der  Abfassung  des  achten  und  des  ersten  Buches  verstrich, 
sich  das  Wunder  wiederholt  hatte. 

28)  Mit  Perikles  war  Herodot  eng  befreundet 

29)  Bereits  vorher  wird  Herodot  in  engerem  Kreise  seine  Geschichte  des 
Perserkrieges  Befreundeten  mitgetheilt  haben,  so  dafs  man  den  Werth  dieser 
literarischen  Leistung  vorher  vollkommen  zu  würdigen  wufste.  Selbstverständ- 
lich ist  diese  Geschichte  nicht  gerade  in  der  Gestalt  vorgelesen,  in  welcher 
sie  jetzt  (Buch  Vn~IX)  vorliegt;  aufserdem  mag  Herodot  auch  für  die  Vor- 
lesung manche  Kürzung  vorgenommen  haben. 
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Inhalt  gleich  vollendete  Schilderung  vorzuführen,  und  auch  Herodot 
konnte  sich  kein  erleseneres  Publikum  wünschen,  als  damals  in  dem 
eben  voUencleten  neuen  Odeion  versammelt  war.^  Dafs  ihm  all- 
gemeine Theilnahme  und  Anerkennung  in  reichem  Mafse  zufiel,  läfst 
sich  erwarten,  aber  auch  der  Rath  der  Fünfhundert  legte  seine  Dank- 
barkeit thatsächlich  an  den  Tag,  indem  er  dem  Historiker,  der  die 
tapferen  Thaten  der  Athener  der  Welt  verkündete,  eine  ausehnliche 
Belohnung  zuerkannte.^*) 

Herodot,  der  als  Schutzverwandter  in  Athen  lebte,  nachdem  er  Herodot  in 
jedes  Band,  was  ihn  an  seine  Vaterstadt  Halikarnafs  knüpfte,  gelöst 
hatte,  siedelte,  als  Ol.  83,  3  bis  84, 1  von  den  Athenern  der  Muster- 
staat Thurii  gegründet  wurde,  nach  Italien  über.^  Die  hohen  Er- 
wartungen, welche  man  damals  allgemein  von  dem  Unternehmen 
hegte,  mochten  Herodot  wie  manchen  anderen  namhaften  Mann  be- 
stimmen, Bürger  der  neuen  Colonie  zu  werden:  besonders  mufste 


30)  Da  die  Vorlesung  auf  öffentliche  Veranstaltung  erfolgt,  kann  sie  nur 
an  einem  Feste,  un4  zwar  an  den  grofsen  Panathenaen  [s.  Bd.  I  213]  gehalten 
sein,  wo  später  auch  der  Perserkrieg  des  Ghörilos  recitirt  wurde :  denn  an  den 
kleineq  Panathenaen  war  dafür  kein  Raum.  Eusebins  verlegt  allerdings  die  Vor- 
lesung in  Ol.  83,  4  (nur  der  Armenische  Uebersetzer  in  Ol.  83, 3,  dies  Zeugnifs 
ist  jedoch  werthlos),  unmittelbar  nach  dem  Abschlufs  des  Friedens  mit  Sparta ; 
dies  ist  irrig;  sie  gehört  in  Ol.  83,  3,  und  Perikles  konnte  in  der  That  das 
Odeion  nicht  würdiger  einweihen.  Dafs  Athen  und  Sparta  damals  einander 
feindlich  gegenüberstanden,  ist  kein  Grund,  die  Vorlesung  mit  dem  Chrono- 
graphen nach  den  Abschlufs  des  30jährigen  Friedens  zu  verlegen:  die  Erinne- 
rung an  die  frühere  ruhmvolle  Waffengemeinschaft  Athens  und  Spartas  im 
Perserkriege  war  in  einem  Momente,  wo  in  beiden  Staaten  die  friedliche 
Stimmung  die  Oberhand  gewann,  sehr  passend. 

31)  Nach  Plutarch  de  malign.  Herod.  c.  26  waren  es  10  Talente.  Dies  Ist 
entweder  ein  zuflUiger  Irrthum  des  Berichterstatters,  oder  Plutarch  (die  Quelle, 
welche  er  ausschreibt)  übertreibt  in  gehässiger  Absicht.  Den  Historiker  Diyllos, 
auf  den  sich  Plutarch  beruft,  darf  man  dafür  nicht  verantwortlich  machen,  da 
er  den  betreffenden  Volksbeschlufs  anführte:  wahrscheinlich  wurden  dem 
Herodot  10000  Drachmen  zuerkannt,  die  gleiche  Summe  hatte  früher  Pindar 
für  seinen  Dithyrambos  zu  Ehren  Athens  erhalten.  —  Was  sonst  noch  von 
Vorlesungen  Herodots  zu  Olympia  und  Korinth  berichtet  wird,  beruht  auf  un- 
zuverlässiger Ueberlieferung. 

32)  War  er  auch  nicht  unter  den  ersten  Ansiedlem,  so  wird  er  sich 
doch  sicherlich  dem  zweiten  Zuge  Ol.  84, 1  angeschlossen  haben.  Entschieden 
irrig  ist  die  Vorstellung,  erst  die  Wirren  des  peloponnesischen  Krieges  hätten 
Herodot  dortbin  getrieben. 
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es  ihn  reizen,  die  hellenischen  Nebenlande  im  Westen  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  und  so  bat  er  von  Thurii  aus  Unter- 
italien und  Sicilien  bereist.  Ob  ihm  der  dortige  Aufenthalt  auf  die 
Dauer  zusagte,  steht  dahin :  vielleicht  bat  er  Thurii  bald  wieder  mit* 
Athen  vertauscht,  oder  abwechselnd  bald  hier,  bald  dort  zugebracht, 
wenn  er  von  seinen  Reisen  heimgekehrt  (die  nach  Aegypten  und 
nach  Libyen  fallen  in  die  nächste  Zeit),  sich  mit  erneutem  Eifer 
seinen  historischen  Arbeiten  zuwandte.  Dafs  er  seit  dem  Ausbruche 
des  peloponnesischen  Krieges  wieder  in  Athen  verweilte  und  die 
Ereignisse  dieser  denkwürdigen  Epoche  mit  lebhaftem  Antheil  ver- 
folgte, bezeugt  er  selbst. 
Lebens-  Aber  Herodot  kann  nur  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krie- 

Geechicli"  8®s  erlebt  haben  :*^  man  hat  zwar  in   seinem  Werke  auch  Bezie- 
•cbreibers.  hungcn  auf  die  späteren  Epochen  zu  finden  geglaubt,  doch  beruht 
das  auf  irriger  Auffassung:*^)    in  dem  ganzen  Werke   findet   sich 
nichts,  was  über  den  Tod  des  Artaxerxes  Ol.  89,  1  hinausreichte.^) 


33)  DioDysias  de  Thnc.  5.  Die  Späteren  waren  über  Herodots  Lebens- 
zeit sehr  im  Unklaren.  Nach  Diodor  II  32  lebte  er  xara  Se^hv,  und  doch 
nennt  Diodor  den  Hellanikos  im  Vergleich  mit  Herodot  einen  alten  Historiker. 
Auch  Photios  macht  ihn  zom  Zeitgenossen  des  Xerxes,  indem  er  sich  auf 
Diodor  beruft:  andere  versetzten  ihn  sogar  in  die  letzten  Zeiten  des  pelopon- 
nesischen Krieges. 

34)  So  kann  IX  73  nicht  auf  die  Besetzung  Dekeleas  durch  Agis  bezogen 
werden,  der  klare  Wortlaut  der  Stelle  schliefst  diese  Auffassung  ans,  sondern 
auf  die  Einfalle  der  Lakonier  in  Attika  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges. 
Der  Amyrtäns  von  Aegypten  HI  15  darf  nicht  mit  dem  jüngeren  verwechselt 
werden.  I  30  hat  man  auf  den  Abfall  der  Meder  von  Darius  II.  bezogen,  es 
geht  aber  auf  Darius  I.,  und  die  Thatsache  selbst  ist  jetzt  durch  die  persischen 
Urkunden  genfigend  bezeugt 

35)  Keine  rechte  Beweiskraft  haben  Stellen,  wo  Herodot  eine  Aeufserung 
thut,  die  er,  wie  man  meint,  nicht  gethan  hätte,  wenn  er  spätere  Ereignisse 
erlebt  hätte,  z.  B.  VH  170  wird  die  Niederlage  der  Tarentiner  und  Rheginer 
als  der  verderblichste  Kampf  zwischen  Hellenen  seit  Menschengedenken  be- 
zeichnet; nach  dem  unglflcklichen  Ausgang  der  attischen  Expedition  in  Sicilien 
konnte  Herodot  dies  nicht  schreiben,  aber  er  könnte  deshalb  doch  diese  That- 
sache erlebt  haben;  das  Werk  ist  eben  nicht  zum  Abschlufs  gelangt.  Wenn 
Herodot  die  Regierung  des  zweiten  Darius  noch  erlebt  hätte,  so  würde  er  den 
ersten  nicht,  wie  er  öfter  thut,  einfach  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Aber 
entscheidend  ist,  dafs  nur  Ereignisse  aus  den  ersten  Jahren  des  peloponnesi- 
schen Krieges  berichtet  werden.  Da  nun  das  Werk  deutlich  nicht  die  letzte 
Hand  erfahren  hat,  muClB  Herodot  auch  damals  gestorben  sein. 
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Wo  Herodot  gestorben  ist,  wissen  wir  nicht;  man  nimmt  ge-   wo  der 
wohnlich  an  in  Thurii:  dann  konnte  ihn  die  Pest  und  der  Tod  des  gj^l^rbe^i] 
Perikles  wieder  dorthin  geführt  haben.     Allein  die  Grabschrift  [bei  ist*  wisse 
Suidas]  kann  nicht  als  Beweis  gelten ;  sie  ist  offenbar  später  entstan-  ^ ''  °  ® 
den,  als  man  das  Andenken   berühmter  Männer  zu  ehren  anüng. 
Nach  einer  anderen  Nachricht  bei  Suidas  wäre  Herodot  in  Pella 
gestorben,  dann  hätte  er  sich  zu  Perdikkas  begeben.*)    Dieser  war 
allerdings  nicht  unempfänglich  für  geistige  AnregungeUf'O  und  He- 
rodot mag  früher  auf  seinen  Reisen  auch  am  macedonischen  Hofe 
günstige  Aufnahme  gefunden  haben,  wenigstens  spricht  er  überall 
mit  sichtlichem  Interesse  vom  macedonischen  Königshause;  indels 
macht  die  poUtische  Stellung  des  Perdikkas  Athen  gegenüber  einen 
Aufenthalt  des  Historikers  bei  ihm  nicht  eben  wahrscheinlich. 

Nach  Harcellinus**)  wäre  Herodot  in  Athen  im  Familienbegräb-  seia  Grai 
nifs  des  Kimon  neben  Thukydides  bestattet  worden.    Diese  in  jeder 
Hinsicht  bedenkliche  Ueberlieferung  beruht  wohl  nur  auf  einem 
Versehen  der  Abschreiber.*)    Nichtsdestoweniger  konnte  Herodot  in 
Athen  gestorben  sein,  aber  wir  haben  kein  Zeugnifs  darüber. 

Herodots  Werk  ist  unvollendet,  über  ihn  selbst  verläfst  uns  für  Herodou 
die  letzte  Zeit  seines  Lebens  jede  Nachricht.     Es  wäre  wohl  mög-  ,)^Jon|jJ 
lieh,  dafs  der  Historiker  in  Folge  der  Zeitereignisse  die  Lust  ver-det.  weit 
loren    hätte,   die  Arbeit  fortzuführen,   aber  wenn  er  seine  Dar-  J^nte") 
Stellung   mit   der  Eroberung  von  Sestos  OL  75,  1  abschUefst ,   so  es  nicht 
ist  dies  eben  auch  der  Endpunkt  der  Mederkriege.     Allerdings  wird 
der  Kampf  gegen  die  Perser  fortgesetzt,  aber  er  ninunt  von  nun  an 
einen  anderen  Charakter  an.     Nach  der  schweren  Niederlage  der 
Perser  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  Abwehr  fremder  Vergewal- 
tigungen, sondern  die  Hellenen  treten  als  Angreifer  auf.    Der  Krieg 
ist  nicht  mehr  eine  allgemeine  nationale  Angelegenheit.    Aber  bald 
nimmt  Athen   mit  seinen  Bundesgenossen   den   Kampf  wieder  auf. 
Herodot   hätte   recht  wohl  auch  diese  Ereignisse  in   den  Rahmen 
seines  grofsen  Werkes  einfügen  und  entweder  mit  dem  Doppelsiege 


36)  Soidas  I  169  (s.  y.  'EIJI^vimos)  lafst  ihn  zusammen  mit  Hellanikos 
sich  bei  Amyntas  aafhalteo. 

37)  Hippokratea  und  Melanippides  (der  jüngere)  haben  an  seinem  Hofe 
gelebt.    [Vgl.  Bd.  11  480.  540,  III  168] 

38)  ViU  Thuc.  17. 

39)  Es  ist  ^O^Slov  xttl  BownBiBov  tatpoi  statt  *HqoB6%ov  zu  verbessern. 
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des  Kimon  am  Eurymedon  Ol.  78,  3  abschliefsen  oder  auch  die  rühm- 
ToIle  Laufbahn  des  Kimon  bis  zu  dem  Entscheidungskampfe  in  Sa- 
lamis auf  Kypern  noch  weiter  verfolgen  können:  ob  er  es  aber  be- 
absichtigt hat,  seine  Arbeit  nach  dieser  Richtung  hin  fortzusetzen, 
wissen  wir  nicht    Allerdings  verheifst  er  Einzelnes  genauer  zu  er- 
örtern, ohne  dafs  solche  Versprechen  erfüllt  würden,^)  allein  dies 
könnte  sich  genügend   aus  der  unvollendeten  Gestalt  des  Werkes 
eritlären.     Dasselbe  dürfte  auf  den  Schlufs  Anwendung  finden,  der 
etwas  Abgerissenes  hat.     Herodot  schhefst  mit  einer  Wendung  des 
Chronikenstils,  indem  er  sagt,  es  habe  sich  sonst  in  diesem  Jahre 
nichts  Neues  zugetragen;   dann  aber  wird  nachträglich  doch  noch 
eine  Episode  hinzugefügt.     Der  Geschichlschreiber  hatte  das  Straf- 
gericht geschildert,  welches  den  frevelhaften  Statthalter  von  Sestos 
ereilte;^*)  nun  trägt  er  eine  sinnvolle  Anekdote  von  einem  Vorfahren 
jenes  Persers  nach,  welche  gleichsam  die  Stelle  einer  Gnome  vertritt, 
so  dafs  die  Erzählung  einen  gewissen  Abschlufs  gewinnt. 
Ueberarbei-         Ueberarbeitungen  von  fremder  Hand  sind  nicht  wahrzunehmen, 
'"n>emder°°"^  VI  122  ist  unecht,  aber  nicht  Zusatz  eines  Späteren,  der  in  der 
Hand.    Manier  der  Sophisten  arbeitet,  sondern  Randbemerkung  eines  atti- 
schen Lesers  aus  Herodots  Zeit  oder  doch  bald  nachher.^') 
EiotheiiuDg         Die  herkömmliche Eintheilung  in  neun  Bücher,  nach  den  Namen 
BQeber.   ^^^  Musen  benannt,^^)  war  eine  Huldigung,  die  man  dem  unttber- 

40)  So  verspricht  er  Vü  213  fiber  den  Grand,  weshalb  Athenades  den 
Ephialtes  tödtete,  an  einer  anderen  Stelle  etwas  Genaueres  mittheilen  zu 
wollen,  ohne  sein  Versprechen  zu  halten.  Man  kann  dies  aber  auch  als  Ver- 
gerslichkeit  betrachten,  da  man  nicht  recht  sieht,  wie  er  in  den  folgenden 
JBdchern,  soweit  sie  vorliegen,  Anlafs  haben  konnte,  darauf  zurückzukommen. 
—  V  22  verspricht  Herodot,  die  hellenische  Abkunft  der  makedonischen  Fürsten 
itf  roU  cniC&B  loyoiß  nSher  zu  erweisen.  Er  kommt  zwar  darauf  zurück 
(Vin  137),  allein  den  verheifsenen  Beweis  vermifet  man. 

41)  Schon  VII  33  wird  im  voraus  die  Thatsache  kurz  erwähnt. 

42)  Auffallend  ist  nur  der  Aasdruck  iy>avrt»d^ ,  der  nur  im  neuen 
Testament  vorkommt;  aber  derselbe  kann  eine  Glosse  sein,  so  dafs  ursprüng- 
lich iXafinffvvd^  dastand. 

43)  Daher  wird  das  Werk  auch  Movcai  benannt  (Snidas),  doch  gewöhnlich 
laro^icu.  Nach  Lucian  hätte  Herodot  die  neun  Bücher  in  Olympia  vorgelesen, 
(8.  S.  245,  A.  46)  and  die  Bewunderung  der  Zuhörer  hätte  dem  Werke  jenen  Namen 
verliehen.  Die  Eintheilung  rührt  natürlich  nicht  von  Herodot  her,  mag  aber 
noch  über  die  Zeit  der  Alexandriner  hinaufreichen.  Schulmeister  fanden  es 
bemerkenswerth,  dafs  Herodot,  dessen  Namen  mit  dem  Buchstaben  ff  beginnt, 
neun  Bücher  {&'),  Thukydides  dagegen  acht  Bücher  {fj')  hinterlassen  habe. 
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IrofTenen  Talente  des  anmuthigen  Geschichtserzälilers  darbrachte,  sie 
ist  jedoch  ziemlich  UDgeschickt  durchgeführt,  indem  ohne  Rücksicht 
auf  die  natürliche  Gliederung  des  Stoffes  öfter  Zusammengehöriges 
auseinandergerissen,  Fremdartiges  verbunden  wird. 

Polemik  gegen  Hcrodots  Werk  trat  frühzeitig  hervor.     Schon  Aufnahme 
der  Historiker  selbst  sah  sich  veranlarst,  den  Anfechtungen  zeitge-  ^le  des 
nössischer  Kritiker  entgegenzutreten.^^    Dann  übt  Thukydides  mehr-  Werkes, 
fach  im  Einzelnen  stillschweigende  Polemik  gegen  seinen  Vorgänger, 
vor  allem   aber  verfolgt  Ktesias  den  Geschichtschreiber  mit  herber 
Kritik/*}  die  sicher  um  so  mehr  das  rechte  Mab  überschreitet,  ab 
Ktesias  selbst  keinen  Grund  zu  solchen  Ausfallen  hatte.    Auch  spa- 
ter wurden  fort  und  fort  ungünstige  Stimmen  laut,  namentlich  ward 
die  Glaubwürdigkeit  Herodots  verdächtigt,  auch  waren  seine  Fabe- 
leien übel  berufen.^*) 

Allein  wenn  das  Werk  Herodots  auch  der  veränderten  Ge- 
schmacksrichtung schon  der  nächsten  Generation  nicht  zusagen 
mochte,  so  kann  man  doch  nicht  behaupten,  es  sei  alsbald  veraltet 
und  so  gut  wie  in  Vergessenheit  gerathen.    Theopomp  brachte  das- 


44)  Die  Stelle  III  80,  wo  die  Perser  Ober  die  beste  Verfassung  berathen 
und  sowohl  das  Königtham  wie  die  Aristokratie  und  die  Demokratie  ihre  Ver- 
treter haben,  lärst  allerdings  eine  zwiefache  Auffassung  zu.  Einmal  nämlich 
könnte  man  glauben,  dafs  Herodot  die  Glaubwürdigkeit  dieser  Erzählung  gegen 
Zweifel,  welche  andere  griechische  Historiker  (Gharon  könnte  man  denken)  aus- 
gesprochen hatten,  rechtfertigen  wollte.  Aber  ebenso  gut  könnte  sich  Herodot 
gegen  eine  skeptische  Kritik,  welche  seine  Darstellung  erfahren  hatte,  ver- 
theidigen  wollen.  Dann  ist  die  Stelle  als  späterer  Znsatz  zu  betrachten.  Ich 
halte  das  Letztere  für  richtig.  Denn  Herodot  kommt  nachmals  VI  43  auf  diese 
Zweifel  zurück,  und  zwar  in  einem  Tone,  der  deutlich  ein  unmittelbares  per- 
sönliches Interesse  verräth:  man  sieht,  es  ist  ihm  darum  zu  thun,  seine  Dar- 
stellung gegen  die  Anfechtungen  der  Kritik  zu  rechtfertigen.  Wenn  die 
Zweifel  der  Ueberlieferung  gegolten  hätten,  so  würde  Herodot  schwerlich  in 
dieser  Weise  die  Sache  von  neuem  berühren.  Durch  die  Vorlesung  ward  die 
persische  Geschichte  bekannt  und  rief  Kritik  hervor:  vielleicht  ward  Herodot 
auch  in  Schriften  angegriflfen.  Man  könnte  hierbei  an  die  IltfHntta  des  Hella- 
nikos  denken:  indefs  waren  diese,  wenn  Dionysius  [ep.  ad  Gn.  Pomp.  c.  3] 
recht  unterrichtet  ist,  früher  geschrieben  als  Herodots  Werk:  ob  freilich  auch 
früher  als  die  ersten  drei  Bücher,  steht  dahin. 

45)  S.  Photius  [Bibl.  72]. 

46)  [Hier  wird  auf  *  Aristoteles,  Josephus  und  Harpokrations  Schrift'  ver- 
wiesen.] 
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^selbe  in  einen  kurzen  Auszug/^)  der  jedoch  keineswegs  das  Original 
verdrängte.  Wenngleich  andere  Schriflsteller,  wie  Ktesias,  Epborus, 
Demon,  späterhin  denselben  Stoff  behandelten,  so  blieb  die  Geschichte 
des  Kampfes  zwischen  Hellenen  und  Barbaren  der  Nation  doch  mit 
Recht  stets  werth.  Das  Werk  des  Herodot  ist  das  erste,  welches  recht 
eigentlich  für  einen  grOfseren  Leserkreis  bestimmt  war.  Der  bedeu- 
tende Inhalt,  welcher  schon  an  sich  geeignet  war,  das  allgemeinste  In- 
teresse in  Anspruch  zu  nehmen,  erscheint  hier  in  der  ansprechendsten 
Form,  und  vielleicht  ist  kein  anderer  griechischer  Geschichlschreiber 
je  so  populär  wie  Herodot  geworden.  Der  Historiker  ward  allgemein 
als  Klassiker  anerkannt.  Die  Alexandrinischen  Grammatiker  haben  ihn 
fleifsig  benutzt,  jedoch  mehr  als  Gewährsmann  für  Länder-  und 
Völkerkunde  und  geschichtliche  Thatsachen  als  für  die  Sprache/*)  In 
ganz  besonderer  Gunst  steht  Herodot  bei  den  Rhetoren,  die  in  dem 
Lobe  seines  Stiles  übereinstimmen.^")  Es  ist  durchaus  unrichtig, 
wenn  man  behauptet,  der  Historiker  sei  erst  in  der  Hadrianischen 
Zeit  wieder  zu  Ansehen  gelangt,"*^  indem  man  aus  Ueberdrufs  und 
Uebersättigung  sich  dem  Naiven  zugewandt  habe,  und  lediglich  die- 
sem Umstände  sei  die  Erhaltung  des  Werkes  zu  danken.  Wohl  aber 
ward  Herodot  jetzt  eifrig  nachgeahmt;  ionisch  zu  schreiben  wurde 
Hodosache;  aber  auch  ohne  dies  fand  er  Anhänger,  wie  das  Bei- 
spiel des  Tansanias  beweist.  Freilich  fehlte  es  auch  nicht  an  bös- 
williger Kritik.*') 
Entste-  Man  glaubt  gewöhnlich,  Herodot  habe  sein  Geschichtswerk  erst 

desWerkesJ^  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  abgefafst,  weil  sich  darin  deut- 
liche Beziehungen  auf  Vorgänge  aus  den  ersten  Jahren  des  grofsen 
Krieges  finden,  oder  man  hat  auch,  da  diese  Andeutungen  sich  nur 
in  der  zweiten  Hälfte  (von  V  77  an)  nachweisen  lassen,  behauptet, 
eben  in  dieser  Zeit  seien  diese  Bücher  entstanden,  indem  der  Ge- 
scbichtschreiber  sein  früher  begonnenes  Werk  wieder  aufgenommen 


47)  Zwei  Bflcher  in  attischem  Dialekt  Nur  wegen  dieser  Form  ward 
das  Buch  TOD  den  Atticisten  berücksichtigt.  Ohne  allen  Grand  hat  man  diese 
Epitome  dem  Theopomp  absprechen  wollen. 

48)  Specielle  Arbeilen  dber  ihn  stammten  von  Harpokration ,  Polemon, 
Heron;  über  Herodot  und  Thukydides  schrieb  Tiberius  der  Sophist. 

49)  Lucian  —  Aristides.    Andere  bei  Stein.    [Kollektaneenzettel.] 

50)  Das  Gegen theil  lehren  Cicero,  Dionysius  und  Qnintilian. 

51)  Piutarch  de  malignitate  Herodoti. 


% 
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uod  fortgesetzt  habe;  ja  man  hat  sogar  ganz  genau  nachzuweisen  ver- 
sucht^ in  welchem  Jahre  und  Monate  jeder  einzelne  Abschnitt  entstan- 
den sei,  und  wie  Herodot  die  Arbeit  in  rascher  Folge  förderte.  Dies 
ist  sehr  scharfsinnig,  aber  trügerisch.  Herodot  hat  seinen  Ruf  zunächst 
durch  Vorlesungen  begründet  und  sicher  mit  den  Freiheitskriegen 
begonnen.  Dann  erst  entstand  bei  ihm  der  Plan  zu  einem  grofsen 
Werke,  und  nun  holt  er  weiter  aus.  Die  Ausarbeitung  ist  successive 
vor  sich  gegangen,  aber  nicht  zum  eigentlichen  Abschlufs  gelangt. 
Dafs  jene  Beziehungen  aber  nicht  während  der  ersten  Ausarbeitung 
eingeflochten,  sondern  erst  später  eingeschoben  sind,  beweist  zur 
Evidenz  VI  91,  wo  auf  die  Vertreibung  der  Aegineten  durch  die 
Athener  im  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  mit  kurzen  Worten 
hingedeutet  wird.^*) 

Die  drei  Bücher,  welche  jetzt  den  Schlufs  des  Werkes  bilden,  Getchici 
sind  nicht  zuletzt  niedergeschrieben,  sondern  gehören  zu  den  frü- jj^J^jJ^I* 
besten  Arbeiten  des  Herodot.^)  Die  Geschichte  des  Freiheitskrieges  io  Athe 
lehnt  sich  nicht  an  die  vorausgehenden  Bücher  an,  wie  dies  sicher  *"'^^^"' 
der  Fall  sein  würde,  wenn  Herodot  sein  Werk  in  einem  Zuge  und 
nach  einem  im  voraus  bestimmten  Plane  ausgeführt  hätte,  sondern 
erscheint  als  eine  völlig  selbständige  und  in  sich  abgeschlossene 
Leistung.  Nur  in  Athen  ^*)  wird  dieser  Theil,  der  wesentlich  auf 
attischen  Quellen  beruht  und  überall  Rücksicht  auf  das  attische  Pub- 
likum nimmt,  ausgearbeitet  sein,  aber  er  ist  nicht  erst  in  den  ersten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  verfafst.  Denn  wie  hätte  der 
Geschiclitschreiber  in  diesem  möglichst  ungünstigem  Zeitpunkt  die 
rechte  Stimmung  [finden  sollen]  ?  Und  wer  mag  glauben,  dafs  He- 
rodot so  lange  gezögert  habe,  um  den  Athenern  seine  Huldigungen 
[zu  bezeigen]?  Als  Herodot  Halikarnafs  verliefs  und  nach  Athen 
übersiedelte  (Ol.  83  zu  Anfang),  war  zwar  geraume  Zeit  seit  dem 
zweiten  Perserkriege  verstrichen,  aber  die  Erinnerung  an  jene  grofse 
Zeit  war  noch  lebendig.  Zahlreiche  Denkmäler  in  Stein  und  Erz 
verkündigten  die  Heldenlhaten  der  Väter.  Die  grofsen  Dichter  die- 
ser Epoche,  Aeschylus,  Simonides  und  Pindar,  hatten  wetteifernd 
[den  Ruhm  dieser  Zeit  besungen],   aber  eine  würdige  historische 

52)  Hier  ist  rtir  d'aov  eigentlich  geradezu  onverstlndlich ,  es  wird  erst 
durch  das  Folgende  {Jt^/ifjr^  &9afio^6^<w)  klar. 

53)  Kleinere  historische  Versuche  werden  vorausgegangen  sem. 

54)  Nicht  in  Samos,  ebensowenig  in  Thurh. 
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Schilderung  [fehlte  nochj.  Dieseo  Maogel  mursle  mao  um  so  mehr 
euipfinden,  da  Athen  damals  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand  und 
daselbst  rege  literarische  Thätigkeit  herrschte.  Herodot  konnte  sich 
al^o  der  Lösung  seiner  Aufgabe,  zu  der  ihn  seine  bisherigen  Stu- 
dien wie  seine  natürliche  Begabung  vor  anderen  befähigten,  in  keinem 
gi^nstigeren  Augenblicke  zuwenden.  Wohlverdiente  Anerkennung 
ward  ihm  zu  Theil,  als  ihm  vergönnt  war,  Ol.  83,  3,  vor  einer  glän- 
zenden Festversammlung  diese  reife  Frucht  seiner  historischen  Stu- 
dien darzubieten.  Mit  stolzem  Selbstgefühl  sah  die  Bürgerschaft  die 
ruhmvollste  Epoche  ihrer  Geschichte  durch  die  nachschaffende  Dar- 
stellung des  Meisters  verewigt.  Auch  durfte  man  nicht  länger  säu- 
men; denn  seit  Xerxes  aufbrach,  um  die  Hellenen  zu  unterjochen, 
war  bereits  ein  Menschenalter  verstrichen,  und  die  Erinnerungen 
an  die  Kämpfe  bei  den  Thermopylen  und  Artemisium,  bei  Salamis 
und  Platää  begannen  bereits  zu  verblassen. 
ihqüMa.  Di€  drei  letzten  Bücher,  in  der  Fülle  männhcher  Kraft  verfafst, 
sind  entschieden  die  bedeutendste  Leistung  Herodots  und  zugleich 
das  erste  historische  Werk  der  griechischen  Literatur,  welches  wahr- 
haft diesen  Namen  verdient.  Unverkennbar  ist  gerade  dieser  Theil 
mit  besonderer  Liebe  und  Sorgfalt  ausgearbeitet,  wie  vor  allem  die 
klare,  übersichtliche  Anordnung  des  Stoffes  eine  gewisse  Symmetrie 
und  künstlerische  Gruppirung  der  Theile  beweist.  Während  die 
Vorbereitungen  des  Kampfes  mit  epischer  Ruhe  und  behaglicher 
Breite  geschildert  werden,  schreitet  später  die  Erzählung  rasch  und 
mit  dramatischer  Lebendigkeit  vorwärts;  Episoden,  mit  Mäfsigung 
eingeflochten,  gewähren  schickliche  Ruhepunkte,  mehr  oder  minder 
ausführliche  Reden  dienen  nicht  nur  zur  Charakteristik  der  han- 
delnden Persönlichkeiten,  sondern  vergegenwärtigen  auch  die  Stim- 
mungen auf  beiden  Seiten,  wie  sich  überhaupt  der  Historiker  nicht 
begnügt,  die  Ereignisse  zu  berichten,  sondern  zugleich  die  allgemeinen 
Verhältnisse  fest  ins  Auge  fafst,  und  zwar  werden  die  Vorgänge  im 
persischen  Heerlager  mit  gleicher  Sorgfalt,  wie  das,  was  sich  bei  den 
Hellenen  zutrug,  geschildert.  Auch  ist  Herodot  mit  einer  anschau- 
hchen  und  detailiirten  Beschreibung  der  welthistorischen  Schlachten 
des  Freiheitskrieges  nicht  zufrieden,  sondern  zeichnet  auch  die 
einzelnen  Helden,  welche  sich  besonders  hervorgethan ,  aus,  wie 
er  auch  sonst  bemüht  ist,  das  Gedächtnifs  patriotischer  Thaten  zu 
verewigen. 
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Der  Gegensatz  zwischen  Abendland  und  Morgenland,  den  He- 
rodot  später  als  leitende  Idee  an  die  Spitze  seines  Werkes  stellt, 
wird  gebührend  betont  (VII  102),  nur  ist  der  Anfang  des  Conflik- 
tes  noch  nicht  in  die  mythische  Vorzeit  verlegt,^)  sondern  der  An- 
theil  der  Hellenen  an  dem  Schicksale  der  stammverwandten  Ansied- 
ler an  der  asiatischen  Küste  (VUI  22)  und  die  frische  Erinnerung 
an  die  früheren  mifslungenen  Heerfahrten  gegen  Hellas  unter  Dareios 
treiben  seinen  Nachfolger  Xenes  an,  das  Kriegsglück  von  neuem 
zu  versuchen.  Das  Streben  nach  schrankenloser  Herrschaft  (VII  7), 
das  Erbtheil,  welches  die  Perser  von  ihren  Vorfahren  überkommen 
hatten,^)  ward  ihnen,  die  mehr  und  mehr  von  der  Väter  Sitte  ab- 
gefallen waren,*^  verhängnifsvoll.  Es  genügt  nicht,  dafs  ganz  Asien 
nebst  Aegypten  und  seinen  Nebenländern  ihnen  unterthänig  war, 
mit  dem  Aufgebote  seiner  unermefslichen  Streitkräfte  zieht  Xenes 
aus,  um  das  kleine  Hellas  zu  erdrücken.  Dies  Volk,  schwach  und 
wie  immer  in  sich  gespalten,  hat  sich  doch  die  sittliche  Kraft  un- 
gebrochen bewahrt;  mit  dem  lebendigsten  Freiheitsgefühle  verbindet 
sich  willige  Unterordnung  unter  die  Herrschaft  des  Gesetzes  und 
weise  Mäfsigung.  Auch  in  der  gröfsten  Gefahr,  im  schwersten  Un- 
glück verlieren  die  Hellenen  niemals  den  Glauben  an  sich,  und  je 
ungleicher  das  Mafs  der  Kräfte  auf  beiden  Seiten,  je  geringer  die 
Hoffnung  auf  erfolgreichen  Widerstand  war,  desto  ruhmvoller  war 
der  mit  schweren  Opfern  erkaufte  Sieg  über  die  kolossale  persische 
Weltmonarchie. 

Den  Ernst  der  Zeit,  die  Bedeutung  des  Gerichtes,  welches  sich 
hier  vollzog,  hat  der  Historiker  vollkommen  gewürdigt  und  versteht 
es,  diese  Empfindungen  auch  bei  seinen  Lesern  zu  wecken.  Er- 
schütternd und  doch  läuternd  und  erhebend  wie  eine  echte  Tragö- 
die wirkt  die  Schilderung  des  grofsartigen  Kampfes,  den  Europa  und 
Asien  gegen  einander  führten.  Xerxes  wird  von  seiner  Umgebung, 
namentlich  Mardonios  und  den  Pisistratiden,  in  diesen  verhäng- 
nifsvoUen  Kampf  getrieben,  anfangs  widerstrebend,  denn  der  treue 
Artabanos  erhebt  seine  warnende  Stimme,  aber  verlockende  Traum- 
gesichte ändern  des  Königs  leicht  beweglichen  Sinn.    Zuletzt  erliegt 


55)  Krösos  ist  der  erste,  welcher  die  GriecheD  bedrängt. 

56)  Vn  1 1 :  niXorp  6  ^Qvi  imv  narBQOfv  rdiv  ifiSüv  SovXos. 

57)  Vgl.  IX  letztes  Kapitel. 
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er  der  Versuchung  und  zieht  an  der  Spitze  seiner  Heerschaaren  aus, 
überzeugt,  dafs  seiner  Macht  nichts  zu  widerstehen  vermöge.  De- 
maratos,  später  Artemisia,  empfehlen  Mäfsigung  und  Vorsicht,  aber 
der  verständige  Zuspruch  ist  dem  Selbstgefühl  des  siegesgewissen 
Alleinherrschers  gegenüber  machtlos,  während  die  besonneneren  Ge- 
müther von  düsteren  Ahnungen  [eines  schlimmen  Ausganges  erfüllt 
sind].  So  erfolgt  denn  die  Katastrophe  mit  innerer  Nothwendigkeit. 
Desto  erhebender  ist  das  Bild,  welches  Griechenland  darbietet : 
zwar  lange  nicht  alle,  aber  doch  die  tüchtigsten  Vertreter  des  hel- 
lenischen Namens,  voran  die  Athener,  welteifern  mit  einander  in 
hingebender  Vaterlandsliebe  und  heldenmüthiger  Tapferkeit.  Nicht 
entmuthigt  durch  Unfälle  harren  sie  im  ungleichen  Kampfe  aus,  sie 
wissen,  dafs  sie  für  die  theuersten  Güter  ihr  Leben  einsetzen,  aber 
sie  wissen  auch,  dafs  die  höheren  Mächte  mit  ihnen  sind.^)  Durch 
günstige  Vollzeichen  und  Sehersprüche  in  diesem  Vertrauen  auf  gött- 
lichen Schutz  bestärkt,  ruhen  sie  nicht,  bis  der  vaterländische  Boden 
von  den  Eindringlingen  gesäubert  ist,  und  bekennen  demüthig,  dafs 
sie  den  glorreichen  Sieg  nicht  sowohl  sich,  sondern  den  Göttern 
verdanken. 
Fortroh-  An  den  zweiten  Perserkrieg  schliefst  sich   die  Geschichte  des 

Werkes!  Aufstandes  der  lonier,  eine  selbständige  Schrift,  und  die  ziemlich 
summarische  Darstellung  des  ersten  Perserkrieges,  ursprünglich  wohl 
ein  Theil  der  hellenischen  Geschichte,  eng  an.  In  dieser  Schrift 
hatte  Herodot  die  wichtigsten  Momente  der  spartanischen  und  athe- 
nischen Geschichte  zusammengestellt.  Dem  Andenken  des  Polykrates 
und  der  Geschichte  der  Insel  Samos  war  eine  besondere  Abhand- 
lung gewidmet. 

Andrerseits  bearbeitete  der  Historiker  die  Geschichte  des  per- 
sischen Reiches  unter  Kyros,  Kambyses  und  Dareios,  unzweifelhaft 
eine  der  älteren  Arbeiten.  Später  hat  Herodot  einzelne  Abschnitte 
in  theil  weise  ganz  neuer  und  wesentlich  erweiterter  Gestalt  ver- 
öffentlicht. Indem  er  inzwischen  den  Schauplatz  der  betreffenden 
Begebenheiten  aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hatte,  be- 
eilte er  sich,  die  neuen  Ergebnisse  seiner  Reisen  und  Forschungen 
vorzulegen.  So  gab  die  Eroberung  Aegyptens  durch  Kambyses,  die 
Heerfahrt  des  Dareios  gegen   die  Skythen  und  der  Feldzug   nach 


58)  VIII  109. 
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Libyen  Anlafs  zur  Abfassung  der  ägyptischen,")  skythischen  und 
libyschen  Geschichte,  in  welchen  das  Ethnographische  und  Geogra- 
phische einen  breiten  Raum  einnimmt;  eine  selbständige  Arbeit  war 
die  Erzählung  von  den  Schicksalen  des  Krösos  oder  die  lydische 
Geschichte. 

Buch  11^)  macht  ganz  den  Eindruck,  als  sei  es  nicht  lange  Buch  ii. 
nach  der  Rückkehr  aus  Aegypten  in  frischer  Erinnerung  niederge- 
schrieben worden,  und  zwar  in  Athen.  Als  Herodot  den  Lauf  des 
Nils  von  seiner  Mündung  bis  hinauf  nach  Elephantine  verfolgte,  war 
das  Land  wieder  der  persischen  Herrschaft  unterworfen  und  völlig 
beruhigt.^*)  Die  ägyptische  Geschichte  ist  unzweifelhaft  eine  der 
spätesten  Arbeiten  des  grofsen  Werkes,  und  so  kann  Herodot  auch 
diese  Reise  erst  geraume  Zeit  nach  der  athenischen  Vorlesung  an- 
getreten haben  (Ol.  83,  3).  Sie  Mt  wohl  in  Ol.  85,  wenn  nicht 
gar  erst  in  Ol.  86."')  Das  zweite  Buch  ist  kurz  vor  Herodots  Tode 
geschrieben,  als  er  mit  der  letzten  Ueberarbeitung  des  Werkes  be- 
schäftigt war. 

Aber  im  Ganzen  ist  der  erste  und  dritte  Theil  des  Herodote-  Erster  und 
ischen  Geschichtswerkes  während  der  Zeit,  in  welcher  sich  der  Hig-driiierTheii 
toriker  das  erste  Mal  in  Athen  aufhielt,  also  Ol.  83.  84,  entstanden, 


59)  Die  ntq<nita  (lll  tl8.  119)  könnte  Sophokles  Aotig.  905  ff.  benutzt 
haben;  aber  wahrscheinlicher  ist  die  Stelle  bei  einer  neuen  Aufführung  der 
Antigone  (von  Jophon?)  eingeschoben  worden. 

60)  [Dieser  Absatz  stammt  von  einem  einzelnen  Blatte  her,  das  aber  zur 
Einreihung  in  das  Ganze,  wenn  auch,  wie  die  Schrift  beweist,  in  spaterer 
Zeit  als  das  Vorhergehende  geschrieben  war]. 

61)  Ol.  81,  2  wurde  der  Aufstand  des  Inaros  unterdrückt,  aber  noch 
lange  Zeit  behauptet  sich  Amyrtaus  (Thucyd.  I  110).  Herodot  besuchte 
Aegypten  nach  der  vollständigen  Unterwerfung.    S.  II  30.  99.  149.  III  15. 

62)  Vom  Tode  des  Aeschylus  wird  (ü  156)  wie  von  einem  schon  weit  zurück- 
liegenden Ereignifs  gesprochen.  Wenn  U  148  nur  die  Tempel  von  Samos  und 
Ephesos  neben  den  ägyptischen  Bauwerken  erwähnt  werden,  ohne  dafs  der 
athenischen  Bauwerke  gedacht  würde,  so  darf  man  daraus  keinen  Schlufs  auf 
die  Abfassungszeit  des  zweiten  Buches  ziehen,  denn  Herodot  hat  nur  die  Gröfse 
der  ägyptischen  Bauten  im  Auge,  und  in  dieser  Hinsicht  gestatteten  die  Werke 
der  Perikleischen  Zeit  keine  Vergleichung.  Auch  das  zweite  Buch  enthält 
übrigens  Zusätze,  z.  B.  c.  126.  Dafs  zwischen  der  Reise  und  der  Niederschrift, 
also  der  Rückkehr  nach  Athen,  einige  Zeit  verstrich,  scheint  mir  U  14  (otb 
T€Jv  'uQioiv  ravra  ijxavor)  zu  beweisen;  sicherlich  erfolgte  die  Niederschrift 
danach  nicht  gleichzeitig  mit  der  Reise. 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  17 
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wie  sich  ja  auch  der  Einflufs  Athens  überall  zeigt.  ^  Dafs  diese 
Bücher  öffentlich  vorgelesen  wurden,  beweist  der  Umstand,  dafs  die 
Erzählung  von  der  Berathung  der  Perser  über  die  beste  Regierungs- 
form im  Publikum  Bedenken  hervorrief  und  kritische  Zweifel  rege 
machte.^)  Sonst  mag  Herodot  an  diesen  Büchern  später  (aufser  an 
Buch  VII,  s.  S.  260)  gerade  nichts  Wesentliches  geändert  haben,  sie 
hegen  im  allgemeinen  wohl  so  vor,  wie  sie  damals  in  Athen  aus- 
gearbeitet wurden.  Der  Plan  stand  wenigstens  fest,  aber  nicht  alles 
ist  ausgeführt  worden.") 
'A0av(fu}&  So  erfahren  wir  über  die  uralte,  wichtige  Geschichte  des  assy- 
^y^*'  Tischen  Staates  von  Herodot  so  gut  wie  nichts.  Er  sagt  zwar  im 
ersten  Buche  (I  184),  wo  er  die  Unterwerfung  Assyriens  durch  Ky- 
ros  erzählt,  Babylon  habe  zahbreiche  Könige  gehabt,  deren  er  in 
den  assyrischen  Geschichten  gedenken  werde,  und  an  einer  früheren 
Stelle  (I  106),  wo  er  die  Eroberung  Ninives  durch  die  Meder  erwähnt, 
verheifst  er  an  einer  anderen  Stelle  die  Belagerung  der  Stadt  zu 
schildern.  Aber  Herodot  hat  nicht  etwa  ein  selbständiges  Werk  über 
assyrische  Geschichte  zu  schreiben  beabsichtigt,^)  sondern  verweist 
damit  nur  auf  einen  später  auszuführenden  Theil  seines  grofsen 
Werkes.  Allerdings  wäre  eigentlich  gerade  das  erste  Buch  der  ge- 
eignete Ort  zu  einer  solchen  Digression  gewesen,  und  manches  wird 
schon  im  ersten  Buche,  wo  er  nicht  nur  Babylon  ausführUch  schil- 


63)  So  vergleicht  der  Geschichtschreiber  I  98,  um  seinen  Lesern  ein 
anschauliches  Bild  zu  geben ,  die  Gröfse  Ekbatanas  mit  dem  Umfange  Athens. 
I  192  werden  persische  Mafse  mit  attischen  verglichen.  II  156  wird  auf 
Aeschyleische  Dichtungen  Bezugf  genommen,  II 177  auf  ein  Solonisches  Gesetz. 
Auf  Italien  und  SicUien  nimmt  Herodot  keine  Röcksicht,  der  Westen  ist  ihm 
noch  fremd  (vgl.  III  115).  (I  51  bezieht  Kirchhoff  sehr  wahrscheinlich  auf 
die  Zeit,  wo  die  Delphier  durch  die  Spartaner  in  unbestrittenen  Besitz  des 
Heiligthums  kamen  [Ol.  83, 1].  Die  Stelle  ist  also  wichtig  für  die  Abfassungs- 
leit  des  Herodoteischen  Werkes.  Herodot  hat  wohl  bald  nachher  Delphi  be- 
sucht (die  Stelle  bezeugt  Erkundigungen  am  Orte)  und  in  der  nächsten  Zeit 
Buch  I  begonnen.   Gollektaneenzettel.) 

64)  Siehe  S.  251. 

65)  n  161  wird  auf  yiißvxol  Xoyot  verwiesen:  dies  Versprechen  ist 
spater  erföUt,  IV  159. 

66)  Man  hat  zwar  geglaubt,  bei  Aristoteles  Hist.  An.  Vm  18  eine  Be- 
nutzung dieser  assyrischen  Geschichte  zu  finden,  aber  nach  berechtigter  Les- 
art wird  dort  nicht  Herodot,  sondern  Hesiod  citirt,  gemeint  ist  wahrscheinlich 
dessen  ^O^id-o/iavTeia.    (Oder  ist  'HQ68<oqo£  zu  lesen?   Gollektaneenzettel). 
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dert  und  die  Eroberung  der  Stadt  durch  Cyrus  erzählt,  soudern  auch 
eine  Skizze  der  babylonischen  Landschaft  und  Bevölkerung  giebt, 
vorweggenommen,  aber  Herodot  mochte  offenbar  nicht  den  Gang  der 
Erzählung  durch  Zurückgreifen  auf  die  ältere  Geschichte  der  Assy- 
rier unterbrechen,  er  spart  daher  diese  Erzählung  für  eine  spätere 
Stelle  des  Werkes  auf;  wahrscheinlich  beabsichtigte  er  am  Ende  des 
dritten  Buches,  nachdem  er  den  Aufstand  der  Babylonier  unter  Da- 
rius  geschildert  hatte,  Assyriens  Vorzeit,  gerade  so  wie  im  zweiten 
Buche  die  Aegyptens,  eingehend  darzustellen ;  als  er  aber  nach  langer 
Unterbrechung  seine  Arbeit  wieder  aufnahm  und  an  dieser  Stelle 
angelangt  war,  machte  der  Stoff  noch  nicht  genügend  vorbereitet 
sein.  Aus  diesem  oder  einem  anderen  Grunde^  verschob  Herodot 
die  Ausführung,  indem  er  den  Faden  der  Erzählung  festhielt,  und 
so  ist  dieser  Exkurs  nie  geschrieben  worden. 

Die  letztem  Partien  des  dritten  Buches  haben  etwas  Abgerissenes,  Schiufs  dei 
sie  sehen  wie  Materiahen  aus,  die  man  locker  an  einander  reiht  ^*  ^"*'****' 
Wahrscheinlich  endigte  dieser  Abschnitt  (loyog)  mit  dem  Tode  des 
Polykrates  und  dem  Untergange  des  Orötes  III  128.  Später  nahm 
Herodot  den  Faden  wieder  auf,  fügte  die  Episode  über  den  Arzt 
Demokedes  aus  Kroton  hinzu  (den  er  schon  III  125  erwähnt  hatte) 
und  beendete  die  samische  Geschichte.  Die  Episode  über  Demo- 
kedes ist  wahrscheinlich  in  Thurii  entstanden.^) 

Hier  in  Thurii  hat  Herodot  die  Arbeit  wiederaufgenommen.  Zweiter 
und  die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Theile  her- 
zustellen unternommen.  Nichts  spricht  so  deutlich  für  die  Abfassung 
in  ItaUen,  als  die  Schilderung  des  taurischen  Chersoneses  IV  99. 
Um  seinen  Lesern  ein  klares  Bild  von  den  geographischen  Verhält- 
nissen zu  geben,  vergUch  er  zunächst  den  südlichen  Theil  Attikas, 
dann  aber  die  Calabrische  Halbinsel  mit  dem  Wohnsitze  der  Taurier, 
um,  wie  er  ausdrücklich  sagt,  auch  denen,  welche  die  attische  Küste 
nicht  aus  eigener  Anschauung  kannten,  die  Sache  anschaulich  zu 
machen.     Ueber  das  Auftreten  des  Aristeas  in  Metapont  berichtet 


67)  Vielleicht  hegte  flerodot  die  Absicht,  das  alte  Culturland  noch  ein^ 
mal  aufzusQchen,  um  mit  gereifter  Einsicht  alles  zu  studiren.  (Gollektaneen- 
Zettel.) 

68)  Doch  könnte  die  samische  Geschichte  auch  vollständig  in  Athen  ge- 
schrieben sein,  so  dafs  auf  c.  128  gleich  c  142—149  folgte,  und  die  Episode 
später  eingeschoben  wurde. 

17* 
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er  (IV  15),  was  er  an  Ort  und  Stelle  erfahren  hat.  Von  der  Zer- 
störung von  Sybaris  durch  die  Krotoniaten  giebt  er  die  abweichen- 
den Ueberlieferungen  beider  Theile  an,  ohne  selbst  eine  Entscheidung 
zu  treffen  (V  45),  aber  man  sieht,  dafs  er  mit  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen vollkommen  bekannt  ist. 
FaDfies  Buch  V  93  sagt  Hippias,  die  Korinther  würden  sich  noch  einst 

Buch,  mji  Wehmuth  der  Pisistratiden  erinnern,  wenn  der  Tag  kommen 
würde,  wo  sie  Arges  von  den  Athenern  erdulden  sollten.  Wenn 
Herodot  hier  hinzusetzt,  Hippias  habe  dies  als  ein  der  Orakelpoesie 
wohl  kundiger  Mann  gesagt,  so  legt  er  ihm  offenbar  prophetischen 
Blick  bei  und  deutet  an,  das  Wort  sei  später  in  Erfüllung  gegangen. 
Ist  die  Stelle  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  grofsen  Krieges 
Ol.  86,  4  geschrieben,  so  versteht  man  [ihre  Bedeutung  um  so  besser]. 
ErweiieruDg  Den  zweiten  Perserkrieg  (Buch  VII — IX),  mit  dem  Herodot  sein 
voDBuchVii.^^i,jj  begonnen  hat,  nahm  er  später  von  neuem  vor,  aber  sein  Werk 
zum  eigentlichen  Abschlufs  zu  bringen,  war  ihm  nicht  vergönnt. 
An  Spuren  jener  Ueberarbeitung  fehlt  es  nicht.  Namenthch  mag 
das  siebente  Buch  bedeutende  Erweiterungen  erfahren  haben.  So 
sind  VU  165  — 167,  Kapitel,  die  nur  in  Thurii  geschrieben  sein 
können,  eingeschaltet  worden,  indem  Herodot  nachträgUch  hinzu- 
fügte, was  er  von  den  Sikehoten  über  die  Weigerung  Gelons,  am 
Perserkriege  theilzunehmen,  erfahren  hatte.  Ebenso  hat  Herodot  in 
den  unmittelbar  folgenden  Kapiteln  (VII  170  ff.)  die  genaue  Kennt- 
nifs  sicilischer  und  unteritalischer  Verhältnisse,  die  er  sich  in  Thurii 
erworben  hatte,  benutzt,  um  die  Erzählung  zu  erweitern.") 
Ueberarbei-  Es  War  offenbar  der  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges, 
Wertes^n  ^®^  Herodot  veranlafste  Thurii  zu  verlassen  und  nach  Athen  zu- 
Athen, rückzukehren,  um  Augenzeuge  [der  grofsen  Ereignisse  zu  sein].  Die 
bewegten  Zeiten  waren  seiner  Arbeit  freihch  nicht  gerade  günstig; 
aber  wenn  Herodot  dieselbe  auch  nicht  wesenthch  weiter  gefördert 
hat,  so  ist  er  doch  fortwährend  mit  ihrer  Revision  beschäftigt  ge- 
wesen. Deutliche  Beziehungen  auf  diese  Zeit  [beweisen  das] :  auch 
mufs  Herodot  damals  in  Athen  selbst  gewesen  sein.    Vor  allem  zeigt 


69)  Dies  ist  mit  klaren  Worten  YII  171  im  Eingange  ausgesprochen. 
Dafs  diese  Stelle  erst  hinzugefugt  wurde,  nachdem  Herodot  Thurii  wieder  mit 
Athen  vertauscht  hatte,  beweist  der  Ausdruck  170:  Kd/uxov,  rriv  xar*  ifii 
jix^ayavTivot  MfiorxOy  d.  h.  in  der  Zeit,  wo  der  Historiker  Sicilien  bereiste. 
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dies  V  77,  wo  er  sich  auf  die  Propyläen  bezieht,  deren  Bau  eben 
vollendet  war/°)  Ebenso  bringt  Herodot  gleich  das  erste  Ereig- 
nifs  jenes  denkwürdigen  Krieges,  den  Ueberfall  durch  die  Thebaner 
(Ol.  87,  1  im  Frühjahr)  in  einem  nachträglichen  Zusatz  (VII  233)  in 
Erinnerung.  Die  Vertreibung  der  Aegineten  aus  ihrer  Heimath  im 
Sommer  darauf  (Ol.  87,  2)  wird  VI  91  an  schicklicher  Stelle  ein- 
geflochten, giebt  sich  aber,  wie  schon  bemerkt  (S.  253),  deutUch  als 
späterer  Zusatz  kund.  Wenn  Herodot  tlas  Erdbeben  aufDelos,  welches 
dem  Ausbruch  des  Krieges  voranging  (Thuk.  II  8),  nicht  erwähnt,  ob- 
wohl dazu  VI  98,  wo  des  Erdbebens,  welches  die  Insel  Delos  kurz  vor 
der  Schlacht  bei  Marathon  heimsuchte,  gedacht  wird,  der  Anlafs  sich 
darbot,  so  mag  ihm  wohl  diese  Thatsache  unbekannt  geblieben  sein, 
er  wird  sich  eben  erst  nach  Eröfi'nung  der  Feindseligkeiten  nach 
Alben  begeben  haben,  und  da  die  Ereignisse  sich  drängten,  gerieth 
ein  solcher  Vorfall,  auch  wenn  er  in  solcher  Zeit  besondere  Bedeu- 
tung gewann,  leicht  in  Vergessenheit.'^*)  Die  Hinrichtung  spartani- 
scher Gesandten,  die  gegen  Ende  des  nächsten  Sommers  (Ol.  87,  3) 
auf  der  Reise  zum  Perserkönig  in  die  Hände  der  Athener  gefallen 
waren,  gab  dem  Historiker  Anlafs  zu  einer  nachträglichen  Bemer- 
kung (VII  137),  und  zwar  ist  wohl  nicht  blofs  dieses  Kapitel  hin- 
zugefügt, sondern  die  ganze  Episode  (133 — 137),  indem  das  traurige 
Schicksal  der  Sühne  die  Erinnerung  an  die  vninderbare  Lebens- 
rettung der  Väter  ins  Gedächtnifs  zurückrief.  Ebenso  wird  IX  73 
gleichfalls   mit   deutlichen    Worten    darauf  hingevnesen,    dafs    die 


70)  Ol.  85, 4  bis  86, 4  [87, 1].  Nar  in  Athen  konnte  sich  der  Geschichtschreiber 
so  ausdrücken.  Die  Spuren  des  Brandes  hatte  er  wohl  schon  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  [gesehen],  die  Stelle  [ist]  aus  der  ursprünglichen  Fassung  bei- 
behalten. Auch  das  Weihgeschenk  [war  ihm  nichts  Neues];  denn  es  mufs 
nach  den  Resten  der  Inschrift  [Gl^tt.  I  334]  damals  bereits  wiederhergestellt  ge- 
wesen sein ;  aber  die  Propyläen  wurden  erst  vor  dem  Anfang  des  Krieges  fertig. 

71)  Hätte  Herodot  die  Bemerkung,  welche  die  drei  Generationen  zur  Zeit 
des  Darius,  Xerxes  und  Artaxerxes  betrifft,  selbst  gemacht,  so  würde  er  wohl 
auch  an  das  Erdbeben  von  Ol.  87,  1,  dessen  Thukydides  mit  stillschweigender 
Kritik  an  seinem  Vorgänger  erwähnt,  erinnert  haben.  Aber  Herodot  schliefst 
mit  ifprivB  6  &e6s.  Das  Folgende  ist  Zusatz  eines  Lesers  gleich  nach  der 
Herausgabe  des  Werkes ;  er  bewunderte  den  prophetischen  ßlick  des  Historikers 
und  setzte  erläuternd  hinzu:  inl  ya^  JcLQsiov  tov  'TardanBofS  xal  Sd^iBto 
TOv  JaQeiov  xai  l^^a^tQ^eof  tov  M^Q^eaf,  tqicjv  Tovrimv  ijttSv^  yBvi<ov^ 
dydvero  nXi<o  xaxd  r^  *EXXd8&  r   inl  eixoff«  yereas  ras  nQO  Jageiov  yerO' 
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Spartaner  bei  ihren  Einfällen  in  Attika  Dekelea  verschonten,^)  weil 
dieser  Ort  seit  Alters  zu  Sparta  in  einem  engerem  Verhältnifs  stand. 
Auch  diese  Bemerkung  giebt  sich  deutlich  als  eine  nachträgliche 
kund.  Noch  eine  andere  umfangreiche  Episode  hat  Herodot  seinem 
Werke  eingefügt  Er  hatte  VI  115  kurz  des  Gerüchtes  erwähnt, 
welches  die  Alkmäoniden  eines  geheimen  Einverständnisses  mit  den 
Persern  zieh,  ohne  sich  weiter  über  den  Grund  oder  Ungrund  dieser 
Beschuldigung  zu  äulsern.  Wir  wissen,  wie  die  Spartaner  noch  vor 
dem  Ausbruch  des  Krieges  das  Andenken  an  die  auf  dem  Hause  der 
Alkmäoniden  lastende  Blutschuld  erneuerten  und  auf  Grund  der- 
selben die  Verbannung  des  Perikles  forderten.  Dals  diesem  Ver- 
langen entsprochen  werden  würde,  wagten  sie  selbst  nicht  zu  hoffen, 
aber  sie  hatten  ihren  Zweck  erreicht,  wenn  sie  den  Perikles  in  ge- 
hässigem Lichte  darstellten;  Herodot  mu&te  befürchten,  dafs  jenes 
Gerücht  in  einer  Zeit,  wo  Perikles  mit  inneren  und  äufseren  Wider- 
sachern zu  kämpfen  hatte,  begierig  aufgegriffen  werden  möchte;  er 
hielt  es  darum  für  zwepkmäfsig,  in  einem  eigenen  Exkurs  (VI  121 
bis  131)  die  Grundlosigkeit  der  Anschuldigungen  darzuthun;  aber 
er  begnügt  sich  nicht  mit  dieser  Rechtfertigung,  sondern  schildert 
nachträglich  auch  den  Glanz  und  die  Bedeutung  dieses  alten  Ge- 
schlechtes, indem  er  ausführt,  wie  Alkmäon  durch  sein  Verhältnifs 
zu  Krösos  den  Grund  zu  dem  Reichthum  der  Familie  legte,  wäh- 
rend sein  Sohn  Hegakles  Agariste,  die  von  zahbreichen  Freiern  um- 
worbene Tochter  des  sikyonischen  Tyrannen  Kleisthenes,  heimführte, 
und  schliefst,  indem  er  den  Stammbaum  der  Familie  bis  auf  die 
Gegenwart  herabführt.  Eine  Enkeltochter  jener  Agariste,  die  mit 
Xanthippos  verheirathet  war,  träumt,  sie  würde  einen  Löwen  ge- 
bären, und  das  Kind,  von  dem  sie  genas,  war  Perikles.  Die  Bedeut- 
samkeit dieser  Episode  springt  in  die  Augen:  diese  heitere,  an- 
muthige  Geschichte  von  der  Freiwerbung  in  Sikyon,  wo  Herodot 
ganz  in  seinem  Element  ist,  kann  nur  im  ersten  Jahre  des  Krieges 
niedergeschrieben  sein ;  denn  wie  hätte  der  Geschichtschreiber,  der 
mit  warmem  Antheile  die  Geschicke  des  grofsen  Staatsmannes  beglei- 
tete, sich  wohl  in  der  schwülen  Zeit  des  nächsten  Jahres,  wo  die 
verheerende  Pest  ausbrach,  wo  Perikles  der  aufgeregten  Menge  und 
seinen  zahbreichen  Widersachern  gegenüber  den  schwersten  Stand 


72)  Es  geht  das  aaf  OL  87,  2  and  3,  nicht  auf  den  dekeleischen  Krieg. 
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hatte,  entschliefsen  können,  eine  Episode,  die  so  wenig  zu  dem 
Ernst  der  Lage  pauste,  einzuflechtenl  Noch  weniger  ist  die  Abfassung 
dieser  Erzählung  nach  dem  Tode  des  Perikles  denkbar.  Ueberhaupt 
findet  sich  in  dem  ganzen  Werke  keine  Spur,  welche  über  Ol.  87,  3 
hinausführte.  Die  Vermuthung,  dals  der  Historiker  VII  235  die 
Eroberung  der  Insel  Kythera  durch  Nikias  OL  88,  4  im  Sinne  ge- 
habt habe,  ist  gänzUch  unbegründet;  dann  würde  Herodot  seiner 
Weise  gemäfs  bei  diesem  durchaus  schicklichen  Anlasse  die  That^ 
Sache  mit  klaren  Worten  erwähnt  haben.  Wenn  Herodot  VI  91 
nur  die  Vertreibung  der  Aegineten  aus  ihrer  Heimath  erwähnt,  aber 
dabei  ihrer  späteren  Schicksale  nicht  weiter  gedenkt,  so  mufs  man 
annehmen,  dafs  Ol.  88,  4,  wo  die  Aegineten  in  ihrer  neuen  Nieder- 
lassung von  den  Athenern  überfallen,  nach  Athen  fortgeführt  und 
hingerichtet  wurden,  das  Werk  des  Herodot  schon  abgeschlossen  war. 
In  VII  162^')  wird  man  unwillkürlich  an  die  Worte  des  Perikles 
in  der  Leichenrede  erinnert.  Herodot  war  damals  in  Athen  und 
wird  die  Rede  mitangehört  haben;  aber  wenn  man  meint,  Hero- 
dot habe  das  Bild  daher  entldint  und  in  der  Rede  des  Gelon  an- 
gebracht, um  dem  von  ihm  hochverehrten  Staatsmann  gleichsam  ein 
Denkmal  zu  stiften,  so  traut  man  dem  Historiker  eine  arge  Unge- 
schicktheit zu,  und  zumal  die  ausführiiche  Art,  wie  Herodot  erläu- 
tert, in  welchem  Sinne  Gelon  das  Gleichnifs  gebraucht  habe,  müfste 
dann  in  hohem  Grade  Anstofs  erregen.  Weder  Perikles  noch  He- 
rodot hat  das  Bild  erfunden,  es  ist  offenbar  ein  alter  volksmäfsiger 
Ausdruck,  vielleicht  dem  ionischen  Stamme  eigenthümlich ,  dessen 
Redeweise  auch  sonst  vorzugsweise  poetischen  Hauch  zeigt  Hero- 
dot hat  das  Gleichnifs  als  besonderen  Schmuck  in  der  Rede  des 
Gelon  angebracht,  und  weil  er  besorgte,  der  ungewohnte  Ausdruck 
möchte  nicht  jedem  sofort  klar  sein,  fügt  er  eine  Erklärung  hinzu. 
Herodot  wird  diesen  Abschnitt  seines  Werkes  dem  Perikles  mitge- 
theilt  haben;  der  geniale  Mann  war  von  dem  Reize  unbewufster 
Poesie,  die  in  dem  volksmäfsigen  Bilde  liegt,  ergriffen  und  verwen- 
det den  Ausdruck  in  gleicher  Weise  in  seiner  Leichenrede:  das  Bild 
ist  nicht  sein  Eigen thum,  aber  den  überlegenen  Geist  des  Hannes, 
der  stets  das  Rechte  an  rechter  Stelle  zu  sagen  wufste,  erkennt  man 
auch  hier. 


73)  i»  rov  ipucvtov  ro  ia^  t^  'JUUo^i  iSa^cU^tjnu.    [S.  S.  286.] 
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?erhiitDirfl  Herodots  Geschichtswerk  verhält  sich  zu  den  Schriften  der 

'^^^^Logographen  ungefifhr  wie  das  kunstvolle  Homerische  Epos  zu  der 
schlichten  genealogischen  Dichtung  des  Hesiod.  Herodot  ist  der 
erste  Historiker,  der  diesen  Namen  wahrhaft  verdient,  und  nicht 
mit  Unrecht  hat  man  ihn  den  Vater  der  Geschichte  genannt;^^) 
gleichwohl  erinnert  bei  ihm  noch  vieles  an  die  Weise  seiner  un- 
mittelbaren Vorgänger.  Das  Geographische  und  Ethnographische 
,  nimmt  einen  breiten  Raum  ein,  mit  sichthcher  Vorliebe  verweilt  er 
bei  Schilderungen  der  Sehenswürdigkeiten  in  der  Natur  und  Men- 
schenwelt Wie  die  Logographen,  so  sucht  auch  Herodot  den  ganzen 
Reichthum  seiner  historischen  Kenntnisse  zusammen  zu  fassen,  je- 
doch mit  einer  bemerkenswerthen  Beschränkung,  indem  er  das  Ge- 
biet der  Sage  immer  nur  vorübergehend  berührt,  während  bei  seinen 
Vorgängern  das  Mythologische  entschieden  in  den  Vordergrund  trat: 
aber  die  den  Griechen  angeborene  Lust  am  Fabuliren  und  der  Hang 
zum  Wunderbaren  ist  bei  ihm  so  mächtig,  wie  nur  bei  einem  der 
allen  Sagenschreiber.  Er  will  eben  angenehm  unterhalten:  seine 
Arbeiten  waren  zunächst  für  Zuhörer,  nicht  für  das  lesende  Publi- 
kum bestimmt  :^')  Thukydides  stellt  daher  den  Herodot  mit  den  Logo- 
graphen auf  gleiche  Stufe.^^  So  hält  auch  Herodot  noch  den  her- 
kömmlichen ionischen  Dialekt  fest,  während  Thukydides  diese  Form 
abstreift  und  sich  der  attischen  Mundart  bedient,  ein  deutlicher  Be- 
weis, dafs  mit  ihm  die  Geschichtschreibung  in  ein  neues  Stadium 
eintritt 
Der  erite  Herodot  ist  einer  der  letzten  Vertreter  der  Logographie ,  aber 

eiwUni-®''  geht  bereits  über  die  alte  Weise  hinaus  und  bahnt  einen  Fort- 
▼anftige-  schritt  an,  ähnlich  wie  Homer,  der  vom  Einzelliede  zum  Epos  im 
Mhiehte.  grQfgeQ  g^il  überging.    Sein  Werk  ist  der  erste,  freilich  noch  unvoll- 
kommene Versuch  einer  Universalgeschichte.^    Die  Mängel,  welche 

74)  Cicero  de  Leg.  I  1. 

75)  Dars  Herodot  fOr  Zuhörer  schrieb  und  auf  dieselben  beständig  Rück- 
sieht  nahm,  zeigen  Stellen  wie  1 193^  wo  er  seine  Beobachtungen  zurückhält, 
weil  er  fürchtet,  keinen  Glauben  zu  finden.  (GoUektaneenzetteL)  Auch  ge- 
braucht er  von  seiner  Erzählung  gewöhnlich  die  Yerba  ^^Sa>  und  Ifyaf,  nur 
ausnahmsweise  auch  y^twp».    (So  auf  einem  anderen  Zettel). 

76)  Kritik  der  älteren  griechischen  GeschichtschreUiung  bei  Thuk.  1 21.  22, 
wo  die  Schlttfebemerkung,  seine  eigene  Arbeit  sei  nicht  ayioviofia  ig  t6  noQa" 
jUfrifUL  axovB^Vy  unzweifelhaft  auf  Herodot  zielt 

77)  Diodor  XI  37  erkennt  dies  an,  wenn  er  sagt,  Herodot  habe  nowa^ 
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der  Arbeit  anhafteo,  erklären  sich,  abgesehen  davon,  dafs  dem  Ver- 
fasser nicht  vergönnt  war,  die  letzte  Hand  anzulegen,  daraus,  dafs 
Herodot  ältere,  ungleichartige  Arbeiten  oft  nur  lose  zu  einem  grOfse- 
ren  Ganzen  vereinigte,  und  dann  wieder  ursprünglich  Zusammen- 
gehöriges trennte.  So  wird  die  Form  der  Lokalgeschichte  ^')  vielfach 
festgehalten,  aber  die  ältere  griechische  und  ebenso  die  persische 
Geschichte  werden  in  Stücke  zerlegt  und  an  verschiedenen  Stellen 
eingeschaltet.  Herodot  arbeitet  nach  einem  bestimmten,  durchdach- 
ten Plane,  und  ist  bemüht,  den  massenhaften  Stoff  übersichtlich  zu 
ordnen,  aber  die  Geschlossenheit  und  strenge  Symmetrie  wird  noch 
vermifst.  Der  im  Eingange  ausgesprochene  Grundgedanke  durch- 
dringt und  beherrscht  nicht  die  ganze  Darstellung;  denn  erst  beim 
Beginn  der  Umarbeitung  ward  sich  Herodot  des  alten  Gegensatzes 
zwischen  Orient  und  Occident  mehr  und  mehr  bewufst. 

^Während  bei  den  Logographen  die  Persönlichkeit  noch  ganz 
zurücktrat,  ist  Herodot  bemüht,  die  Motive  der  handelnden  Personen 
zu  enthüllen,  jedoch  gelingt  ihm  die  allgemeine  Schilderung  der 
Eigenthümlichkeiten  ganzer  Nationen  bei  weitem  besser  als  indivi- 
duelle Charakteristik.*  Kein  anderer  Historiker  ist  so  geeignet,  uns 
ein  Bild  der  alten  Welt  zu  geben,  wie  Herodot;  mit  Vorliebe  be- 
schäftigt er  sich  mit  der  fernen  Vorzeit  und  den  Völkerverhältnissen 
entlegener  Gegenden,  namentlich  des  Orients.  *Das  Werk  des  He- 
rodot beruht  auf  jahrelangen  sorgfältigen  Studien,  und  mit  treuem, 
gewissenhaftem  Fleifs  hat  er  das  unendlich  reiche  Material  verar- 
beitet.* Seine  Geschichte  ist  zugleich  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  Völker-  und  Länderkunde  und  eigentlich  für  alle  Gebiete 
des  menschlichen  Wissens:  man  sieht  es  dem  Historiker  an,  welche 
Freude  es  ihm  macht,  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erinnerung 
mit  vollen  Händen  zu  spenden.  Herodot  hat  für  alles,  selbst  das 
Geringfügige  Interesse :  er  beobachtet,  fragt  an  und  erkundet,  aber 
er  sucht  auch  zugleich  zu  erklären  und  nach  den  Gründen  und 
Ursachen  zu  forschen;  denn  auch  das  gehört  zur  larogir].  Dabei 
zeigt  er  das  gleiche  Interesse  für  das  alte  Culturland  Aegypten,  wie 
für  die  Skythen  in  den  Steppen.     Selbst  die  Sprache  der  Völker  ist 


ax^Sbv  rae  rrje  otxavfidvrjs  ngdSets  von  dem  troischen  Kriege  (a^iafitvos  n(fb 
Tcäv  T^toixcjv  xQovtov)  bis  zor  Schlacht  bei  Mykale  (dem  Ende  des  medischen 
Krieges)  erzählt 

78)  TOTttHtj  ioTo^ia,    Dion.  Thuc.  c.  9. 
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ihm  nicht  gleichgültig.  Das  beweiseü  z.  B.  seine  Bemerkungen  über 
die  vier  Spielarten  des  ionischen  Dialekts  in  Kleinasien  und  über 
die  Endungen  der  persischen  Eigennamen,  an  denen  er  mit  rich- 
tigem Gefühl  das  Würdevolle,^)  dem  Volkscharakter  und  der  statt- 
lichen äufseren  Erscheinung  entsprechend,  erkennt  Uebrigens  sind 
seine  sprachlichen  BeoBachtungen  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
sobjekthrer  So  zurückhaltend  der  Historiker  in  allem  ist,  was  seine  per- 
der^ar-'^  sOnlichen  Schicksale  und  Erlebnisse  anbelangt,  so  hat  seine  Dar- 
•uiitmf.  Stellung  doch  einen  entschieden  subjektiven  Charakter:  er  berichtet 
aberall,  was  er  gesehen  hat  und  was  ihm  erzählt  wurde,  indem  er 
seine  eigene  Ansicht  darüber  offen  ausspricht  oder  auch  zurückhält: 
es  ist  dies  eben  der  naturgemälse  Ton  des  Erzählers.  Ein  sehr 
subjektives  Elemeivt  sind  auch  die  Schlüsse,  Folgerungen  und  Er- 
klärungen, die  Herodot  sehr  liebt,  doch  läCst  sich  zum  Glück  bei 
Ethnogra-  ihm  in  der  Regel  genau  unterscheiden,  was  ihm  angehört.  Ethno- 
phUchei.  g|igipi|ig(.||Q  Untersuchungen  streut  Herodot  mit  Vorliebe  ein,  aber  er 
hat  auf  diesem  schwierigen  Gebiete,  auf  dem  er  ohnehin  einer  der 
ersten  Forscher  war,  nicht  immer  GlücL  Ueberhaupt  jene  Frei- 
heit des  Geistes,  jene  Schärfe  des  Urtheils,  wie  es  Aristoteles,  Era- 
tosthenes  und  den  grofsen  Alexandrinern  eigen  ist,  wird  bei  Herodot 
nofch  vermilst;  er  ist  viel  zu  befangen  in  den  überlieferten  Vor- 
stellungen und  wagt  es  nicht,  sich  von  ihnen  frei  zu  machen.  Diese 
Befangenheit  zeigt  sich  nicht  blofs  auf  reUgiösem  Gebiete,  wo  er  gläu- 
big, wie  wohl  nicht  viele  damals,  die  Sage  hinnimmt,  sondern  auch 
bei  anderen  Ueberlieferungen.*®)  Sein  Urtheil  trägt  der  Historiker 
meist  mit  Bescheidenheit  vor;  nur  nach  der  ägyptischen  Reise  (II, 
IV)  nimmt  man  einen  verschiedenen  Ton  wahr;  es  giebt  sich  hier 
ein  gesteigertes  Selbstgefühl  kund,  welches  sich  öfter  in  einer  her- 
ben Kritik  an  Dingen  und  Personen  äufsert^O    ^^  ^^Ue  des  Stoffes 


79)  fuyaloni^ntds  I  139. 

80)  Wie  z.  B.  über  den  Anlars,  weshalb  die  attischen  Fraaen  nicht  mehr 
die  dorische  ns^tovari^is  trfigen  (V  87),  was  auf  den  Aeginetenkrieg  zorück- 
gefOJirt  wird,  während  Herodot  doch  richtig  bemerkt,  dafe  die  4a^*Iag  eigent- 
lich KoMii^a  sei;  —  ferner  aber  die  Stellang  der  Fraaen  in  lonien,  die  nicht 
mit  dem  Manne  speisen  and  den  Mann  nicht  beim  Namen  nennen.  Hier  lag 
es  so  nahe,  das  Rechte  zu  sehen! 

81)  Wenn  Herodot  U  117  die  KvTt^  Homer  abspricht,  so  will  freilich 
sein  Grund  nicht  viel  sagen;  ähnliche  Urtheile  findet  man  oft  im  Alterthom. 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEN  PERIODE.  267 

ist  wohl  kein  anderes  Werk  mit  dem  des  Herodot  zu  vergleichen, 
aber  diese  Fülle  erschwert  die  Uebersicht,  man  verliert  über  den  Epi- 
soden und  eingeschalteten  Bemerkungen  leicht  den  Faden  der  Er- 
zählung. Wir  stehen  eben  noch  in  den  Anfängen,  wo  die  Wissen- 
schaften noch  nicht  streng  geschieden  sind.  Die  Entsagung  des 
Thukydides  besitzt  Herodot  nicht;  er  theilt  mit,  was  er  erfahren  hat, 
selbst  das  Unwahrscheinliche,  und  wir  sind  ihm  dankbar  dafür,  dafs 
er  sich  nicht  auf  eine  Auswahl  beschränkt. 

Wie  sehr  auch  einerseits  die  Persönlichkeit  des  Erzählers  her-Geg^eniiÄnd 
vortritt,  so  ist  doch  andererseits  die  Darstellung  streng  gegenständ-Danteiiunj 
lieh :  Herodot  hält  sich  streng  an  die  Wirklichkeit,  die  nirgends  mit 
rhetorischer  Kunst  ausgeschmückt  und  auf  Kosten  der  Wahrheit  mit 
glänzenderen  Farben  verziert  wird.  Selbst  nach  der  Schlacht  bei 
Thermopylä,  wo  doch  die  Versuchung  hierzu  so  nahe  gelegen  hätte, 
begnügt  er  sich,  die  tapfersten  Kämpfer  namhaft  zu  machen  und  die 
Aufschriften  der  Leichensteine  hinzuzufügen,  welche  in  schüchten, 
aber  würdigen  Worten  der  Nachwelt  das  Andenken  der  Helden  über- 
liefern. Der  Historiker  verschweigt  auch  das  Ungünstige  nicht,  und 
sein  gerechter,  unbefangener  Sinn  zeigt  sich  namentlich  darin,  dafs 
er  die  Hellenen  nicht  auf  Kosten  der  Gegner  erhebt,  sondern  das 
Edle  und  Grofse  auch  am  Feinde  willig  anerkennt.'^) 

Ueberhaupt  tritt  uns  in  dem  ganzen  Werke  vielfach  der  Geist  j^^^'p^jj^^ 
der  Zeit  der  Perserkriege  entgegen :  nicht  als  wenn  Herodot  unbe-kriege  ist  i 
rührt   geblieben   wäre  von   dem  mächtigen  Umschwünge,   der  in-  i^blSj^g. 
zwischen   stattgefunden  hatte,   allein  auf  die  religiöse  und  sittliche 
Ueberzeugung  des  Herodot  hat  der  veränderte  Geist  der  neuen  Zeit 
keinen  Einilufs   gewonnen.     Man  darf  dies  nicht  auf  die  objektive 
Haltung  des  Geschichtswerkes  zurückführen,  obwohl  der  Historiker 
sehr  gut  versteht,   den   eigenthümlicben   Charakter  der  einzelnen 
Perioden  wiederzugeben,  und  ihm  namentlich  die  Darstellung  des 
Geistes  ferner  Zeiten  vortrefflich  gelingt,  sondern   wie  Herodot  in 


82)  Nach  Dio  Ghrysostomus  37,  7  and  8  [p.  295  Df.]  hatte  Herodot  die 
Thaten  der  Korinthier  im  Perserkriege  erst  der  Wahrheit  entsprechend  geschil- 
dert, dann  aber,  als  sie  ihm  die  gewünschte  Belohnung  verweigerten,  seine 
Darstellung  in  gehässigem  Sinne  abgeändert  Dies  erinnert  ganz  an  die  An- 
klagen, welche  Plntarch  (de  malign.  Herodoti  c.  39)  erhebt,  wahrscheinlich 
kannte  der  Verfasser  dieser  Rede  (ob  Favorinus,  wie  man  vermathet  hat?) 
die  Schmähschrift  des  Plutarch. 
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der  alteo,  einfachen  Religiosität  aufgewachsen  war,  so  hält  er  auch 
später  daran  fest.  Gerade  in  der  Zeit  der  Perserkriege  war  jene 
unmittelbare  Sittlichkeit,  jenes  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  höheren 
Mächten,  die  das  menschliche  Leben  beherrschen  und  führen,  noch 
in  allen  Schichten  des  hellenischen  Volkes  lebendig.  In  diesem 
Geiste  hatte  der  edelste  Theil  der  Nation  den  ungleichen  Kampf 
gegen  die  persische  Weltmonarchie  unternommen  und  gltlcklich  zu 
Ende  geführt;  Grofses,  was  selbst  die  kühnsten  Erwartungen  über- 
traf, war  Yollbracht;  wie  durch  ein  Wunder  erschien  die  Freiheit 
des  griechischen  Volkes  gerettet,  aber  zugleich  war  auch  die  Hin- 
filUigkeit  aller  irdischen  Macht  und  GrOfse  recht  klar  geworden; 
gerade  diese  letzten  Begebenheilen  lehrten  auf  das  Eindringlichste 
Mäfsigung  üben.  Dieser  Geist  der  Demuth  und  Resignation,  den 
wir  auch  bei  den  grofsen  Dichtern  dieser  Zeit  antreffen,  spricht 
sich  bei  Herodot  auf  das  Unzweideutigste  aus.  Ueberall  in  der  Ge- 
schichte erkennt  der  Historiker  das  Walten  höherer  Mächte,  die 
keinen  Frevel,  keine  Ueberhebung  ungeahndet  lassen. 
Herodou  Herodot  ist  die  Gabe  der  Gläubigkeit  in   gleichem  Mabe  ver- 

liehen,  wie  sie  den   meisten  seiner  Zeitgenossen  versagt  war. 
Von  den  Geheimlehren  der  ägyptischen  Priester,  wie  überhaupt  von 
der  ägyptischen  Religion  spricht  er  überall  mit  derselben  Zurück- 
haltung upd  ehrfurchtsvollen  Scheu,  wie  von  den  Mysterien   der 
Hellenen.*')    Herodot  war  eingeweiht  in  die  Mysterien  der  Kabiren 
und  andere  Mysterien  (H  51),  aber  er  kannte  ebenso  auch  die  Ge- 
beimlehren  der  Aegypter. 
Einflafi  der         Dag  ehrwürdige  Alter  der  ägyptischen  Denkmäler,  sowie  der 
^L  iuf  gesammten  Cultar  dieses  Landes  machte  auf  den  Historiker  einen 
Herodou  gewaltigen  Eindruck,  ihm  wird  klar,  wie  verhältnifsmäfsig  jung  gegen- 
uDciweiM.  über  diesen  tausendjährigen  Erinnerungen  die  Kunde  von  der  helle- 
nischen  Vorzeit   ist.     Ebenso  erkennt  er  die  Ueberlegenheit  der 
Aegypter  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  Wissens  bereitwillig 
an,  und  bei  aller  Verschiedenheit  treten   doch  wieder  so  viel  ver- 
wandte Züge  und  nahe  Rerührungen  zwischen  beiden  Nationen  ihm 
entgegen,  dafs  er  nicht  umhin  kann,  die  Anfänge  des  griechischen 
Götterglaubens  wie  der  griechischen  Cultur  überhaupt  aus  Aegypten 
herzuleiten.    Herodot  ist  wie  umgewandelt;  an  die  Stelle  der  gläu- 


83)  Gewöhnliche  Fonnel  ist  tvcrofia  mIo&w» 
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bigen  Verehrung,  mit  der  er  sonst  die  vaterländischen  Ueberliefe- 
rungen  zu  behandeln  pflegt,  tritt  ein  entschieden  skeptischer  Geist, 
eine  nüchtern  verständige  Auffassung  der  Dinge;  ganz  erfüllt  vom 
Gefühl  der  Befriedigung  über  die  neugewonnene  bessere  Einsicht, 
übt  er  nach  allen  Seiten  hin  eine  rücksichtslose  Kritik  aus,  man 
glaubt  Herodot  kaum  wiederzuerkennen,  und  doch  hat  er  nur  den 
früheren  kindlichen  Glauben  mit  einer  neuen  dogmatischen  Befangen- 
heit vertauscht,  ohne  die  wahre  Freiheit  des  Geistes  errungen  zu 
haben.  Herodot  steht  eben  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  ägyp- 
tischen Priester,  die  in  dem  berühmten  Geschichtschreiber,  den  der 
Wissensdurst,  wie  so  viele  vor  und  nach  ihm,  in  das  Land  der 
Wunder  führte,  einen  gelehrigen  Schüler  fanden,  der  mit  aufrich- 
tiger Begeisterung  die  Lehre  verkündete,  dafs  alle  höheren  Güter 
der  Menschheit  aus  Aegypten  stammen,  dafs  die  Priesterkaste  am  Nil 
die  alleinige  Inhaberin  aller  Weisheit  und  Wissenschaft  sei. 

Die  Religion  der  Griechen  sucht  Herodot  gern  aus  dem  Orient  Leitet  die 
abzuleiten,  wie  den  Dienst  des  Poseidon  aus  Libyen,  das  Orakel  zu^^^^j^Jf^^^ 
Dodona  aus  Aegypten.    Auch  hier  verhält  er  sich  der  TempeUegende^om  Orieot 
gegenüber  gläubig  und  ungläubig  zugleich.*^) 

Auffallend  ist,  dafs  Herodot  Zoroaster  gar  nicht  erwähnt,  wieMichterwfth- 
überhaupt  sein  Bericht  über  die  religiösen  Ansichten  der  Perser  """^jj,'^ 
nichts  weniger  als  vollständig  oder  genügend  ist.  Nicht  einmal  des 
tiefeingreifenden  Gegensatzes  zwischen  dem  guten  und  bösen  Princip 
wird  gedacht.  Ueberhaupt  scheinen  die  Griechen  erst  seit  Alexander, 
besonders  durch  Eudemos,  genauere  Kenntnifs  vom  persischen  Re- 
ligionssysteme erlangt  zu  haben.  Der  Masse  des  persischen  Volkes, 
mit  welcher  der  griechische  Reisende  in  Verbindung  kam,  lag  jenes 
priesterlich -philosophische  System  zu  fern,  jene  spekulativen  Ge- 
danken waren  ihm  unverständlich,  es  hielt  sich  eben  an  die  alt- 
überlieferten Formen  des  Cultus. 

Herodot  behandelt  zum  guten  Theil  denselben  Stoffe,  wie  Hei-  Qaeiien. 
lanikos  und  Charon,  läfst  sich  aber  dadurch  nicht  abschrecken,*") 


84)jEine  GollektaDeenbemerkung  lautet:  Herodot  deatet  Sagen  ratiooa- 
listisch:  neleiddoe  [II  57].  —  Gyges  (19 ff.)  betrachtet  die  Königin  hinter 
der  Thflr  versteckt:  von  einem  Zauberring,  der  die  Kraft  hat,  unsichtbar  zu 
machen,  melden  Plato  de  Rep.  p.  359  E  und  Cicero  de  off.  111  10.] 

85)  Dionysiua  ep.  ad  Gn.  Pomp,  de  praec.  bist.  c.  3  [und  für  das  Folgende 
de  Thuc  c.  5]. 
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und  mit  Recht,  denn  er  gebt  über  die  Leistungen  derer,  welche 
bisher  Jahrbücher  und  Geschichten  geschrieben  hatten,  weit  hinaus, 
er  war  der  erste,  der  eine  gewissenhafte  Durchforschung  der  Ge- 
schichte begründete,  eben   deshalb  ist  der  reflektirende  Geist  bei 

Politische  ihm  vorwaltend.  Die  politischen  Gesichtspunkte,  welche  ihn  leiteten, 
^ronkL  *^^^  wesentlich  die  der  Perikleischen  Zeit.  Oefler  nimmt  man  eine 
feine  Ironie  wahr,  z.  B.  wenn  er  [V  66]  von  der  Familie  des  Tis  an- 
der sagt,  sie  sei  geachtet,  aber  wie  es  sich  mit  ihrem  Alter  verhalte, 
wisse  er  nicht,  nur  das  wolle  er  bemerken,  dafs  sie  den  Zevg  KaQiog 
verehre;  damit  bezeichnet  er  dieses  Geschlecht  nicht  undeutlich  als 
Barbaren. 

Vorgänger.  Seine  Vorgänger  hat  Herodot,  so  weit  ihm  ihre  Schriften  be- 

kannt waren,  benutzt,  doch  ist  es  nicht  gerade  seine  Art  von  andern 
Gesagtes  zu  wiederholen  ,^)  er  ist  vor  allem  darauf  bedacht.  Neues 
und  Eigenes  zu  geben,  daher  bezieht  er  sich  auf  fremde  Arbeiten 
fast  nur,  wenn  er  sie  ergänzt  oder  sie  berichtigt,  zumal  Hekatäos, 
der  bedeutendste  der  altern  Logographen,  wird  öfter  zurechtgewiesen,*') 
ihn  allein  zeichnet  Herodot  auch  durch  Nennung  seines  Namens 
aus.  Xanthos'  Einflufs  auf  Herodot  ist  zwar  bezeugt,")  läfst  sich 
jedoch  nicht  nachweisen,  und  das  Gleiche  gilt  von  Charon  und  Hella- 
nikos."")  Dichter,  ältere  wie  neuere,  mit  denen  Herodot  sehr  wohl 
vertraut  war,  zu  nennen,  bot  sich  wenig  Gelegenheit  dar,  da  der 
Historiker  die  mythische  Zeit  nur  ausnahmsweise  berührt. 

Allein  literarische  Hülfsmittel,  auf  denen  später  die  Arbeiten 
buchgelehrter  Geschichtschreiber  vorzugsweise  beruhen,  sind  in  den 
Anfängen  der  Historie  Nebensache,  hier  gilt  es  an  Ort  und  Stelle 
in  der  Heimath  wie   in   der  Fremde  sich  eine  genaue  Kunde  der 

86)  VI  55. 

87)  VI  137,  II 143,  Tielleicht  nur  nach  einem  Berichte  ägyptischer  Priester, 
dann  wohl  auch  IV  36.  Dies  schliefst  nicht  aus,  dafs  Herodot  ihm  an  andern 
Stellen  folgte,  obwohl  auf  die  Stelle  des  Porphyrius  bei  Euseb.  X  3  (292) 
kein  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist. 

88)  Ephorus  bei  Athen.  XII  515  E  [fr.  102  Möller].  Die  lydische  Geschichte 
hat  bei  Herodot,  wie  es  scheint,  einen  ganz  andern  Charakter. 

89)  Hellanikos  hat  den  Herodot  überlebt,  aber  seine  vielseitige  schrift- 
stellerische Thätigkeit  fallt  sicher  in  eine  frühere  Zeit.  Er  lebte  bis  zum  Tode 
des  Perdikkas  Ol.  91,  4  (Gutschmidt  Symb.  Bonn.  107)  und  noch  darüber 
hinaus,  bis  etwa  92,  2.  cf.  Schol.  Arist.  Ran.  693  f.  (doch  s.  Isler  Jahns  Jahrb. 
1871.  S.  114).  Wenn  er  das  Geschlecht  des  Andocides  erwähnt  (Plut.  Ale.  21), 
80  hat  er  wohl  auch  des  Hermokopidenprocesses  Erwähnung  gethan. 
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Vorzeit  zu  erwerben,  daher  stehen  bei  den  altern  griechischen  Histo- 
rikern Geographie,  Ethnographie  und  Geschichte  in  der  engsten  Ver- 
bindung, daher  haben  alle  ihre  Schilderungen  etwas  Unmittelbares  ^  / 
und  Sinnlich-Lebendiges.                                   Ou^^^  \fjr->**  ^^^w^»-^  • 

Man  hat  Herodot  den  Vater  der  Geschichte  genannt,  aber  erHerodot  \»\ 
ist  auch  recht  eigentlich  der  Begründer  der  Geographie,   er  war^*f^°^' 
nächst  Hekatäus  einer  der  ersten,  der  zu  wissenschalllichen  Zwecken  sraphie. 
fremde  Länder  bereiste  und  seine  Beobachtungen  niederschrieb.  *Die 
Glaubwürdigkeit  des  Historikers  ist  zwar  vielfach  angefochten  worden, 
aber  in  allem,  was  er  gesehen  hat,  erweist  er  sich  als  durchaus  ver- 
lässiger, unbefangener  und  scharfer  Beobachter.    Die  neueren  For- 
schungen haben  gerade  hier  oft  die  Wahrhaftigkeit  seiner  Berichte 
bestätigt.*    Herodot  erdichtet  nicht,  übertreibt  nicht,  noch  schmückt 
er  aus,  was  einem  vielgereisten  Mann,    der  Talent  zum  Erzählen 
hat,  oft  begegnet,  aber  er  war  natürlich  vielfach  auf  Mittheilungen 
anderer  angewiesen,  und  hier  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  theils 
unfreiwillige  Mifsverständnisse  und  Irrthümer  sich  einschlichen,  theils 
die,  bei  denen  der  Reisende  Erkundigungen  einzog,  ihn  absichtlich 
täuschten.  •°) 

Merkwürdig  ist  die  Kritik,  welche  Herodot  an  andern  übt.  ErCeographi- 
verwirft  III  115  die  Nachricht  von  den  Zinninseln,  sowie  vom  Eri-  Jhümer' 
danos,  der  sich  in  den  nördlichsten  Ocean  ergiefst,  d.  h.  dem  Rhein, 
dessen  Namen  so  gut  wie  der  des  Rhodanus  an  den  griechischen 
^Hqidavog  erinnerte,  während  doch  Herodot  selbst  in  geographischen 
Dingen  nicht  minder  irrte.  Manches  entnahm  der  Geschichtschreiber 
seinen  Vorgängern,  ohne  wohl  selbst  davon  eine  klare  Vorstellung 
zu  haben.^0  Dafs  Herodot  den  Nil  und  Niger  in  Verbindung  bringt, 
ist  leicht  erklärlich;  da  man  den  obern  Lauf  des  einen,  den  untern 


90)  I  72  wird  die  Entfernnng  vom  Meerbasen  von  Issos  bis  zam  schwarzen 
Meere  {ßax^  8i  avxriv  avros  r^s  X'^^^  ravrrje  anaatje)  auf  5  Tagemärsche 
angegeben;  dies  ist  viel  zo  wenig.  Man  könnte  einen  Schreibfehler  anstatt 
u  annehmen,  aber  II  74  wird  ebendasselbe  wiederholt.  Man  sieht  also,  dafs 
Herodot,  der  von  der  Gonfiguration  des  Landes  keine  rechte  Yorstellang  hatte 
nnd  jene  Strafse  nie  betreten  haben  wird,  dnrch  eine  irrige  Nachricht  getäuscht 
worden  ist. 

91)  So  die  'EUavxot  (II  165)  dem  Hekatäus,  der  sie  für  Ligurer  erklärt: 
es  sind  aber  wohl  die  FoUci,  von  Skylax  'Olcot  genannt,  nur  ist  der  Name 
vokalisirt:  {^)el{t)a(v)xoi,  Karthago  erwähnt  Herodot  wiederholt,  aber  er  hat 
es  offenbar  nicht  näher  kennen  gelernt. 
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des  andern  Stromes  nicht  kannte,  lag  diese  Vorstellung  nahe ;  auch 
noch  viel  später  hat  sie  Vertheidiger  gefunden. 
Donau-  Sowohl  Herodot")  als  auch  Aristoteles")  verlegen  den  Ursprung 

Pyrene!  ^^s  Is^®^  nach  Pyrene  im  Keltenlande,  aber  IIvQrjvr]  ist  dem  Herodot 
eine  Stadt,  dem  Aristoteles  ein  Gebirge.  Auch  hier  hat  man  den 
Herodot  eines  Mifsverständnisses  beschuldigt,'^)  allein  dieser  Tadel 
ist  unberechtigt.  Auch  Avianus*^),  der  nicht  aus  Herodot,  sondern 
aus  alten  glaubwürdigen  Quellen  schöpft,  erwähnt  im  sttdUchen  Gal- 
lien am  Fufse  der  östUchen  Pyrenäen  eine  Haudelstadt  Pyrene,  welche 
in  lebhaftem  Verkehre  mit  Massilia  stand.  In  Herodots  Zeit  mag 
dies  Emporion  noch  bestanden  haben, '^)  ein  Jahrhundert  später, 
als  Aristoteles  schrieb,  war  es  vielleicht  bereits  eingegangen.'^) 

Herodot  und  Aristoteles  folgen  offenbar  demselben  Gewährs- 
manne,  einer  alten  Weltkarte,  wahrscheinlich  des  Anaximander :  dieser 
erste,  wenn  auch  unvollkommene  Versuch  hat  sicherlich  lange  Zeit 
sich  im  Gebrauch  erhalten  und  so  auf  die  geographischen  Anschau- 
ungen der  Griechen  einen  wesentlichen  Einflufs  ausgeübt,  und  wenn 
auch  bald  andere  mit  ähnlichen  Arbeiten  hervortraten,  so  waren 
diese  doch  mehr  oder  weniger  von  ihm  abhängig.'^)  Was  bestimmte 
aber  den  Verfasser  der  Weltkarte,   die  Quellen   der  Donau  in  den 


92)  II  33,  vgl.  auch  IV  49. 

93)  Meteor.  I  13  p.  350B. 

94)  Wenn  er  IV  49  den  "AXms  als  Nebenflafs  der  Donau  anführt,  so  hat 
er  wohl  den  auf  der  Weltkarte  beigeschriebenen  Namen  des  Gebirges  für 
einen  Flursnamen  angesehen. 

95)  Gr.  marit.  558  ff. 

96)  Niebuhr  kleine  Sehr.  1 132  ff.,  in  seiner  Abhandlung  Ober  die  Geo- 
graphie des  Herodot,  verlegt  die  Stadt  Pyrene,  deren  Lage  Avianus  genau  be- 
stimmt, viel  zu  weit  nach  Westen,  lieber  die  Wohnsitze  der  Kelten  handelt 
Herodot  übrigens  durchaus  correkt.  Niebuhrs  Einwand  S.  141  ist  nicht  be- 
gründet. 

97)  Auch  mochte  Aristoteles  für  angemessen  erachten,  die  Quelle  eines 
grofsen  Stromes  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  einer  Seestadt,  sondern  in  dem 
benachbarten  Gebirge  selbst  zu  suchen. 

98)  Herodot  IV  36  kennt  aufser  Hekataos  noch  andere  ähnliche  Arbeiten, 
wenngleich  seine  scharfe  Polemik  sich  hauptsächlich  gegen  diesen  seinen  un- 
mittelbaren Vorgänger  richtet;  er  gab  vielleicht  dem  Entwürfe  des  Anaximander 
den  Vorzug  vor  dem  reichhaltigeren  des  Hekataos.  Ob  der  nivaS,  den  Arista- 
goras  in  Sparta  vorzeigte  (Herod.  V  49),  eine  Gopie  der  Weltkarte  des  Heka- 
taos war,  steht  dahin. 
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Südlichsten  Theil  des  Keltenlandes  zu  verlegen?  Die  damaligen  Kelten, 
wenn  ihnen  noch  eine  Erinnerung  aus  früheren  Jahrhunderten  an 
die  Donau  verblieben  war,  konnten,  da  sie  mit  dem  Flufsgebiete 
der  Rhone  und  des  Rheines  wohl  bekannt  waren,  nimmer  auf  eine 
solche  Vorstellung  verfallen,  zumal  da  an  dem  Nordabhange  der 
Pyrenäen  kein  einigermafsen  bedeutender  Flufs  entspringt,  dessen 
Lauf  nach  Norden  oder  Nordosten  gerichtet  war,  so  dafs  man  ihn 
mit  Schein  für  den  Ursprung  der  Donau  hätte  halten  können.  Diese 
Ansetzung  der  Quellen  der  Donau  beruht  lediglich  auf  Combination. 
eines  griechischen  Geographen;  dieser  hatte  aus  einer  Quelle,  die 
ihm  glaubwürdig  erschien,  erfahren,  dafs  die  Donau  bei  üvQi^vfj 
entspringt,  und  da  ihm  dieser  Name  des  Grenzgebirges  der  west- 
lichen Halbinsel  wohl  bekannt  war,  verlegt  er  unbedenkUch  die 
Quelle  der  Donau  in  jenen  Landstrich,  von  dessen  geographischen 
Verhältnissen  er  nur  ganz  unsichere  Kunde  besafs.  Anaximander 
wird  seine  Nachrichten  über  den  Ister  milesischen  Schriften  ver- 
danken, die  im  Pontus  vollkommen  zu  Hause  waren,  und  die  Mün- 
dung wie  den  unteren  Lauf  des  Stromes  recht  wohl  kannten:  diese 
werden  durch  Schiffer  von  der  mittleren  Donau  auch  manches  über 
den  oberen  Lauf  der  Donau  in  Erfahrung  gebracht  haben,  ihnen 
ward  die  Nachricht  verdankt,  dafs  die  Donau  bei  üvqi^vt]  entspringt. 
Diese  Nachricht  erscheint  durchaus  glaubwürdig;  IIvQi^vri  wird  in 
alter  Zeit  der  Schwarzwald  oder  doch  der  Theil  des  Gebirges  ge- 
heifsen  haben,  wo  die  Donau  entspringt.  Die  Iberer  haben  in  alten 
Zeiten  nicht  nur  einen  grofsen  Theil  Galliens,*^)  sondern  auch  die 
Schweiz  und  das  südOstUche  Deutschland,  besonders  die  Gegend  um 
den  Bodensee  innegehabt.  Den  Namen  JIvqi^vti  fanden  die  Iberer 
entweder  hier  schon  vor,  oder  legten  ihn  dem  Schwarzwalde  bei. 
Wie  Berg-  und  Flufsnamen  bei  den  Wanderungen  der  Volker  nicht 
selten  auf  andere  oft  weit  entlegene  Oertlichkeiten  übertragen  wer- 
den, so  nannten  die  Iberer,  als  sie  von  den  Kelten  aus  ihren  alten 
Wohnsitzen  verdrängt,  immer  weiter  nach  Westen  zogen,  das  Grenz- 
gebirge zwischen  Spanien  und  Gallien  IIvQijvri^  ein  Name,  der  bis 
auf  den  heutigen  Tag  sich  behauptet  hat,  während  der  Schwarzwald 


99)  ^IßfjQia  beseicbnet  daher  bei  den  ilteren  griecbiscben  Schriftstellern 
Gallien  und  das  nördliche  Spanien,  so  bei  Herod.  I  163,  ebenso  in  der  unter 
Herodota  Namen  fiberlieferten  Biographie  des  Homer. 

bergk,  Griech.  Literaturgefchichte.  IV.  18 


j 


274  DRITTE  PERIODE  VON  500  RIS  300  V.  CHR.  G. 

später  den  keltischen  Namen  Abuoba  erhielt*^  Der  Name  des 
Hercyniscben  Waldes  wird  zwar  auch  dem  Schwarzwalde  beigelegt; 
dieses  keltische  (und  wohl  auch  germanische)  Wort  bezeichnet  aber 
eigentlich  jedes  grofse  Waldgebirge,  tritt  uns  daher  in  den  verschie- 
densten Landstrichen  entgegen.***} 

Den  Griechen  der  klassischen  Zeit  bUeben  die  Donauquellen 
unbekannt,  erst  die  Kriegszüge  der  Römer  haben  diese  Gegenden 
aufgeschlossen.*^  Eben  die  völlige  Unbekanntschaft  der  Griechen 
mit  dem  Nordwesten  Europas  erklärt  es,  wie  jene  willkürliche  Ver- 
legung der  Donauquelle  in  das  südliche  Gallien  unbeanstandet  sich 
Jahrhunderte  hindurch  behaupten  konnte:  gerade  geographische  Irr- 
thümer  haften  mit  unglaublicher  Zähigkeit,  zumal  wenn  sie,  wie  eben 
hier,  durch  eine  Landkarte  fiiirt  sind.*^ 
HUtoriBche  Auch  in  dem  eigentlich  historischen  Theile  fehlt  es  nicht  an 
irrthümer.  ^I^^gljjgj^  Irrthümern.  Herodot  verwechselt  z.  B.  den  ersten  Krieg 
der  Lesbier  und  Athener  um  den  Besitz  von  Sigeion  mit  dem  zwei- 
ten und  versetzt  Alkäos  in  diese  Zeit.  Es  gab  eben  damals  nur  sehr 
ungenügende  chronologische  und  historische  Hülfsmittel.  Daher 
sind  solche  Irrthümer  verzeihlich. 


100)  Der  alte  Name  blieb  Tielleicht  noch  lange  Zeit  an  einem  der  nörd- 
lichsten Analäafer  des  Gebirges  haften;  Ammianus  MarceUinus  XXX VUI  2,  5: 
tratu  Rhenum  in  monie  Piri,  qui  barbaricus  locus  e$U 

101)  Was  Aristoteles,  der  zuerst  der  ui^via  o^  erwähnt,  darunter  ver- 
stand, ist  ganz  ungewifs ;  über  Eratosthenes'  Ansicht  gestattet  die  Stelle  Caesar 
de  hello  Call.  VI  25  keinen  sicheren  Schlnüs.  Dichter,  wie  Apollonius,  Krina- 
goras,  Parthenius  gebrauchen  den  Namen  in  ganz  freier  Weise. 

102)  Auch  der  ältere  Plinius  hat  sie  aufgesucht,  wie  die  gelegentliche 
AeufserungXXXIlQ:  quod  et  circa  Danuvi  exortum  audivi  beweist  Plinius 
hat  am  Niederrheine  gedient,  wie  seine  anschauUcben  Schilderungen  der  Ems- 
gegend  beweisen,  doch  kann  er  auch  eine  Zeit  lang  bei  dem  oberen  Heere 
gestanden  haben;  jedenfalls  hat  er,  um  sich  für  sein  grorses  Werk  über  die 
Kriege  mit  den  Germanen  genügend  vorzubereiten,  auch  den  Oberrhein  bereist. 
Wenn  zur  Zeit  das  Sonunerlager  der  zu  Yindonissa  stationirten  Legion  bei  den 
Donauquellen  aufgeschlagen  war,  konnte  Plinius  ganz  gefahrlos  jene  Gegend 
aufsuchen. 

103)  Die  bei  den  Griechen  allgemein  verbreitete  Vorstellung  von  einem 
Arme  der  Donau,  der  in  das  adriatische  Meer  mündet,  hält  noch  Cornelius 
Nepos  fest,  obwohl  seine  Heimath  am  Po  lag,  s.  Plinius  IE  127.  Nach  Nie- 
buhr  hätte  auch  Herodot  diesen  Irrthum  gelheilt,  allein  da  der  Historiker  sich 
darüber  nicht  äufsert,  kann  man  dieses  Schweigen  auch  in  entgegengesetztem 
Sinne  deuten. 
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Herodot  ist  io  der  las  aufgewachsen,  er  bedient  sich  dieses  uerodou 
Dialekts,  wie  es  vor  ihm  die  Logographen  gethan  hatten,  aber  scine'^gpjjjjj""^ 
Sprache  ist  doch  von  der  seiner  Vorgänger  vielfach  verschieden;  es 
ist  nicht  die  unvermischte  las,  in  welcher  er  schreibt,  sondern  eine 
mehr  künstliche  Schöpfung.  '^)  Seine  Sprache  hat  etwas  naiv  Alter- 
thtlmliches,  mit  bewufster  AbsichtUchkeit  hat  Herodot  Anklänge  an 
den  Chronikenstil :  von  der  üblichen  Redeweise  seiner  Zeit  entfernt 
er  sich  wohl  fast  ebenso  weit,  wie  Homer  von  der  Sprache  seiner 
Zeitgenossen.  Sein  Werk  enthält  eine  Fülle  bezeichnender  Worte,*^ 
von  denen  viele  ohne  ihn  ganz  verschollen  sein  würden.  Denn  Hero- 
dot, der  Vielgereiste,  ist  weit  entfernt  von  der  Sprüdigkeit  der  Atthis, 
welche  sich  auf  einen  bestimmten  Kanon  von  Worten  beschränkt. 
Dennoch  ist  der  Einflufs  des  attischen  Dialektes,  besonders  im  Syn- 
taktischen, bei  ihm  unverkennbar.  Lebte  der  Historiker  doch  wäh- 
rend der  Zeit  seines  Schaffens  vorzugsweise  unter  Athenern:  wie 
hätte  sich  diese  empfängliche  Natur  dem  dort  herrschenden  Geiste 
entziehen  können  I  Gab  es  auch  damals  noch  kaum  einen  attischen 
Prosaiker,  der  Herodot  als  Muster  hätte  dienen  können,  so  mufste 
doch  der  Verkehr  mit  gebildeten  Athenern  auf  ihn  einwirken ,  und 
abgesehen  von  den  grofsen  Rednern  jener  Epoche  waren  es  die 
dramatischen  Dichter,  welche  auf  den  Historiker  nicht  ohne  Einflufs 
blieben.*^  Freilich  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  das  Ionische 
und  Attische  aus  derselben  Wurzel  entsprossen  sind. 

Entschiedene  Verwandtschaft  zeigt  Herodot  mit  dem  Epos,**^  verwandi- 
und  da  die  Kunst  der  Prosa  damals  noch  ziemlich  unentwickelt  war,  ^em  Epol! 
so  ist  es  begreiflich,  dafs  sich  der  Geschichtschreiber  '^nach  den  alten 
epischen  Dichtern,  insbesondere  nach  Homer,  gebildet  hat.  Eben 
jene  behagliche  Breite  der  Erzählung,  jene  anschaulichen  detaillirten 
Schilderungen  hat  Herodot  mit  dem  Epos  gemein.  Gerade  wie  die 
Epiker  flicht  er  bald  längere,  bald  kürzere  Episoden  ein  und  be- 
handelt überhaupt  Raum  und  Zeit  mit  einer  gewissen  läfsUchen  Frei- 

104)  Dionysios  bezeichnet  dieselbe  als  a^urros  navciv,  nicht  so  die  Gram- 
matiker. 

105)  yXa.accu. 

106)  Man  vergl.  z.  B.  die  rhetorischen  Fragen  I  37  nnd  VU  21,  die  ganz 
an  die  Weise  der  Tragiker  erinnern.  —  Ein  echt  tragischer  Charakter  ist  Arta- 
banus  (VI  18-46). 

107)  Der  Verfasser  der  Schrift  nt^l  vynm  13  bezeichnet  Herodot  als 
o/ifjQtHeaToxos. 

18* 
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heit*.  Doch  unterbricht  Herodot  die  Erzählung  nicht  :*^)  vielmehr 
beginnt  eine  Episode  gewöhnlich  erst  da,  wo  die  Erzählung  zu  einem 
Abschnitt  gelangt  ist;  ein  solcher  Ruhepunkt  war  aber  die  passendste 
Stelle  für  beiläufige  Erörterungen.  *Wie  im  Epos  vor  allem  die  aus- 
führlichen Beschreibungen  der  Feldschlachten  die  Zuhörer  fesselten, 
wie  die  Homerischen  Gedichte  durch  die  Reden  der  handelnden 
Personen  dramatisch  belebt  werden,  so  gewinnen  auch  in  der  an- 
tiken Historiographie  seit  und  durch  Herodot  die  Schlachtbeschrei- 
bungen wie  die  Reden  eine  bevorzugte  Stelle.  Wenngleich  auch  die 
Logographen  wie  Hekatäus  hier  und  da  eine  handelnde  Person  redend 
eingeführt  hatten,  und  ebenso  kurze  Schlachtberichte  nicht  gefehlt 
haben  werden'^,  obwohl  sich  ihre  Darstellung  im  Allgemeinen  in  knap- 
pen Umrissen  bewegte,  *so  hat  doch  wohl  Herodot  zuerst,  wie  er 
überall  darauf  ausgeht,  die  Thatsachen  nicht  kahl  hinzustellen,  son- 
dern in  unmittelbarer  Gegenwärtigkeit  vorzuführen,  eben  durch  diese 
Reden  und  Schlachtbeschreibungen  vorzugsweise  die  Anschaulichkeit 
seiner  Erzählung  erhöht,  so  dafs  die  Begebenheiten  sich  gleichsam 
vor  unsern  Augen  entwickeln.*  Wenn  im  Epos  die  Götter  das  Geschick 
der  Menschen  ganz  unmittelbar  leiten  und  überall  handelnd  ein- 
greifen, so  spielen  bei  Herodot  die  Wahrzeichen  und  Orakel  eine 
bedeutsame  Rolle.  Freilich  ist  dies  in  dem  Charakter  der  alten 
griechischen  Geschichte  mehr  oder  weniger  begründet,  aber  Herodot 
nimmt  darauf  mit  vollem  Bewulstsein  Rücksicht.*^ 

*Auch  in  der  Sprache  zeigen  sich  vielfache  Berührungspunkte 
zwischen  Herodot  und  der  epischen  Poesie.  Nicht  nur  die  Fülle  des 
Ausdrucks  und  die  gemüthliche  Breite  des  Stils,"®)  sondern  auch  die 
mannigfachen  Wiederholungen  der  Gedanken,  Sätze  und  formelhafter 
Wendungen   erinnern  an   das  Epos;"*)  gar  manche  Redeweise  ist 


108)  So  fangt  die  Episode  von  den  Alkmäoniden  VI  121  ff.  und  Dicht  Kap. 
115  an,  weil  sie  dort  den  Zusammenbang  unterbrechen  würde. 

109)  Aehnlichkeit  mit  dem  Schiffskatalog  der  Homerischen  Dias  hat  die 
Aufzählung  der  persischen  Streitkräfte  [Vn  161  ff.]. 

110)  Bezeichnend  sind  Steilen  wie  lY  59:  ayaX/iata  9a  xai  ßoffiavs  xai 
vrjovs  ov  vofU^otHTi  TtoUeiv  TtXfjv  "AqfH'  Tovrtp  9i  tfOfii^ovct  oder  IV  64:  ans- 
vaütas  fie%f  yoQ  Heyalrjv  rrjs  Jlajitje  fuxaXofißavii  rijr  av  Xoßanst^  firi  ävsücas 
8i  av, 

111)  An  Homer  erinnert  z.  B.  der  Ausruf  9eu/wria  av9^wv  Vü  48,  xov^i- 
8ias  aXoxavs  I  135,  V  18,  VI  138,  dnl  Sv^  «x/i^s  VI  11,  Baifwci  ipilos  I  87, 
Kvvas  nai  o^t&aß  VH  10,  8,   mokov  eurtoe  I  95  (U.  r  164),  die  Konstruktion 
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geradezu  aus  Homer  entlehnt.*")  Ebenso  sind  die  Sätze  und  Satz- 
glieder nach  der  Weise  der  älteren  epischen  Dichtung  nicht  selten 
in  einander  geschoben.  Sonst  finden  wir  bei  Herodot  zwar  umfang- 
reiche Sätze,  aber  der  kunstgerechte  Bau  der  Periode  ist  ihm  noch 
fremd.* 

Von  einem  Zeitgenossen  desEphorus  mag  die  kleine  im  ioni-oer  fkiiche 
sehen  Dialekt  geschriebene  Abhandlung  über  Homer  herrühren,  die  ^^^^ 
uns  unter  Herodots  Namen   überliefert  ist.    Denn   wenn  der  Ver-menUbeo. 
fasser  den  Zug  des  Xerxes  nach  Griechenland  als  die  letzte  welt- 
historische Epoche  bezeichnet,"')  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  die 
Schrift  Tor  den  Feldzügen  Alexanders  verfafst  ist.    Von  der  reichen 
Literatur  über  Homer  aus  der  klassischen  Zeit  ist  uns  nur  diese 
werthvolle  und  interessante  Schrift  erhalten,  die  ein   unverdientes 
Mifstrauen  nur  deshalb  trifiTt,  weil  sie  den  Namen  des  berühmten 
Historikers,  allerdings  mit  Unrecht,  trägt,  und  man  darin  einen  lite- 
rarischen Betrug  aus  später  Zeit  zu  finden  vermeint 

Ueber  Homers  Herkunft  und  Heimath  gab  es  die  widersprechend- 
sten Ueberlieferungen;  von  denen,  welche  sich  genauer  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  hatten,  wird  jeder  sich  fUr  eine  bestimmte  Ansicht 
entschieden  haben.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  sucht  jeder  Ueber- 
lieferung  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen ;  dem  Zeitalter  der  Sophi- 
stik,  welches  eben  so  sehr  Widersprüche  auszugleichen  als  zuzuspitzen 
liebt,  entspricht  diese  Tendenz  der  Schrill  durchaus.  Auffallend  ist, 
dafs  der  Verfasser  nicht  angiebt,  wo  Homer  die  Ilias  und  Odyssee 
dichtete;  er  sucht  offenbar  dieser  Streitfrage  stillschweigend  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  dagegen  legt  er  dem  Dichter  die  Ausfahrt  des  Am- 
phiaraus"^)  und  die  Hymnen   bei;   diese  Gedichte  soll  Homer  in 

«i  Ti  .  .  .  I  87  (ü.  ^  39),  MtpaX^  ara/iaSae  (der  Ansdmck  rfihrt  daher,  dafs 
man  sich  fflr  einen  Frevel  znr  Bufse  mit  Blut  bestrich). . .  Selbstbetrachtangen 
wie  Vn  46  (so  öfter  in  der  Odyssee)  ...  I  139:  ra  ov  /iiv  ra  y  ov,  aXla 
navra  o/iolui  ruft  Demodokos'  erstes  Fragment  ins  GedSchtnifs.  (Gollekta- 
neenzettel.) 

112)  So  vergl.  man  VII  159  17  m  fiiy^  ot/nuSeia  6  üiloni^rje  jiyafUfivtov 
mit  n.  17125  ^  M  fUy*  ot/iCbSau  yä^ofv  iTtTtrjlc.ra  Jlijltvß,  (Gollektaneenzettel). 

113)  Es  ist  dies  ein   sicheres  Kriterium   des  höheren  Alters  der  Schrift, 
und  darf  nicht  etwa  als  Merkmal  bewufster  Fälschung  betrachtet  werden.   Auf      , 
seine  Zeit  ({  10  fUx(fis  in^  ifwv)  heruft  sich  der  Verfasser  ausdrücklich  an 
einer  anderen  Stelle. 

114)  ^AfifpMQaov  dS'Xacia,  doch  wohl  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  zur 
Bezeichnung  der  Thebais. 
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NeoDteichos  verfaTst  haben,  wie  in  Phokäa  die  kleine  Ilias  und  die 
Phokais;  endlich  in  Chios  die  satirischen  Gedichte,  wie  die  Kerkopen 
und  andere  Kleinigkeiten.  Andere  Gedichte  übergeht  der  Verfasser 
mit  Stillschweigen.  Wenn  er  das  kyprische  Epos  und  die  Epigonen 
nicht  erwähnt,  welche  Herodot  dem  Homer  abspricht,  so  ist  dies 
noch  kein  Beweis,  dafs  er  sich  an  den  Historiker  anlehnt,  obwohl  er 
die  Kritik  des  Herodot  gekannt  haben  mag:  auf  Kritik  läfst  er  sich 
nicht  ein,  eine  genauere  Scheidung  des  Echten  und  Unechten  war 
überhaupt  mit  der  Tendenz  der  Schrift  nicht  wohl  vereinbar.  Ebenso 
wenig  wird  das  Verhältnifs  zwischen  Homer  und  Hesiod  berührt, 
daher  übergeht  der  Verfasser  auch  die  Sage  von  dem  Sängerkampfe 
zu  Chalkis,  er  verwarf  offenbar  die  gewöhnliche  Tradition,  welche 
beide  Dichter  zu  Zeitgenossen  machte."^) 

Der  Verfasser  hatte  sicherlich  der  alten  Sitte  gemäfs  sich  im 
Eingang  genannt,  aber  der  Titel,  den  das  Werk  jetzt  trägt,  beruht 
auf  handgreiflicher  Fälschung.  In  der  Alexandrinischen  Zeit  setzte 
man  den  Namen  des  Historikers  Herodot  vor,  um  der  Schrift  da- 
durch gröfseren  Werth  zu  verleihen."^)  Allein  die  Schrift  selbst  ist 
keineswegs  Produkt  eines  literarischen  Fälschers.  Nach  Herodot 
sind  Homer  und  Hesiod  Zeitgenossen  und  gleichalterig,  davon  weifs 
der  Verfasser  dieser  Schrift  nichts,  ihm  ist  vielmehr,  wie  es  scheint, 
Hesiod  der  jüngere  Dichter.  Er  verlegt  die  Geburt  Homers  in  das 
Jahr  1102,  während  Herodot  die  Lebenszeit  des  Dichters  um  854 
ansetzt  Hätte  der  Verfasser  beabsichtigt,  sich  den  Namen  des  Histo- 
rikers anzueignen,  so  würde  er  gewifs  diese  offenen  Widersprüche 
gemieden  haben.     Man  hat  behauptet,  dafs  er  in  der  Berechnung 


115)  Was  Easlath.  4,  33  bemerkt,  die  Homerideo  erinnerten  sich  nicht 
gern  an  diesen  Sängerkampf,  ist  sehr  glaubhaft. 

116)  Wenn  in  mehreren  Handschriften  in  dem  eigentlichen  Titel  *ffQo9oTov 
l4ltHa^aaa^o£  ntQl  r^e  tov  'OfifUfov  ywiciOQ  nai  ßitnrfi  der  Name  des  Ver- 
fassers fehlt,  so  ist  dies  ohne  alle  Bedeutung,  da  die  Schrift  selbst  mit  den 
Worten  beginnt  *H^d<nos  l4Xuc€iifpacc8ve  raSa  icTo^Ke.  Eine  Handschrift 
läfst  auch  hier  *:AXtKa^aacavs  aus,  und  so  konnte  man  vermuthen,  nur  dieser 
Zusatz  sei  Fälschung,  die  Schrift  sei  von  einem  jüngeren  Herodot  verfafst; 
man  könnte  auf  Herodot  von  Olophyxos  rathen,  doch  ist  dessen  Zeitalter  ganz 
nngewifs.  Möglicherweise  war  die  Schrift  namenlos  überliefert,  indem  der 
Eingang  verloren  war,  dann  lag  es  noch  näher,  dem  Historiker  diese  Abhand- 
lung zuzueignen.  Unter  Herodots  Namen  citirt  PhUoponus  die  Schrift  in 
seinem  Gommentare  zu  Aristoteles'  Analytica  Posteriora. 
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des  troischen  Krieges  mit  Herodot  stimme,  allein  dies  ist  unsicher,**^ 
auch  würde  einem  solchen  Zusammentreffen  gegenüber  den  anderen 
Widersprüchen  keine  sonderliche  Bedeutung  zuzumessen  sein.  Der 
Verfasser  bedient  sich  des  ionischen  Dialektes,  aber  Nachahmung 
des  Herodotischen  Stils  ist  nicht  nachweisbar.  Die  Darstellung 
zeichnet  sich  durch  eine  gewisse  zierUche  Eleganz  aus,  die  fast  den 
Eindruck  des  Affektirten  hinterläfst,  allein  dies  ist  kein  ausreichender 
Grund  zur  Verdächtigung. 

Wenn  man  sonst  Spuren  einer  späteren  Zeit  zu  finden  ge- 
glaubt hat,  so  ist  auch  dies  trügerisch.  Die  Berufung  auf  die  Ver- 
zeichnisse der  attischen  Archonten  ist  mit  der  Abfassung  dieser 
Schrift  in  der  Zeit  des  Isokrates  und  Ephorus  wohl  vereinbar."') 
Die  Ansicht,  dafs  das  chronologische  System  des  Timäus  benutzt  sei, 
ist  unbegründet."')  Der  Verfasser  hat  sicherlich  die  älteren  Werke 
über  Homer  von  Theagenes  und  anderen  zu  Ralhe  gezogen,^*')  aufser- 
dem  aber  auch  wohl  den  Sophisten  Hippias  und  Ephorus.  Wie  diese 
den  Homer  als  Aeolier  betrachten  und  aus  Kyme  abstammen  lassen, 
so  auch  unsere  Schrift,"*)  die  jedoch  in  anderen  Punkten,  nament- 
lich in  der  Chronologie,  sich  wieder  von  Ephorus  entfernt,'")  so  dafs 
die  Monographie  des  Ephorus  über  Kyme  keineswegs  als  Hauptquelle 
betrachtet  werden  darf. 


117)  Mao  nimmt  an,  Herodot  setie  Trojas  Fall  in  das  Jahr  1263,  allein 
dies  ist  unsicher,  wir  wissen  nicht,  ob  das  de  ifU  (II  145)  auf  sein  30.  oder 
40.  Lebensjahr  oder  auf  die  Zeit,  wo  er  schrieb,  zu  beziehen  ist.  Man  sieht 
nur,  dafs  Herodot,  da  er  den  Pan  800  Jahre  vor  seiner  Zeit  leben  läfst, 
den  troischen  Krieg  nicht  weit  über  diesen  Zeitraum  hinausrflckt  Nach  dem 
Verfasser  unserer  Schrift  beginnt  der  troische  Krieg  1270:  wenn  er  ihm  wie 
die  anderen  eine  zehnjährige  Dauer  zuschrieb,  wflrde  Trojas  Eroberung  in 
1260  fallen. 

118)  S.  Bd.  I  S.  [443]. 

119)  Der  Verfasser  rechnet  gar  nicht  vom  Falle  Trojas,  sondern  abwei- 
chend Ton  dem  allgemeinen  Herkommen,  vom  Beginne  des  Krieges. 

120)  Daher  bezeichnet  er  mit  dem  Namen  Iberien  nicht  etwa  Spanien, 
sondern  das  spatere  Keltenland. 

121)  Mit  Ephorus  laCst  unsere  Schrift  den  Homer  in  Bolinos  auf  Ghios  die 
sogenannten  nalyvuL  dichten. 

122)  Nach  Ephorus  war  Hesiod  der  ältere  Dichter,  aber  doch  betrachtet 
er  beide  Epiker  als  Zeitgenossen  und  bringt  sie  sogar  in  ein  verwandtschaft- 
liches Verhältnils. 
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Thokydidtfs*  *Thukydide8  wurde  zu  Athen  wahrscheinlich  Ol.  77,  1  ge- 
Lebeo.  ^Qj^gn.*")  Mit  der  Familie  des  Miltiades  und  Kimon  verwandt,  im 
Besitze  eines  bedeutenden  Vermögens,  welches  grolsentheils  aus  dem 
Ertrage  der  Goldbergwerke  bei  Skaptesyle  in  Thrakien  stammte, 
scheint  er  gleichwohl  vom  öffentlichen  Leben  sich  fast  ganz  fern 
gehalten  zu  haben.  Freilich  war  für  einen  Mann  von  der  politischen 
Richtung,  zu  der  sich  Thukydides  bekennt,  damals  in  Athen  keine 
rechte  Wirksamkeit  möglich.  Ueberhaupt  erscheint  er  als  eine  durch- 
aus auf  sich  gestellte  Natur,  die  mehr  dazu  berufen  war,  in  stiller 
Zurückgezogenheit  die  Welthändel  zu  beobachten,  als  selbstthätig 
einzugreifen.  Um  so  besser  konnte  Thukydides  sich  jene  Unbefan- 
genheit des  Urtheils  wahren,  der  er  überall  in  seinem  Geschichts- 
werke treu  geblieben  ist;  spricht  er  doch  von  Perikles  mit  höchster 
Anerkennung,  dbwohl  er  dessen  Richtung  nicht  theilte. 

Seioe  Vor-  Uebcr  den  Bildungsgang  des  Thukydides  ist  uns  nichts  Verläs- 
bUdang.  ^j^^^  überliefert;  Antiphon  soll  ihn  in  die  Redekunst,  Anaxagoras 
in  die  Philosophie  eingeführt  haben.  Die  Art,  wie  er  Naturereignisse 
auf  natürliche  Weise  erklärte  und  nicht  wie  die  älteren  Historiker, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  traditionellen  Volksglauben,  ein  un- 
mittelbares Einwirken  höherer  Mächte  darin  erklickt,  erinnert  aller- 
,  dings  an  Anaxagoras;  allein  diese  Ansichten  waren  damals  in  Athen 
bereits  Gemeingut  der  Gebildeten,  und  man  hat  deshalb  nicht  nöthig, 
ein  näheres  persönliches  Verhältnifs  zwischen  Thukydides  und  dem 
Philosophen  anzunehmen.  Antiphon  zeigt  in  seiner  politischen  Rich- 
tung wie  in  seiner  ganzen  Sinnesart  eine  unverkennbare  geistige 
Verwandtschaft  mit  Thukydides,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs, 
wie  manche  berichten,  beide  Männer  in  näherem  freundschaftlichen 
Verkehr  standen,  aber  dafs  Thukydides  förmlich*  den  Unterricht 
dieses  bedeutenden  Mannes  genofs,  klingt  nicht  eben  glaubhaft.  An- 
tiphon wird  sich  mit  diesem  Geschäft  wohl  überhaupt  nicht  befafst 
haben.  Aber  Thukydides  hat  sich  offenbar  nach  Antiphon  gebildet 
Trug  der  Redner  auch  Scheu,  öffentUch  aufzutreten,  so  wird  Thu- 
kydides doch,  der  sich  derselben  politischen  Richtung  anschlofs,  in 
dem  engeren  Kreise  der  politisch  gleichgesinnten  Freunde  Gelegen- 


123)  Soidas  1 193  setzt  in  UebereiDStimmung  mit  Pamphila  seine  ax^^  in 
0).  87  (2).  Ob  dieses  genaue  Berechnung  war,  oder  nur  ein  ungefährer  Ansatz, 
wissen  wir  nicht,  doch  wird  die  Angabe  dem  Wahren  wohl  näher  kommen, 
als  die  des  Marcellinus. 
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heit  gefunden  haben,  die  Redegewalt  des  Mannes  kennen  zu  lernen. 
So  versteht  man  es,  wie  der  Geschicbtschreiber  dem  Redner  in  dank- 
barer Erinnerung  in  einer  kurzen,  aber  inhaltvolien  Charakteristik  ein 
dauerndes  Gedächtnifs  stiftet*^) 

*Alles  Wesentliche  beruht  indefs  bei  Thukydides  auf  ursprüng- 
licher Anlage  und  Natur  und  ist  nicht,  wie  bei  andern,  angelernt. 
Aber  freilich  hat  Thukydides,  der  einer  geistig  bewegten  Zeit  an- 
gehört, der  in  Athen,  dem  damaligen  Mittelpunkte  des  griechischen 
Culturlebens,  herangewachsen  ist  und  ein  unmittelbarer  Zeitgenosse 
der  ersten  Männer  im  Staate,  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  war, 
diesen  mächtigen  Einwirkungen  sich  nicht  entzogen,  und  wird  selbst 
da,  wo  er  sich  ablehnend  verhält,  in  seiner  geistigen  Entwicklung 
gefördert  sein.  In  diesem  Sinne  haben  auch  die  Sophisten,  wie 
Gorgias,  Protagoras  und  Prodikos,  auf  ihn  Einflufs  geübt,  aber  man 
darf  ihn  deshalb  noch  nicht  als  Schüler  jener  Männer  betrachten. 

Eine  artige,  aber  unglaubwürdige  Anekdote  läfst  den  jungen Thakydidei 
Thukydides  in  Olympia'")  der  Vorlesung  des  Herodot  beiwohnen.  Herodou 
Von  Bewunderung  hingerissen,  soll  er  Thränen  vergossen,  und  He- 
rodot dem  Oloros,  Thukydides'  Vater,  Glück  gewünscht  haben  zu 
dem  Wissensdrange,  der  sich  so  früh  in  seinem  Sohne  kund  gebe. 
Allein  [abgesehen  von  der  Unglaubwürdigkeit  jener  Vorlesung]  liegt 
ein  so  brennender  Ehrgeiz  gar  nicht  in  dem  Charakter  des  Thuky- 
dides, auch  urtheilt  derselbe  später  sehr  streng  und  herbe '^)  über 
die  Leistungen  seines  Vorgängers.  Dafs  eine  solche  Vorlesung  in 
Thukydides  den  ersten  Gedanken  an  seinen  künftigen  Beruf  als 
Geschicbtschreiber  geweckt  haben  sollte,  ist  schon  deshalb  unwahr- 
scheinlich, da  Thukydides  erst  viele  Jahre  später  sich  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  zuwandte.  Es  war  die  grofse,  klar  erkannte 
Bedeutung  der  damaligen  Welthändel,  nicht  aber  Rivalität  oder  ge- 

124)  Auf  dies  Verhaltnifs  beider  spielt  Plato  Menex.  236  A  an:  xcd 
oCTie  dfiov  «amov  inatBBv&rj^  ßtavctxtfp  fiip  vno  yiAfi7t(fov  mu9tv&eis,  ^rjr<h 
QtHfiv  8i  vn*  IdvrvpavxoQ  rov  'Pafivovüiov,  Die  Rede  ist  allgemein  gehalten 
(oarts  a  «V  T»6) ;  aber  da rs  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  und  zwar  keine  an- 
dere als  Thukydides,  der  Verfasser  der  Perikleischen  Leichenrede,  gemeint  ist, 
lehrt  der  Zusammenhang.  Den  Unterricht  des  Lampros  in  der  Musik  kann 
Thukydides  recht  wohl  genossen  haben:  dieser  wird  damals  ein  Greis  ge- 
wesen sein,  während  er  als  junger  Mann  den  Sophokles  unterrichtete. 

125)  [Siehe  oben  S.  247,  A.  31]. 

126)  [Yergl.  S.  251  und  S.  264,  A.  76]. 
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Wohnlicher  Ehrgeiz,  der  Tbukydides  bestimmte,  das  Amt  eines  Histo- 
rikers zu  übernehmen.  Gleich  im  Anfange  des  peloponnesischen 
Krieges,  dessen  verhängnifsvolle  Bedeutung  der  Scharfblick  des  Tbu- 
kydides sofort  zu  würdigen  wufste,  mag  er  seine  Beobachtungen  auf- 
gezeichnet haben. 
Thukjdidef  Im  achten  Jahre  des  Krieges,  Ol.  89,  1 ,  ward  der  Historiker 
^•Jj.'^llJ^^  berufen,  thätigen  Antheil  zu  nehmen.  Er  stand  damals  als  Feldherr 
Verbau-  an  der  makedonischen  Küste  dem  Brasidas  gegenüber.  [Unter  seinem 
°"°*-  Kommando]  ging  die  wichtige  Stadt  AmphipoUs  verloren,  während 
er  Eion  glücklich  behauptete.  Die  Athener  waren  [zwar]  immer 
geneigt,  jeden  Unfall,  der  einem  Feldberrn  widerfuhr,  aus  schlimmen 
Motiven  herzuleiten,  und  wenn  derselbe  aufserdem  einer  andern  als 
der  herrschenden  Partei  angehörte,  war  er  sicher,  des  Verraths  an- 
geklagt zu  werden'^,  allein  die  Anklage  gegen  Tbukydides  war  doch 
wohl  nicht  ganz  grundlos,  er  mag  durch  Unachtsamkeit  oder  Saum- 
seligkeit den  Fall  von  AmphipoUs  verschuldet  haben.  Dafür  spricht 
sein  auffallendes  Stillschweigen  über  diese  Vorgänge,  welches  ge- 
wissermafsen  als  Eingeständnifs  der  Schuld  erscheint.  Wohl  ist  es 
ein  Zeichen  echter  Bescheidenheit,  dals  Tbukydides  nicht  viel  Worte 
von  sich  macht,  aber  da  er  die  Rettung  Eions  erwähnt,  da  er  seiner 
Verbannung  gedenkt,  mufste  er  sich  auch  gegen  jenen  Vorwurf,  wenn 
er  ihn  unverdient  traf,  rechtfertigen. 

*  Tbukydides,  der  sein  Schicksal  voraussah ,  scheint  freiwillig  in 
die  Verbannung  gegangen  zu  sein.^*^  Zwanzig  Jahre  lang  lebte  er 
fern  von  der  Heimath,  theils  auf  seinen  Gütern  in  Thrakien,  wo  er 
mit  den  benachbarten  Dynasten  befreundet  war  und  eine  einflufsreiche 
Stellung  einnahm,  theils  benutzte  er  die  Mufse  zu  Reisen,  und  zwar 
hauptsächlich  im  Interesse  seiner  historischen  Studien.'^)  Ein  Mann 
wie  Thgkydides,  der  sein  herbes  Schicksal  mit  männlicher  Würde 
trug,  mufste  selbst  den  Gegnern  Achtung  einflöfsen,  und  so  ward 
es  ihm  leicht,  bei  den  Peloponnesiern  und  ihren  Bundesgenossen 
sich  Vertrauen  zu  erwerben  und  die  nöthigen  Materialien  zu  einer 
unparteiischen  Darstellung  der  Kriegsgeschichte  zu  vervollständigen. 

127)  Wenn  Aristophanes  Wespen  288 :  xal  y^Q  ^^9  naxvs  fjuai  auf  den 
ProceCs  geht,  so  mufste  sich  der  Historiker  doch  dem  Gerichte  gestellt  haben. 

128)  '''Auch  werden  ihm  die  politischen  Verhältnisse  nicht  immer  einen 
mhigen,  ungefährdeten  Aufenthalt  auf  seinen  thrakischen  Besitzungen  verstattet 
haben.'*' 
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Nachdem  Lysander  Athen  erobert  hatte,  ward  auch  Thukydides  zu-seine  rüci 
rilckberufen.     Allein   die  Zustände  seiner  Vaterstadt  waren   damals      *  '' 
so  traurig,  dafs  er  es  wohl  vorzog,  sich  von  neuem  in  die  Einsam- 
keit seiner  thrakischen  Besitzungen  zu  flüchten.    Hier  scheint  er 
gröfstentheils  auch  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  zugebracht  zu 
haben;   denn   wenn  er  auch  Athen  von  Zeit  zu  Zeit  besuchte,   so 
ftlhlte  er  sich  doch  unter  den  ganz  veränderten  Verhältnissen  dort 
fremd  und  vereinsamt.    Noch  ehe  Thukydides  sein  Werk  vollenden 
konnte,  überraschte  ihn  der  Tod.     Er  starb  fern  von  der  Heimath  Sein  Tod. 
durch  die  Hand  eines  räuberischen  Meuchelmörders,  jedenfalls  vor 
Ol.  96,  aber  seine  Asche  wurde  in  Athen  in  dem  Begräbnifs  seiner 
Geschlechtsgenossen  beigesetzt*^} 

Thukydides  wählt  seinen  StofT  aus  der  unmittelbaren  Gegenwart; Thukydidei 
sein  Werk    umfafst   die   Geschichte  des  peloponnesischen   Krieges,  ^'"^*j!^**'* 
dessen  Verlauf  der  Historiker  von  Anfang  bis  zu  Ende  als  unbefan- 
gener Beobachter  verfolgt  hatte;  aber  die  Erzählung  geht  nur  bis 
zum  21.  Jahre  des  Krieges,  und  das  letzte  (achte)  Buch,  was  raschAchtesBuei 
abbricht,  zeigt  deutlich,  dafs  der  Verfasser  mitten  in  seiner  Arbeit 
abberufen  wurde.  ^^)    Gleich  nach  dem  Ausbruche  des  Krieges  hatte 
Thukydides  begonnen,  alles,  was  ihm  für  die  Geschichte  dieser  Zeit 
von  Bedeutung  erschien,  aufzuzeichnen,  und  namentlich  später  die 
Zeit  seiner  Verbannung  benutzt,  um  von  allen  Seiten  seine  Mate- 
riaUen    zu   vervollständigen.*     Von    den  Vorgängen    in   Athen  ist 
er  durch  seine  Freunde  auf  das  Genaueste   unterrichtet:    nur  so 
konnte  es  ihm  gelingen,  Ereignisse  wie  den  Auszug  nach  Sicilien 
und  die  Vorgänge  bei  der  Einsetzung  des  Rathes  der  Vierhundert 


129)  [Siebe  oben  S.  249.] 

130)  Ein  Hauptunterschied  des  achten  Buches  von  den  übrigen  ist  der, 
dass  die  Reden,  die  gewissennafsen  den  Charakter  von  Entwürren  tragen,  in 
der  Oratio  obiiqua  gegeben  werden:  nur  etwa  das  53.  Kapitel  macht  davon 
eine  Ausnahme;  doch  kommen  auch  in  den  andern  Büchern  hin  und  wieder 
indirelite  Reden  vor,  z.  B.  I  91,  ü  13,  IT  114.  120  n.  s.  w.  Sonst  ist  die  Art 
und  Weise  der  Erzählung  und  Verknüpfung  der  Ereignisse  ganz  die  der  frü- 
heren Bücher.  Einiges  AuffaUende  sowie  etliche  Widersprüche  erklaren  sich 
aus  dem  Mangel  an  Vollendung.  Nur  Thukydides  hat  das  Buch  schreiben 
können:  wir  finden  in  ihm  denselben  Geist  und  Stil  wie  in  den  übrigen  Bü- 
chern. Auch  an  Beziehungen  auf  frühere  Partien  fehlt  es  nicht,  man  vergi. 
Vin  4— VU  26,  3,  Vffl  13— VI  104,  VIU  15— H  24,  Vffl  76-1 115.  [üebrigcns 
vergl.  man  später  S.  290]. 
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mit  solcher  Lebhaftigkeit  zu  schildern,  als  wenn   er  Augenzeuge 
gewesen  wäre. 
AuMTbei-  '^Es  ist  wohl  denkbar,  dals  Thukydides,  noch  ehe  der  Krieg  sein 

^Tirkei!  ^^^^  erreicht  hatte,  einzelne  grOfsere  Partien  ausführte,  allein  die 
eigentliche  Ausarbeitung  des  ganzen  Werkes  Hdlt  offenbar  erst  in 
die  letzten  Lebensjahre  des  Historikers,  nachdem  der  Krieg  beendet 
war.*'*)   Jetzt,  wo  die  ganze  Periode  vor  seinen  Augen  abgeschlossen 
dalag,  unternimmt  er  es,  die  Geschichte  jener  Zeit  zu  schreiben. 
Allzu  rasch  hat  Thukydides  gewifs  nicht  gearbeitet,  denn  jedes  Wort 
ist  bei  ihm  wohl  erwogen ,  aber  seine  Sammlungen  und  Vorarbeiten 
bedurften  in  vielen  Fällen  auch  nur  der  letzten  abschliefsenden  Re- 
daktion,  und  so  reichten  die  wenigen  Jahre  vollkommen  aus,  um 
das  ganze  Werk  bis  zu  dem  Punkte  zu  führen,  wo  die  Erzählung 
abbricht***«) 
xeoophoo         Die  Ueberlieferung,  welche  Xenophon  zum  Herausgeber  des 
■!*^J"'^Thukydideischen  Geschichtswerkes  macht,  hat  wenig  für  sich.    Wenn 
Werkes.  HI  84,  ein  Kapitel,  welches  schon  die  alten  Kritiker  verdächtigten, 
und  andere  Stellen,  welche  die  neuere  Kritik  angefochten  hat,  auch 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Herausgeber  herrühren,  so 
verräth  sich  hier  wenigstens  die  Weise  des  Xenophon  nirgends. 
Text.  Was  den  Text  anbetrifft,  so  gab  es  offenbar  zwei  verschiedene 

Recensionen  desselben,  die  man  noch  in  unsern  Handschriften  er- 
kennen kann.   Die  eine  derselben,  wozu  namentlich  die  Handschriften 
LOP  [bei  Bekker]  gehören,  ist  von  einem  Grammatiker  ziemUch  frei 
Eiotheüungkorrigirt.   Auf  eine  andere  Abtheilung  des  Stoffes  in  dreizehn  Bücher 
deewerkei.gj^^^  der  gewöhnlichen  acht  bezieht  sich  der  Scholiast    Allerdings 


131)  Dars  das  erste  Buch  erst  nach  dem  Kriege  zum  Abschluls  gebracht 
wurde,  erhellt  aus  I  97;  denn  hier  wird  die  Atthis  des  Hellanikos  citirt,  die 
bis  zur  Schlacht  bei  den  Arginusen  reichte. 

132)  ^Ullrich  (Beiträge  zur  Erklärung  des  Thukydides.  Hamburg  1845) 
sucht  nachzuweisen,  dars  Thukydides  sein  Werk  zeitweise  ausgearbeitet  habe. 
Nach  Ullrich  hat  Thukydides  zuerst  die  Geschichte  des  zehnjährigen  archida- 
miscben  Krieges  (Buch  I— IV  in  die  Mitte),  nach  dem  Frieden  des  Nikias  schon 
in  den  nächsten  acht  Jahren  ausgearbeitet.  Als  dann  der  Krieg  von  neuem 
ausbrach,  habe  der  Historiker  auch  wieder  begonnen,  das  nöthige  Material 
aufzuzeichnen.  Dann,  nach  langer  Unterbrechung,  erst  nach  der  Rückkehr  in 
seine  Vaterstadt,  habe  er  die  Arbeit  wieder  aufgenommen.  Diese  Hypothese 
wird  mit  guten  Gründen  von  Glassen  in  seiner  Ausgabe  des  Thukydides  be- 
kämpft."' 
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gehört  dieser  erst  dem  Anfang  der  Byzantinischen  Zeit  an,  enthält  schoiiatt 
aber  doch  manches  Brauchbare.    Seine  Darstellung  ist  kurz  und  ge-^^dides.^^' 
drängt,  das  gelehrte  Wesen   tritt  bei  ihm  ganz  zurück.    Als  Mann 
▼on  Urtheil  und  Einsicht  ist  er  wirklich  bemUht,  das  Verständnifs  des 
schwierigen  Schriftstellers  zu  erschliefsen.^'^ 

Spätere  Schriftsteller    haben    den  Thukydides    eifrig   studirt:    Nach- 
nicht  nur  bei  den  Historikern  zeigen  sich  vielfache  Reminiscenzen  s'pftterer. 
und  Nachahmungen  desselben.     Am  eifrigsten  folgt  Prokop  seinen 
Spuren. 

^Thukydides  will  die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges Tbukydidet 
schreiben,  und  diesem  Plane  bleibt  er  mit  unnachsichtiger  Strenge  p^/op^QQ^ 
treu.*    Grundsätzlich  schliefst  er  alles  aus,  was  die  Kriegsereignisse   si>chen 
nicht  unmittelbar  berührt;  aber  er  übergeht  auch  manches  andere,derafobjek- 
dessen  Erwähnung  man   wohl  erwarten  konnte.'^^)     Da  wir  nicht    ^*^*^^- 
wissen,  was  ihn  dazu  veranlafste,  so  vermögen  wir  den  Historiker 
weder  deshalb  zu  rechtfertigen  noch  zu  tadeln.    Die  Fülle  des  Stoffes 
weifs  Thukydides  mit  sicherer  Hand  zu  bewältigen,  streng  hält  er 
den  Faden  der  Erzählung  fest  und  verliert  sich  nicht  in  Einzeln- 
heiten. 

*Mit  dieser  Beschränkung  scheint  es  nicht  recht  zu  stimmen,  Epitodeo. 
dafs  Thukydides  an  mehreren  Stellen  Episoden  einflicht,  die  schein- 
bar seine  eigentliche  Aufgabe  gar  nichts  angehen.  Allein  Thuky- 
dides fällt  hier  nicht  etwa  in  die  Manier  seiner  Vorgänger  zurück, 
sondern  sieht  man  näher  zu,  so  erkennt  man  deutlich,  wie  auch 
diese  Parekbasen  wohl  gerechtfertigt  sind  und  inuner  an  passender 
Stelle  eingefügt  werden,  so  dafs  sie  wesentlich  dazu  dienen,  das 
Urtheil  des  Lesers  über  die  betreffenden  Verhältnisse  aufzuklären. 

Wie  bei  Thukydides  überall  sich  die  Erzählung  möglichst  eng  chroooio- 
an  die  WirkUchkeit,  an  den  Verlauf  der  Ereignisse  anschliefst,  so  c^g^der 
wird  auch  der  chronologische  Gang  streng  innegehalten,  was  aller- EnUiiang. 
dings  auch  wieder  seine  Nachtheile  hat  und  die  Auffassung  öfter 
erschwert  Dabei  rechnet  Thukydides  nicht  nach  bürgerlichen  Jahren, 
was  ohnedies  bei  dem  damaligen  Zustande  der  griechischen  Zeit- 
rechnung nicht  wohl  ausführbar  war,  sondern  nach  Sommern  und 

133)  Einzelne  MiCsgriffe  finden  sich  allerdings  bei  ihm,  wie  wenn  er 
in  70  den  Genitiv  ßavX^s  nicht  versteht,  sondern  an  ßovX^us  denkt 

134)  Aoffallend  ist  die  Kfirze,  mit  der  die  Ereignisse  des  15.  and  16.  Kriegs- 
Jahres  erzählt  werden. 
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WinterD,  indem  er  sich  an  die  DatUrlichen  Verhältnisse  und  die  da- 
durch bedingte  Weise  der  Kriegführung  anschUelst. 
Redeo.  Diesem  streng  objektiven  Charakter,  dieser  Anschaulichkeit  der 

Geschichtserzählung  dienen  insbesondere  die  Redend  die Thukydides 
sich  in  der  Regel  fUr  wichtige  Momente  aufspart.  Wenn  die  Feldherrn 
▼or  der  Schlacht  zu  den  Ihrigen  sprechen,  begnügt  er  sich  mit  einigen 
kurzen  Worten,'^)  aber  immer  sind  sie  treffend  und  charakteristisch. 
*Wie  in  den  griechischen  Staaten  alle  oder  doch  die  meisten  Verhand- 
lungen öffenthch  geführt  wurden,  so  bietet  uns  Thukydides  ein  deut- 
liches Bild  solcher  Verhandlungen.  Diese  Reden  begleiten  alle  wichti- 
geren Abschnitte  des  Krieges,  wie  mit  dramatischer  Lebendigkeit  wer- 
den die  entscheidenden  Momente  uns  vorgeführt.'^  Statt  selbst  seine 
Ansichten  zu  äufsern,  läfst  Thukydides  sich  die  handelnden  Personen 
aussprechen,  wir  lernen  ihre  Motive,  ihren  Charakter,  ihr  gesammtes 
Wirken  kennen,  und  wie  es  dem  Thukydides  vor  allem  um  eine  un- 
parteiische, wahrhaftige  Schilderung  der  Ereignisse  zu  thun  ist,  so 
werden  von  beiden  Seiten  die  GrUnde  für  und  wider  entwickelt  und 
so  der  Leser  in  den  Stand  gesetzt,  die  ganze  Lage  der  Dinge  selbst 
zu  überschauen  und  zu  beurtheilen.  Indem  diese  Reden  in  wich- 
tigen Momenten  eingeflochten  werden,  dienen  sie  nicht  nur  dazu, 
um  den  Ueberblick  über  den  Gang  der  Ereignisse  zu  erleichtern, 
sondern  bilden  zugleich  auch  geeignete  Ruhepunkte  der  Erzählung, 
markiren  in  passendster  Weise  die  hauptsächhchsten  Abschnitte  der 
geschichtlichen  Vorgänge.  NatürUch  darf  man  diese  Reden  nicht 
als  wirkliche  Urkunden  betrachten;  sie  sind  dem  Inhalte  wie  der 
Form  nach  wesentlich  Eigenthum  des  Geschichtschreibers.*  Auch  da, 
wo  er  sich  an  eine  Ueberlieferung  anlehnen  konnte,  verschmäht  er 
es  bisweilen,  davon  Gebrauch  zu  machen.  So  z.  B.  hat  er  in  der 
Leichenrede  des  Perikles  das  schöne  Bild  vom  Frühling ''O  nicht  an- 
gebracht.'^) *Aber  Thukydides  hat  gewifs  auch  manches  bedeutende 
Wort,  was  er  selbst  mitangehört  oder  von  glaubwürdigen  Zeugen 
erfahren  hatte,  wenn  es  seinen  Zwecken  pafste,  benutzt  und  treu- 
lich wiedergegeben,  wie  ja  auch  die  meisten  Reden  eine  gewisse 


135)  Doch  haben  wir  IV  10  eine  direkte  Rede  des  Demosthenes. 

136)  Merkwürdig  ist  die  gleichsam  dramatische  Form  bei  den  Verband- 
langen über  Melos  (V  85  ff.). 

137)  [Siehe  S.  263.] 

138)  Wohl  aber  niXafiOS  n^oad^x^*^*' 
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iDdividuelle  oder  lokale  Färbung  zeigeD.""  Gerade  die  Reden  sind  in 
alter  me  in  neuer  Zeit  vorzugsweise  Gegenstand  ungetheilter  Be- 
wunderung geworden,  allein  die  Dunkelheit  Übersteigt  nicht  selten 
das  rechte  Mafs.  Es  ist  dies  nicht  sowohl  ein  Ringen  mit  dem 
spröden  Stoffe,  sondern  Thukydides  vermag  die  Fülle  der  ihm  zu- 
stromenden Gedanken  nicht  zu  bewältigen,  und  indem  er  alles  in 
möglichster  Kürze  zusammenzufassen  sucht,  entsteht  daraus  eine 
lästige  Manier. 

Der  objektiven  Art  seiner  Geschichtschreibung  entspricht  es,HiuheUaog 
dafs  der  Historiker  nicht  selten  Aktenstücke  aufgenommen  hat,'")  7iückeiu°" 
und  es  ist  interessant,  seine  Darstellung  mit  noch  vorhandenen  Ur- 
kunden zu  vergleichen.  Buch  I  51  werden  als  Befehlshaber  der 
zweiten  Flotte,  welche  die  Athener  nach  Corcyra  schickten,  Glaukon 
und  Andokides  genannt,  aber  nach  einer  Inschrift  [CIAtt.  1 179]  stand 
diese  Flotte  unter  dem  Kommando  der  drei  Strategen  Glaukon,  Drakon 
oder  Drakontides  und  'ivrjg  aus  Koile.  Böckh  vermuthet  nun,  dafs 
gerade  Andokides  ein  des  Seewesens  und  Krieges  besonders  kundiger 
Mann  gewesen  sei,  den  der  Historiker  eben  deshalb  namhaft  zu 
machen  nicht  unterliefs.  Schwierigkeiten  macht  der  Vertrag  über 
den  Waffenstillstand  im  vierten  Buche  gegen  Ende  [118],  welcher 
schwerlich  in  der  ursprünglichen  Form  vorliegt. 

Auch  Epigramme  theilt  Thukydides  mit,  wo  sie  von  historischer  citate. 
Bedeutung  sind.  Das  Poetische  soll  der  Darstellung  einen  gewissen 
Reiz  verleihen,  daher  der  Geschichtschreiber  auch  ein  längeres  Citat 
aus  Homers  Hymnen  (lU  104)  nicht  verschmäht.  Zum  Mythus  greift 
er  dagegen  nur  einmal  (H  29),  wo  er  die  Sage  von  Tereus  und 
Prokne  streift. 

Thukydides  ist  ein  wahrhaft  grofser  und  bedeutender  Mann,  ein  Unpanei- 
ernster  und  gediegener  Charakter,  ein  Historiker,  dem  von  den  Hel-*^^^^^^"^ 
lenen   kein   anderer  an  Tiefe  und  sittlichem  Gehalt  gleich  kommt    Hebe. 
und  dem  nur  wenige  Geschichtschreiber  aller  Zeiten  zu  vergleichen 
sein  dürften.    ^Nichts  zeichnet  ihn  so  sehr  aus  als  seine  strenge 
Gewissenhaftigkeit.    Jedes  Wort,  was  er  schreibt,  ist  wohlbedacht, 
nur  das,  was   er  selbst  beobachtet  oder  von  verlässigen  Gewährs- 
männern erfahren  hat,  berichtet  er;'^)  wo  er  nichts  Sicheres  er- 


139)  So  V  18.  23.  47.  77.  79.  Vffl  18.  37.  58. 

140)  So  giebt  er  keine  Zahlen  an,  wo  er  nicht  genao  unterrichtet  ist. 
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mittein  kann,  wo  Widerspruche  vorliegeD,  theilt  er  die  verschiedeDCo 
UeberlieferuQgeD  mit^  um  jedem  gerecht  zu  werden.  Kritik  hatten 
auch  die  früheren  Historiker  geübt,  aber  in  läfslicher  Weise,  die 
einem  Manne,  der  ganz  im  Dienste  der  Wahrheit  steht,  nicht  ge- 
nügen konnte,  daher  Thukydides  auch  nicht  selten  die  Irrthümer 
seiner  Vorgänger  rügt  oder  berichtigt.*^*)  Dieses  unermüdliche  Streben 
nach  Wahrheit  mufs  man  um  so  höher  anschlagen,  da  Thukydides 
nicht  etwa  fern  liegende  Zeiten,  sondern  die  unmittelbarste  Gegen- 
wart schildert.  In  einer  Zeit,  die  auf  das  Tiefste  von  den  Leiden- 
schaften der  Parteien  bewegt  wurde,  war  es  für  einen  Mann  wie 
Thukydides,  der,  wenn  auch  nicht  gerade  tiefer  in  die  poUtischen 
Händel  verwickelt,  doch  dem  öffentlichen  Leben  nicht  ganz  fem 
stand  und  herbe  persönliche  Erfahrungen  gemacht  hattet  der  nicht 
in  charakterloser  Neutralität  zwischen  den  entgegengesetzten  Rich- 
tungen schwankte,  sondern  feste  politische  Grundsätze  besafs,  *nicht 
leicht,  sich  jene  Unbefangenheit  des  Urtbeils  zu  wahren,  die  wir  von 
dem  rechten  Historiker  verlangen.  Aber  Thukydides  beweist  überall 
die  gröfste  Mäfsigung.  Unbeirrt  durch  persönliche  Vorliebe  oder 
Abneigung  ist  er  gleich  weit  entfernt  von  mafsloser  Bewunderung 
wie  von  hämischer  Tadelsucht.  Wenn  Thukydides  die  Begebenheiten 
und  Ereignisse,  die  er  schildert,  im  Ganzen  in  trübem  Lichte  an- 
schaut, so  konnte  dies  bei  einem  ernsten,  tiefer  blickenden  Manne,  der 
die  Geschichte  einer  sinkenden  Zeit  schreibt,  gar  nicht  anders  sein. 
ReUgiöse  Mit  klarem,  durchdringendem  Verstände  verbindet  Thukydides 

Anichauun-jiefe  jes  Gemüthes.*    Das  reUgiöse  Gebiet  berührt  er  nur  selten: 

geo  des  ^ 

Thakydides.tiefere  GemUther  tragen  eine  gewisse  Scheu,  sich  über  das  Höchste 
auszusprechen.     ^Thukydides  ist  von  jenem    naiven,   unbefangenen 
Glauben  der  alten  Zeit  ebenso  weit  entfernt,  wie  von  dem  damals 
herrschenden  Unglauben.    Das  Walten  höherer  Mächte  wird  in  den 
Schicksalen  der  Völker  und  Staaten   überall  anerkannt,  aber  der 
Historiker  verzichtet  darauf,  die  Gesetze  dieser  Weltordnung  zu  er- 
forschen und  zu  erklären. 
Scharfe  Be-        Während  er  sich  so  von  diesem  dunkeln  Gebiete  fern  hält,  fafst 
*giSie*"dM*"®^  desto  schärfer  die  menschliche  Natur  ins  Auge*;   er  sucht 
Thuk7dides.die  Ursachen  und  Wirkungen  der  Begebenheiten  zu  erkennen,  die 


141)  Das  KvXiovBtov  ayos  hat  Thakydides  viel   richtiger   behandelt   als 
Herodot  [Oposc.  II  578  ff.] 
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Motive  und  Bestrebungen  der  Völker  wie  der  Einzelnen  zu  ergrün- 
den und  auch  den  inneren  Zusammenhang,  die  versteckten  Be- 
ziehungen der  Thatsachen  zu  begreifen.  Thukydides  trägt  eine  Fülle 
staatsmännischer  Gedanken  vor,  die  er  nicht  von  andern  erborgt 
bat,  sondern  die  sein  volles  Eigenthum  sind.*^^  Seine  Charakteri- 
stiken der  handelnden  Personen  giebt  er  bald  ausführlicher,  bald 
mit  wenigen  Worten,  aber  immer  ist  er  fesselnd,  immer  neu  und 
eigenthumlich.  Sein  historisches  Talent  bekundet  sich  namentlich 
auch  darin,  dafs  er  es  nicht  versäumt,  bei  wichtigen  Ereignissen  die 
öffentliche  Stimmung  zu  schildern  und  zu  zeigen,  welchen  Eindruck 
die  einzelnen  Völkerschaften  und  Gemeinden  empfingen.'^ 

*Nicht  zur  flüchtigen  Unterhaltung  des  gröfseren  Publikums,  auchBettimmiuig 
nicht  zur  Belehrung  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  will  Thu-^'^JJ,^*'" 
kydides  schreiben,  der  Historiker  befriedigt  zunächst  nur  seinen 
eigenen  inneren  Trieb  nach  Erforschung  des  Wahren;  dann  aber 
schreibt  er  für  denkende  Leser,  für  gereifte  politisch  gebildete  Männer, 
welche  von  der  Vergangenheit  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen 
suchen,  um  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  richtig  zu  beurtheilen.*^^^) 
Auch  hat  er  sein  Werk  nicht  für  den  engen  Kreis  seiner  Landsleute 
bestimmt,  sondern  für  die  ganze  hellenische  Mit-  und  Nachwelt  be- 
rechnet. Daher  findet  sich  in  seinen  Schilderungen  mancher  Zug, 
der  zwar  für  die  Athener  entbehrUch,  aber  für  fremde  Leser,  die 
mit  den  attischen  Verhältnissen  nicht  vertraut  waren,  wohl  ange- 
bracht war. 

Der  Stil  des  Thukydides  zeichnet  sich  durch  ungewöhnliche  D«nt«iittog 
Frische  des  Ausdrucks  aus,  jedes  Wort  wird  noch  mit  dem  voUen^^^f^^'^j^^' 
Bewußtsein  seines  Werthes  gebraucht    Die  knappe,  objektive  Dar- Historikers. 
Stellung  zeigt  überall  den  kühlen  Beobachter,  und  doch  nimmt  der 
Geschichtschreiber  warmen  Antheil  an  den  Geschicken  seiner  Hei- 
math und  seines  Volkes.*^')    Ein  zäher,  fast  schrofler  Charakter,  übt 
er  sein  Richteramt  mit  Treue  und  unbekümmert  um  Beifall  oder 
Ungunst.    Ehrlich  und  mit  Freimuth,  unbeirrt  durch  die  herrschen- 


142)  So  was  er  I  142  über  das  Seewesen  sagt,  das  nicht  als  na^s^yov 
behandelt  werden  dfirfe. 

143)  U  8.  Vm  66.  Vm  106. 

144)  I  22. 

145)  Das  beweist  z.  B.  die  ergreifende  Schilderang  der  Parteikämpfe  im 
dritten  Bache. 

Bergk,  Griech.  Llteraturgeiehlehte  IV.  19 
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den  Parteivorurtheile  trägt  er  seine  Ansichten  vor,  mit  grober  psy- 
chologischer Kunst  weifs  er  die  Motive  der  Handehiden  darzulegen. 
Wie  ihn  unversöhnlicher  HaTs  gegen  das  Schlechte  erfüllt,  so  freudig 
erkennt  er  das  wahrhaft  Grofse  und  Edle  an.*^  An  Gediegenheit 
und  Tüchtigkeit  des  Charakters  ist  ihm  kein  anderer  Historiker  zu 
▼ergleichen,  ehenso  wenig  hahen  ihn  seine  Nachfolger  in  der  scharfen 
Auffassung  der  Dinge  erreicht  Die  ganz  eigenartige  Kunst  der 
Darstellung,  wenn  sie  auch  etwas  Herhes  und  Sprödes  hat»  harmo- 
nirt  doch  mit  der  Sinnesweise  des  Geschichtschreibers. 

Die  beste  Gelegenheit,  die  eigenste  Art  des  Historikers  kennen 
zu  lernen,  bietet  wohl  das  unfertige  achte  Buch.  Eben  weil  Thuky- 
dides  hier  ganz  offen  mit  der  Sprache  herausgeht,  erscheint  sein 
Urtheil  hier  schroffer  und  einseitiger,  wenn  man  will.  Hätte  er  die 
lleberarbeitung  hier  wie  anderwärts  durchgeführt,  so  würde  er  ge- 
wiis  manches  herbe  Wort  gemäfsigt  oder  ganz  getilgt  haben,  um 
Oberall  jene  Unparteilichkeit  zu  zeigen,  welche  er  selbst  als  die 
Pflicht  des  Geschichtschreibers  ansieht 

Thukydides  ist  in  seiner  Erzählung  höchst  genau  und  anschau- 
lich, aber  nicht  leicht  stöbt  man  auf  Ueberflüssiges.  Eine  gewisse 
Ruhe  und  Würde  ist  über  das  Werk  ausgebreitet  Der  männliche 
Charakter,  das  ernste  gemessene  Wesen  des  Schriftstellers  spiegelt 
sich  deutlich  auch  in  seiner  Darstellung  ab.  *Von  dem  Tone  der 
historischen  Erzählung  ist  der  Stil  der  Reden  nur  dem  Grade  nach 
verschieden ;  gerade  Üer  treten  die  Eigenthümlichkeiten  des  Thuky- 
dides recht  klar  hervor.  Wie  die  Reden  immer  in  besonders  vricb- 
tigen  Momenten  eingeflochten  werden,  so  zdchnen  sie  sich  ganz 
vorzüglich  durch  Fülle  der  Gedanken  aus.  Daher  die  prägnante 
Kürze,  die  raschen  Uebergänge,  die  ungewöhnlichen  Wendungen  und 
Ausdrücke,  welche  schon  im  Alterthume  das  Verständnifs  der  Reden 
sehr  erschwerten.*  Den  Späteren,  welche  vorzugsweise  Werth  auf 
glatte,  gefällige  Darstellung  legten,  sagte  dieser  männUche  Ton  frei- 
lich nicht  recht  zu.  Thukydides  verlangt  ungetheilte,  stetige  Auf- 
merksamkeit; für  flüchtige  Lektüre  ist  sein  Werk  nicht  geeignet,  aber 
je  mehr  einer  sich  darein  vertieft,  desto  gröfseren  Genufs  und  Ge- 
winn wird  er  daraus  ziehen. 


146)  Man  erinnere  sich,  in  welcher  Weise  Thnkydides  von  Perikles  und 
der  damaligen  Yerfassong  •prieht 
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Thukydides  ist  zwar  nicht  der  Gesetzgeber  der  attischen  Prosa,  Eigentham- 
aber  für  uns  fast  der  einzige  Repräsentant  der  alten  Atthis."')    Er  j]J*^J|JJ° 
hat  vieles  EigenthUmliche,  was  zuerst  bei  ihm  auftritt,  aber  man  dideisohea 
darf  darin  nicht  vorschnell  Neuerungen  oder  eigne  Erfindungen  des    ^'^^'* 
Schriftstellers  erblicken.    Wohl  aber  giebt  sich  die  individuelle  Art 
des  Schreibenden  in  der  Wahl  und  VorUebe,  welche  er  für  gewisse 
Strukturen,  Wendungen   und  Ausdrücke  zeigt,  kund.    Bei  Thuky- 
dides finden  wir  zum  ersten  Haie  und  zwar  häufig  den  Infinitiv  im 
Genitiv  zur  Bezeichnung  der  Absicht  oder  des  Zweckes  gebraucht,^^ 
es  hängt  dies  eben  mit  dem  Streben  des  Historikers  nach  energischer 
Kürze  zusanmien.    Ebenso  vnrd  das  Neutrum  des  Adjektivs  mit  Vor- 
liebe substantivisch  gebraucht. 

Ionische  Eigennamen  werden  nach  ionischer,   dorische  nach    Ei««o- 
dorischer  Weise  flektirt  ntm«n. 

Mit  dem  Streben  nach  prägnanter  Kürze  (daher  öfter  eine  Art  Figuren, 
von  Zeugma  vorkommt)  geht  eine  gewisse  alterthümliche  Breite  Hand 
in  Hand.  Ellipsen  sind  dem  Thukydides  ebenso  geläufig  wie  Pleo- 
nasmen. Ueberhaupt  liebt  Thukydides  Figuren  des  Ausdrucks,  aber 
nicht  der  Gedanken.^^*)  Die  Anakoluthie  wie  das  Hyperbaton  kom- 
men häufig  vor.  Auch  für  die  Figur  der  Litotes  zeigt  Thukydides, 
wie  überhaupt  die  Attiker,  eine  gewisse  Vorliebe. 

Abstrakte  Substantiva'^  finden  sich  in  grofser  Zahl,  ebensospraehiiche 
Zeitworte  mit  zwei  oder  sogar  drei  Fürwörtern  zusammengesetzt,  ^|^^^^ 
wozu  sonst  erst  die  Sprache  der  Späteren  hinneigt.    Schon  Diony- 
sius  weist  auf  manchen  eigenthümlichen  Sprachgebrauch  des  Histo- 
rikers hin;'*^)  einzelne  Beispiele,  die  er  anführt,  sind  in  unserm 
Texte  nicht  mehr  nachweisbar. 

Vielfach  finden  wir  bei  Thukydides  poetische  Ausdrücke:'**)  man  Poeiitohet 

In  der 
Sprtehe. 

147)  Kortüm,  Geschichtl.  Forschangen.     Leipzig  1863  (aber  Thukydides 
und  Pindar). 

148)  Tov  ist  Substantiv.    Aehnlich  verwenden  die  Lateiner  den  Genitiv 
zur  Angabe  der  Ursache,  wie  htd  eoinquendi  [Acta  sae.  Arv.  T.  XXXn  B  21]. 

149)  Ueber  das  na^ov,  das  Thukydides  besonders  oft  hi  der  Rede  der 
Korinthier  verwendet,  vergl.  man  den  Schol.  Plat.  S.  409  Bekk. 

150)  Auf  'Cts,  'Ut,  -rffi, 

151)  Dionysius  ad  Ammaenm  c  10:  rd^xo^  statt  rai^x^,  [ox^  s^^^ 
öx^<f^]  '^^  Svtfafiitvar  statt  dvpofuB. 

152)  ax^9cJVf  vvi  vnovatfO/Uvtj, 

19* 
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darf  aber  nicht  glauben,  dafs  er  eine  besondere  Vorliebe  für  dich- 
terischen Schmuck  der  Rede  habe,  sondern  damals  in  den  Anfängen 
der  attischen  Prosa  war  eben  die  Grenzlinie  ^wischen  gebundener 
und  ungebundener  Rede  noch  nicht  so  streng  gezogen.    Im  Leben 
selbst  wie  in  der  schriftUchen  Hittheilung  bediente  man  sich  noch 
häufig  Yolksmäfsiger  und  dichterischer  Worte,  während  später  die 
Sprache  ärmer  und  nüchterner  wird. 
Anai  Xt-        Thukydides  steht  eine  reiche  Fülle  von  Ausdrücken  zu  Gebote, 
yofuva.  daher  begegnen  wir  bei  ihm  vielen  Worten  nur  einmal.     Solche 
^boBgeo.'  oina^  leyo^eva  finden  sich  in  jedem  Buche  in  grofser  Zahl,  daneben 
treffen  wir  manche  ganz  gewöhnlichen  Worte.^^    Aber  auch  man- 
chem recht  bezeichnenden  alterthümlichen  und  poetischen  Ausdruck 
begegnen  wir,  der  dem  Stil  eine  eigenthümlicbe  Farbe  verleiht.  Trotz 
dem  Streben  nach  Kürze  zeigt  die  Ausdrucksweise  des  Thukydides 
manchmal  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  und  Umständhchkeit    So 
liebt  es  der  Historiker,  einfache  Begriffe  zu  umschreiben.***) 
wortftei-  An  der  Freiheit  der  Thukydideischen  Wortstellung  haben  alte 

"°bau.  und  neue  Grammatiker,  auch  wohl  die  Abschreiber,  nicht  selten 
Anstofs  genommen.  Doch  herrscht  hier  keine  Willkür:  die  gewählle 
Folge  der  Worte  ist  nie  bedeutungslos,  oft  sogar  sehr  wirkungsvoll 
und  anschaulich,  so  dafs  durch  kleine  Mittel  eine  grofse  Wirkung 
erzielt  wird.  Im  Satzbau  führt  die  von  Thukydides  beobachtete 
Symmetrie  nicht  selten  zu  einer  so  künstlichen  VerschUngung  der 
Worte,  dafs  die  Darstellung  der  Form  der  gebundenen  Rede  ganz 
nahe  kommt 
XeoopboDi  Xenophon  ist  der  Sohn  des  Gryllos.  '*'Ueber  seine  Lebens- 
Lebeo.  ye|.ijj[it|jigge  fgjjH  es  uns  an  zuverlässigen  Nachrichten.  Nach  Dio- 
genes Laertius  (U  56)  starb  er  Ol.  95,  1,  und  da  er  nach  dem  Ver- 
fasser der  Schrift  über  die  Makrobier^  übrigens  einem  sehr  unzu- 
verlässigen Gewährsmann,  ""ein  Alter  von  90  Jahren  erreicht  haben 
soll,  so  würde  er  Ol.  82,  3  geboren  sein;  dann  würde  er,  als  er 
an  dem  Feldzuge  des  jüngeren  Cyrus  sich  betheiligte,  Ol.  94,  4, 
bereits  49  Jahre  alt  gewesen  sein.  Dies  ist  entschieden  falsch,  denn 
Xenophon  war  damals,  wie  aus  allem  hervorgeht,  ein  junger  Mann. 


153)  I  277.  II  282.  ffl  205.  IV  244.  V  121.  VI  222.  VU  189.  Vffl  130. 

154)  Verba  wie  Ttoulc&Mf  i^ya^aa&cu,  i^x'iv,  mIpm,  yiyrßcd'at  dienen 
hierzu. 


^ 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEL  PERIODE.  293 

Ebenso  wenig  ist  begründet,  wenn  andere  seine  Geburt  in  Ol.  84,  1 
setzen.*    Denn  Xenopbons  angebliche  Theilnahme  an  der  Schlacht 
bei  Delion  (Ol.  89,  1),  in  welcher  ihn  Sokrates  gerettet  haben  soll, 
ist  nichts  weiter  als  eine  aus  dem  Dialoge  eines  Sokratikers  stam- 
mende Fiktion,  obwohl  Strabon  (IX  2,  7)  und  Diogenes  (II  22)  die 
unglaubwürdige  Erzählung  als  Wahrheit  betrachten.^")     Xenophon  seio  Ge- 
wird vielmehr  um  Ol.  89,  1  geboren  sein.**^    Wenn  Diogenes  nach  •^«»f*«^*^''- 
einigen  [Quellen  (II  59)]  seine  Blttthezeit  (ax^if)  dahin  verlegt,  so  war 
vielleicht  nur  oMnri  und  Geburt,  wie  Öfter,  verwechselt.    Xenophon 
war  also,  als  er  nach  Asien  zu  Kyros  zog,  noch  ein  junger  Mann,  der 
etwa  das  27.  Jahr  erreicht  hatte.^'^  Er  hatte  also  in  den  letzten  Jahren 
des  grofsen  Krieges  noch  Gelegenheit,  sich  praktische  Erfahrungen  im 
Kriegsdienst  zu  erwerben.    Auch  mit  Sokrates  hat  er  in  dieser  Zeit  s«ioe  bu- 
einige  Jahre  verkehrt.    Ebenso  mag  Xenophon  *die  Vorträge  des     ^^^' 
Prodikos  und  anderer  Sophisten  besucht  haben,  obwohl,  was  Philo« 
Stratos*")  berichtet,  er  habe  in  Theben  mit  Proxenos  zusammen  den 
Prodikos  gehört,  wenig  glaubhaft  erscheint. 

Ol.  94,  4  (401)  begab  sich  Xenophon,  veraulafst  durch  seinenseiaeThe»- 
Freund  Proxenos  nach  Sardes  und  schlofs  sich  als  Freiwilliger  an  "„^"^^J" 
die  griechischen  Söldner  an,  welche  den  jüngeren  Cyrus  auf  seinem    zeho- 
Feldzuge  gegen  seinen  Bruder  Artaxerxes  begleiteten.     Erst  nach  ••'"•"^ 


155)  Auch  Diodor  folgt  jener  falschen  Ansicht,  wenn  er  [XV  76]  den  Xe- 
nophon Ol.  103,  3  als  iaxa^oyriQioQ  bezeichnet,  während  er  damals  noch  nicht 
60  Jahre  alt  war. 

156)  [Früher,  bei  Ersch  and  Grober  S.  390  B  iaCserte  sich  Bergk  folgen- 
dermarsen:  „Er  mag  etwa  Ol.  87,  2  geboren  sein.  Als  junger  Mann  mag  er 
mit  andern  Peripolen  bei  der  Eroberung  von  Oropas  von  den  Böotem  gefangen 
worden  sein ,  und  schlofs  in  Theben  mit  dem  etwa  gleichalterigen  Proxenus 
enge  Freundschaft."  Ich  habe  diese  Vennuthung  nunmehr  nicht  in  den  Text 
aufnehmen  zu  dürfen  geglaubt.] 

157)  Dies  stimmt  mit  dem  Eindruck  überein,  den  die  Schilderung  in  der 
Anabasis  (111  1,  14.  25)  macht  Man  vergl.  Gobet  novae  lectiones  p.  535 ff.; 
dagegen  Rehdantz  in  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  S.  XX,  A.  40.  Als  Xeno- 
phon seine  letzte  Schrift  noQoi  schrieb,  war  er  dem  siebzigsten  Jahre  nahe. 
—  Für  ein  höheres  Alter  könnte  de  vect.  4,  25  zu  sprechen  scheinen.  Aber 
Xenophon  braucht  sich  der  Zeit  ror  dem  dekeleischen  Kriege  nicht  infolge 
eigener  Erlebnisse  zu  erinnern ;  er  hat  über  diese  Zeit  nur  yon  älteren  Leuten 
gehört,  vergl.  4, 14.  Aber  das  Athen  aus  der  zweiten  Hälfte  des  Krieges  kennt 
er,  daher  seine  anschaulichen  Schilderungen,  wie  im  Symposium. 

158)  ViU  Soph.  1,  12. 
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dem  UDglUcklichen  Ausgange  der  Schlacht  bei  Kunaxa,  als  den 
Griechen  ihre  Anführer  durch  Yerrath  entrissen  waren,  trat  Xeoo- 
phon  selbständig  auf.  Er  wurde  nebst  vier  Anderen  sofort  zum 
Strategen  gewählt  und  auf  seinen  Antrag  dem  Cheirisophos  das  Ober- 
kommando übertragen.  Aber  obwohl  er  sich  mit  der  bescheidenen 
Stellung  eines  Unterfeldherrn  begnügte,  war  er  doch  fortan  eigent- 
lich die  Seele  des  ganzen  Heeres  und  führte  dasselbe  glückUch  aus 
dem  Innern  Asiens  nach  Thrakien.  Die  Spartaner,  welche  damals 
die  Feindseligkeiten  gegen  die  Perser  wieder  aufnahmen,   nahmen 

Thifflbroo.  die  ehemaligen  Miethtruppen  des  Gyrus  in  Sold.*  Als  Thimbron, 
der  spartanische  Feldherr,  nach  Thrakien  schickte,  um  den  Rest 
der  Hellenen  an  sich  zu  ziehen,  war  Xenophon,  wie  er  selbst  sagt, 
entschlossen  nach  Athen  zurückzukehren;  denn,  wie  er^^)  hinzufügt 
war  damals  über  seine  Verbannung  noch  keine  endgültige  Abstim- 
mung erfolgt;  doch  wurde  die  Sache  offenbar  schon  damals  betne- 
ben. Nur  auf  Bitten  seiner  Freunde  behielt  Xenophon  das  Kom- 
mando noch.     Er  führte  die  Söldner  nach  Asien  und  übergab  sie 

jtonopbont  in  Pergamon  dem  Thimbron.  Dafs  das  Verbannungsdekret  nicht  lange 
^g.  darauf  erfolgte,  geht  aus  derselben  Stelle  hervor.  Thimbron  wird 
schon  Ol.  94,  4  nach  Asien  geschickt  sein;  auch  die  Athener,  die 
damals  den  Lakedämoniern  Heeresfolge  leisten  mufsten,  betheiligten 
sich  an  diesem  Feldzuge  wie  an  dem  Einfalle  der  Lakedämonier 
in  Elis,  den  man  mit  Rücksicht  auf  die  Schicksale  des  Sokratikers 
Phädon  gleichfalls  in  Ol.  94,  4  verlegen  mufs.*~)  Schon  im  nächsten 
Jahre  mögen  die  Athener  sich  ihren  Verpflichtungen  gegen  Sparta 
entzogen  haben,  und  von  jetzt  an  war  auch  die  gerichtliche  Ver- 
folgung Xeuophons  zulässig.  Die  Verbannung  wird  Ende  Ol.  95,  1 
oder  Anfang  Ol.  95,  2  erfolgt  sein.  Als  Grund  derselben  wird  Xe- 
nophons  Theilnahme  am  Feldzuge  des  Kyros  angegeben.***)  Indem 
er  sich  einem  Prätendenten  auschlofs,  den  die  Lakedämonier  ins- 
geheim unterstützten,  indem  er  ferner  den  Rest  der  Lanzknechte, 
welche  in  den  Dienst  der  Spartaner  traten,  dem  Thimbron  zuführte,*^ 


159)  Anab.Yll  7, 57 :  oi  yd^  nof  tfirtpos  avr^  iniJKro  lAd^tn^i  ns^i  ^rvy^, 

160)  Unvereinbar  scheint  damit  Xen.  HeU.  lU  2,  21:  rovrcar  n^xxofABvtov 
ir  lAaiq  vno  Je^KvliSa,  Hier  ist  wohl  vnb  Jt^uvliSa  Zosali  eines  Ab- 
schreibers, oder  vno  {ßifißQCDvo^  nal)  Je^itvXiSa  zu  lesen. 

161)  Diogenes  Laert.  fU  51.  58]. 

162)  Denn  davon  wird  man  in  Athen  sofort  Kunde  erhalten  haben. 
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traf  ihn  jener  Vorwurf  allerdings;  allein  eine  gerichtliche  Anklage 
liefs  sich  darauf  kaum  gründen.  Wahrscheinlich  klagte  einer  der 
einflufsreichsten  Demagogen  den  Xenophon,  der  vielleicht  von  früher 
her  wegen  seiner  nicht  correkl  demokratischen  Gesinnung  berufen 
war,  mittelst  elaayyekla  des  Hochverrathes  an,  indem  er  sich  seit 
Jahren  der  Militärpflicht  in  der  Heimath  entziehe,  wiewohl  er  in 
fremdem  Kriegsdienste  stehe  und  die  Pläne  der  Spartaner  fördere. 
Der  Vorwurf  der  Parteinahme  für  Sparta  wäre  durchaus  ungerecht 
gewesen:  erst  seine  Verbannung  drängte  Xenophon  in  eine  solche 
Stellung  hinein.  Darum  mufs  man  es  denn  auch  milder  beurtheilen, 
wenn  er  nun  im  korinthischen  Kriege  *den  Agesilaos^")  auf  seinem 
Feldzuge  nach  BOotien  begleitete'*'  und  Zeuge  der  Schlacht  bei  Ko- 
ronea  (Ol.  96,  3)  war.*^)  *Von  nun  an  ward  er  immer  mehr  in  das 
spartanische  Interesse  verflochten  und  selbst  zu  offener  Parteinahme 
gegen  sein  Vaterland  genöthigt. 

Die  Spartaner  erkannten  die  Dienste,  die  ihnen  Xenophon  lei-  Xeoophon 
stete,  gebührend  an;  sie  ertheilten  ihm  nicht  nur  die  Proxenie, u^koHo^. 
sondern  schenkten  ihm  auch  Haus  und  Hof  in  Skillns  bei  Olympia, 
einer  spartanischen  Kolonie,  gewifs  hauplsächlich  auf  Verwendung 
des  Agesilaos,  mit  dem  er  auf  das  Engste  befreundet  war,  und  den 
er  wohl  auch  nach  der  Schlacht  bei  Koronea  eine  Zeit  lang  auf 
seinen  Feldzügen  begleitete.  Dann  aber  zieht  er  sich  nach  Skillus 
zurück,  wo  er  sich  mit  seiner  Frau  und  seinen  Söhnen  Gryllos 
und  Diodoros  häuslich  niederläfst^"*)  Die  Jagd  in  den  Waldgebirgen 
von  Elis,  ländliche  Arbeiten  und  literarische  Studien  füllten  die 
Mufse  aus;  denn  erst  jetzt,  wo  Xenophon  aus  dem  unsteten  Kriegs- 
leben sich  in  die  Einsamkeit  zurückgezogen  hat,  beginnt  seine 
schriftstellerische  Thätigkeit.  Hier  in  Skillus  hat  er  die  meisten 
seiner  Schriften  verfafst    Als  jedoch  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra 


163)  Xenophons  Verhiltiiirs  zu  Thimbron  war  kein  gutes  gewesen,  desto 
besser  stand  er  zu  Agesilaos.  Der  Brief  an  den  Spartanerkönig,  der  sich  in 
der  Appendix  zum  Stobäus  T.  IV  224  findet ,  ist  natürlich  eine  handgreifliche 
Fälschung.    (GoUektaneenzettel.) 

164)  Sein  Unheil  fiber  die  Schlacht  spricht  er  Hellen.  [IV  3, 19]  aus. 

165)  ^Xenophon  war  schon  froher  in  Athen  verheirathet ;  ob  er  seine  Gattin 
durch  den  Tod  verlor  oder  die  Ehe  getrennt  wurde,  ist  nicht  überliefert 
Später  hat  er  sich,  wie  es  scheint  in  Asien,  zum  zweiten  Mal  mit  Philesia 
verheirathet.'*' 
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die  Eleer  die  ihnen  von  den  Spartanern  entrissene  Ortschaft  wieder 
in  Besitz  nahmen,  mufste  Xenophon  mit  seiner  FamiUe  flüchten.* 
Von  nun  an  siedelte  er  nach  Korinth  über.  ^Indessen  mag  er  auch 
in  Sparta  öfter  verweilt  haben ;  dortbin  brachte  er  auch  seine  Söhne, 
um  ihre  Erziehung  zu  vollenden.*  So  lange  die  alte  Feindschaft 
zwischen  Sparta  und  Athen  bestand,  hatte  er  an  Rückkehr  in  die 
Vaterstadt  nicht  denken  können.  Da  aber  Ol.  102,  3  (oder  4)  zwi- 
schen beiden  Staaten  ein  freundUches  Einvernehmen  hergestellt 
wurde,  stand  der  Aufhebung  des  Verbannungsdekretes   nichts  im 

Aaniebaog  Wege.    Diese  wird  also   in   einem  der  nächsten  Jahre  erfolgt  sein. 

onng.     Nach  der  Biographie  [des  Diogenes]  sollte  man  glauben,  Xenophon 

habe  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  in  Korinth  zugebracht  und  sei 

auch  dort  gestorben ;  von  einer  Rückkehr  nach  Athen  ist  gar  nicht 

die  Rede;  nur  nachträglich  wird  bemerkt,  dafs  Xenophon  auf  Eubu- 

XeDophon  los'  Antrag  zurückberufen  sei.*"")    Nun   ist   aber  doch   höchst  auf- 

^iheD.^  fallend,  dafs  Xenophon  von  dieser  Vergünstigung  keinen  Gebrauch 
gemacht  haben,  sondern  in  Korinth  verblieben  sein  sollte.  Dafs 
dem  nicht  so  ist,  beweist  die  Rede  des  (Pseudo-)Dinarch,  die  für 
einen  Freigelassenen  des  Xenophon  bestimmt  war,  welchen  dieser 
aTtootaolov  belangt  hatte.'^  Xenophon  ist  also  wieder  Bürger, 
lebt  in  Athen  *~)  und  macht  von  seinem  Rechte  als  Bürger  Gebrauch. 
Seine  Söhne  konnten  nun,  nachdem  der  Vater  wieder  in  seine  Rechte 
eingesetzt  war,  in  das  attische  Heer  eintreten  und  machten,  als 
Epaminondas  seinen  letzten  Feldzug  in  den  Peloponnes  unternahm, 
die  Kämpfe  gegen  die  Thebaner  mit.  Bei  Hantinea  (Ol.  94,  2)  fand 
Gryllos  in  den  Reihen  der  attischen  Reiterei  einen  ruhmvollen  Tod. 

SeiD  Tod.  *Nach  der  bestimmten  Angabe  bei  Diogenes  Laertius  starb  Xenophon 


166)  Das  Faktum  ist  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen:  Eubulos  konnte  damals 
schon  recht  wohl  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  Theil  nehmen.  Wenn 
freilich  derselbe  Eubulos  frfiher  auch  Xenophons  Verbannung  beantragt  haben 
soll,  so  ist  diese  Nachricht  schon  aus  chronologischen  Gründen  unzulässig. 

167)  Die  Rede  wird  bei  Diog.  Laert  II  52  erwähnt  Allerdings  kann  die- 
selbe nicht  Ton  Dinarch  gewesen  sein,  aber  für  die  Hauptsache  ist  das  gleich- 
gültig. 

168)  Ol.  103  und  104.  Von  den  Blcipo^cU  (zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Man- 
tinea)  spricht  er  als  Augenzeuge,  vergl.  Böckh,  Staatshaush.  I  778.  Aach 
macht  er  m^i  no^tov,  eine  Schrift,  die  man  Xenophon  nicht  absprechen  darf, 
2,  7  und  6,  1  Vorschläge,  wie  sie  nur  ein  Bürger  machen  kann.  Ebenso  ist 
der  inna(txix6i  in  Athen  geschrieben. 
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Ol.  105,  1  (355),  aber  mit  dieser  Angabe  will  es  nicht  stimmen, 
wenn  in  den  hellenischen  Geschichten  der  Tod  des  Alexander  von 
Pherä  erwähnt  wird,  der  erst  in  Ol.  105,  2  zu  fallen  scheint.^^) 
Ferner  kann  die  Schrift  über  die  attischen  Finanzen  nicht  vor  Ol. 
106,  2  [s.  S.  312]  verfafst  sein. 

Xenophon  Übertrifft  an  Fruchtbarkeit  wie  an  Vielseitigkeit  seine  xenophom 
unmittelbaren  Vorgänger,   ohne  ihre  Vorzüge  zu  erreichen.     Seine  •*jj^*|^jjj*' 
schriftstellerische  Thätigkeit  beginnt  erst,  nachdem  er  aus  dem  un-  Thitigk«it. 
ruhigen  Kriegsleben  sich  in  die  Einsamkeit  von  Skillus  zuilickge- 
zogen  hatte,  etwa  Ol.  97.    Hier  lag  es  ganz  nahe,  dafs  er  di«  Er- 
innerungen seines  bewegten  Lebens  aufzeichnete,  und  so  tragen 
auch  seine  historischen  Schriften  mehr  oder  minder  den  Charakter 
persönlicher  Denkwürdigkeiten  an  sich.   Man  erkennt  hier  das  ent- 
schiedene Hervortreten  der  Individualiät;   denn  früher  hatte  nicht 
leicht  ein  Mann,  der  am  handelnden  Leben  irgendwie  hervorragen- 
den Antheil  genommen,  Denkwürdigkeiten  hinterlassen.    Die  meisten 
waren  zu  sehr  durch  die  Geschäfte  in  Anspruch  genommen,  oder 
zu  tief  in  die  politischen  Händel  verflochten,  als  dafs  sie  sich  hätten 
entschliefsen  können,  offen  und  rückhaltslos  ihre  persönlichen  Er- 
innerungen aufzuzeichnen.    Auch  trug  man  eine  gewisse  Scheu,* 
seine  eigene  Persönlichkeit  dem  literarischen  Publikum   vorzuftth- 
ren.^^^)     In  Xenophons  Anabasis  tritt  die  Persönlichkeit  des  Ver-   wamm 
fassers  ganz  in  den  Vordergrund,  das  Werk  nimmt  in  seinem  leisten  J|^*°^^^^^^ 
Theile  nahezu  den  Charakter  einer  Selbstbiographie  an.     Um  sooommeoem 
mehr  hatte  Xenophon  Grund,  mit  dem  eigenen  Namen  nicht  hervor-  ^^H^ 
zutreten.    Aber  andere  Gründe  kamen  hinzu.   Xenophon  war  wegen 
seiner  Theilnahme  an  dem  Unternehmen  gegen  Artaxerxes  aus  der 
Heimath  verbannt  worden;   seitdem  durch  enge  Bande   mit   dem 
spartanischen  Gemeinwesen  verknüpft,  hatte  er  auf  die  Interessen 
dieses  Staates  entschieden  Rücksicht  zu  nehmen;  bei  den  Persem 
hatte  Xenophons  Name  keinen  guten  Klang;  wenn  die  Geschichte 
des  Zuges  unter  seinem  eigenen  Namen  erschien,  so  hätte  man  darin 
eine  Parteinahme  der  Lakedämonier  gegen   den  Grofskönig  finden 
können;  denn  die  Satrapen  in  Vorderasien  waren  über  alles,   was 


169)  *Vergl.  A.  Schafer  (Demosthenes  Bd.  I  133),  der  jedoch  in  der  chro- 
nologischen Uebersicht  den  Tod  des  Gewalthabers  in  Ol.  105,  1  setil.* 

170)  Jon  ond  Stesimbrotns  halten  nicht  sowohl  sich  selbst  als  ihre  Zeit- 
genossen, mit  denen  sie  in  Berfihmng  kamen,  in  ihren  Memoiren  geschildert. 
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damals  io  Griechenland  vorging,  sehr  genau  unterrichtet.  Daher 
zog  es  der  Schriftsteller  vor,  unter  dem  angenommenen  Namen 
des  Themistogenes  aus  Syrakus  aufzutreten,  zumal  derselbe  ausser- 
dem geeignet  war,  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  Objektivität  der 
Darstellung  zu  erwecken/^*)  Auch  hatte  Xenophon  um  so  mehr 
Anlafs  seine  Autorschaft  zu  verschweigen,  als  bereits  andere  mit 
einer  Beschreibung  des  Zuges  vorangegangen  waren.  So  hatte  der 
Arkader  Sophänetos,  Söldnerhauptmann  im  Dienste  des  Kyros  und 
Leidensgefährte  des  Xenophon  auf  dem  Rückzuge,  wohl  alsbald  nach 
der  Rückkehr  seine  Anabasis  verOffentUcht.^^)  Ebenso  war  das  grofse 
Werk  des  Ktesias,  welcher  die  Schlacht  bei  Kunaxa  und  die  näch- 
sten Ereignisse  ausführlich  schilderte,  bereits  erschienen.^^*)  Kun- 
dige freiUch  konnte  die  angenommene  Maske  nicht  lange  täuschen. 
Trotzdem  hat  Xenophon  selbst  auch  später,  wo  ihm  die  Verhält- 
nisse keinerlei  Rücksichten  mehr  auferlegten,  an  der  Pseudonymität 
festgehalten.'^') 
Aoabaiif.  Xenophons  Anabasis  ist  kein  Werk  im  höheren  Stil,  sondern 

das  Tagebuch  eines  Theilnehmers.  Doch  ist  die  Schrift  weniger 
aus  gleichzeitigen  Aufzeichnungen  entstanden,  als  erst  später  aus 
der  Erinnerung  niedergeschrieben,  daher  auch  Ungenauigkeiten  oder 
Irrthümer  in  Zahlen,  geographischen  oder  ethnographischen  Anga- 
ben u.  s.  w.  mitunterlaufen.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Schrift 
ist  ungewifs.  Weil  an  einer  Stelle  derselben  Xenophons  bereits 
erwachsene  Söhne  erwähnt  werden,*^')  so  hat  man  sich  gewöhnlich 


171)  Es  erinnert  dies  an  die  Manier  der  Sokraüker,  die  bei  ihren  fingürten 
Dialogen  sich  auch  gern  auf  die  Mittheilongen  eines  angeblichen  Theilnehmers 
am  Gespräch  berufen. 

172)  Sie  endete  wohl  mit  der  Ankunft  in  Byzanz  (Diodor). 

173)  Dafs  Xenophon  das  Werk  des  Ktesias  kannte,  sagt  auch  Plutarch 
Artaxerxes  13.  Auch  nimmt  er  selbst  auf  seinen  Vorganger  (z.  B.  1  8,  18) 
Rficksicht.  Mehrfach  abweichend  ist  die  Darstellung  des  Diodor,  der  den 
Ephorus  ausschreibt:  dieser  hat  aufser  Xenophon  auch  den  Sophänetos  und 
Ktesias  benutzt 

174)  Hellen.  UI  1,  2. 

175)  Jene  ausführliche  Episode  Y  3,  5—13,  von  dem  Tempel  der  Artemis 
in  Skillus,  welche  ganz  unmotivirt  den  Zusammenhang  unterbricht,  giebt  sich 
deutlich  als  späterer  Zusatz  kund  und  ist  entweder  von  Xenophon  selbst  oder 
auch  von  dritter  Hand  [s.  nachher  S.  313]  eingeschaltet  worden.  Das  Heilig- 
thum  der  Artemis  in  Skillus  wird  Xenophon  erst  nach  der  Herausgabe  der 
Anabasis  Ol.  98  gestiftet  haben. 
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für  die  letzten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Skillus  (um  Ol.  100  oder 
später)  entschieden.  Allein  dafs  Xenophon  so  lange  gesäumt  haben 
sollte,  der  Herold  seiner  Thaten  zu  werden  und  an  eine  Aufgabe, 
die  ihn  so  nahe  berührte  und  zu  der  kein  Anderer  gleichen  Beruf 
hatte,  Hand  anzulegen,  ist  nicht  glaublich.  Die  Lebendigkeit  der 
Schilderung  beweist,  dafs  die  Erinnerung  an  jene  Ereignisse  dem 
Schreiber  noch  vollkommen  gegenwärtig  war.  Ebenso  spricht  der 
jugendhch  naive  Ton  gegen  die  Abfassung  der  Schrift  im  vorge- 
rückten Lebensalter.  Entscheidend  aber  ist  die  Weise,  wie  Xeno- 
phon der  Unterstützung  gedenkt,  welche  die  Lakedämonier  dem 
Kyros  gewährten.  Während  er  in  der  Anabasis  (I  2,  21)  davon  mit 
sichtlicher  Zurückhaltung  spricht,  so  beobachtet  er  in  den  Hellenika 
diese  Vorsicht  durchaus  nicht  mehr.  Da  die  Spartaner  schon  Ol. 
96,  4  mit  den  Persern  Unterhandlungen  anknüpften,  die  Antalkidas, 
derselbe  gewandte  Unterhändler,  vier  Jahre  später  am  persischen 
Hofe  in  Susa  zum  Ziele  führte,  so  mufs  Xenophon  während  dieser 
Zeit,  und  zwar  jedenfalls  vor  Ol.  98, 2,  wo  der  Antalkidische  Frieden 
abgeschlossen  wurde,  die  Anabasis  herausgegeben  haben.  Dafs  Xe- 
nophon die  Anabasis  nicht  früher  veröffentlicht  hat,  erhellt  daraus, 
dafs  er  bei  Schilderung  der  Schlacht  von  Kunaxa  (I  8,  26)  auf  die 
persische  Geschichte  des  Ktesias  Bezug  nimmt,  der  erst  Ol.  95,  3 
den  Dienst  des  Grofskönigs  verlassen  hatte  und  schwerlich  vor  Ol. 
97  seine  umfangreiche  Arbeit  vollendet  haben  kann. 

Die  Anabasis  ist  ohne  Zweifel  diejenige  Schrift  Xenophons, 
welche  die  allgemeinste  Verbreitung  gewonnen  und  sich  allezeit  be- 
sonderer Gunst  erfreut  hat.  *Unter  den  historischen  Schriften  des 
Verfassers  nimmt  sie  unbestritten  die  erste  Stelle  ein.  Alles,  was 
Xenophon  hier  mittbeilt,  beruht  auf  eigener  Anschauung  und  wird 
klar  und  lebendig  und  fern  von  aller  Ruhmredigkeit  oder  dem  Stre- 
ben, die  Dinge  rhetorisch  zu  verschönern,  erzählt.*  Die  hier  ge- 
schilderte Episode,  die  Empörung  des  jüngeren  Kyros  gegen  seinen 
Bruder  Arlaxerxes,  war  keineswegs  ein  abenteuerliches  oder  aus- 
sichtsloses Unternehmen;  trotz  seines  ungünstigen  Ausganges  ist  es 
in  der  Folge  für  Persien  verhängnifsvoll  geworden.  Die  Heerfahrt 
der  hellenischen  Lanzknechte  nach  dem  Euphrat,  die  Entscheidungs- 
schlacht bei  Kunaxa,  der  Rückzug  der  Griechen  zum  Pontus  hatte 
die  Schwäche  und  Ohnmacht  des  persischen  Reiches  klar  gelegt 
Selbst  blöde  Augen  konnten  erkennen,  was  eine  kleine  Schar  hei- 
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lenischer  Männer  der  kolossalen  Heeresmacht  der  Perser  gegenüber 
vermüchlen.  Der  Gedanke,  den  Kampf  mit  der  gefürchteten  Welt- 
monarchie wiederaufzunehmen,  erschien  jetzt  nicht  mehr  als  ein 
eitler  Traum  patriotischer,  aber  unpraktischer  Pedanten;  thatkräftige 
Männer  versuchen  sich  alsbald  an  der  Verwirklichung  der  grofsen 
Aufgabe,  welche  Alexander  nach  Ablauf  von  zwei  Menschenaltern 
wirklich  löste,  indem  er  auf  den  Trümmern  der  persischen  Monar- 
chie ein  neues  Weltreich  aufbaute.'^*)  Xenophon  hat  dem  Zuge 
Alexanders,  der  von  den  unberechenbarsten  Folgen  für  die  Um- 
gestaltung der  alten  Welt  war,  durch  That  und  Wort  die  Wege 
bereitet.  Die  Aufgabe,  das  seiner  Führer  beraubte,  von  der  Ueber- 
macht  der  Gegner  hart  bedrängte  Heer  aus  dieser  gefahrvollen  Lage 
zu  befreien  und  durch  weite,  unbekannte  Landstriche,  durch  feind- 
liche Völkerschaften,  mitten  im  Winter,  unter  den  gröfsten  Schwie- 
rigkeiten und  Entbehrungen  aller  Art  heimzuführen,  hat  Xenophon 
glücklich  gelöst:  seiner  umsichtigen  und  energischen  Leitung  allein 
verdankt  das  kleine  Häuflein  seine  Rettung.  Zugleich  hat  Xenophon 
das  Andenken  an  diese  Ereignisse  verewigt,  indem  er  seine  und 
seiner  Waffengeföhrten  Thaten  und  Leiden  ohne  Uebertreibung  und 
Eigenlob  schildert.  Nicht  nur  auf  die  Zeitgenossen  machte  diese 
anschauliche  Darstellung  in  ihrer  schlichten,  wahrheitsgetreuen  Weise 
eine  mächtige  Wirkung, ^^)  sondern  auch  die  Nachlebenden  haben 
daraus  gelernt  und  sich  daran  erfreut. ^^  Dafs  die  Schrift  allezeit 
besonders  diejenigen,  deren  Beruf  das  WafTenhandwerk  war,  anzog, 


176)  Lag  den  Lacedämoniern  auch  die  Verwirklichung  des  nationalen  Ge- 
dankens fern,  so  hätten  sie  doch  ohne  die  Erfolge  der  Zehntausend  nimmer- 
mehr gewagt,  den  Kampf  in  Kleinasien  aufzunehmen.  Man  vergleiche,  was  Xeno- 
phon selbst  Hell.  III  4,  2  sagt.  Wie  damals  Lysander  auf  die  Thaten  der  Zehn- 
tausend hinwies,  so  später  Alexander  (Arrian  II  7,  8,  vergl.  auch  Plut«  Artax.  20). 
Isokrates  bezieht  sich  im  Panegyrikos  145  ff.  und  sodann  im  Philippos  90  ff. 
ausdrücklich  auf  diesen  Zug,  um  zu  beweisen,  dafs  [die  Macht  der  Perser  den 
Hellenen  unterliegen  werde].  Die  grofse  historische  Bedeutung  dieses  ersten 
Versuches  und  das  Verdienst  Xenophons  hebt  auch  Polybius  III  6,  10  gebührend 
herTor,  ebenso  beiläufig  Demosthenes  pro  Rhod.  Hb.  (15)  24. 

177)  Auf  Agesilaos  hat  Xenophon  persönlich  eingewirkt,  Isokrates  kennt 
die  Anabasis  sicher,  obwohl  er  das,  was  er  sagt,  nicht  gerade  aus  Xenophon 
schöpft. 

178)  Ohne  Uebertreibung  konnte  Arrian  I  12,  3  sagen,  der  Zug  der  Zehn- 
tausend habe  durch  Xenophon  gröfsere  Berühmtheit  erlangt,  als  der  Zug 
Alexanders,  da  dieser  keinen  recht  würdigen  Herold  seiner  Thaten  gefunden  habe. 
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ist  erklärlich;  aber  die  tüchtige  Art  des  Mannes,  der  auch  in  der 
schlimmsten  Stunde  das  Haupt  hoch  trägt  und  nicht  verzweifelt, 
wird  auf  jeden  einen  gewaltigen  Eindruck  machen :  die  anspruchs- 
lose Schilderung,  wie  die  von  der  Heimath  abgeschnittene,  ihrer 
Führer  beraubte  Schar  durch  eine  ununterbrochene  Reihe  von 
Fährlichkeiten  und  Hindernissen  endlich  zum  ersehnten  Ziele  ge- 
langt, fesselt  wie  ein  Heldengedicht. 

Man  pflegt  die  Anabasis  wohl  mit  Cäsars  Büchern  über  denX«QophoDi 
gallischen  Krieg  zusammenzustellen :  beide  schildern  ihre  eigenen  „^^  cVtar. 
Kriegsthaten  in  schUchter,  lebendiger,  anspruchsloser  Weise  und 
ziehen  gleichmäfsig  durch  die  Bedeutsamkeit  des  Gehaltes  wie  die 
Angemessenheit  der  Form  den  Leser  an:  aber  bei  dem  Griechen  ist 
alles  naiv-unbefangen,  bei  dem  Römer  jedes  Wort  Berechnung.  Xeno- 
phon  hat  Gemüth,  ist  eine  tief  religiös  gestimmte  Natur,  Cäsar  ein 
herzloser,  kalter  Egoist,  der  an  nichts  als  seinen  eigenen  Stern  glaubt. 
Auch  die  Lebensstellung  und  Begabung  beider  ist  sehr  verschieden. 
Xenophon  ist  ein  guter  Soldat,  der  nur  unter  den  bedrängtesten 
Umständen  die  Führung  einer  zahlreichen,  von  der  Heimath  abge- 
schnittenen Söldnertruppe  übernimmt  und  diese  schwere  Aufgabe 
glücklich  löst:  alles  zielt  bei  ihm  auf  Vertheidigung  und  Selbst- 
erhaltung,— während  Cäsar,  gleich  ausgezeichnet  als  Staatsmann  wie 
als  Feldherr,  an  der  Spitze  einer  grofsen  Armee,  unterstützt  von 
den  reichen  Hülfsmitteln ,  die  einer  mächtigen  Nation  zu  Gebote 
standen,  Jahre  lang  einen  schonungslosen  Eroberungskrieg  gegen 
freiheitliebende  Völker  führt.  Und  dieser  Kampf  ist  ihm  eigentlich 
nur  das  Mittel,  sich  ein  kriegstüchtiges,  seinem  Führer  ergebenes 
Heer  heranzubilden,  welches  ihm  helfen  sollte,  die  Herrschaft  über 
das  ganze  römische  Reich  zu  gewinnen.  Das  unmittelbare  Resultat 
der  Kämpfe  Cäsars  war  die  Erwerbung  einer  neuen  Provinz,  aber 
zugleich  bahnte  er  seinen  Nachfolgern  die  Wege  zu  neuen  Erobe- 
rungen jenseit  des  Rheines  und  des  Kanales.  Die  hellenischen 
Söldner  waren  im  Dienste  eines  fremden  Fürsten  ausgezogen,  um 
dessen  Bruder  des  Thrones  zu  berauben:  dieser  Versuch  war  ge- 
scheitert, der  hülflosen  Schar  blieb  nur  übrig,  sich  die  Rückkehr 
in  die  Heimath  unter  tausend  Gefahren  zu  erkämpfen.  Aber  ihre 
Anstrengungen  waren  doch  nicht  fruchtlos.  Die  innere  Schwäche 
des  riesigen  Reiches  lag  nun  offen  zu  Tage,  der  Gedanke,  den 
Kampf  gegen  den  Erbfeind  zu  erneuern,  wird  wiederum  lebendig. 
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und  die  Nation  gewann  dadurch  in  der  Einigung  auf  ein  höheres 
Ziel.  Xenophon  hat  nicht  die  Absicht,  die  Schwäche  des  persischen 
Reiches  darzulegen,  aber  gerade  um  so  mehr  drängt  sich  dem  Leser 
jene  Vorstellung  auf. 

HeUenika.  Xenophon  schildert  in  der  Anabasis  ^persönliche  Erinnerungen 
eines  erfahrenen  Kriegsmannes:  um  das,  was  über  den  Gesichtskreis 
eines  solchen  hinausgeht,  war  er  unbekümmert.  Eben  deshalb  kann 
er,  wo  er  an  die  eigentUche  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  heran- 
tritt, nicht  mehr  recht  genügen.  Seine  hellenische  Geschichte 
CEU,tjvixa)  in  sieben  Büchern  beginnt  da,  wo  das  Werk  des  Thu- 
kydides  abbricht*^),  und  geht  bis  auf  Ol.  104,2  herab,  umfafstalso 
einen  Zeitraum  von  mehr  als  40  Jahren.  Offenbar  ist  diese  Arbeit 
successiv  entstanden.  Die  beiden  ersten  Bücher,  weiche  die  letzten 
Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  umfassen,  sind  wohl  bald,  nach- 
dem Xenophon  in  Skillus  sich  angesiedelt  hatte,  niedergeschrieben;, 
später  nach  längerer  Unterbrechung  mag  Xenophon  die  Fortsetzung 
begonnen  haben,  und  der  Tod;  wie  es  scheint,  hat  ihn  überrascht^ 
ehe  er  die  letzte  Hand  an  seine  Arbeit  legen  konnte.  Daraus  er- 
klären sich  wohl  manche  auffallende  Mängel  der  Darstellung;  nur 
wird  die  Beurüieilung  dadurch  erschwert,  dafs  das  Werk  offenbar 
nicht  in  seiner  ursprünglichen,  sondern  in  einer  mehrfach  abge- 
kürzten Gestalt  uns  überliefert  ist.  Aber  auch  so  ist  die  Befangen- 
heit des  Urtheils,  die  Vorliebe  für  Sparta  und  insbesondere  für  den 

AgeiUaoi.  persönlich  befreundeten  Agesilaos  nicht  zu  verkennen.  Dem  Age- 
silaos  hat  übrigens  Xenophon  noch  ein  Denkmal  in  einer  beson- 
deren Schrift  (^yrjallaog)  gestiftet,  deren  Echtheit*  freilich  be- 
zweifelt wird.**^ 

Memortbi-         *Tritt  schon  in  den  eigentlich  historischen  Werken  Xenophons 
*"'     das  Memoirenartige  entschieden  hervor,   so   gehören  die   Denk- 
würdigkeiten des  S ok r diies  {^TtofivfifiovevfioTa  2(axQaTovg) 
in  vier  Büchern  vollständig  hierher.    Den  nächsten  Anlafs  zur  Aus- 
arbeitung dieser  Erinnerungen  gab  eine  Schmähschrift  des  Sophisten 


179)  *Wenii  jetzt  das  Werk  des  Xenophon  sich  nicht  anmitteibar  an  die 
Erzählung  des  Thukydides  anschlieÜBt,  so  ist  der  Grund  in  dem  zerrütteten 
Zustand  des  Textes  zu  suchen:  der  Anfang  der  hellenischen  Geschichte  ist 
offenbar  verloren  gegangen.'*' 

ISO)  Siehe  unten  das  Kapitel  über  die  Gesammtausgabe  der  Xenophonte- 
ischen  Schriften  durch  Diodoros  [S.312f.]. 
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Polykratcis  gegen  Sokrates,  die  nicht  vor  Ol.  96,  4  geschrieben  sein 
kann"":  aber  die  Memorabilien  gehen  nicht  eigentlich  darauf  aus, 
den  Sophisten  zu  widerlegen,  die  Polemik  ist  nur  gelegentlich. 
Xenophon  ward  durch  die  hämischen  Verunglimpfungen,  welche  das 
Andenken  des  verehrten  Lehrers  erfuhr,  schmerzlich  berührt:  um 
sie  zurückzuweisen,  entschlofs  er  sich,  das  Bild  desselben,  wie  er 
wirklich  war,  aus  der  Erinnerung  zu  entwerfen.  Seine  Arbeit  war 
nicht  überflüssig.  Denn  die  Gespräche  Piatos  und  der  andern  So- 
kratiker  verfolgten  ganz  andere  Zwecke,  als  Xenophon  sie  sich  vor- 
gesetzt hatte;  sie  idealisirten  das  Bild  des  Lehrers  und  legten  dem 
Sokrates  vielfach  nur  die  eigenen  Gedanken  unter.  Xenophon  ist 
treulich  bemüht,  ein  Gesammtbild  seines  grofsen  Lehrers  zu  geben, 
soweit  seine  Kenntnifs  und,  fügen  wir  hinzu,  sein  Verständnifs  des- 
selben reichte.  Er  *ist  ein  treuer  Anhänger  seines  Meisters,  der 
mehrjährige  Umgang  mit  dem  Philosophen  ist  von  entschiedenem 
Einflufs  auf  die  Entwickeiung  seines  Charakters  gewesen,  allein  Xe- 
nophon ist  kein  Philosoph;  für  den  eigentlichen  Kern  und  die 
wissenschaftliche  Bedeutung  der  Sokratbchen  Lehre  hat  er  keinen 
rechten  Sinn,  sondern  er  fafst  auch  hier  vor  allem  das  ins  Auge, 
was  dem  Zwecke  populärer  Belehrung  dient.* 

Ob  Xenophon,  als  er  in  Athen  mit  Sokrates  verkehrte,  sich 
Aufzeichnungen  gemacht  hatte,  ist  zweifelhaft:*'*)  er  beruft  sich 
wenigstens  nur  auf  seine  Erinnerung.**')  Dafs  er  selbst  Zeuge  der 
Gespräche  war,  hebt  er  wiederholt  hervor.*")  Mancherlei  verdankt 
er  Mittbeilungen  anderer,  besonders  über  die  letzten  Tage  des  So- 
krates, wo  der  Verfasser  fern  von  Athen  war.*'^j  Als  Xenophon 
die  Schrift  auszuarbeiten  begann,  waren  mindestens  acht  Jahre  seit 
Sokrates'  Tode  verflossen,  und  die  Zeit,  welche  er  schildert,  liegt 
noch  weiter  zurück.  Daher  darf  man  keine  buchstäblich  treue 
Wiederholung  der  Sokratischen  Gespräche  erwarten :  solche  urkund- 
liche Treue  war  nur  bei  gleichzeitiger  Niederschrift  zu  erreichen. 


181)  Plato  Theätet  143  berichtet  das  von   Eokleides,   ond  dies  mag 
richtig  sein. 

182)  Mem.  I  3,  9:  tovtan'  8fj  y^d^,  Sira  av  Suiftni/iartvc», 

183)  Z.  B.  IV  3,  2,  wo  er  hinsufAgt,  aach  andere  Sokraüker  hätten  bei 
anderen  Gelegenheiten  ähnlichen  Gesprächen  beigewohnt  und  sie  gesehUdert. 

184)  Vergl.  IV  4,  4,  IV  8,  4,   wo  er  sich  ansdrücklich  auf  das  Zeognifs 
des  Hermogenes  beruft. 
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So  deutlich  auch  das  Bild  des  Meisters  Xenophon,  vor  der  Seele 
stand,  so  lebhaft  die  Erinnerung  gerade  an  die  eigene  Jugendzeit 
ihm  in  der  stillen  Zurttckgezogenheit  geworden  sein  mochte,  so  war 
es  doch  unmöglich,  jedes  Gespräch  in  allen  seinen  Einzelnheiten  zu 
reproduciren.  Die  Eigenthümlichkeit  des  Berichterstatters  kann  sich 
nicht  verleugnen.  In  dem  Gespräche  mit  Aristippus  (II  1)  ist  die 
Verweisung  auf  die  Hören  des  Prodikos,  die  zu  einer  Paraphrase 
der  Schrift  wird,  unzweifelhaft  Zuthat  des  Xenophon,  der  zu  den 
Schülern  jenes  Sophisten  gehörte;  in  dem  Gleichnifs  von  der  Hasen- 
jagd (lU  11,  8)  ist  die  Hand  Xenophons,  des  Verfassers  der  Schrift 
von  der  Jagd,  nicht  zu  verkennen;  aber  im  Wesentlichen  ist  der 
Bericht  treu.  Xenophon  hat  sich  so  in  die  Weise  seines  Lehrers 
eingelebt,  dals  es  ihm  nicht  schwer  f^lt,  dieselbe  wiederzugeben.**^ 
Doch  ist  die  Behandlung  ungleich,  manchmal  ausführlich,  dann 
wieder  abgerissen  und  summarisch,  weil  entweder  die  Erinnerung 
verblafst  war,  oder  Xenophon,  wie  im  vierten  Buche,  zum  Abschlufs 
eilt.**")  Ein  bestimmter  Plan  der  Ausarbeitung  ist  zwar  nicht  zu 
verkennen ,  doch  ist  derselbe  nicht  streng  durchgeführt.  Die  Ge- 
spräche finden  meist  mit  solchen  Personen  statt,  die  dem  Kreise 
des  Sokrates  fern  stehen,"^)  oder  sich  mit  Philosophie  nicht  be- 
fafsten.***)  Von  den  namhaften  Schülern  mrd  nur  der  abtrünnige 
Aristippos  eingeführt;  beiläufig  wird  Plato  als  ein  von  Sokrates 
hochgeachteter  Freund  erwähnt. 

Wer  in  den  Memorabilien  neue  Gedanken  sucht,  wird  sich 
ziemlich  getäuscht  finden.  Neu  und  original  ist  nur  die  Methode, 
durch  die  Sokrates  so  mächtig  wirkte.  Manche  haben  die  SchrifT 
für  langweilig  erklärt:  aber  der  Kundige  wird  sich,  auch  wenn  ihm 
philosophisches  Interesse  fern  liegt,  an  dem  lebensvollen  Bilde  des 
damaligen  Athens  erfreuen.  Denn  obwohl  Xenophon  seine  Denk- 
würdigkeiten am  Ende  seines  Lebens  schrieb,  ist  er  doch  in  Athen 


185)  Z.  B.  III  6,  wo  Sokrates  dem  unreifen  und  unwissenden  Glaukon 
seine  Unßhigkeit,  sich  mit  der  Leitung  der  Staatsgeschäfte  zu  befassen,  klar 
macht. 

186)  Manchmal  macht  die  Schrift  nur  den  Eindruck  eines  Auszugs. 

187)  Wie  z.  B.  der  Sophist  Hippias.  Im  vierten  Buche  nnd  besonders 
Gespräche  mit  Euthydemos  zusammengestellt.  Sich  selbst  führt  Xenophon 
nur  einmal  ein  [I  3].  Auch  ein  Gespräch  des  jungen  Alkibiades  mit  Perikles 
ist  \\  2,  40  ff.]  wiedererzählt,  um  den  Alkibiades  zu  charakterisiren. 

188)  Dies  ist  erklärlich:  die  iflsySts  endet  meist  mit  Beschämung. 
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noch  vollkommen  zu  Hause.  Für  die  Kenntnifs  des  Sokrates  aber 
und  seiner  Lehre  wird  die  Darstellung  des  Xenophon,  bei  aller  Un- 
vollkommenheit,  als  die  lauterste  Quelle  gelten  müssen. 

"^An  die  Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  schliefst  sich  die  Apo-  Apoiocto» 
logie  (ccTtokoyla)  eng  an,"^  wenn  auch  die  Echtheit  der  kleinen 
Schrift*^)  begründetem  Zweifel  unterliegt.  Doch  läfst  sich  dieselbe  ver- 
theidigen:  sie  bildete  den  Epilog,  welcher  zu  den  anofivrjfiovev/iota 
den  Schlufs  hinzufügte.  Freilich  ist  die  Darstellung  nicht  inuner 
geschickt,  so  z.  B.  wenn  sich  Sokrates  vor  Gericht  mit  Meletos  in  ein 
Gespräch  einläbt  oder  avvrjyoQOi  des  Sokrates  erwähnt  werden.  Da 
sich  der  Verfasser  auf  verschiedene  Darstellungen  der  Vertheidigung 
bezieht,  so  hat  er  wohl  aufser  Plato  noch  andere,  wie  die  des 
Lysias  und  Theodektes,  im  Sinne. 

^Freier  und  selbständiger  tritt  Xenophon  im  Oekonomiko8^**^®i>®"^ 
und  dem  Symposion  auf.  Die  Grundgedanken  der  Schrift  über 
das  Hauswesen,  namentlich  die  humanen  und  verständigen  Ansichten 
über  die  Stellung  der  Frauen  und  die  Behandlung  der  Sklaven  ge- 
hören zwar  wohl  gleichfalls  dem  Sokrates  an,  allein  Xenophon  ist 
hier  nicht  blofser  Berichterstatter,  sondern  die  ganze  Ausführung 
und  Begründung  ist  sein  Eigenthum.  Im  Symposion  macht  Xe-S7°^po*i<'B> 
nophon  offenbar  den  Versuch,  nach  dem  Vorgange  anderer  Sokra- 
tiker  ein  künstlerisch  abgerundetes  Bild  des  Sokrates  und  seines 
Freundeskreises  zu  entwerfen.  UnwillkürUch  drängt  sich  die  Ver- 
gleichung  mit  dem  platonischen  Symposion  auf,*  und  so  haben  denn 
Neuere,  wie  [Böckh  und]  Hug  mit  Grund '^)  angenommen,  dafs  Plato 
sein  Symposion  erst  verfafste,  nachdem  der  Dialog  des  Xenophon 
bereits  erschienen  war.*") 

*In  der  Art  Sokratischer  Dialoge  ist  auch  der  Hieron  CUqwv   flieroo. 
i]  TVQavvixog)  gehalten,  aber  die  Scene  in  frühere  Zeiten,  nach 
Sicilien,  verlegU*") 

189)  S.  Hag  bei  Köchly  [Akad.  Vortr.  u.  Reden]  I  430  fr. 

190)  S.  Philol.  Vn  63»  ff.  Umgekehrt  [hat]  K.  F.  Hermann  [in  den  Mar- 
barger  Programmen  von  1834/35  und  1841  zu  beweisen  gesucht,  Xenophon 
habe  vor  Plato  geschrieben.] 

191)  Das  Platonische  Gastmahl  ist  gegen  Ende  der  98.  Olympiade  ge- 
schrieben, die  Xenophonteische  Schrift  wird  also  einige  Zeit  vorher  yeröffent- 
licht  worden  sein. 

192)  Xenophon  mag  von  Skillui  aus  bei  Dionysius  in  Sicilien  gewesen 
sein  (Athen.  X  427  F);  vielleicht  gab  ihm  diese  Reise  AnladB,  den  Hieron  zu 

Bergk,  Grleeb.  Literaturgeiehiehte  IV.  20 
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Kyropidie.  Die  Kyropfldie  (acht  Bücher)  oder  Lebensbeschreibung  des 
äheren  Kyros,  des  BegrOnders  der  persischen  Monarchie,  hat  Xeno- 
phon  sicherlich  erst  nach  der  Anabasis,  aber  noch  während  seines 
Aufenthaltes  in  Skillus  (zwischen  Anabasis  und  Hellenika)  abgefafst*^) 
Der  Name  des  Kyros  hatte  auch  bei  den  Hellenen,  die  das  Grofse 
und  Edle  am  Gegner  wohl  zu  schätzen  wulisten,  guten  Klang;  Histo- 
riker wie  Herodot  und  Ktesias  hatten  seine  Thaten  und  Schicksale 
ansfahrlich  geschildert,  Dichter  wie  Aeschylos'^)  seiner  ehrend  ge- 
dacht Xenophon  hatte  als  Begleiter  des  jüngeren  Kyros  auf  seiner 
unglücklichen  Heerfahrt  als  Führer  der  hellenischen  Söldner  auf 
dem  Rückmarsche,  dann  während  mehrjähriger  Feldzüge  mit  den 
Spartanern  in  Vorderasien  Gelegenheit  gehabt,  Land  und  Leute  ge- 
nauer kennen  zu  lernen;  er  war  also  vor  anderen  befähigt,  ein 
anschauliches  Bild  der  persischen  Weltmonarchie  in  der  Zeit  ihrer 
Gründung  und  höchsten  Blüthe  zu  entwerfen:  wohl  befand  sich 
damals  das  Reich  im  Zustande  der  Auflösung,  aber  die  Züge  des 
angeborenen  sittlichen  Adels,  der  Tüchtigkeit  und  des  ritterlichen 
Wesens  waren  noch  nicht  völlig  verwischt,  und  mufsten  die  ver- 
wandte Natur  Xenophons  sympathisch  berühren;  vor  allem  aber 
sagte  die  streng-monarchische  Ordnung  des  persischen  Staates  seinen 
politischen   Anschauungen  zuJ^     Daher  eröffnet  Xenophon  seine 


schreiben  (GoUektaneenzettel).  *Die  Echtheit  der  Schrift  ist  übrigens  von  Ranke 
(de  Xeoophontis  vita  et  scriptis.   Berol.  1851)  in  Zweifel  gezogen.* 

193)  Wie  bei  der  Anabasis,  so  ist  auch  hier  die  gewählte  Bezeichnung 
Kv^av  Ttoidaia  Ton  dem  Anfange  der  Schrift  enüehnt:  nnd  gerade  anf  die 
Erziehung  wird  besonderes  Gewicht  gelegt,  der  Schildening  der  Jugendzeit  des 
Helden  ist  das  erste  Buch  gewidmet. 

194)  Aesch.  Pers.  769  röhmt  besonders  sein  Glück,  sein  mildes  Regiment, 
den  Schutz  der  hohem  Mächte,  der  ihm  zu  Theil  ward. 

195)  Bei  der  unheilbaren  Zerrüttung  der  hellenischen  Freistaaten  richteten 
sich  die  Blicke  unwillkürlich  auf  eine  monarchische  Regierungsform,  und  da 
weder  das  makedonische,  noch  viel  weniger  das  spartanische  K5nigthum 
lockend  erschienen,  suchte  man  das  Ideal  in  der  Ferne:  insbesondere  den  So- 
kratikem  war  Kyros  das  Vorbild  eines  trefHichen  Regenten,  wie  der  sogen, 
platonische  erste  Alkibiades  und  der  Kyros  (J^t/^oc  r  tzb^I  ßaaiXeias)  des 
Antisthenes  beweist;  der  Kyniker,  dem  eigentlich  die  Staatsform  gleichgültig 
war,  erkannte  bereitwillig  die  Tüchtigkeit  des  Barbaren  an,  und  hatte  wohl 
ihm  den  Alkibiades  gegenübergestellt,  dem  einst  Enthusiasten  die  Verwirk- 
lichung des  Traumes  einer  hellenischen  Weltmonarchie  zugedacht  hatten ;  doch 
konnte  Alkibiades  auch  im  zweiten  Kyros  des  Antisthenes  vorgeführt  werden. 
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Schrift  im  Hinblick  auf  den  trostlosen  Zustand  der  griechischen 
Staaten,  die  sich  in  inneren  Parteikämpfen  aufrieben  und  bei  dem 
fortwährenden  Experimentiren  an  der  Verfassung  nie  zur  Ruhe  ge- 
langten, mit  dem  Satze,  [dafs  nur  eine  verständig  regierte  Monarchie 
Aussicht  auf  Dauer  und  Bestand  einer  Herrschaft  verheifse]. 

Was  Xenophon  von  den  Thaten  des  Kyros  während  seiner 
Regierung  berichtet,  stimmt  zwar  vielfach  mit  den  anderweitig  be* 
glaubigten  Nachrichten  aberein,  aber  in  der  Verwendung  seiner 
Materialien  verfährt  der  Schriftsteller  mit  lälslicher  Freiheit ^^  Xe- 
nophon will  das  Leben  seines  Helden  weder  mit  der  gewissenhaften 
Treue  des  Historikers  schildern,  noch  auch  durch  eine  romanhaft 
ausgeschmückte  Erzählung  seine  Leser  unterhalten:  die  historische 
Erzählung  ist  ihm  vielmehr  nur  ein  Mittel,  um  seine  Ideen  über 
den  Staat  und  dessen  Leitung  darzulegen«  Diesem  ethischen  Zwecke 
mufs  sich  das  geschichtliche  Material  unterordnen:  Xenophon  ver- 
fährt mit  den  historischen  Persönlichkeiten  gerade  so,  wie  Plato  und 
die  Sokratiker.  Das  Aeufserliche  der  persischen  Sitte  wird  zwar 
beibehalten,  aber  die  auftretenden  Personen  denken,  reden  und 
empfinden  wie  die  Griechen  zur  Zeit  Xenophons. 

Indem  der  Schriftsteller  in  Kyros  *das  Bild  eines  tüchtigen 
Herrschers  entwirft,  der  für  das  Beste  seines  Volkes  unablässig  zu 
wirken  bemüht  ist,  erkennt  man  deuthch  den  Einflufs  der  Sokra- 
tischen  Lehre.  Daher  wird  auch  besonderer  Nachdruck  auf  die 
Erziehung  gelegt,  obwohl  gerade  hier  im  Einzelnen  die  Hinneigung 
Xenophons  für  lakonische  Institutionen  sichtbar  wird,  wie  denn 
auch  der  alte  Soldat  mit  entschiedener  VorUebe  bei  der  Schilderung 
des  umsichtigen  Feldherrn  und  tapferen  Eroberers  verweilt.'^  Hätte 
Xenophon  ein  farbenreiches  Bild  seines  Helden  vorführen  wollen, 
so  bot  sich  ihm  eine  Fülle  anziehenden  Stoffes  zur  Auswahl  dar: 
aber  der  Schriftsteller  will  seine  Leser  eben  nicht  unterhalten,  son- 
dern belehren.  Kyros  soll  das  Ideal  eines  Helden,  das  Muster  des 
besten  Staatsmannes  sein.  Daher  gewinnt  der  Perserkönig  nicht 
durch  Empörung  die  Herrschaft,  sondern  besteigt  als  legitimer  Erbe 
des  letzten  Mederkönigs  den  ihm  rechtmäfsig  zukommenden  Thron: 
an  dem  Gründer  der  neuen  Weltmonarchie  darf  kein  Makel,  am 


196)  So  erscheint  Aegypten,  welches  erst  Kambyses  nnterwarf,  bei  Xeno- 
phon dem  Kyros  bereits  zinspflichtig. 

20* 


308  DRITTE  PERIODE  TOM  500  RIS  300  V«  CHR.  G. 

wenigsten  der  Vorwurf  der  Untreue  haften.**')  Ebenso  läfst  Xeno- 
phon  seinen  Helden  in  seinem  Heimathlande  wohlvorbereitet  und  in 
Frieden  aus  dem  Leben  scheiden,  nachdem  er  von  seinen  Söhnen 
und  den  Grofsen  des  Reiches  feierUch  Abschied  genommen  hat  Das 
Lebensbild  des  grofsen  Königs,  der  bekanntlich  im  Kriege  gegen  die 
Massageten  fiel,  bekommt  damit  einen  würdigen  und  ergreifenden 
Schlufs:**)  jedes  weitere  Wort  konnte  den  Eindruck,  den  dies  tief- 
ernste Bild  bei  jedem  hervorruft,  nur  abschwächen.*^ 

*Die  Kyropädie  ist  besonders  sorgfältig  und  kunstreich  ausge- 
arbeitet. Dessenungeachtet  vermag  sie  kein  tieferes  und  nachhal- 
tiges Interesse  einzuflöfsen.  Der  Historiker  vermilst  die  rechte 
Glaubwürdigkeit  und  Treue,  während  dem  Philosophen  und  PoUtiker 
der  wissenschaftUche  Gehalt  nicht  genügen  wird.  Durch  die  will- 
kürUche  Weise,  mit  der  die  alte  Zeit  mit  modernen  Ideen,  helle- 
nisches und  orientaUsches  Wesen  mit  einander  verbunden  werden, 
kommt  ein  zwiespältiges*  Wesen  hinein.  Aber  beachtenswerth  ist, 
dals  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  verstrich,  als  auf  demselben  Boden 
jene  Verschmelzung  abendländischer  Cultur  begann,  welche  das 
charakteristische  Merkmal  der  neuen  Reiche  ist,  die  auf  den  Trüm- 
mern der  Weltmonarchie  des  Kyros  erstanden.^  Schwerlich  hat 
Xenophon  an  eine  Verwirklichung  seiner  Ideen  in  dieser  Weise 
gedacht:  ob  Alexander  der  Grofse  irgendwie  durch  diesen  Fürsten- 
spiegel in  seinen  Entschlüssen   bestimmt   ward,  ist  ungewifs,    die 


197)  Herodot  I  95  kennt  vier  verschiedene  Berichte  über  die  Anfange 
des  Kyros.  Er  wählt  davon  diejenige  Ueberliefening  aus,  welche  ihm  als  die 
einfachste  erschien ;  denn  er  mag  nicht  denen  folgen,  welche  daraof  aosgiogen, 
die  Thatsachen  zo  verschönem  (nBfivovs  ra  nagl  Kv^y),  Dabei  braucht  man 
nicht  blofs  an  ein  Ausschmücken  ins  Wunderbare  zu  denken:  es  mag  auch 
eine  Tradition  gegeben  haben,  welche  Kyros,  ähnlich  wie  Xenophon,  als 
Muster  aller  Regententugenden  darstellte. 

198)  Xenophon  kennt  natQrlich  auch  die  gewöhnliche  Ueberlieferong,  aber 
er  konnte  davon  keinen  Gebrauch  machen. 

199)  Der  sogenannte  Epilog  ist  Zusatz  eines  Lesers  aus  der  nächsten  Zeit, 
der  Zeit  Philipps  von  Makedonien.  Da  dieser  die  damaligen  Zustände  Persiens 
kannte,  fühlte  er  sich  gedrungen  auszuführen,  wie  weit  das  damalige  Persien 
sich  von  der  ehrenhaften  Weise  der  Vorfahren  entfernt  hatte. 

200)  Vorbereitet  war  die  Umgestaltung  des  Orientes  schon  früher:  die 
Satrapen  Vorderasiens  wie  der  jüngere  Kyros  waren  griechischen  Cultur- 
elementen  vielfach  zugänglich« 
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Macht  der  Verhälloisse  drängte   ihn   wie  seine  Nachfolger  unwill- 
kürlich in  diese  Bahn. 

Von    besonderem   Interesse    sind   die  kleinen    Schriften,  Xenophont 
welche  uns  unter  Xenophons  Namen  tiberliefert  sind,  obwohl  die  g^*[||^|^^^ 
Echlheit  einzelner  zweifelhaft  ist.    Die  Abhandlung  über  die  Jagd  Kynegett-' 
(xvvrjyerixog)  war  wohl  der  erste  schriftstellerische  Versuch,  wie     *^**' 
der  auffallende  Hangel  an  rechter  Ordnung  und  Beherrschung  des 
Stoffes  sowie  der  ungewöhnlich  kindlich-naive  Ton  beweist.*")    Mit 
gröfster  Ausführlichkeit  wird  die  Hasenjagd  behandelt,  mit  der  Xe- 
nophon  von  Jugend  auf  vertraut  war,  weit  kürzer  die  Jagd  auf  Rehe, 
Hirsche  und  Eber,  der  er  sich  in  den  Waldbergen  von  Elis  eifrig 
widmen  mochte.    Die  Schrift  beginnt  mit  einer  mythologischen  Di- 
gression,  welche  an  die  Manier  der  Sophisten  erinnert,  indem  die 
Heroen  der  Vorzeit  aufgezahlt  werden,  welche  alle  wackere  Jäger 
waren  und  zugleich  nicht  nur  daheim  den  Bedrängten  beistanden, 
sondern  auch  für  das  gesammte  Hellas  siegreiche  Kämpfe  mit  den 
Barbaren  bestanden.    Am  Schlufs  wird  das  Waid  werk  nachdrücklich 
allen  empfohlen,  denen  ihre  sittliche  Bildung  am  Herzen  liegt,  und 
die  Jugend  vor  den  verderblichen  Lehren  der  Sophisten  gewarnt.***) 

Dagegen  die  Anweisungen  für  einen  Reiterobersten  {iTtTta^i-'innai^^ 
-Kog)  und  die  Schrift  über  die  Reitkunst  {n€Q\  iTtTtiycrjg)  sind  erst  ^^  ond 
in  späteren  Lebensjahren  verfafst,  als  Xenophon  sich  mit  seiner  ,  ^'^^ 
Vaterstadt  wieder  ausgesöhnt  hatte.     Während  Xenophon    in    der  *^^"^*' 
ersten  Schrift*^    seine   langjährigen   praktischen  Erfahrungen  im 
Kriegsdienste  für  die  attische  Reiterei  zu  verwenden  sucht,  ist  die 

201)  Wenn  der  Verfasser  nicht  selbst  sagte,  er  wolle  Jüngeren  eine 
Anweisung  über  das  Waid  werk  geben,  so  wäre  man  fast  versucht,  die  Ab- 
fassung der  Schrift  in  die  Zeit  zu  verlegen,  wo  Xenophon  noch  in  Athen  als 
Schüler  des  Sokrates  verweüte. 

202)  Die  Sophisten  werden  schon  bestimmt  von  den  Philosophen  unter- 
schieden. Sich  selbst  bezeichnet  Xenophon  13,  4  als  tSicirrjs.  Wenn  er 
hervorhebt,  dafs  damals  auch  viele  Andere  die  Sophisten  bekämpften,  so  wird 
dadurch  auf  Plato  und  andere  Sokratiker  hingewiesen. 

203)  Sie  ist  an  einen  nicht  genannten  attischen  Hipparcben  gerichtet,  den 
Xenophon  beim  Antritt  seines  Amtes  über  die  Pflichten  seines  Berufes  belehrt. 
Die  Vermuthung,  dafs  dies  Kephisodoros  sei,  der  als  Hipparch  mit  dem  Sohne 
des  Xenophon  in  der  Schlacht  bei  Mantinea  (Ol.  104,  3)  fiel,  ist  unsicher.  Die 
Schrift  ist  wohl  unmittelbar,  nachdem  die  Verbannung  des  Xenophon  aufge- 
hoben war,  Ol.  102,  4  geschrieben:  der  Hohn  auf  die  Kriegsmacht  der  The- 
baner  ist  auch  hier  angemessen. 
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andere  Schrift  für  jüngere  Freunde  der  ritterlichen  Kunst  bestimmt, 
indem  eine  ältere  Arbeit  des  Atheners  Simon  benutzt  und  fervoll- 
ständigt  wird.*^) 
lü^i  r)  Wenn  Xenophon  auf  diesem  Gebiete  vollkommen  zu  Hause  ist, 

9f*^  sifo-go  hören  wir  in  der  Abhandlung  tvoqoi^)  ^  7C€qI  rtQooodwv,  die 
cSdofr,  i^athschUige  enthält,  wie  man  am  besten  den  zerrütteten  Finanzen 
des  Staates,  sowie  der  verarmten  Bürgerschaft  aufhelfen  könne,  mehr 
die  Stimme  des  Dilettanten.  Xenophons  Autorschaft  ist  deutlich  zu 
erkennen.  Die  Weise,  wie  er  darauf  bedacht  ist,  für  die  Verthei- 
digung  der  Silberbergwerke  Fürsorge  zu  treffen,  verräth  den  BliU- 
tär.  Auch  der  Vorschlag,  die  beabsichtigten  Reformen  den  Orakeln 
zu  Delphi  und  Dodona  vorzulegen,  und  die  aufrichtige  Religiosität, 
die  sich  am  Schlüsse  kund  giebt,  spricht  für  Xenophon.  Nur  die 
entschiedene  Friedensliebe,  welche  die  Schrift  athmet,  erscheint  un- 
vereinbar mit  dem  fest  ausgeprägten  Charakter  eines  alten  Soldaten. 
Man  hat  die  Abhandlung  daber  für  unecht  erklärt  Aber  Xenophon 
ist  kein  Lanzknecht  oder  Söldnerhauptmann,  dem  jede  friedliche 
Existenz  unerträglich  dünkte:  hatte  er  sich  doch  frühzeitig  aus 
eigenem  Entschlufs  in  die  Stille  des  Landlebens  zurückgezogen,  und 
seitdem  er  wieder  in  die  Heimath  zurückgekehrt  ist,  fühlt  sich  der 
greise  Mann  ganz  als  Bürger  und  GUed  seines  Gemeinwesens.  Bei 
der  allgemeinen  Verwirrung  der  öffentlichen  Zustände  in  Griechen- 
land, die  nach  dem  Tode  des  Epaminondas  eintrat,  machte  sich  ein 
tiefes  Friedensbedürfnifs  geltend.  Isokrates  hatte  diesem  schon  im 
Beginn  des  Bundesgenossenkrieges  (im  avfifiaxiy^Q)  Ausdruck  ge- 
geben, und  nach  dem  Kriege,  durch  welchen  Handel  und  Verkehr 
schwer  gelitten  und  die  Finanzen  zerrüttet  worden  waren,  mufste 
das  Bedürfnifs  nach  Ruhe  und  Frieden  mit  erneuter  Stärke  sich 
geltend  machen.  Hit  Isokrates  stimmt  Xenophon  in  dem  leitenden 
Gedanken  überein,  Athen  solle  zwar  der  Führerschaft  nicht  entsagen. 


204)  Die  Schrift  ist  später  geschrieben  als  der  ln7tei^x*^9  ^«  Xenophon 
selbst  sagt  Ueber  sein  Verhältnils  m  Simon  spricht  er  sich  im  Eingänge 
ans.  Die  Richtigkeit  der  Ansichten  sollte  durch  zweier  Zeugen  Mund  erhärtet 
werden.  Die  Schrift  des  Simon ,  der  znertt  nt^  innM^s  schrieb,  wird  auch 
später  noch  mehrfach  benutzt:  ein  längeres  BnichstQck  derselben  ist  in  den 
Hippiatrict  [Notices  et  extratta  Bd.  XXI]  erhalten. 

205)  D.  h.  Mittel  und  Wege.  Es  ist  dies  der  technische  Ausdruck  (BMüi 
SUatshaush.  I  225). 
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aber  durch  eine  friedliche  und  uoeigenoützige  PoUtik  sich  die  Freund- 
schaft der  hellenischen  Staaten  sichern :  es  solle  den  gegenwärtigen 
Augenblick  benutzen,  um  bei  dem  Zwiste  zwischen  Theben  und 
Phokis  wegen  des  delphischen  HeiUgthums  das  Vermittleramt  zu 
übernehmen.  So  aussichtslos  auch  ein  solcher  Vorschlag  war,  so 
war  er  doch  immer  besser  als  Parteinahme  oder  ruhiges  Gewflhren- 
lassen.  Mit  Recht  stellt  Xenophon  den  Satz  auf,  Athen  müsse  die 
Existenz  seines  Gemeinwesens  auf  seine  eigenen  Hülfsmittel  gründen 
und  sich  von  jeder  Bedrückung  der  Bundesgenossen  fern  halten. 
Die  Verbesserung  der  Finanzen,  die  Wiederherstellung  des  öffent- 
lichen Wohktandes  ist  das  Wichtigste,  dazu  aber  bedarf  es  des 
Friedens.  Aber  Xenophon  fordert  weder  die  grOfstmögliche  Spar- 
samkeit in  Betreff  der  Ausgaben,  noch  bringt  er  Reformen  zur  Ver- 
besserung der  schlechten  Finanzverwaltung  in  Vorschlag,  sondern 
er  sinnt  nur  auf  Mittel,  die  bisherige  Verschwendung  und  Mifs- 
wirthschaft  fortzusetzen,  indem  man  tbeils  die  vorhandenen  Hülfs- 
quellen  besser  ausnutzt,  theils  neue  eröffnet  und  alles  thut,  um  Han- 
del und  Verkehr  zu  beleben.  Daher  wird  die  Einsetzung  von  neuen 
Behörden  empfohlen :  als  ob  Athen  nicht  deren  schon  zu  viel  gehabt 
hätte!  Ebenso  soll  man  das  Verdienst  durch  öffentliche  Auszeich- 
nungen belohnen,  um  den  Wetteifer  anzuspornen:  dieser  Mahnung, 
welche  ganz  dem  Zeitgeiste  entsprach,  ist  man  bereitwillig  nachge- 
kommen. Im  Uebrigen  haben  die  wohlgemeinten,  aber  meist  un- 
praktischen Vorschläge  Xenophons  wenig  Beachtung  gefunden :  nur 
dem  gerechten  Verlangen  nach  rascher  Erledigung  der  Handels- 
processe,  die  dringendes  Bedürfnifs  war,  wurde  genügt;  auch  die 
Mahnung,  den  Betrieb  der  Silbergruben  mit  gröfserer  Energie  wieder- 
aufzunehmen, worauf  Xenophon  ganz  besonderen  Werth  legt,  mag 
in  der  nächsten  Zeit  Beachtung  gefunden  haben.^)  "^Die  Vermu- 
tbung  Neuerer,  dafs  die  Schrift  eigentlich  für  Eubulos  bestinunt 
gewesen  sei,  ist  unbegründet*:  der  Verfasser  wendet  sich  an  die 
ganze  BürgerschafL  Es  ist  eine  pubhcistische  Schrift,  wie  die  des 
Isokrates,  aber  Xenophon  wird  mit  Eubulos  freundschaftlich  verkehrt 
haben,  beide  begegnen  sich  in  denselben  Anschauungen,  denn  Eu- 
bulos hat  die  attischen  Finanzen  nach  ähnlichen  Grundsätzen  ver- 


206)  Wenn  zur  Zeit  der  SchUdit  bei  Chäronea  150000  Sklaven  mit  Feld- 
arbeit und  in  den  Minen  beschäftigt  waren  (Harpokration),  so  scheint  dies  auf 
lebhaften  Betrieb  der  Erzgraben  hinzndeaten. 
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waltet.  Die  Abhandlung  ist  unmittelbar  nach  dem  Ende  des  Bun- 
desgenossenkrieges OL  106, 1  gegen  Ende  oder  in  den  ersten  Tagen 
des  folgenden  Jahres  veröffentlicht,  bevor  der  Rath  der  Amphiktyo- 
nen  den  heiligen  Krieg  gegen  Phokis  erklärte.^) 

Dafs  "^die  Abhandlung  über  die  Verfassung  Athens  nicht  von 

Xenophon  herrühren  kann,^)  wird  jetzt  ziemlich  allgemein  zuge- 

ifi  9ro- geben.    Dagegen  ist  kein  Grund,  ihm  die  Abhandlung  über  den 

iTttefi  Staat  der  Lakedämonier**)  abzusprechen,  wenngleich  die  skiz- 

"'T^^  zenhafte  und  abgerissene  Darstellung  auch  hier  darauf  hindeutet, 

*  daCs  uns  theilweise  nur  ein  Auszug  vorliegt.* 
tammi-         In  Xenophons  Schriften  finden  sich  mehrfach  bald  kürzere,  bald 
fophoth'si^sführlichere  Zusätze  von  fremder  Hand,  die  unverkennbar  alle  glei- 
teehen  chen  Ursprungs  sind.  Dafs  sie  der  nächsten  Zeit  nach  Xenophons  Tode 
*'''  angehören,  beweist  der  Epilog  derKyropädie[s.  S.  308,  A.  199], 
der  den  Bestand  der  persischen  Monarchie  voraussetzt.    In  der  Zeit 
zwischen  Ol.  107—111,  2  konnte  nur  ein  dem  Verstorbenen  Nahe- 
stehender sich  diese  Freiheit  nehmen.    Wahrscheinlich  war  dies  kein 
anderer,  als  Diodoros,  der  nach  des  Vaters  Tode  eine  Gesammt- 
ausgäbe  seiner  Schriften  veranstaltete,'*^  vielleicht  das  erste  Beispiel 
einer  solchen  Fürsorge  für  den  literarischen  Nachlafs  eines  bedeu- 
tenden Mannes.'")    Der  Herausgeber  hat  den  Epilog  der  Kyropädie 
hinzugefügt,  in  dem  er  den  Niedergang  und  Verfall  des  persischen 
Reiches  schildert    Dafs  hier  ein  unbefangener  Beobachter  unmittel- 


207)  Vergl.  4,  40  und  5, 12.  Die  Phoker  haben  bereits  von  dem  delphi- 
schen Heiligtbum  Besitz  genommen,  aber  noch  war  die  Acht  nicht  ansge- 
sprochen.  Xenophon  erwartet,  dafs  die  Thebaner,  nachdem  sie  die  Phoker 
mit  Gewalt  vertrieben,  die  Herrschaft  über  Delphi  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
würden.  Der  Satz  5,  9:  oir$vBS  ixXiTtovxatv  ^toxiafv  to  Ibqov  xaraXafi- 
ßavBw  inet^wvro  ist  unverstiindlich ,  man  mufs  nai^^vro  schreiben. 
Diese  Fassung  entspricht  dem  otrwK  av  Ttai^cjyrat  der  direkten  Rede.  Auch 
nach  der  Achtserklarung  konnte  sich  Xenophon  so  ausdrücken,  allein  damit 
ist  sein  Vorschlag,  die  Athener  möchten  versuchen,  die  Sache  gütlich  beizu- 
legen, unvereinbar:  nur  vor  dem  entscheidenden  Entschlufs  der  Amphiktyonen 
war  eine  diplomatische  Vermittlung  möglich. 

208)  [Siehe  S.  238  f.]. 

209)  ne^l  AaxB^eufioviiov  noXireias. 

210)  Sonst  ist  von  ihm  nichts  weiter  bekannt,  aber  er  war  wohl  auch 
literarisch  thätig:  vielleicht  schrieb  er  na^l  fivrjfiartov, 

211)  Doch  mögen  damals  auch  schon  Piatos  Schüler  in  gleicher  Weise 
für  das  Andenken  des  grofsen  Meisters  gesorgt  haben. 
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bar  vor  der  letzten  Katastrophe  ein  Bild  der  zerrütteten  Zustände 
entwirft,  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird 
am  Schlüsse  der  Schrift  über  den  spartanischen  Staat 
die  Zerrüttung  des  Gemeinwesens  und  der  Abfall  von  den  alten 
Institutionen  gekennzeichnet :''^  auch  hier  spricht  ein  Augenzeuge: 
gerade  Diodoros,  der  seine  Jugendjahre  in  Sparta  zugebracht  hatte, 
vermochte  den  raschen  Wandel  zu  beobachten.  Derselbe  rekapitulirt 
am  Schlüsse  des  Agcsilaos  die  Verdienste  dieses  Fürsten,  um  auch 
seinerseits  dem  Freunde  seines  Vaters  ein  ehrenvolles  Andenken  zu 
weihen.  Die  Anabasis  hat  derselbe  Herausgeber  in  sieben  Bücher 
abgetheilt  und  den  Anfang  jedes  Buches  dadurch  markirt,  dafs  er 
die  vorausgehende  Erzählung  kurz  zusammen fafste.*")  Von  ihm 
stammen  auch  die  Berechnungen  des  zurückgelegten  Weges,  der 
Zeitdauer  des  Zuges  und  ähnliche  Bemerkungen  her.''^)  Aufserdem 
aber  wird  Diodoros  auch  wohl  die  längere  Episode  (Anab.  V  3,  5  fit.) 
in  Erinnerung  an  die  in  Skillus  verlebte  Jugendzeit  eingeschaltet 
haben."")  In  den  ersten  Büchern  der  hellenischen  Geschichte 
hat  der  Herausgeber  bei  jedem  Jahre  den  spartanischen  Ephoren 
und  den  attischen  Archon,  sowie  den  Sieger  der  Olympiade  ver- 
zeichnet, unterliefs  dies  aber  später,  indem  er  die  Schwierigkeit 
erkannte,  die  Zeitrechnung  des  Xenophon  festzustellen.  Endlich 
wird  er  auch  die  Denkschrift  über  die  Verfassung  Athens,  die 
er  in  Xenophons  Nachlafs  vorfand,  der  Sammlung  einverleibt  haben, 
indem  er  darin  eine  Jugendarbeit  seines  Vaters  zu  erkennen  glaubte. 


212)  In  Kap.  14,  welches  nach  Kap.  15  stehen  sollte. 

213)  Zuerst  hat  der  Isokrateer  Epbonis  für  dergleichen  praktische  Dinge 
Sorge  getragen;  ihm  folgen  bald  andere,  wie  Aristoteles  und  seine  Schüler. 
Da  Ephorus  sein  Werk  stückweise  TerdfTentlicht  haben  wird,  so  kannte  Diodor 
dessen  Weise.  Auch  die  andern  Schriften  des  Vaters  wird  der  Sohn  in  Bücher 
eingetheilt  haben.  Dafs  es  verschiedene  Abtheilungen  gab,  sagt  Diogenes:  bei 
den  Hellenica  ist  dies  noch  nachweisbar. 

214)  U  2,  6,  V  5,  4,  VII  8,  25.  26  (wo  wohl  in^X&ov  statt  in^l&ofuv 
zu  lesen  ist).  Schon  vor  Alexanders  Zuge  mochte  man  Hilfsmittel  haben,  um 
die  Entfernungen  zu  berechnen. 

215)  Dafs  dieser  Bericht  über  Xenophons  Weihgeschenke  später  hinzu- 
gefügt wurde  [s.  S.  298,  A.  175],  beweist  die  Bemerkung  über  Proxenos,  welche 
dem  aufmerksamen  Leser  nichts  Neues  bietet  Dafs  ein  Fremder  Verfasser  der 
Parekbase  ist,  venäth  die  nicht  passend  gewählte  Wendung :  inatB^  9'  ifsvyav 
l  Sevofwv^  welche  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei  Xenophon  erst,  nach- 
dem er  Ephesos  verlassen,  geächtet  worden. 
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charakt«-  *Xenophon   gehört   nicht   eigentlich   zu    den    hervorragenden 

'''^  Bfännern  seiner  Zeit,  aber  innerhalb  seines  Kreises  ist  er  tüchtig 
und  bedeutend.  Etwas  Nüchternes,  Verständiges  liegt  von  Haus  aus 
in  seiner  Natur,  das  unmittelbar  Praktische  hat  für  ihn  vorzugsweise 
Interesse.  Der  mehrjährige  Umgang  mit  Sokrates  und  sein  ver- 
trauter Verkehr  mit  Spartanern  wie  Agesilaos  —  gerade  dies  sind 
Einflüsse,  welche  vorzugsweise  auf  die  geistige  und  sittliche  Ent- 
wicklung des  Xenophon  bestinunend  eingewirkt  haben  —  mufsten 
nicht  minder  als  seine  Lebenserfahrungen  selbst  ihn  in  dieser  Rich- 
tung befestigen.  Als  er  dann  in  reifem  Alter  sich  literarisdien 
Studien  zuwendet,  sucht  er  das,  was  er  selbst  erfahren  und  erlebt 
oder  durch  eigenes  Nachdenken  gewonnen  hat,  zur  Belehrung  für 
andere  niederzuschreiben,  und  so  fafst  er  meist  das  unmittelbare 
Interesse  seiner  Leser  ins  Auge.  Xenophon  ist  ein  denkender  Mann, 
der  durch  Sokrates  angeregt,  die  Methode  seines  Lehrers  nicht  ohne 
Geschick  handhabt;  allein  er  ist  kein  Philosoph  im  vollen  Sinne  des 
Wortes.  Ebenso  wenig  erreicht  er  als  Historiker  die  Höhe  seiner 
beiden  Vorgänger  Herodot  und  Thukydides:  immer  aber  behauptet 
er  neben  diesen  eine  geachtete  Stellung.  Während  Herodot  seine 
Meisterschaft  vor  allem  in  der  Charakteristik  im  Grofsen,  in  der 
treffenden  Schilderung  der  EigenthümUchkeiten  einzelner  Völker  und 
Stämme  bewährt,  tritt  bei  Xenophon,  wie  es  in  sinkenden  Zeiten 
stets  zu  geschehen  pflegt,  die  einzelne  Persönlichkeit  in  den  Vorder- 
grund; er  verweilt  mit  besonderer  VorUebe  bei  dem  biographischen 
Detail  der  handelnden  Individuen.  Wie  Xenophon  eine  durchaus 
praktische  Natur  war,  so  geht  er  überall  darauf  aus,  das  Betragen 
der  handelnden  Personen  als  Vorbild  entweder  zur  Nachahmung 
oder  zur  Warnung  hinzustellen.  Um  den  tieferen  Zusammenhang 
der  Begebenheiten  ist  Xenophon  meist  unbekümmert.  Selbsterleb- 
tes und  Beobachtetes  zu  schildern  gelingt  ihm  weit  besser  als  die 
grofsen  Massen  der  politischen  Begebenheiten  zu  bewältigen.  Auf 
eine  kunstreiche  Anordnung  des  historischen  Stoffes,  wie  wir  sie  bei 
Thukydides  ungeachtet  seiner  streng  synchronistischen  Methode  an- 
treffen, verzichtet  Xenophon.  Das  nöthige  Material  von  allen  Seiten 
mühsam  herbeizuschaffen  und  mit  scharfer  Kritik  zu  prüfen,  war 
überhaupt  weniger  seine  Sache.  Auch  ist  sein  Urtheil  nicht  un- 
befangen genug;  seine  parteiische  Vorh'ebe  für  Sparta  tritt  überall 
sichtlich  hervor. 
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Xenophons  Verhalten  gegen  seine  Vaterstadt  bat  harten  Tadel  Patrioti*- 
erfahren;  man  hat  ihm  allen  Patriotismus  abgesprochen.  Indessen  ^^' 
darf  man  nicht  übersehen,  dafe  seine  Verbannung  aus  Athen,  von 
der  er  ebenso  unerwartet  als  unverdient  betroffen  wurde,  ihn  wider 
seinen  Willen  in  Verhältnisse  brachte,  denen  er  nicht  leicht  sich 
entziehen  konnte.  Sein  ritterlicher  Sinn,  das  natürliche  Gefühl  der 
Dankbarkeit,  sowie  innere  Sympathien  fesselten  ihn  an  die  Partei, 
die  er  einmal  ergriffen  hatte.  Xenophon  ist  ein  Mann  von  ehren- 
hafter Gesinnung;  aber  es  gehört  eine  besondere  GrOfse  des  Cha- 
rakters dazu,  um  auch  in  solcher  Lage  dem  Vaterlande  die  schuldige 
Treue  unverkürzt  zu  wahren,  wie  es  Thukydides  allezeit  gethan  bau 

Die  Hinneigung  zu  aristokratisch -monarchischen  Institutionen,  Ariatokrt- 
welche  bei  Xenophon  überall  hervortritt,  erklärt  sich   zur  Genüge  tnhücb« 
aus  dem  zerrütteten  Zustande  der  griechischen  Staaten,  insbesondere  Nairiogeo. 
Athens,  zu  jener  Zeit,  und  die  Ansichten  der  Sokratiscben  Schule, 
wie  der  Verkehr  mit  seinen  spartanischen  Freunden  mufsten  ihn 
immer  mehr  in  dieser  Gesinnung  bestärken. 

Ebenso  ward  der  Grund  zu  jener  streng  religiösen  Lebens- streng«  Ro- 
ansieht,  welche  den  Schriften  des  Xenophon  eine  eigenthümlicbe  '^^'^''^^^* 
Farbe  verleibt,  zuerst  im  Umgange  mit  Sokrates  und  seinen  Schülern 
gelegt.  Wie  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  eine  entschieden  con- 
servative  Gesinnung  sich  den  Ausartungen  der  Demokratie  gegenüber 
immer  mehr  befestigte,  ebenso  bildete  sich  im  Gegensatz  zu  den 
entschieden  freigeistigen  Richtungen  der  Zeit  eine  religiöse  Reaktion 
aus.  Von  diesem  Geiste  ward  auch  Xenophon,  obwohl  er  Athen,  dem 
eigentUchen  Mittelpunkte  der  Sokratiker,  fern  stand,  berührt,  und  der 
vertraute  Umgang  mit  seinen  spartanischen  Freunden  konnte  ihn  auch 
in  diesen  Ansichten  nur  befestigen.  Aber  diese  Religiosität  des 
Xenophon  ist  aufrichtig  und  wurzelt  im  Grunde  des  Gemütbes.  Als 
Soldat  hatte  er  in  seinem  wechselvoUen  Leben  oft  genug  Gelegenheit 
gehabt,  die  sichtbare  Führung  höherer  Mächte  an  sich  wie  an  anderen 
zu  erfahren,  und  so  hält  er  sich  von  allem  gemachten  Wesen  fern. 

Die  Sprache  des  Xenophon  ist  klar  und  einfach  und  in  den 
sorgfältiger  ausgearbeiteten  und  in  ihrer  ursprünglichen  Form  über-Xsnophont 
lieferten  Schriften  nicht  ohne  natürliche  Anmuth.    Rigorose  Kenner     ^*"' 
des  reinen  Atticismus  werden  freilich  manches  an  seinem  Stile  aus- 
setzen.*   Xenophon  hatte  den  gröfsten  Theil  seines  Lebens  fern  von 
der  Heimath  zugebracht  und  mit  Angehörigen  der  verschiedensten 
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SUUnine  und  LandschafleD  verkehrt:  dies  wirkte  natflriicb  auch  auf 
den  Stil  seiner  Schriften  ein,  die  er  zum  grofsen  Theil  in  der 
Fremde  verfalste.  Gleichwohl  verleugnet  er  nirgends  seine  Herkunft« 
der  Stempel  der  attischen  Redeweise  ist  allen  seinen  Schriften  auf- 
geprägt. Nur  begnügt  er  sich  nicht  mit  dem  beschränkten  Wort- 
schatze der  Attiker:*")  wo  er  bei  den  loniem  oder  Lakoniem  einen 
bezeichnenden  Ausdruck  fand,  wendete  er  ihn  unbedenklich  an  und 
suchte  ihn  in  der  Literatur  einzubürgern :  für  das  Volksmäbige  und 
Naive  hatte  er  eine  besondere  Vorliebe.  Die  Anmuth  seiner  Sprache 
ward  auch  von  den  Alten  anerkannt,  die  ihn  die  attische  Biene  oder 
Muse^*^  nennen,  also  dem  Prosaiker  dasselbe  Lob  spenden,  welches 
sie  unter  den  Dichtern  dem  Sophokles  zuerkannt  haben.  Die  ein- 
zelnen Schriften  sind  natürlich  wieder  sehr  verschieden:  an  den 
Memorabilien  wird  selbst  der  strenge  Purist  wenig  auszusetzen  finden, 
desto  mehr  an  der  Anabasis,  wo  zahlreiche  den  Attikern  fremde 
Worte  und  Wendungen  vorkommen,  von  denen  selbst  Xenophon  zum 
Theil  nur  hier  Gebrauch  gemacht  hat.  ^Rhetorische  Kunst  liegt  dem 
Xenophon  fern ;  nur  der  Agesilaos  [s.  S.  302]  erinnert  an  den  Ton  der 
epideiktischen  Redegattung.*  Im  Ganzen  ist  die  Darstellung  schlicht 
und  schmucklos.*")  *Reden  werden  zwar  nicht  nur  in  den  eigent- 
lichen historischen  Schriften,  sondern  auch  in  der  Kyropädie  ein- 
geflochten ;  aber  sie  sind  meist  von  mäfsigem  Umfange,  und  obwohl 
nicht  ohne  Sorgfalt  ausgearbeitet,  gehen  sie  doch  über  die  Linie 
des  gewöhnlichen  Ausdrucks  nicht  eben  hinaus  und  sind  frei  von 
jedem  blofs  äufserlichen  Schmucke. 

Neben  jenen  drei  grofsen  Meistern  der  Historiographie,  deren 
Werke  allezeit  als  mustergültig  betrachtet  wurden,  war  auch  noch 
JoDUDdste-mancher  Andere  auf  diesem  Gebiete  thätig.  Zeitgenossen  des  Hero- 
•imbrotos.  j^^  gl^j  Jon  aus  Chios  und  Stesimbrotos  aus  Thasos.  Jon,  ein 
höchst  vielseitiger  Schriftsteller,  eigentlich  der  erste,  der  sich  zu- 
gleich als  Dichter  und  Prosaiker  versucht,  schrieb  aufser  einer  Ur- 
geschichte seiner  Heimath**")  auch  historische  Denkwürdigkeiten**^ 

216)  [Bier  ist  an  den  Gebrauch  von  ovv  statt  fini  erinnert] 

217)  Suidas  0  1,  1035  und  Diogenes  II  57. 

218)  afftXrfi  Xcyoe, 

219)  Xiav  xriat«. 

220)  'T^Ofivrificna, 
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in  ionischer  Mundart.  Bekannter  sind  die  Memoiren  des  Stesim- 
brotos,  die  nicht  ohne  Parteilichkeit  das  Leben  der  politisch  hervor- 
ragenden Männer  Athens  schilderten,  daher  dieses  Werk  als  eine 
ziemlich  unlautere  und  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Quelle  an- 
gesehen wurde. 

Zeitgenossen   des  Xenophon  sind  Ktesias  und  Philistos,  von 
denen  ersterer  mehr  an  Herodot,  der  andere  an  Thukydides  erinnert. 

Ktesias  aus  Knidos,  eigentlich  Arzt  und  als  solcher  sieb-  kmsIu. 
zehn  Jahre  hindurch  im  Dienste  des  PerserkOnigs  Artaxerxes  Mnemon 
thätig,  benutzt  diese  günstige  Stellung  nicht  nur,  um  Land  und 
Leute  genau  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  um  die  historischen 
Urkunden  des  Reichsarchives^*)  zu  excerpiren.  Nach  Griechenland 
zurückgekehrt,  arbeitete  Ktesias  seine  persische  Geschichte^ 
in  ionischer  Mundart^  aus,  vi^orin  er  zunächst  die  Geschichte  des 
assyrischen  und  dann  des  persischen  Reiches  behandelte,  und  zwar 
führte  er  dieselbe  bis  zum  Jahr  Ol.  95,  3  fort,  wo  er  den  persischen 
Hof  verlassen  hatte.  Indem  Ktesias  vorzugsweise  aus  mündlichen 
Nachrichten,  die  er  an  Ort  und  Stelle  eingezogen  hatte,  und  persi- 
schen Quellen  die  Geschichte  jener  Weltmonarchie  darstellte,  nimmt 
er  einen  ganz  andern  Standpunkt  ein  als  seine  Vorgänger.*  Mit 
der  Darstellung  des  Herodot  stand  die  seine  nicht  selten  in  offenem 
Widerspruch.  So  weichen  Ktesias  und  Herodot  in  ihren  Berichten 
über  Assyrien  weit  von  einander  ab;  allein  Herodot  ist  glaub- 
würdiger,^) sein  Bericht  über  die  Verschwörung  des  Smerdis  wird 
durch  die  Inschrift  des  Darius  bestätigt  Auch  in  der  persischen 
Geschichte  differiren  beide  Historiker,  aber  Herodots  Berichte  stim- 
men wieder  mit  den  Monumenten.^)  Wo  Ktesias  auf  seine  Zeit 
kommt,  giebt  er  eine  äufserst  detaillirte,  aber  nichts  weniger  als  zu- 
verlässige Schilderung.    Er  schreibt  zur  Unterhaltung  und  trägt  die 


221)  Jupd'i^at  ßaffiXmai. 

222)  Jlt^ixa  in  43  Büchern,  die  Pamphila  in  einem  Auszug  von  drei 
Büchern  brachte. 

223)  Siehe  Pholius'  Bibliothek,  nach  dessen  Angaben  der  lonismus  des 
Ktesias  übrigens  in  hohem  Marse  abgeschwächt  war. 

224)  Brandig  unter  Assyrien  in  der  Paulyschen  Realencykl.  S.  1889.  Auch 
Ktesias'  Chronologie  ist  von  der  des  Herodot  verschieden  (Schol.  Aristid. 
p.  301). 

225)  Vergl.  Hang  (die  Quellen  PluUrchs)  zu  Plntarchs  ArUxenes  [8.88  f.]. 
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Farben  stark  anf.*^  Alles  ist  mehr  oder  weniger  entstellt  oder 
ins  Gemeine  herabgezogen.  Ktesias  berichtet  theils  Hofgeschichten, 
theils  eigene  Erfindungen.  Charakteristisch  ist  die  Wundergeschicbte 
vom  Grabe  des  Klearcbos.  Auch  wenn  er  seinen  eigenen  Antbeil 
eingehend  schildert,  bleibt  er  der  Wahrheit  keineswegs  treu,  wie 
schon  Plutarch  bemerkt.  For  Klearch  und  die  Lakedflmonier 
spricht  er  mit  sichtlicher  Vorliebe.  Die  Gefangenschaft  Klearchs, 
der  hier  als  Warner  erscheint,  was  er  nicht  war,  wird  zum  Theil 
ganz  anders  erzählt,  als  bei  Xenophon,  der  hier  gewifs  allen  Glau- 
ben verdient,  und  eben  durch  das  Werk  des  Ktesias  mitveranlafst 
worden  ist,  seine  Anabasis  zu  schreiben.  So  erscheint  Ktesias  im 
Ganzen  als  ein  ziemlich  unzuverlässiger  Gewährsmann,  der  auch 
deshalb,  weil  er  das  nationale  Selbstgefühl  der  Hellenen  verletzte^ 
bei  den  Späteren  meist  eine  ziemlich  ungünstige  Beurtheilung  er- 
fahren hat.**') 

Ktesias  war  einer  der  ersten  Geschichtschreiber,  der  willkür- 
lich die  Dinge  ausschmückt  und  verschOnerL  Er  geht  mit  der 
Ueberlieferung  gerade  so  wie  ein  Dichter  um,***)  und  sucht  vor  allem 
seiner  Erzählung  dramatisches  Leben  zu  geben.  **^  Herodot  hat 
auch  Leben,  aber  er  ist  mehr  episch.  Wie  Ktesias  mit  der  Art  der 
Orientalen  genau  vertraut  war,  so  wufste  er  auch  die  lokale  Färbung 
besser  zu  treffen,  als  irgend  einer  vor  ihm  oder  nach  ihm,  selbst 
Herodot  nicht  ausgenommen.  Auch  seine  Sprache  zeigte  eine  dich- 
terische Färbung,  die  Darstellung  war  breit  und  gefiel  sich  oft  in 
der  Wiederholung  desselben  Gedankens.  Merkwürdig  an  ihm  ist, 
dafs  er  die  orientalischen  Namen  zum  Theil  in  griechischer  Ueber- 
setzung  wiedergiebt**^) 

Aufser  der  persischen  Geschichte  schrieb  Ktesias  *^Iydixay. 
worin  er  die  Nachrichten,  die  er  in  Persien  über  die  Völkerschaften, 


226)  Man  vergleiche  die  Beschreibang  von  der  Ermordong  des  Gyras  ond 
dem  Benehmen  des  Artaxerxes  und  der  Parysatis. 

227)  Demetrios  sucht  den  Historiker  z.  Th.  zu  rechtfertigen;  Siioyüu 
nennt  er  seine  Manier  (de  eloc  2t2  Sp.). 

228)  Demetrius  de  eloc  215  nennt  ihn  geradezu  nottjxrj^. 

229)  Man  vergl.  z.  6.  die  Art,  wie  der  Bote  der  Parysatis  den  Tod  des 
Kyros  meldet  (Dem.  de  eloc.  p.  309  Sp.)i  oder  wie  Parysatis  eine  Art  Todten- 
klage  anstimmt,  die  Rosse,  Hunde  und  Waffen  des  Sohnes  erwihnt  (Apsines 
Rhet  p.  400  ed.  Spengel). 

230)  So  Aaaod'ivffi^  JIv^tria8rj£  (oder  wohl  richtiger  Jlv^tjruiSris), 
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die  Produkte  und  die  Tbierweit  Indiens  gesammelt  hatte,  zusammen- 
stellte. Es  war  dies  der  erste  Versuch,  jenes  unbekannte  Wunder- 
land den  Hellenen  näher  zu  rücken,  und  es  ist  begreiflich,  dafs 
diese  Schilderung,  die  nicht  auf  eigener  Anschauung  beruhte,  bei 
den  Späteren  vielfach  Anstofs  erregte  und  nicht  dazu  diente,  die 
Glaubwürdigkeit  des  Historikers  zu  erhöhen.*^') 

Phil  ist  OS  aus  Syrakus,  in  frühen  Jahren  Augenzeuge  des^uiutM. 
Angriffs  der  Athener  auf  seine  Vaterstadt  Ol.  91,  2,  verdankt  seine 
Ausbildung  dem  Sophisten  Euenos."')  Im  Besitz  eines  ansehnlichen 
Vermögens,  gelangte  er  bald  zu  Ansehen  und  Einflufs.  Dem  altem 
Dionysios,  der  hauptsächlich  durch  seine  Bemühungen  zur  Herrschaft 
gelangte,  war  er  eng  veii>unden,  doch  konnte  sich  Philistos  im 
Vertrauen  des  Tyrannen  nicht  behaupten.  Um  OL  98,  3  ward  er 
aus  Syrakus  verbannt^  und  lebte  mehr  als  zwanzig  Jahre  (denn 


231)  ^Auszöge  aus  den  SchrifteD  des  Ktesias  sind  uns  in  der  Bibliothek 
des  Photius  erhalten.* 

232)  Suidas  II  2,  1476  (in  zwei  Artikeln,  wo  er  den  Historiker  mit  dem  Iso- 
krateer  Philistos  und  einem  späteren  Schriftsleller  aus  Naukratis  zusammenwirft) 
sagt  von  ihm :  fut^rjxfi^  rpf  Evrjrov  rov  iltyttonoufv,  os  n^&rc^  xara  r^  ^- 
TOfMc^  tix^ffjv  iaxo^imß  fy^arptv.  In  wie  weit  diese  Bemerkung  zutrifft,  läfst 
sich  nicht  beurtbeilen.  Buenos  wird  auf  seinen  Reisen  auch  Syrakus  besucht 
haben.  Dafs  Philistos  Augenzeuge  der  Kämpfe  mit  den  Athenern  war,  wie 
Plut.  Nie.  19  sagt,  wird  er  selbst  bezeugt  haben.  Dafs  er  in  der  Schilderung 
dieses  Krieges  sich  genau  an  Thukydides  anschlors,  berichtet  Theo  Pro- 
gynin.  8.  63. 

233)  Das  Jahr,  welches  Diodor  XV  7  angiebt,  mag  richtig  sein,  obwohl 
der  Historiker  die  Vorgänge  mehrerer  Jahre  zusammenfarst  Den  Grund  der 
Ungnade  erzählt  Plut.  Dio  11:  Philistos  hatte  ohne  Einwilligung  des  Dionysios 
eine  Tochter  des  Leptines  geheirathet,  daher  Terbannte  der  Tyrann  seinen 
Bruder  und  dessen  Schwiegersohn.  Leptines  hat  bald  nachher  mit  Dionysios 
sich  ausgesöhnt;  nach  Diodor  wäre  auch  Philistos  gleichzeitig  zurückbe- 
rufen worden:  dies  ist  irrig,  wie  sich  aus  Plntarch  ergiebt.  Nach  Diodor 
flüchtete  Philistos  nach  Thurii,  dort  mag  er  einige  Zeit  mit  Leptines  gelebt 
haben,  nach  Plutareh  geht  er  na^  (dvov9  rtvog  bU  top  lA^f^ktr^  und  be- 
schäftigt sich  dort  mit  literarischen  Arbeiten,  d.  h.  wohl  nach  Ancona,  wo 
damals  vertriebene  Syrakusaner  sich  angesiedelt  hatten  (Strabo  V  241),  nicht 
nach  der  Stadt  Adria  (diese  Erklärung  ist  sprachwidrig,  auch  war  Adria  im 
Picenerlande  im  Besitz  des  Dionysios,  s.  Et  M.  lidffUtSj  man  müfste  also  an 
Adria  an  der  Mündung  des  Po  denken ,  aber  auf  die  fhuioiMt  PhüitUnaB  in 
den  Lagunen  darf  man  sich  nicht  berufen).  Plutareh  sagt  übrigens  an  einer 
andern  Stelle  (de  exil.  14),  Philistos  habe  seine  Geschichte  in  Epiras  gesehrie- 
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alle  Versuche  sieb  mit  DioDysios  auszusöhnen  waren  vergeblich)  in 
der  Fremde,  mehrmals  wie  es  scheint  seinen  Aufenthalt  wechselnd. 
Diese  unfreiwillige  Mufse  benutzte  Philistos  zu  wissenschaftlichen 
Studien,  im  Exil  sind  seine  beiden  Hauptwerke  yerfafsL  Erst  ?on 
dem  Jüngern  Dionysios  ward  er  zurückberufen  und  unterstützte 
denselben  mit  Rath  und  That  gegen  die  Opposition  des  Dio.  Später 
kommandirte  er  in  den  blutigen  Parteikämpfen  die  Flotte  des  Ty- 
rannen, gerielh  Ol.  106,  1  nach  einer  unglücklichen  Schlacht  mit 
den  Syrakusanern  in  Gefangenschaft  und  ward  hochbetagt  ermor- 
det.*^) Philistos  schrieb  eine  siciUsche  Geschichte  in  zwei  Abthei- 
lungen.^)  Die  erste,  aus  sieben  Büchern  bestehend,  führte  die 
Geschichte  der  Insel  von  den  ersten  Anßlngen  bis  zur  Eroberung 
von  Agrigent,  OL  93,  3,  die  zweite  Abtheilung,  in  vier  Büchern, 
umfafste  hauptsdchUch  die  Herrschaft  des  altern  Dionysios  und  en- 
dete mit  dessen  Tode  Ol.  103,  2.  In  einer  Fortsetzung  in  zwei 
Büchern^)  behandelte  Philistos  die  Begebenheiten  unter  dem  jun- 
gem Dionysios  bis  Ol.  104,  2.  Dies  unvollständige  Werk  wurde 
später  von  dem  Syrakusaner  Athanas  zu  Ende  geführt  Unbe- 
fangenheit des  Urtbeils  ward  namentlich  in  der  Geschichte  des  altem 
Dionysios  vermifst,  den  er  überall  von  der  vortheilhaftesten  Seite 
darzustellen  suchte.*^)  Seine  poUtische  Richtung,  vielleicht  auch 
die  bewufste  Absicht  auf  diese  Weise  die  Rückkehr  in  die  Heimath 
zu  erlangen,  trübte  seinen  klaren  Blick.*")  Wie  Thukydides,  so 
stand  auch  Philistos  dem  handelnden  Leben  nicht  fern,  und  es  ist 
erklärlich,  wie  er  sich  die  Arbeit  des  athenischen  Historikers  zum 
Muster  nahm.    An  Thukydides  erinnerte  besonders  die  Form:   die 


ben :  dieser  Widerspruch  liefse  sich  vermiiielo,  wenn  jene  (ipoi  eben  in  Epiras 
gewohnt  hätten,  aber  vieUeicht  hat  Philistos  der  gröfseren  Sicherheit  wegen 
sich  später  von  Ancona  nach  Epiras  begeben. 

234)  Plat.  Dio  35.  Nach  Ephoros  und  Diod.  XVI 16  legte  er  selbst  Hand 
an  sich. 

235)  ^uttXtua  in  11  Bfichem,  gewöhnlich  in  2  avrrci^MS  (^r«^  JButalias 
and  na^l  Jtowciov)  gesondert.    Diod.  XUI  103.   Dionys.  ad  Pomp.  5. 

236)  Diod.  XV  89  and  Ober  den  Fortsetier  Alhanas  (Athanis)  XV  94. 

237)  Darfiber  ist  das  Urtheil  im  Alterthnme  einstimmig,  nar  Ephoros 
scheint  ihn  in  Schatz  genonunen  za  haben,  während  Timäos  In  gewohnter 
Weise  eine  herbe  und  das  rechte  Mafs  übersteigende  Kritik  fibte,  s.  Plat 
Dio  36,  Nie.  1. 

238)  Paosao.  I  13. 
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Darstellung  des  Philistos  war  gedrängt  und  gedankenreich,  aber  im 
Ganzen  einfach  und  leicht  verständlich;  Episoden  vermied  er  sorg- 
föltig.^)  Wenn  Philistos  auch  sein  Vorbild  nicht  erreichte,  denn 
ihm  fehlte  der  freie  Blick  und  die  Charakterstärke  des  attischen 
Geschichtschreibers,  so  wird  er  doch  allgemein  zu  den  geachtetsten 
Historikern  dieser  Periode  gerechnet  und  fand  auch  noch  in  spä- 
teren Zeiten  Leser.***) 

*ln  der  Zeit  des  Demosthenes  zeigt  sich  auf  dem  Gebiete  der  Historiker 
Historiographie  eine  sehr  bedeutende  Thätigkeit,  aber  es  fehlt  jenegiheQj^il^Q 
Unmittelbarkeit  des  Schaffens,  welche  die  grofsen  Geschichtschreiber     ^'^^ 
der  nächst  vorhergehenden  Zeit  auszeichnet.   Dem  handelnden  Leben 
stehen  die  Historiker,  welche  jetzt  auftreten,  fast  ohne  Ausnahme 
fem,  das  gelehrte  Studium  tritt  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund, 
und  wie  die  Beredsamkeit  gerade  in  dieser  Zeit  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  die  rhetorische  Kunst  auch 
auf  den  Charakter  der  damaligen  Geschichtschreibung  bedeutend  ein- 
wirkte; sind  doch  gerade  die  namhaftesten  Historiker  unmittelbar 
aus  den  Schulen  der  Rhetoren  hervorgegangen.    Leider  ist  uns  von 
allen  diesen  Werken  kein  einziges  erhalten;  unsere  Kenntnifs  der 
Leistungen  jener  Historiker  ist  daher  gar  unzulänglich. 

Mit  besonderer  Voriiebe  warf  sich  die  gelehrte  Forschung  ge-  Aithidao- 
rade  jetzt  auf  das  Studium  der  attischen  Geschichte  und  Alter- 
thümer.  Die  älteren  Zeiten,  welche  die  ersten  Anfilnge  der  poli- 
tischen Institutionen,  religiösen  Culte,  Sitten  und  Gewohnheiten 
enthielten,  und  schon  durch  das  mythische  Halbdunkel  und  die 
Unsicherheit  der  Ueberlieferung  einen  gewissen  Reiz  ausübten, 
haben  jene  Historiker  vorzugsweise  bes<^äftigt;  doch  gingen  die 
meisten  bis  auf  die  Gegenwart  herab.  Die  Ermittelung  des  That- 
sächlichen  war  ihre  Hauptaufgabe;  in  der  Form  eines  Jahrbuches 
wurden    die  Resultate  der  Forschung  chronologisch  geordnet  und 

239)  Deber  seinen  Stil  Dionys.  vett  scr.  cen8.  3,  2.  ad  Pomp.  5.  Die 
Bnichstücke  sind  zu  dürftig,  um  ein  selbsUndiges  Urtheil  sn  gestatten. 

240)  Alexander  der  Grotse  Hefa  sich  daa  Werk  des  Philistos  nachsenden 
(Plut.  Alex.  8),  die  monarchiache  Geainnnng  des  Hiatorikera  mochte  ihm  bei 
manchen  zur  Empfehlang  gleichen.  Dia  Rhetoren  nehmen  mehrfach  auf 
Pbiliatoa  Rflckaicht,  auch  den  Römern  blieb  er  nicht  unbekannt,  Gato  acheint 
ihn  benutzt  zu  haben,  die  Fabel  Ton  dem  Roaae,  die  Philistos  bei  der  Ge- 
schichte des  Phalaria  (Theo  Prog.  S.  60)  erzahlte,  ging  von  hier  in  die  Origines 
des  Gato  ober. 

Bergk,  Griech.  Litaraturgeiobicht«  IT.  21 
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aD  einander  gereiht;  der  Stil  war  meist  nüchtern  und  einförmig, 
daher  alle  diese  Arbeiten  für  ein  gröfseres  Publikum  keine  sonder- 
liche Anziehungskraft  hatten:  desto  willkommener  waren  sie  den 
Historikern  und  später  den  Grammatikern  und  gelehrten  Alterthums- 
forscbern.  Der  gewöhnliche  Titel  eines  solchen  Werkes  über  die 
attische  Geschichte  ist  liT&lg  C4x^lg  avyyQag>i]).  Die  Reihe 
dieser  Atthidenschreiber  eröffnen  drei  Männer,  welche  sämmtlich 
der  Demosthenischen  Zeit  angehören,  Kleitodemos,  Androtion, 
der  Redner,  ein  Schüler  des  Isokrates,  der,  wie  es  scheint,  in  hohem 
Alter  in  Megara  in  der  Verbannung  seine  Atthis  ausarbeitete,  und 
Phanodemos,  an  die  sich  dann  in  der  folgenden  Periode  Phi- 
lo choros,  Demon  und  Istros  anschliefsen. 
isokratM*  Unter  den  eigentlichen  Historikern  jener  Zeit  stehen  Ephoros 

und  Theopomp  obenan,  beide  in  der  Schule  des  Isokrates  ge- 
bildet, beide  zunächst  Rhetoren,  aber  auf  ihres  Lehrers  Anregung 
wandten  sie  sich  Ton  der  praktischen  Ausübung  der  Redekunst  histo- 
rischen Studien  zu,  so  dafs  Ephoros  sich  hauptsächlich  das  Feld  der 
älteren  griechischen  Geschichte  erwählte,  während  Theopomp  die 
Darstellung  der  neuen  Zeit  sich  als  Aufgabe  stellte,  so  dafs  beide 
Historiker  sich  gegenseitig  ergänzen*.  Isokrates  [ist  ein]  Heister 
des  Stils.  Sein  Bestreben  [war,]  die  Prosa  so  auszubilden,  dafs  sie 
der  Poesie  ebenbürtig  zur  Seite  stehe.^*)  Wenn  der  durch  ihn  ge- 
schaffene Fortschritt  auch  zunächst  der  Beredsamkeit  zu  Gute  kam, 
so  hatte  sich  der  Ehrgeiz  des  Meisters  und  seiner  Schule  doch  viel 
weitere  Ziele  gesteckt:  die  gesammte  Prosaliteratur ,  ja  selbst  die 
Poesie  [sollte  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  werden].  Zunächst  [wandte 
man  sich  der]  Historiographie  [zu]:  man  fand,  dafs  das  bisher  Ge- 
leistete ungenügend  sei,  man  vermifste  [daran  aber]  nicht  blols  die 
vollendete  Kunst  der  Darstellung:  der  universalistische  Zug  der  Zeit 
verlangte  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Geschichte  der 
Nation  von  den  ersten  Anßlngen  bis  hinab  auf  die  unmittelbare  Ge- 
genwart. Bisher  hatte  man  sich  immer  nur  specielle  Aufgaben  ge- 
wählt, und  manche  Abschnitte  waren  überhaupt  noch  nicht  behan- 
delt worden.  So  kam  die  Schule  des  Isokrates  also  einem  wirk- 
lichen Beddrfnifs  entgegen.  Aber  die  Aufgabe  war  für  einen  Mann 
zu  schwer,  daher  theilten  sich  Ephoros  und  Theopomp  in  die  Arbeit. 


241)  Isoer.  Eaag.  9  ff. 
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Hit  deu  Anföngen  der  neuen  Historiographie  hängt  der  rheto- 
rische Charakter  zusammen ,  den  die  griechische  Geschichtschreibung 
fortan  zum  grofsen  Theil  trägt:  derselbe  [giebt  sich]  nicht  nur  in 
der  Schreibart  [kund,]  sondern  das  rhetorische  Element  durchdringt 
die  ganze  Darstellung,  Lob  und  Tadel  wird  ganz  nach  dem  Beispiel 
der  epideiktischen  Redekunst  ausgetheilt  ^')  Ausftlhrliche  Proömia 
[werden  vorausgeschickt].  Mythisches  eingemischt,  um  zu  unterhalten: 
[dafs]  Reden,  die  von  jeher  ein  Glanzpunkt  der  griechischen  Ge- 
schichtschreibung gewesen  waren,  nicht  fehlen  [durften,  ist  selbst- 
verständlich].***) 

*Der  Untergang  der  Werke  des  Ephoros  und  Theopomp  ist  flirEpborot  u. 
uns  ein  unersetzUcber  Verlust;  auf  ihren  Arbeiten  beruht  eigentlich  ^^^^^^' 
fortan  das  wissenschaftliche  Studium  der  griechischen  Geschichte; 
sie  sind  eben  deshalb  für  alle  Folgenden  die  hauptsächlichste  Quelle, 
und  so  sind  uns  wenigstens  mittelbar  die  wichtigsten  Resultate  ihrer 
Forschungen  erhalten.  Ephoros,  aus  dem  äolischen  Kyme,  der 
anfangs  in  der  Schule  des  Isokrates  nur  langsame  Fortschritte 
machte  und  von  dem  glUckUch  begabten  Theopomp  überholt  wurde, 
war  mit  der  Ausarbeitung  seines  grofsen  Geschichtswerkes  OL  111,  3, 
als  Alexander  seinen  Feldzug  nach  Asien  antrat,  beschäftigt.  Diese 
^latoQiai  in  dreifsig  Büchern  waren  eine  Universalgeschichte  der 
alten  Welt;  doch  nahm  die  Darstellung  der  hellenischen  Begeben- 
heiten den  breitesten  Raum  ein.  Indem  Ephoros  die  dunkeln  my- 
thischen Zeiten  ausschlofs,  begann  er  mit  dem  Zuge  der  Herakliden 
in  den  Peloponnes  und  führte  die  Erzählung  bis  zu  OL  HO,  1  fort, 
Dabei  beschränkte  sich  Ephoros  nicht  auf  die  geschichtlichen  That- 
sachen,  sondern  behandelte  mit  grofser  Ausfiihriichkeit  auch  das 
Geographische,  doch  war  letzteres  von  dem  Historischen  streng  ge- 


242)  Es  ist  die  Zeit  der  entschiedenen  Parteikämpfe,  daher  auch  jeder 
Historiker  Partei  nimmt.  [Wie]  schon  Xenophon  [von  einem  bestimmten  Partei- 
standpnnkte  ans  Geschichte  geschrieben  hatte,]  so  ist  jetzt  jeder  Historiker 
athenisch,  lakonisch  oder  thebanisch,  makedonisch  oder  antimakedonisch. 

243)  [Im  Folgenden  sollte  über  folgende  Punkte  gesprochen  werden:  „Sen- 
tenzen und  andere  lumina  oraHonis.  Sorgfalt  ffir  das  Chronologische.  Poly- 
historie.  Gultnrgeschichte,  Sittengeschichte,  Ethnographie.  Philosophie  wirkt 
weniger  ein:  man  constmirt  nicht  die  Geschichte  willkürlich.  Die  Goltnr- 
geschichte  ist  recht  eigentlich  das  Mittelgebiet  zwischen  Philosophie  nnd 
Historie.    (Dikaarch).] 

21* 
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schieden,  und  Ephoros  begnügte  sich  nicht,  wie  die  älteren  Logo- 
graphen, mit  einer  trockenen  Nomenclatur,  sondern  suchte  die  ein- 
zelnen Länder  anschaulich  zu  beschreiben,  alles  Merkwürdige  in  der 
Natur  und  Menschenwelt  hervorzuheben;  ebenso  vnirden  die  Ver- 
fassungen, Sitten  und  Gebräuche  der  einzelnen  Volker  ausführlich 
geschildert  Ueberhaupt  wendete  Ephoros,  wie  dies  in  der  ganzen 
Richtung  der  Zeit  liegt,  die  nach  encykiopädischer  Bildung  hin- 
strebte, zuerst  der  Culturgeschichte  besondere  Aufmerksamkeit  zu. 
Dem  Öffentlichen  Leben  steht  Ephoros  fern ;  das  rechte  Verständnifs 
der  treibenden  Kräfte  in  politischen  Dingen  ward  daher  Öfter  ver- 
mifst.  Von  militärischen  Operationen  zu  Lande  verstand  er  nichts, 
daher  seine  Schlachtenbeschreibungen  den  Kennern  vielfachen  An- 
lafs  zu  Tadel  gaben,  während  ihm  Polybius  Kenntnifs  des  Seewesens 
zugesteht.  Das  rhetorische  Element  trat  insbesondere  in  den  Reden 
hervor,  die  schon  ganz  einen  schuhnäfsigen,  epideiktischen  Charakter 
zeigten  und  von  jener  Unmittelbarkeit  der  früheren  Historiker  weit 
entfernt  waren. 

Theopomp  aus  Chios  mufste  in  jungen  Jahren  mit  seinem 
Vater  Damasistratos,  der  zu  den  entschiedenen  Anhängern  der  ari- 
stokratischen Partei  gehörte,  seine  Heimath  verlassen;  eine  Zeit 
lang  lebte  er  in  Ephesus,  dann  zu  Athen,  wo  er  den  Unterricht 
des  Isokrates  genofs,  zu  dessen  berühmtesten  Schülern  er  gehörte. 
Unterstützt  von  seinem  bedeutenden  Vermögen  unternahm  er  weite 
Reisen,  trat  auch  an  vielen  Orten  mit  glücklichem  Erfolg  als  epi- 
deiktischer  Redner  auf,  wie  er  unter  anderem  Ol.  107,  1  mit  seiner 
Leichenrede  auf  Mausolos  in  dem  Wettkampfe  der  Redner  den  Preis 
davontrug.  Durch  Alexanders  Gunst  ward  ihm  Ol.  111,  4  die  Hei- 
math, die  ihm  bisher  verschlösset^  war,  wieder  eröffnet,  und  erst 
jetzt  scheint  er  ernstlich  sich  mit  historischen  Studien  befafst  zu 
haben.  Doch  war  auch  hier  seines  Bleibens  nicht  lange,  seine  ent- 
schieden aristokratische  Gesinnung,  sowie  eine  gewisse  Schroffheit 
des  Charakters,  hatte  ihm  zahlreiche  Feinde  zugezogen;  nach  Ale- 
xanders Tode  ward  er  von  neuem  verbannt  und  wandte  sich  nach 
Aegypten,  wo  er  jedoch  von  Ptolemäus,  dem  der  unruhige  Geist 
des  Mannes  verdächtig  erschien,  nur  ungern  geduldet  wurde.  In 
Alexandria  hat  er,  vrie  es  scheint,  in  stiller  Zurflckgezogenheit  sein 
Leben  beschlossen.  Theopomp  veranstaltete  zunächst  einen  Auszug 
aus  Herodot  in  zwei  Büchern  (s.  S.  251  f.)«  dann  sduieb  er  eine  grie- 


DIE  HISTORIKER  DER  DRITTEIS  PERIODE.  325 

chische  Geschichle  in  zwölf  ßüchern,  worin  er  an  das  unvollendete 
Werk  des  Thukydides  anknüpfend  die  Geschichte  bis  zur  Schlacht 
bei  Knidos,  Ol.  116,  3,  fortführte.  Hieran  schlofs  sich  sein  Haupt- 
werk (PtAt/rTrtxa  in  achtundfünfzig  Büchern,  eine  Geschichte  Philipps 
von  Makedonien  vom  Anfange  seiner  Regierung  bis  zu  seiner  Er- 
mordung. Aber  Theopomp  beschränkte  sich  nicht  etwa  auf  Make- 
donien, sondern  er  schilderte  die  ganze  Geschichte  jener  Zeit,  und 
es  zeugt  von  richtigem  historischen  Sinne,  dafs  Theopomp  erkannte, 
wie  Philipps  Person  den  Mittelpunkt  der  hellenischen  Welt  bildete, 
wie  mit  Makedonien  die  Geschicke  der  einzelnen  Staaten  aufs  Engste 
verflochten  sind;  der  Tadel  des  Polybius  ist  auch  hier  ganz  unbe- 
gründet^) Mit  viel  gröfserem  Rechte  haben  andere  die  zahlreichen 
und  ausführlichen  Digressionen  gemilsbilligt,  mit  denen  Theopomp 
den  Gang  der  Erzählung  unterbrach;  daher  schon  Philipp  UI.  von 
Makedonien,  der  einen  Auszug  dieses  Werkes  veranstaltete,  mit  Be- 
seitigung solcher  Episoden  die  Geschichte  Philipps  und  seiner  Zeit 
auf  sechszehn  Bücher  reducirte.  Ueberhaupt  hat  Theopomp  sehr 
verschiedene,  zum  grofsen  Theil  nicht  gerade  günstige  Urtheile  er- 
fahren. So  z.  B.  wird  sein  Stil  von  dem  einen  als  matt  und  farb- 
los bezeichnet,  während  andere  die  Klarheit,  Kraft  und  Würde  seiner 
Darstellung  rühmen.  Zum  Theil  hat  Theopomp  diese  Ungunst  da- 
durch verschuldet,  dafs  er  selbst  mit  grofser  Schärfe  und  nicht  ohne 
Bitterkeit  andere  tadelte;  namentlich  wo  das  Parteiinteresse  sich 
einmischte,  war  er  nicht  unbefangen  und  ging  dann  nicht  selten 
über  das  rechte  Mafs  hinaus;  aber  im  Ganzen  erscheint  Theopomp 
als  ein  Mann  von  Charakter  und  scharfem  Verstände,  der  mit  männ- 
lichem Freimuthe  das  richterliche  Amt  des  Historikers  übte. 

Auf  Philipp  von  Makedonien  folgt  sein  grofser  Sohn  Alexander; GeBehieht- 
seine  glänzende  Heldenlaufbahn  verdunkelte  die  denkwürdigen  Thaten  j[i°]^^^^*/„ 
aller  Früheren,  und  wenn  es  ihm  auch  nicht  gelang,  eine  Welt-des Grofsen. 
monarchie  dauernd  zu  gründen,  so  hat  er  doch  die  politischen  Ver- 
hältnisse der  alten  Welt  völlig  umgestaltet  und  den  Grund  zu  neuen 
Ordnungen  gelegt.     Eine  so  hervorragende  Persönlichkeit  mufste 
von  Anfang  an  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen, 
mit  einer  wahren 'Hast  und  einem  nodi  nie  dagewesenen  Wetteifer 
ergreift  die  Geschichtschreibung  diesen  dankbaren  Stoff,  eine  un- 


244)  Polyb.  Vm  13. 
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unterbrochene  Reihe  gleichzeitiger  Historiker  beschäftigen  sich  aus- 
schliefslich  mit  Alexander  und  seinen  Feidzügen.  Nicht  nur  die 
wissenschaftlich  gebildeten  Männer,  welche  den  König  nach  Asien 
begleiteten,  wie  Kallisthenes,  der  Redner  Anaximenes,  Klei- 
tarchos  traten  als  seine  Geschichtschreiber  auf,  sondern  viele  an- 
dere, die  als  Heerführer  oder  sonst  durch  ihre  dienstliche  Stellung 
Alexander  nahe  gestanden,  und  Augenzeugen  der  denkwürdigsten 
Begebenheiten  gewesen  waren,  machten  ihre  Beobachtungen  und 
Aufzeichnungen  bekannt,  wie  Ptolemäus  der  Lagide,  Hedeios, 
Harsyas  von  Pella,  Chares  von  Mitylene,  Nearchos,  Aristo- 
bulos,  Onesikritos  und  andere  mehr;  daher  denn  allerdings 
die  Hehrzahl  dieser  Werke  den  Charakter  der  Memoiren  an  sich 
trugen:  bei  dem  einen  trat  das  militärische  Detail  in  den  Vorder- 
grund, während  andere  ihre  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  den  geo- 
graphischen Verhältnissen  der  eroberten  oder  bereisten  Landschaften 
zuwandten.  Wenn  alle  diese  Männer  als  unmittelbare  Zeugen  der 
Begebenheiten,  die  sie  schilderten,  wohl  im  Stande  waren,  die  Wahr- 
heit treu  und  unverfölscht  zu  überliefern,  so  war  doch  die  Glaub- 
würdigkeit der  meisten  sehr  problematisch.  Alexander  war  eine 
so  gewaltige  Persönlichkeit,  daGs  es  gerade  für  seine  nähere  Um- 
gebung nicht  leicht  war,  sich  die  nöthige  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils  zu  wahren.  Der  Geist  höfischer  Schmeichelei,  der  in  diesen 
Kreisen  herrschte,  theilte  sich  mehr  oder  minder  auch  seinen  Ge- 
schichtschreibern mit.  Selbst  Kallisthenes,  der  im  Leben  dem  Ale- 
xander gegenüber  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren  wufste  und  seinen 
Freimuth,  der  sich  öfter  bis  zur  Unbesonnenheit  steigerte,  mit  dem 
Leben  büGste,  scheint  in  seinen  historischen  Arbeiten  sich  von  jener 
Verirrung  nicht  völlig  freigehalten  zu  haben.  Dann  aber,  indem 
die  Züge  Alexanders  die  unbekannte,  wunderbare  Welt  des  Orientes 
wieder  eröffneten,  lag  auch  hier  die  Gefahr  nahe,  das  Neue  und 
Aufserordentliche  durch  Uebertreibung  und  Erdichtung  auszuschmük- 
ken.  Und  so  tritt  denn  jene  Neigung  zum  Märchenhaften  und  Wun- 
derbaren, die  der  morgenländischen  Welt  eigenthümlich  ist,  auch 
bei  vielen  dieser  Historiker  sichtlich  hervor.  Arrian  bezeichnet  als 
die  zuverlässigsten  Quellen  vor  allem  die  Denkwürdigkeiten  des  Pto- 
lemäus, die  Geschichte  des  Aristobulos,  und  in  Betreff  Indiens  das 
Werk  des  Nearchos;  allein  auch  die  Wahrheitsliebe  und  Gewissen- 
haftigkeit des  Kallisthenes  ist  im  Allgemeinen  nicht  in  Zweifel  zu 
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ziehen,  obwohl  auch  seine  Darstellung  rhetorisch  gefärbt  war.  Da- 
gegen gefiel  sich  Onesikritos  in  den  fabelhaftesten  Erzählungen. 
Klitarch  pflegte  nicht  nur  die  Begebenheiten  entschieden  rhetorisch 
auszuschmücken,  sondern  er  hat  manches  auch  geradezu  erdichtet, 
aber  eben  diese  Eigenschaften  waren  es,  welche  ihm  wie  andern 
geistesverwandten  Historikern  einen  zahlreichen  Kreis  von  Lesern 
sicherten,  obwohl  er  alles  in  einem  geschmacklosen  und  schwülsti- 
gen Stile  vortrug.  Von  dieser  zahlreichen  Literatur  ist  aufser  zer- 
streuten Bruchstücken  nichts  gerettet;  denn  die  Biographie  Alex- 
anders, angeblich  von  Kallisthenes,^)  ist  ein  Werk  später  Zeit, 
deren  Verfasser  den  bekannten  Namen  jenes  Historikers  seiner  Com- 
pilation  vorsetzte.  Diese  Schrift  ist  nicht  sowohl  ein  historisches 
Werk,  sondern  viehnehr  ein  Roman ;  daher  sind  auch  nicht  so  sehr 
die  geschichtlichen  Quellen  direkt  benutzt,  sondern  hauptsächlich 
die  schulmäfsige  Deklamation  der  Rhetoren,  welche  frühzeitig  sich 
dieses  dankbaren  Stoffes  bemächtigen,  dann  die  apokryphe  Brief- 
literatur, die  grofsentheils  denselben  Ursprung  hat,  sowie  dichterische 
Bearbeitungen  der  Geschichte  Alexanders,  endlich  vor  allem  die 
Volkssage,  welche  sehr  bald  die  Thaten  des  grofsen  Königs  in  phan- 
tastisch-abenteuerlicher Weise  ausgeschmückt  hat.  Der  Verfasser 
des  ursprünglichen  Romanes  gehört  sicherlich  Aegypten  an;  in 
Alexandria,  aber  erst  unter  römischer  Herrschaft,  mag  das  Werk 
entstanden  sein,  was  dann  später  von  verschiedenen  überarbeitet 
und  durch  zahhreiche  Zusätze  erweitert  wurde;  denn  dieser  Roman 
gehört  später,  namentlich  auch  im  byzantinischen  Mittelalter,  zu 
den  beliebtesten  und  gelesensten  Schriften,  daher  auch  wesentlich 
abweichende  Bearbeitungen  in  den  verschiedenen  Handschriften  uns 
vorliegen.  Ins  Lateinische  wurde  dieser  Roman  von  Julius  Va- 
lerius,  einem  Afrikaner,  übersetzt,*^)  ebenso  ins  Armenische  im 
5.  Jahrhundert  n.  Chr.,  und  so  sind  die  zahhreichen  mittelalterlichen 
Romane  und  Heldengedichte,  Märchen  und  Sagen  von  Alexander 
und  seinen  Abenteuern  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  auf  diesen 
griechischen  Roman  zurückzuführen. 

245)  *Blos  l^XiiayS(fav  xav  MaxsSarog  (xal  n^S»$£)y  erat  1846  von 
G.  Müller  im  Anhange  zo  der  Ausgabe  des  Arrian  von  Dübner  (Paria  1846) 
aus  Handachriflen  der  Pariser  Bibliothek  pnblicirt  Uebrigens  wird  dieser 
Roman  auch  dem  Aristoteles  oder  Aesop  beigelegt* 

246)  «Von  Angelo  Mai,  Mailand  1817,  heranagegeben.* 
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ie  Bedner  der  dritten 

Gleichzeitig  mit  der  Kunst  der  Geschichtschreibung  entwickelt 
sich  die  Beredsamkeit,  die  in  einer  ganz  unmittelbaren  Beziehung 
zum  öfTentUchen  Leben  steht;  ist  es  doch  die  Gewalt  der  Rede, 
welche  in  den  politischen  Kämpfen  vorzugsweise  die  Geister  lenkt 
und  beherrscht,  und  je  freiere  Bewegung  die  Verfassung  eines 
Staates  gewährt,  desto  gröfsere  Bedeutung  wird  auch  die  Redekunst 
gewinnen.  Allein  die  echte  Beredsamkeit  steht  eigentlich  aufserhalb 
der  Literatur,  es  ist  gerade  kein  Zeichen  gesunder  naturgemäfser 
Entwickelung,  wenn  man  anfangt  politische,  gerichtliche ,  oder  gar 
epideiktische  Reden  aufzuzeichnen  und  zu  veröffenthchen.  Griechen- 
land hat  grofse  Redner  besessen,  lange  bevor  man  daran  dachte, 
das,  was  lediglich  für  die  Wirkung  des  AugenbUckes  bestimmt  war, 
für  ein  lesendes  Publikum  niederzuschreiben.  Welche  Fülle  redne- 
rischer Kunst  tritt  uns  nicht  gleich  in  dem  ältesten  Denkmal  der 
griechischen  Literatur,  in  den  Homerischen  Gedichten  entgegen,  und 
die  dramatische  Poesie,  Tragödie  und  Komödie,  wo  der  Rede  und 
Gegenrede  ein  so  breiter  Raum  vergönnt  ist,  hat  von  Anfang  an 
dieses  rednerische  Element  mit  Liebe  gepflegt.  Alle  bedeutenden 
Staatsmänner  der  früheren  Zeit  besafsen  mehr  oder  minder  das 
Talent  der  Rede,  keiner  vielleicht  in  dem  Grade  wie  Perikles,  der 
mit  vninderbarer  Gewalt  alle  Gemüther  zu  fesseln  und  zu  beherr- 
schen verstand.  Aber  die  Beredsamkeit  war  eine  ganz  unmittelbare, 
naturwüchsige.  Indem  aber  die  Beredsamkeit  im  Staatsleben  wie 
vor  Gericht  immer  mehr  ihren  Einflufs  geltend  macht,  und  bald 
eine  unbestrittene  Alleinherrschaft  ausübt,  kann  auch  die  blolse 
natürUche  Begabung  nicht  mehr  genügen;  immer  höhere  Anforde- 
rungen werden  an  jeden,  der  öfi'entlich  auftreten  will,  gestellt.  Um 
diesen  gesteigerten  Ansprüchen  gerecht  zu  werden,  bedarf  es  un- 
ablässiger Uebung;  die  berechnende  Thätigkeit  des  kühlen  Verstan- 
des macht  sich  immer  mehr  geltend,  während  früher  die  grofsen 
Redner  der  Eingebung  des  Augenblickes,  der  unmittelbaren  Gewalt 
des  Geistes  folgten.  Erst  seitdem  eine  eigene  Theorie  der  Redekunst 
sich  auszubilden  anfing,  die  immer  neue  und  gesteigerte  Mittel  an- 
wandte, um  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  tritt  die  Beredsamkeit  in  der 
Literatur  selbständig  auf. 
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Die  eigeatlichen  Anfänge  dieser  Redekunst  gehören  jedochAnfäoge  der 
nicht  Athen  an,  sondern  gehen  von  Sicilien  aus;  auch  hier  wieder ^•'^*''"°"' 
sehen  wir  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  die  Colonien  meist  den  ersten 
Anstofs  geben,  während  die  weitere  Vollendung  dem  Mutterlande 
zufitUt.  Als  in  Syrakus  Thrasybulos,  der  Bruder  des  Hiero,  nach 
kurzer  Herrschaft  OL  78,  3  gestürzt  worden  war,  bildete  sich 
sofort  eine  entschiedene  Demokratie  aus,  und  mit  der  Umgestaltung 
der  Verfassung  war  gewifs  wie  gewöhnlich  eine  neue  Organisation 
der  Gerichte  verbunden.  So  kam  Korax,  der  lange  Zeit  am  öffent- 
lichen Leben  seiner  Vaterstadt  hervorragenden  Antheil  genommen, 
dann  durch  die  Intriguen  seiner  Gegner  beseitigt,  sich  ins  Privat- 
leben zurückgezogen  hatte,  einem  wirklichen  Bedürfnisse  der  Zeit 
entgegen,  indem  er  zu  Syrakus  eine  förmUche  Schule  eröfTnete  und 
jüngere  Männer  in  der  Kunst  der  Rede  unterwies,  wie  er  später 
auch  selbst  die  Regeln,  die  sich  in  der  Praxis  hinreichend  bewährt 
hatten,  in  einer  eigenen  Schrift  (rix^^)  zuerst  zusammenstellte. 
Sein  Schüler  ist  Tisias,  der  anfangs  neben  seinem  Lehrer  die  neue 
Kunst  ausübte;  spater  nach  Ol.  84,  2  in  Thurii,  eine  Zeit  lang 
auch  in  Athen,  Rhetorik  lehrte,  und  gleichfalls  ein  Handbuch  dieser 
Kunst  verfafste.  Korax  und  Tisias  scheinen  vor  allem  die  gericht- 
liche Beredsamkeit  ins  Auge  gefafst  zu  haben,  die  bei  der  Neigung 
der  Sikelioten  zu  Rechtshändeln  für  Syrakus  ganz  besondere  Be- 
deutung haben  mu&te,  und  eben  daher  stammt  auch  jene  Richtung 
auf  das  Spitzfindige,  welche  diesen  beiden  Theoretikern  eigen  war. 
So  hat  Tisias  auch  zuerst  gerichtUche  Reden  für  andere  verfafst 
und  die  Reihe  der  Redenschreiber  {XoyoyQatpoc)  von  Profession 
eröffnet.  Durch  Tiaias  ward  die  neue  Kunst  nach  Athen  verpflanzt, 
wo  alle  Bedingungen  für  ihre  weitere  Entwickelung  im  reichen 
Mafse  vorhanden  waren,  und  Ton  zwei  der  namhaftesten  Redner, 
Lysias  und  Isokrates,  wissen  wir,  dafs  sie  in  ihrer  Jugend  den 
Unterricht  des  Tisias  genossen. 

Weit  bedeutender  ist  der  Einflufs  der  eigentlichen  Sophisten.*  Die  sophi- 
Aus  dem  Freiheitskriege  war  die  hellenische  Nation  wesentlich  ver-  *^^^' 
ändert  hervorgegangen.  Das  Selbstgefühl  der  Griechen  war  ent- 
schieden gesteigert,  die  Bildung  verbreitete  sich  in  immer  weiteren 
Kreisen.  Die  überlieferten  Zustände  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  im  Staate,  in  Recht  und  Sitte,  wie  im  religiösen  Glauben  des 
Volkes  genügten  den  Ansprüchen  der  neuen  Zeit  nicht  mehr,  man 
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fühlte  sich  unbehaglich.    Aber  anstatt  die  bessernde  Hand  an  diese 
veralteten  Zustände  zu  legen,  wirft  sich  die  Bewegung  der  Geister 
auf  schonungslose  Kritik  des  Bestehenden.    Diese  negativen  Ten- 
denzen sind  nicht  durch  die   Sophistik  hervorgerufen,^)   aber   sie 
gewinnen  in  ihr  den  prägnantesten  Ausdruck,  die  Sophisten  stehen 
an  der  Spitze  der  destruktiven  Richtung,  durch  sie  wird  der  Kampf 
gegen  das  Bestehende  organisirt.    Die  Principien  der  Sophistik  hat 
schon  Protagoras  kurz  zusammengefafst,  seine  Genossen  haben  nichts 
Wesentliches  hinzugethan,  wohl  aber  lernt  man  die  Dialektik  in  der 
Kritik  der  überlieferten  Vorstellungen  und  bestehenden  Culturformen 
immer  schärfer,  immer  schonungsloser  üben.    Vor  allem  sucht  man 
die  empfönglichen  Gemüther  des  heranwachsenden  Geschlechtes  für 
die  neue  Lehre  zu  gewinnen.    Wie  die  hellenische  Jugend  seit  Alters 
in  den  Gymnasien  und  Ringschulen  eifrig  den  Leibesübungen  ob- 
lag, so  sollten  die  Geister  jetzt  in  der  Palästra  der  Sophisten  ge- 
schult werden:  denn  diese  Männer  verfolgen  ein  praktisches  Ziel, 
sie  wollen  ein  Geschlecht  heranbilden,  welches  im  praktischen  Leben, 
im  Staate  im  Sinne  der  Aufklärung  wirkt    Wie  sie  selbst  die  Ge- 
müther der  Zuhörer  durch  den  Zauber  der  Rede  zu  fesseln  wissen, 
so  weihen  sie  auch  ihre  Schüler  in  die  Geheimnisse  der  Redekunst 
ein,  machen  sie  mit  den  Feinheiten  und  Kunstgriffen  der  Dialektik 
vertraut  und  befördern  den  Geist   des  Widerspruchs.^     Von  allen 
Seiten  drängen  sich  lernbegierige  Schüler  herzu;  denn  die  Rede- 
fertigkeit verleiht  Ansehen  und  Einflufs  im  öffentlichen  Leben.   Hier 
ist  der  eigentliche  Mittelpunkt  für  die  Thätigkeit  der  Sophisten  zu 
suchen.    Da  sie  aber  ihren  Beruf  nicht  handwerksmäfsig  auffassen, 
sondern  Männer  von  vielseitiger  Bildung  und  liberaler  Gesinnung 
sind,  ziehen  sie  mehr  oder  weniger  auch  andere  Disciplinen  in  ihren 
Unterricht   hinein.    ^Bisher  hatte  sich  der   Unterricht  auf  Musik, 
Gymnastik  und  die  Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  Rechnens 
beschränkt :  alles,  was  darüber  hinausging,  mufste  sich  der  einzelne 
selbst  aneignen :  im  Leben,  im  persönlichen  Verkehr  mit  anderen  suchte 
man  seine  geistige  Ausbildung  zu  fördern,  und  diese  unmittelbare 
Praxis  hat  die  talentvollsten  Redner,  die  bedeutendsten  Staatsmänner 


1)  Piato  Rep.YI  492  A. 

2)  Das  Disputiren  in  utramque  partem,  Plato  bei  Diog.  L.  III  87  beieich- 
net  gani  richtig  den  Charakter  der  epideiktischen  Rede  durch  die  Eintheilung 
bU  iytuifua  Mal  yfoyovs  xal  Korr^yoQlaß. 
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und  Feldherren  grofsgezogen.  Allein  auf  die  Länge  konnte  diese  blofs 
praktische  Uebung,  die  der  festen  Methode  entbehrte,  nicht  genügen. 
Die  Sophisten  kamen  daher  einem  längst  empfundenen  Bedürfnisse 
der  Zeit  entgegen,  indem  sie  den  wissenschaftlichen  Unterricht  der 
Jugend,  der  bis  dahin  dem  Zufalle  und  der  Praxis  des  Lebens  über- 
lassen worden  war,  in  die  Hand  nahmen  und  methodisch  regelten. 
Wie  vieles  auch  an  den  Bestrebungen  dieser  Männer  verwerflich 
und  tadelnswerth  ist,  immer  gebührt  ihnen  unbestritten  das  Ver- 
dienst, zuerst  den  Grund  zur  Ausbildung  der  einzelnen  Fachwissen- 
schaften gelegt  zu  haben.*  FreiUch  ist  bei  den  Sophisten  der  voll- 
ständigste Egoismus  vorherrschend,  sie  suchen  sich  zu  Meistern  und 
Herren  aller  Dinge  zu  machen.  Vor  nichts,  was  die  frühere  Zeit 
geschaffen,  woran  die  Vorfahren  mit  gläubigem  Sinne  gehangen 
hatten,  haben  sie  Achtung:  alles  Frühere  ist  ungenügend  und  un- 
brauchbar. Sie  gehen  nicht  darauf  aus,  die  Dinge  wahrhaft  zu  be- 
greifen, sondern  bekämpfen,  was  ihren  Ansichten  und  Zwecken 
widerstrebt.  Es  fehlt  ihnen  auch  bei  ihren  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchungen an  der  rechten  Gründlichkeit  und  ruhigem  historischen 
Sinn,  und  da  ihnen  das  redUche  Streben  nach  Wahrheit  fremd  ist,  so 
sind  ihre  Lehren  im  innersten  Keim  unsittUch,  ihre  Wirkung  ist 
demoralisirend.  Doch  sind  sie  nicht  die  alleinigen  Urheber  der 
Verderbnifs,  sondern  mehr  ein  Symptom  und  Anzeichen  des  allge- 
meinen Verfalls,  an  dem  sie  allerdings  wesentlich  mitgewirkt  haben. 
Von  ihrem  Treiben  entwirft  Plato,  der  als  sittlich-reine  Natur  eine 
entschiedene  Antipathie  gegen  sie  hegte,  ein  anschauliches  Bild,  das 
trotz  der  polemischen  Haltung  seines  Urhebers  in  der  Charakteristik 
der  Einzelnen  im  Grofsen  und  Ganzen  als  wahrheitsgetreu  und  zu- 
treffend bezeichnet  werden  kann,  während  Isokrates  von  Rivalität 
nicht  frei  ist.  Einiges  bietet  auch  Xenophon.  Nur  wenig  theilt 
Aristoteles  über  sie  mit:  die  Sophistik  war  zu  seiner  Zeit  ein  über- 
vnindener  Standpunkt,  der  nur  noch  historisches  Interesse  hatte. 
Die  Späteren  haben  sich  wenig  um  die  Sophisten  gekümmert,  daher 
ihre  Schriften  rasch  in  Vergessenheit  geriethen:  was  wir  über  sie 
aus  jener  Zeit  erfahren,  ist  wesentlich  durch  Plato  bestimmt. 

Die  älteren  Sophisten  sind  ohne  Ausnahme  von  vielem  Interesse: 
es  sind  eigenartige  Naturen  und  persönlich  achtbare  Männer,  was 
selbst  die  Gegner  anerkennen.  Bei  allen  ist  das  praktische  Interesse 
vorwaltend,  alle  zeigen  das  Streben  nach  einem  gewissen  Univer- 
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salismus,  aber  jeder  Einzelne  von  ihnen  hat  doch  wieder  eine  be- 
sondere, klar  ausgeprägte  Physiognomie  und  ein  bestimmtes  Gebiet, 
auf  dem  er  vorzugsweise  heimisch  ist,  Protagoras  die  Politik,  Gor- 
gias  die  Redekunst,  Prodikos  das  Sprachstudium,  Hippias  die  ein- 
zelnen Wissenschaften.  Von  einem  einheitlichen  Zusanmienwirken 
oder  gar  einer  Coterie  findet  sich  keine  Spur:  ein  jeder  geht  seinen 
eigenen  Weg  und  verfolgt  nur  sein  eigenes  Interesse:  der  Egoismus 
und  Ehrgeiz  wirkt  bei  ihnen  viel  zu  mächtig,  als  dafs  sie  ihre 
Person  voll  Hingebung  der  Sache  hätten  unterordnen  sollen.  Nichts- 
destoweniger arbeiten  sie,  gleichsam  von  einem  unbewufsten  In- 
stinkt getrieben,  auf  dasselbe  Ziel  hin.  Raum  war  für  alle  vorhan- 
den, so  dafs  keiner  dem  andern  im  Wege  stand.  Daher  stehen  sie 
sich  auch  nicht  feindlich  gegenüber,  nicht  einmal  von  einer  eigent- 
lichen Rivalität  ist  etwas  wahrzunehmen. 

Die  Wirksamkeit  in  der  Heimath  konnte  jenen  Männern,  die 
es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatten,  ihre  Ideen  in  weitesten 
Kreisen  zu  verbreiten,  natürlich  nicht  genügen.  Das  Streben  nach 
einem  ausgedehnteren  Felde  ihrer  Thätigkeit  führte  sie  von  einer 
Landschaft  in  die  andere:  abzuwarten,  bis  der  Same,  den  sie  aus- 
gestreut, Früchte  trägt,  ist  nicht  ihre  Sache.  Dies  unstete  Wander- 
leben, das  die  kosmopolitische  Richtung  der  Sophisten  wesentlich 
beförderte,  erinnert  ganz  an  die  Weise  der  alten  Sänger  und 
Rhapsoden,  sowie  der  Virtuosen  jener  Zeit.  Vor  allem  waren  die 
gröfseren  Städte  und  wiederum  insbesondere  Athen  der  Schauplatz 
ihres  Wirkens.')  Hier  vor  allem  fanden  sie  geeigneten  Boden  für 
ihre  Bestrebungen,  denn  in  Athen  vereinigten  sich  die  verschie- 
densten Richtungen.  Freilich  die  Sophisten  selbst  sind  zunächst 
ohne  Ausnahme  Fremde  und  gehören  den  verschiedensten  Land- 
schaften an;  auch  später  finden  sich  unter  ihnen  nur  einzelne 
Athener,  wie  Kritias.  An  Schülern  fehlt  es  ihnen  in  Athen  nicht, 
aber  es  giebt  unter  ihnen  nur  wenige,  die  sich  dem  Sophistenberufe 
ausschliesslich  widmen.  Andererseits  geht  gerade  die  Opposition 
gegen  die  Sophisten  wieder  ledigUch  von  Athen  aus.  Da  ihre  Kunst 
allseitig  bewundert  ward,  mufsten  sie  groüs  von  sich  denken,  ihren 
Beruf  als  den  wichtigsten,  ihr  Talent  als  das  höchste  betrachten, 
und  dies  um  so  mehr,  als  sie  in  Folge  ihrer  rhetorischen  Befähigung 


3)  Auch  die  Panegyreo,  besonders  in  Olympia  und  Delphi  besuchen  sie. 
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vor  anderen  in  Staatsgeschäften  als  Gesandte  und  Vermittler  heran- 
gezogen wurden.  Wie  Gorgias,  so  vertrat  Hippias  wiederholt  die 
Interessen  seiner  Heiroath,  und  auch  Prodikos  war  aus  diesem  Grunde 
öfter  in  Athen.  [Dafs  wir  von]  Protagoras  nichts  AehnUches  [er- 
fahren, ist]  vielleicht  nur  Zufall. 

Die  Sophisten'*)  ^wirkten  nicht  so  sehr  durch  Schriften  ak 
durch  Vorträge  und  mündlichen  Unterricht  Ihre  schriftstellerische 
Thätigkeit*  steht  erst  in  zweiter  Linie;  denn  hier  konnten  sie  nicht 
jene  unmittelbaren  Wirkungen,  wie  durch  ihre  mündlichen  Vor- 
träge ausüben.  Manche  scheinen  gar  nichts  geschrieben  zu  haben, 
andere  entwickeln  dagegen  eine  vielseitige  Thätigkeit;  doch  haben 
sie  kein  Werk  geschaffen,  welches  sich  dauernder  Wirkung  erfreute. 
Unter  diesen  ephemeren  Erscheinungen  macht  nur  Kritias  eine 
Ausnahme,  der  freilich  nur  ein  ZögUng  der  Sophisten  war  und  in 
ihrem  Kreise  sich  bewegte,  ohne  jedoch  eigentlich  den  Beruf  eines 
Sophisten  auszuüben. 

Die  in  Athen  herrschende  Lehrfreiheit  kam  den  Sophisten  sehr  Lehrfrei- 
zu  Statten,  und  zwar  waren  es  die  Gymnasien,  welche  von  Sophi-  ^^^^' 
sten  wie  von  Philosophen  zu  ihren  Vorträgen  benutzt  wurden.  Man- 
cherlei Mifsbräuche,  [die  einrissen,  führten  dazu,  dafs]  später  dem 
Gyronasiarchen  darüber  eine  gewisse  Aufsicht  übertragen  ward, 
welche  ihn  berechtigte,  solche  Leute,  welche  durch  ihre  Lehren 
einen  schädlichen  Einflufs  auf  die  Jugend  übten,  ganz  aus  den 
Gymnasien  zu  verweisen:")  aus  der  alten  Zeit  ist  jedoch  von  sol- 
cher Beschränkung  der  Lehrfreiheit  nichts  bekannt,  und  die  aner- 
kannten Philosophen  blieben  wohl  auch  später  unangefochten.  Die 
Sophisten,  wenigstens  die  zweite  Generation  (ol  krtiSevreQOi)  [wähl- 
ten für  ihre  Vorträge]  besonders  das  Lykeion.')  Wenn  der  Ver- 
fasser des  Eryxias^)  berichtet,  der  Gymnasiarch  habe  den  Prodikos 
aus  diesem  Gymnasium  ausgewiesen,  weil  er  seinen  Verkehr  mit 
der  Jugend  für  verderblich  erachtete,  so  ist  dies  unhistorisch.  Pro- 
dikos, obwohl  er  nach  den  herrschenden  Ansichten  mit  den  andern 
Sophisten  auf   gleicher  Linie  stand,  und  von  Aristophanes  nicht 

4)  Man  kann  das  Wort  am  besten  mit  y^teister'*  wiedergeben. 

5)  Plot.  Amat  c  10.  Aeschin.  in  Tim.  §  12  ff. 

6)  Plato  sagt  im  Eothydemoa  p.  308 B  spottend,  dafs  die  Säulen  des- 
selben TOD  dem  Beifallsmfe  der  H6rer  wiederhallten. 

7)  t  21  p.  399  A. 
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undeutlich  als  Verführer  der  Jugend  bezeichnet  wird,  konnte  am  we- 
nigsten ein  solches  Verbot  hervorrufen,  und  hätte  man  diese  Strenge 
durchführen  wollen,  so  mulste  man  consequenter  Weise  die  Vorträge 
der  Sophisten  überhaupt  verbieten. 

vortrtge.  Die  Vorträge  der   Sophisten*)   waren  sehr  verschiedener  Art 

Einige  entwickelten  ihre  Ansichten  über  vnssenschafUiche  Gegen- 
stände in  freier  Rede,  wie  denn  Prodikos  über  grammatische 
Fragen")  frei  vortrug.  Auch  Hippias,  dem  sein  vorzügliches  Ge- 
dächtnils zustatten  kam,  sprach  über  die  Geschichte  der  Vorzeit'")  frei, 
wenn  auch  wohl  nicht  ohne  Vorbereitung.  Dagegen  war  der  Neo- 
p toi  emos  des  Hippias,")  wo  Nestor  dem  jungen  Sohne  des  Achilles 
nach  der  Eroberung  Trojas  gute  Lehren  und  Ralhschläge  ertheilt, 
offenbar  eine  sorgfältig  ausgearbeitete  Schrift,  welche  Hippias  vor- 
las. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  cJ^at  des  Prodi  kos.  Auch 
hier  wurden  sittliche  Vorschriften,  praktische  Lebensregeln  in  my- 
thischer Einkleidung  vorgetragen.  Wie  die  Sophisten  ein  unstetes 
Wanderleben  führten,  so  wiederholten  sie  dieselben  Vorträge  an  den 
verschiedensten  Orten,  wenn  sie  auch  bisweilen  auf  lokale  Verhält- 
nisse Rücksicht  nehmen.  So  las  Hippias  seinen  Neoptolemos  zu 
Sparta  wie  zu  Athen  vor. 

Honorar.  Die  Sophisten  forderten   für  ihre  Bemühungen  Honorar,  was 

bisher  auf  diesem  Gebiete  nicht  Brauch  war  und  anfangs  vielfachen 
Anstofs  erregte.  Indefs  wie  der  Turn-  und  Musiklehrer  bezahlt 
wurde,  wie  Bildhauer  und  Maler,  ja  bereits  Dichter  eine  Entschä- 
digung für  ihre  Bemühungen  erhielten,  ebenso  gut  hatte  auch  der 
Sophist  darauf  Anspruch.  Aber  es  hat  etwas  Bedenkliches,  wenn 
Prodikos  für  einen  gröfsern  Vortrag  über  Grammatik*')  (wohl  für 
einen  ganzen  Cursus)  fünfzig  Drachmen  fordert  und  dafür  seinen 
Zuhörern  vollständige  Belehrung  verheilst,  daneben  aber  auch  einen 
wohlfeilen  Vortrag  für  eine  Drachme^)  ankündigt 

Die  gezahlten  Honorare  waren  oft  sehr  bedeutend.    Wenn  Pro- 


8)  httBBiiBis. 

9)  o^&oTfiS  opo/idraw  (Plato  Gratyl.  p.  384  B). 

10)  aexaioXoyia,  Plato  Hipp.  I  285  E. 

11)  Plato  Hipp.  I  286  ff. 

12)  nt^  6^&itfiros  hvoftaxfov. 

13)  ini^Btiie  i^axßuaia.    Plato  GratyL  p.  384  B.  Ariatot  Rhet.  [lU  14] 

n»PTrjK0Pta8(^Xf^^* 
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tagoras  sogar  100  Minen  gefordert  haben  soll/^)  so  ist  dies  wohl 
nur  auf  die  Anekdote  über  den  Rechtshandel  mit  Euathlos^')  zu- 
rückzuführen. Nach  Plato'")  hatte  dieser  Sophist  mehr  Geld  er- 
worben als  Pheidias  und  zehn  andere  Künstler.  Hippias  rühmt  sich 
in  Sicilien  trotz  der  Concurrenz  mit  Protagoras  binnen  kurzer  Zeit 
150  Minen  und  in  seinem  Leben  überhaupt  mehr  verdient  zu  haben 
als  zwei  beliebige  Zunftgenossen.  Gorgias  hatte  sich  gewaltige 
Reichthümer  erworben,  die  nicht  minder  wie  sein  Ruhm  den  Neid 
anderer  erregten.^^)  Auch  Prodikos  soll  grofse  Reichthümer  [be- 
sessen haben,]  obwohl  das  Honorar  seiner  Vorträge  nicht  mehr  als 
50  Drachmen,  ja  sogar  [bisweilen  nur]  1  Drachme  [betrug].  Was 
die  Zahlung  des  Honorars  anlangt,  so  beweisen  die  Klagen  über  den 
Undank  ihrer  Schüler,  dafs  die  Sophisten  öfter  schlinmie  Erfahrungen 
gemacht  haben.  Dekannt  bt  die  später  auf  Protagoras  übertragene 
Anekdote  von  Tisias  und  Korax,'*)  der  etwas  Thatsächliches  zu 
Grunde  liegen  mag.  In  Folge  solcher  Erfahrungen  verlangen  die 
Sophisten  Rürgschaften  für  richtige  Zahlung  des  Honorars. '') 

Den  Gegensatz  zwischen  Sophisten  und  Philosophen  hebt  he-  Gegeosati 
sonders  Xenophon  nachdrücklichst  hervor.     Hier  wird  der  Name  phiioto^ 
Sophist  geradezu  als  Schimpfwort   gebraucht:^)  keiner  von  dieser  pb«D  und 
Klasse[,  heifst  es  bei  ihm]  war  oder  wird  ein  Weiser  sein.    Vor  ^^  ***"' 
ihren  Lehren'')  [sagt  Xenophon]  solle  man   sich  hüten,  dagegen 
die  der  Philosophen  in  Ehren  halten.    Die  Philosophen  sind  jeder- 
mann zugänglich,  die  Sophisten  gehen  nur  darauf  aus,  junge,  un- 
erfahrene und  reiche  Männer  für  sich  zu  gewinnen. 

Ueberhaupt  darf  man  nicht  glauben,  dals  die  Sophisten  eine 
ausschliefsliche  Herrschaft  ausgeübt  hätten:  wem  zu  philosophiren 
ein  wahrhaftes  Redttrfnifs  war,  der  fand  in  dieser  Richtung  keine 
Refriedigung:  nicht  nur  Sokrates  und  seine  Schüler  nahmen  erfolg- 
reich den  Kampf  gegen  die  Sophistik  auf  und  fanden  zaldreiche 
Anhänger,  sondern  auch  die  älteren  Systeme  sind  in  der  Zeit  des 

14)  Diogenes  IX  52. 

15)  S.  Qainülian  Ul  1,  10  (Apuleias  Florid.  p.  143). 

16)  Hippias  I  p.  96. 

17)  Hippias  I  p.  282.   Plln.  N.  H.  XXXIY  4.   Athen.  DI  113  E. 

18)  Sext.  Emp.  adv.  math.  II  97  ff. 

19)  laocr.  xata  üofioxmv  }  5. 

20)  Xenopb.  Gyneg.  12:  üofimtfi  övBt3o£  na^  ya  roXs  av  f^oravütr, 

21)  naf^ayyiXfiata, 
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Sokrates  und  Plato  keineswegs  vergessen.  Das  Studium  der  Philo- 
sophie des  Anaxagoras  wurde  in  Athen  sehr  eiMg  betrieben;  Hera- 
klit  hatte  enthusiastische  Verehrer  sowohl  in  seiner  Heimath  Ephesus, 
ab  auch  zu  Athen;  andere  hielten  sich  an  Parmenides  und  die 
eleatische  Lehre.  Die  Pythagoreische  Schule  behauptet  ihren  alten 
Einflufs  in  Unteritalien,  besonders  in  Tarent,  und  gewinnt  bald  auch 
in  Griechenland,  im  Peloponnes,  in  Theben  und  anderwärts  Ver- 
breitung. Neben  den  Sokratikern  verdient  auch  das  Wirken  des 
Demokrit  Beachtung,  der  trotz  seiner  Vereinsamung  in  Abdera  Jün- 
ger fand,  so  wenig  er  auch  darauf  ausging,  eine  Schule  zu  stiften 
oder  durch  seine  literarische  Thätigkeit  auf  weitere  Kreise  einzu- 
wirken. 
Die  Haupt-  Als  Hauptvcrt reter  der  Sophistik  sind  Protagoras,  Gorgias,  Pro- 
ders^phl-^^^  Und  Hippias  zu  bezeichnen,  an  welche  sich  die  untergeord- 
stik.  neteren  anschUefsen.  Eröffnet  wird  ihre  Reihe  durch  Prota- 
goras aus  Abdera,  einer  der  bedeutendsten  Städte  der  thraki- 
schen  Kttste.^*)  Der  Austausch  der  Ideen  im  Verkehr  mit  Fremden, 
die  bescheidene  schriftstellerische  Thätigkeit  genügte  ihm  nicht,  er 
war  der  erste,  welcher  Land  auf  Land  ab  umherzog  und  die  Lehren 
der  neuen  Aufklärung  in  den  weitesten  Kreisen  verbreitete:  auch 
liefs  er  sich  zuerst  seine  Vorträge  bezahlen  und  nannte  sich  selbst 
einen  Sophisten.  Seine  Lebenszeit  steht  ziemlich  fest  Da  er  ein 
Alter  von  70  Jahren  erreichte  und  seine  Blüthezeit,  [etwa  sein  vier- 
zigstes Lebensjahr,]  nach  Apollodor  in  Ol.  84  flsUt,  so  mufs  er  um 
Ol.  74  geboren  sein.  Ueber  vierzig  Jahre  hat  er  sein  unstetes 
Wanderleben  fortgesetzt.  Ol.  84  war  er  in  Thurii,  wo  er  die  Ge- 
setze des  alten  Charondas  für  den  neuen  Masterstaat  revidirte.  Von 
da  aus  mag  er  Sicilien  aufgesucht  haben:  aber  der  bevorzugte 
Schauplatz  seines  Wirkens  war  Athen:  hier  hat  er  wiederholt  län- 
gere Zeit  verweilt  und  mit  den  herrvorragendsten  Männern,  wie 
Perikles  und  später  Euripides,  freundschaftlich  verkehrt.  Wahr- 
scheinlich hat  Protagoras  von  Ol.  81  bis  84  in  Athen  gelehrt,  dann 
ist  er,  nachdem  er  bereits  eine  bekannte  und  angesehene  Persön- 
lichkeit geworden  war,  nach  Sybaris  gegangen,  und  nachdem  er  in 
der  Folgezeit  wohl  hauptsächlich  in  Thurii  und  Italien  gelebt  hatte, 
Ol.  87,  um  die  Zeit,  als  der  peloponnesische  Krieg  ausbrach,  nach 


22)  'AßdfjQu  tcaU. 
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Athen  zurückgekehrt.  So  war  er  Augenzeuge  der  letzten  Tage  des 
Perikles.  Dann  mufs  er  Athen  wieder  verlassen  haben,  um,  als 
Kallias  selbständiger  Herr  seines  Vermögens  geworden  war,  dorthin 
zurückzukehren.  Dies  ist  die  dritte  inidrjfila,  die  wohl  bis  zu 
seinem  Tode  dauerte.^)  Damals  mufs  er  sein  Buch  über  die  Göt* 
ter^)  veröfTentlicht  haben,  mit  welchem  er  so  viel  Anstofs  erregte: 
er  ward  angeklagt  (aaeßelag)  und  entweder  aus  Athen  verbanntf 
oder  er  verliefs  die  Stadt  freiwillig,  die  Exemplare  der  Schrift  wur- 
den confiscirt  und  öffentUch  verbrannt.^)  Als  Ankläger  trat  Pytho- 
doros,  Polyzelos*  Sohn,**)  oder,  wie  Aristoteles")  bezeugt,  sein 
eigener  Schüler  Euathlos  auf,  eine  Undankbarkeit,  die  einem  Sophi- 
sten wohl  zuzutrauen  wäre :  doch  wie  es  sich  damit  auch  verhalten 
mag,  jedenfalls  wird  die  Anklage  des  Protagoras  eben  in  die  Zeit 
fallen,  wo  die  poUtische  Reaktion  in  Athen  ihren  Höhepunkt  er- 
reicht hatte,  also  in  Ol.  92,  1,  wo  die  Vierhundert  herrschten.  Da- 
mit stimmen  denn  auch  die  sonstigen  chronologischen  Angaben 
überein.  Bald  nach  jenem  Processe,  also  Ol.  92,  1,  starb  Protagoras 
auf  der  Ueberfahrt  nach  Sicilien.**) 

Wenn  Epikur,  ein  sehr  unzuverlässiger   Zeuge, *")  Protagoras 
als  Schüler  des  Demokrit  bezeichnet,  dessen  Lastträger  er  gewesen 


23)  Plato  hat  willkfirlich  die  zweile  und  dritte  zosammeDgeworfen. 

24)  na^i  d'Botv. 

25)  Wohl  auf  dem  Markte,  mit  Feigeoholz,  wie  die  Bücher  des  Epikur 
bei  Lucian  Alex.  47,  cf.  Arisloph.  bei  Dio  Ghrys.  33,  63  [Bd.  II  p.  21  Df.J. 

26)  Nach  Diog.  L.  IX  54  bU  iüv  xaxqatiooUov. 

27)  Bei  Diog.  L.  IX  54. 

28)  Nach  Philochoros  hätte  Euripides  im  Ixion  auf  den  Tod  seines 
Freundes,  dessen  Schrift  über  die  Götter  zuerst  im  Hause  des  Dichters  vorge- 
lesen ward,  angespielt.  Eine  solche  Anspielung  sieht  dem  Euripides  freilich 
ganz  ähnlich:  nur  scheint  die  Gelegenheit  dafOr  schlecht  gewählt,  da  man  in 
einem  Stücke,  wie  der  Ixion  war,  wo  der  Frevler  aufs  Bad  geflochten  wird, 
am  wenigsten  die  Apologie  eines  Gottesleugners  erwartet  Es  ist  also  diese 
Beziehung  wohl  mit  Unrecht  hineingetragen  worden ;  denn  daCs  Euripides  sich 
billigend  über  die  Yerurtheilung  des  Protagoras  geänfsert  haben  sollte,  ist 
undenkbar.  Eine  Rechtfertigung  des  Protagoras  wäre  im  Palamedes  an  der 
Stelle  gewesen;  auch  hat  Scholl  das  inavaft*  htavaxB  xov  Ttarüofop  (fr.  591) 
auf  den  Tod  des  Protagoras  bezogen;  aber  Ol.  91,  1  war  der  Sophist  sicher 
noch  am  Leben,  und  Philochoros,  der  mit  Euripides  wohl  vertraut  war,  würde 
in  diesem  Falle  statt  des  Ixion  den  Palamedes  oder  beide  Stücke  genannt  haben. 

29)  Diog.  L.  IX  53. 

Bergk,  Grieeh.  Llteraturgeschlcbte  IV.  22 
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sein  soU,*^  so  ist  diese  Nachricht  schon  der  Zeit  nach  nicht  mög- 
lich ;  denn  Protagoras  war  schon  ab  Lehrer  thätig,  während  Demo- 
krit  noch  im  Kindesalter  stand.  Ebenso  wenig  zeigen  die  philoso- 
phischen Ansichten  beider  Berührungspunkte,  die  auf  ein  näheres 
Yerhältnifs  hindeuteten:  vielmehr  hat  Demokrit  die  Lehrsätze  des 
Protagoras  lange  vor  Plato  bekämpft:'*)  ob  Protagoras  selbst  von 
dieser  Polemik  noch  Kenntnifs  genommen  hat,  wissen  wir  freilich 
nicht.") 

Protagoras  huldigt  zwar  dem  neuen  Geiste,  der  Subjectivismus 
tritt  bei  ihm  recht  entschieden  hervor,  aber  er  steht  noch  mit 
einem  Fufse  in  der  alten  Welt  und  hat  sich  von  den  Erinnerungen 
der  Jugendzeit  nicht  gänzlich  losgesagt:  im  Grunde  kennzeichnet 
ihn  eine  gewisse  Würde  und  Adel  der  Gesinnung,  worauf  schon 
sein  vertrauter  Verkehr  mit  Perikles  hinweist.  ^Protagoras  hat  den 
Grund  zu  der  sophistischen  Kunst  der  Eristik  gelegt*:  indefs  hatte  er 
bereits  Vorgänger,  die  in  gleicher  Richtung  thätig  waren.  So  ist 
der  Satz:  es  ist  kein  Widerspruch  möglich  schon  früher") 
ausgesprochen  worden :  wahrscheinlich  geht  er  auf  den  Dichter  Lasos 
zurück,  der  als  Urheber  der  Eristik  gilt.^)  Von  grOfstem  Einflufs 
ist  die  Thätigkeit  der  Sophisten  für  die  attische  Prosa  gewesen, 
deren  Begründung  und  Ausbildung  man  als  ihr  Hauptverdienst  be- 
trachten mufs.*^)    Vor  allem  kam  der  ^Grundsatz  des  Protagoras,  das 


30)  Nach  besser  bezeugter  Nachricht  war  er  der  Sohn  des  reichen  Ma- 
andrios. 

31)  Flut.  ady.  Gol.  4,  1,  S.  1109.    Sext.  Emp.YII  53.  389. 

32)  Dafs  der  Sophist  Magier  gehört  habe  (Philostratos  V.  Soph.  I  10,  1) 
ist  eine  Yerwechslnng  mit  Demokrit:  dem  Protagoras  lag  eine  solche  Nei- 
gung fern. 

33)  Plato  Euthyd.  p.  286  G. 

34)  Snidas  II  1,  507. 

35)  Die  stilistische  Kunst  des  Protagoras  yeranschanlicht  ein  Bruchstück 
bei  Plutarch  Gonsol.  33,  worin  der  Sophist  den  Gleichmuth,  welchen  Perikles 
in  den  letzten  trüben  Zeiten  seines  Lebens  bewihrte,  als  Augenzeuge  und 
Freund  des  groCsen  Mannes  schildert  Das  Bruchstück  ist  in  ionischer  Mund- 
art yerfafst;  die  übrigen  geringen  Beste,  die  auf  uns  gekommen  sind,  zeigen 
Ton  der  las  keine  Spur,  doch  kann  dieselbe  nur  rerwischt  sein«  Ein  Yer^ 
leichnidB  seiner  Schriften  giebt  Diog.  L.  IX  55 f.:  ob  aber  alles,  was  dort  an- 
geführt ist,  echt  war,  erscheint  sehr  zweifelhaft,  z.  B.  [ist  es  zweifelhaft  bei] 
m^l  noltTBiat:  seine  politischen  Ideen  mutlB  Protagoras  in  den  cvrtlayuta 
niedergelegt  haben.   II§^1  naXrjs  scheint  der  unverständige  Zusatz  eines  Lesers 
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Gute  als  schlecht,  und  das  Schlechte  als  gut  darzustellen,^)  der 
Beredsamkeit,  der  gerichtUchen  wie  der  politischen,  zu  statten,  die 
auf  diese  Weise  Mittel  gewann,  um  die  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  zu  verkehren,  um  in  jedem  gegebenen  Falle  mit  Erfolg 
den  Gegner  zu  bekämpfen  und  die  arglose  Menge  zu  täuschen.* 

Der  Altersgenosse  des  Protagoras,  der  Sikeliot  Gorgias,*') 
trat  erst  spät,  nachdem  er  lange  Jahre  in  den  beschränkten  Ver- 
hältnissen seiner  Heimath  gelebt  hatte,  in  die  Oeffentlichkeit.") 
Für  den  Beruf  eines  Sophisten  war  er  in  Folge  seiner  redne- 
rischen und  philosophischen  Bildung  wie  wenige  befähigt  Die 
erstere  verdankte  der  strebsame  und  begabte  Mann  der  syrakusa- 
nischen  Rednerschule  f*^)  in  der  Philosophie  schlofs  er  sich  an  die 
Eleaten  an,  ging  aber  weit  über  seine  Vorgänger  hinaus,  indem  er 
dem  entschiedensten  Nihilismus  huldigte.'^)  In  der  Physik  mag  er 
sich  an  Empedokles  angelehnt  haben,  dessen  Weltanschauung  ihm 
sonst  antipathisch  sein  mufste :  wohl  aber  mufste  ihn  der  schwung- 
volle, farbenreiche  Stil  des  Dichters  anziehen.  Gorgias  zeichnete 
sich  schon  in  seiner  Heimath  als  Redner  wie  als  Lehrer  der  Rede- 
kunst aus.  Als  die  Leontiner  daher  im  vierten  Jahre  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  (Ol.  88,  1  =  428/7)  nach  Athen  eine  Gesandt- 
schaft abordneten,  um  Hilfe  gegen  die  Syrakusaner  nachzusuchen, 
wählten  sie  den  gewandten  Redner  zum  Wortführer.   Gorgias  wu&te 


za  sein,  der  sich  an  Plato  Soph.  232  erinnerte,  aber  die  Schrift,  welche  Plato 
nennt,  war  umfassender,  man  konnte  sie  in  m^l  fiad^fiarofr  wiederfinden. 
[Wenn]  Plato  [im  Theatet  öfter  von]  alrj&Bui  [spricht,  so  bat  man  gemeint, 
dafs  in  einer  so  betitelten  Schrift  der  bekannte  Ausspruch  (Theatet  152  A) 
„der  Mensch  ist  das  Mafs  aller  Dinge*  gestanden  habe:  aber  aXff&ua  ist]  Lieb- 
lingswort  der  Sophisten,  [dessen  häufiger  Gebranch  eben  mit  der  Tendenz]  der 
Aufklärung  zusammenhängt.  Die  nataßoUjovxK  X6yo$  waren  wohl  von  m^i 
rov  OTTOS  nicht  verschieden,  und  ns^l  &eiov  hatte  sich  wohl  nicht  erhalten. 

36)  r6y  tj^io  Xoyov  H(^iTraf  TtotaXv. 

37)  Seine  Vaterstadt  Leontini,  eine  chalkidische  Golonie,  lag  unweit 
Syrakus. 

38)  Weder  Geburts-  noch  Todesjahr  [ist  sicher]:  fest  steht,  dafs  er  ein 
hohes  Alter  (108  oder  109  Jahre)  erreicht  hat:  eben  deshalb  und  aufserdem 
wegen  seiner  Beredsamkeit  yerglich  man  ihn  mit  Nestor.  OL  88,  2,  wo  er  in 
Athen  war,  stand  er  dem  Greisenalter  nahe. 

39)  Als  sein  Lehrer  wird  Tisias  genannt. 

40)  Zu  den  Eleaten  rechnet  ihn  schon  bokntes  Helena  3. 

22* 
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die  empfänglichen  Gemüther  der  Athener  ^durch  die  Neuheit  seiner 
kuDstYollen,  an  poetischem  Schmuck  überreichen  Beredsamkeit  ftSTm- 
lieh  zu  bezaubern,  und  wurde  durch  diese  allgemeine  Anerkennung 
bestimmt,  sich  einen  grOfseren  Schauplatz  zu  suchen.  Er  verliefs 
seine  Heimath  und  lehrte  fortan  mit  ungeschwachtem  Beifall  theils 
in  Athen,  theils  in  anderen  Städten,  namentlich  in  Thessalien;  hier, 
und  zwar  in  Larissa,  scheint  er  auch  die  letzten  Jahre  seines  langen 
Lebens  in  stiller  Zurückgezogenheit  zugebracht  zu  haben.  Von 
philosophischen  Studien,  mit  denen  Gorgias  sich  anfangs  zumeist 
beschäftigt  hatte  ,^*)  wendet  er  sich  mehr  und  mehr  ausschliefslich 
der  Rhetorik  zu;  er  hat  eigentlich  zuerst  die  Theorie  der  Bered- 
samkeit ausgebildet  und  die  Form  der  epideiktischen  Rede  geschaf- 
fen*.^) Gorgias  will  nur  Redner  {^twq)  sein  und  Redner  bilden : 
auf  philosophische  Theorien  lief»  er  sich  nicht  weiter  ein,  wenn  er 
auch  die  dialektische  Fertigkeit  seinen  früheren  Studien  verdankte. 
^Alier  Nachdruck  ward  auf  die  künstlerische  Vollendung  der  äufiseren 
Form  gelegt;  die  Prosa,  bis  dahin  schlicht  und  von  der  dichterischen 
Darstellung  streng  geschieden,  eignete  sich  den  Schmuck  der  poe- 
tischen Rede  an ;  gewählte,  oft  ungewöhnliche  Ausdrücke,  gehäufle, 
prunkhafte  Beiwörter,  zahlreiche  Bilder  und  Metaphern,  vor  allem 
aber  kunstreiche  Antithesen  und  Wortspiele,  strenger  Parallelismus 
der  Satzglieder  und  reimartige  Gleichklänge  waren  die  Mittel,  durch 
welche  Gorgias  hauptsächlich  wirkte.  Anfangs  wurde  diese  Manier 
des  Gorgias  unbedingt  bewundert;  nicht  nur  jüngere  Leute  drängten 
sich  zu  seinem  Unterrichte,  sondern  selbst  ältere  Staatsmänner  und 
Feldherren  nahmen  daran  Theil  und  suchten  mit  mehr  oder  minder 
Erfolg  es  ihrem  Meister  gleich  zu  thun,  daher  Aristophanes  in  den 
Acharnern  diese  Nachahmer  gar  artig  verspottet  Aber  der  gebildete 
Geschmack  der  Athener,  das  angeborene  Gefühl  für  das  rechte  MaOs 
erkannte  bald,  wie  in  dieser  streng  abgemessenen  Symmetrie,  in 
diesem  prunkenden  gezierten  Stile,  etwas  Frostiges  und  Kindisches 
liege.  Man  machte  sich  daher  zwar  die  Erfindungen  des  Gorgias 
zu  Nutze,  aber  man  ermäfsigte  den  ungebührUchen  Aufwand  rheto- 


4t)  Von  der  in  frdberen  Jahren  gearbeiteten  Schrift  nt^l  fv^Mwe  ist  ein 
Abschnitt  na^i  rov  fuj  of^os  (nicht  eine  eigene  Schrift)  ausiugsweiM  erhalten. 

42)  Cic  BmU  c.  12.  Neben  den  Hyot  4ni9Bm%tMoi  existirten  einige 
cv/ißovXnn^Koi:  8ma$fmoi  waren  nicht  vorbanden. 
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rischer  Mittel.  Immerhin  aber  hat  Gorgias  mehr  als  irgend  ein 
anderer  zu  der  höheren  Ausbildung  der  kunstmäfsigen  Prosa  bei- 
getragen. INicht  nur  die  eigentliche  Beredsamkeit,  sondern  die  Prosa 
Überhaupt,  ja  zum  Theil  selbst  die  poetische  Darstellung  ward  direkt 
und  indirekt  von  dem  Einflösse  seiner  Schule  bertlhrt.^^)  Aus  dieser 
Schule  sind  namhafte  Männer  in  grober  Zahl  hervorgegangen,  wie 
Agathon  der  Tragiker,  die  Sokratiker  Aeschines^)  und  Anti- 
sthenes,^*^)  unter  den  eigentlichen  praktischen  Staatsmännern  vor 


43)  '^Uater  dem  Namen  des  Gor^pas  sind  nur  zwei  korze  schulmafsige 
Reden,  ein  Lob  der  Helena  und  eine  Vertheidigong  des  Palamedes, 
erhalten,  die  man  mit  Recht  dem  Sophisten  abgesprochen  hat  Von  diesen  ge- 
hört die  Helena  der  klassischen  Zeit  an  und  ist  von  einem  Schüler  des  Gorgias 
Terfafst,  wahrscheinlich  von  Thrasy  mach ns,  nicht,  wie  Spengel  [üvpaymyti 
TBxvtäv  p.  75]  vermuthet,  von  Polykrates.*  Die  andere  Rede  hingegen  ist 
unzweifelbaft  das  Machwerk  eines  späteren  Rhetors.  Die  Rede  ist  arm  an  Ge- 
danken, und  der  Stil  erinnert  in  seiner  schlichten,  meist  schmucklosen  Weise 
wenig  an  Gorgias.  Aufserdem  ist  sie  eine  Gerichtsrede,  [dergleichen  Gorgias 
nicht  geschrieben  hatte :]  s.  Plannd.  Rhet  Y  548.  Die  Ausrede,  es  sei  dies  eine 
fingirte  Rede,  die  daher  zu  den  ini8B*ieTtHoi  gehöre,  ist  unstatthaft.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  augenscheinlich  an  die  [gleichnamige]  Euripideische  Tragödie 
angelehnt:  Gorgias  ist  eine  solche  Abhängigkeit  kaum  zuzutrauen.  Das  Thema 
wird  streng  schematisch  durchgeführt;  dies  rerräth  die  Hand  eines  Schülers 
oder  Nachahmers,  nicht  des  Meisters.  Wenn  der  Epilog  mehrfach  an  den 
Schlufs  einer  Rede  des  Antiphon  (5)  erinnert,  so  hatte  der  Verfasser  entweder 
den  Antiphon  vor  Augen,  oder  beide  haben  ein  und  dieselbe  Sammlung  von 
inikoyoi  benutzt. 

44)  [Auf  einem  Gollektaneenzettel  notirt  Bergk :  die  Echtheit  seiner  Dia- 
loge [war]  bestritten;  [doch  ist]  Diogenes'  Darstellung  unklar;  cf.  Ueberweg 
und  Hermann  [Gott.  1850].  Die  drei  noch  erhaltenen  Dialoge  sind  ihm  abzu- 
sprechen.   Aristippus  warf  ihm  Plagiate  vor  (Diog.  11  62).] 

45)  Auf  Antisthenes  werden  zwei  Deklamationen,  AXas  und  ^OBvoüm, 
zurückgeführt,  die  wir  noch  besitzen:  auch  Diogenes  kennt  sie  sammt  einer 
dritten,  dem  ^0(fdcrije,  Beide  Schriften  sind  von  demselben  Verfasser  und  ent- 
sprechen sich  genau.  Es  wäre  nun  wohl  möglich,  dafs  sich  Antisthenes  als 
Schüler  des  Gorgias  auch  in  dieser  Gattung  versucht  hätte :  allein  jene  Dekla- 
mationen machen  nicht  den  Eiodruck  der  Echtheit.  Indem  der  Verfasser  der 
Darstellung  eine  gewisse  philosophische  Färbung  giebt,  und  Derbheit  des  Aus- 
drucks anstrebt  (die  Heroen  schimpfen  sich  wie  fuuniyiai)^  hat  er  offenbar 
die  Abgeht,  die  Rolle  des  cynischen  Philosophen  zu  spielen.  Die  Sprache  ist 
correktes  Attisch:  die  Arbeiten  werden  also  gegen  Ende  der  klassischen  Zeit 
▼erfaÜBt  sein.  Ein  Brief  an  Aristippos  und  die  Antwort  des  Aristippos  ist 
natürlich  [späteren  Ursprungs].  Beide  Deklamationen  betreffen  den  Waffenstreit, 
und  sind  in  ihrer  Art  nicht  schlecht.  Der  Charakter  der  schulmäCBigen  Uebongs- 
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allem  Kritias;^)  als  Sophisten  und  Lehrer  der  Redekunst  schlössen 
sich  eng  an  ihren  Meister  hauptsächlich  Polos  aus  Agrigent,  Al- 
kidamas  aus  Elda^  und  Likymnios  an,  während  Theodoros 
aus  Byzanz  und  Thrasymachos  aus  Chalkedon  sich  eine  grOlsere 
Selbständigkeit  wahrten  und  die  Theorie  der  Redekunst  wesentlich 
weiter  bildeten.    Thrasymachos  namentlich  war  es,  der  die  natttr- 

stfleke  haftet  der  ganzen  Gattung  an.  Man  könnte  also  wohl  geneigt  sein, 
die  beiden  Schriften  fflr  echt  gelten  zn  lassen,  wenn  nicht  hanptsachlich  die 
ungeschickte  Weise,  wie  das  cmXfyßiv  im  Ajas  angewendet  wird,  Verdacht 
erweckte:  ov8*  amleystp  iSaari  nqis  tovs  noUfUovQ  itriL,  dies  rerrith  die 
Hand  eines  Nachahmers. 

46)  [Ueber  Kritias  enthalten  zwei  Gollektaneenzettel  folgende  Bemerkun- 
gen. Kritias,  einem  der  edelsten  Geschlechter  Athens  [angehörig,  war  ein 
Mann  von  ebenso]  entschiedener  Begabung,  [wie]  vielseitiger  Bildung  [und] 
energischem  Charakter,  [aber  als]  Kind  jener  aufgeregten  Zeit  [von]  ungezügel- 
ter Subjektivität.  Erst  schlofe  er  sich  Sokrates  an,  bald  [aber  ward  er]  ein  ent- 
schiedener Anhanger  der  sophistischen  Aufklärung  und  Atheist  [Als]  Oligarch 
und  energischer  Gegner  der  Demokratie  bewundert  [er]  die  spartanischen  Insti- 
tutionen [und  huldigt]  einem  blutigen  Terrorismus.  [Und  doch]  wiegelt  [derselbe 
Mann]  in  Thessalien  die  Hörigen  gegen  ihren  Herrn  auf!  —  [Kritias  entwickelte 
eine  sehr]  vielseitige  literarische  Thätigkeit;  Poesie  und  Prosa  handhabt  er 
gleich  geschickt,  [er  versteht  es,]  dasselbe  Thema  in  gebundener  und  unge- 
bundener Rede  zu  bebandeln.  [Er  ist]  Elegiker,  Tragiker  und  Philosoph  {no- 
iUr«uu),  vor  allem  aber  Redner.  Kritias  ist  wohl  der  erste  gewesen,  der  den 
alterthfimlichen  strengen  Stil  (Antiphon)  mit  dem  leichten  Flub  der  Rede 
vertauschte;  [wie  er  selbst]  von  Euripides  beeinfluCst  [war,  so  wirkte  er]  wieder 
auf  Plato.  Ueber  seine  Prosa  wissen  wir  leider  wenig,  da  er  bei  den  Späteren 
nicht  sonderliche  Beachtung  fand.  Erst  Herodes  Atticus  lenkte  die  Aufmerk- 
samkeit auf  ihn,  und  seitdem  [stndirten  ihn]  auch  andere,  wie  Phrynicfaus. 
[Kritias]  ist  nicht  eigentlich  Sophist,  mit  dieser  Profession  gab  er  sich  nicht 
ab,  aber  [er]  huldigt  entschieden  der  sophistischen  Richtung.  Seinen  Unglau- 
ben [offenbarte  er]  im  Sisjrphos :  was  die  homerischen  Gedichte  enthielten,  er- 
klärte er  fOr  Fabeleien  (Plato  Eryxias  p.  403  D).  hi  der  Philosophie  wollte 
man  ihn  aber  nur  als  Dilettanten  gelten  lassen  (^  fUp  iSuhtug  ^il6aaf>os, 
hf  8i  ^iloco^ts  iBnaxrji)^  ein  Vorwurf,  gegen  den  ihn  Plato  Tim.  20  A  in 
Schutz  nimmt.] 

47)  *Dem  Allddamas  werden  zwei  Reden  beigelegt,  eine  Anklage  des 
Palamedes,  offenbar  von  einem  späteren  Rhetor  verfafst,  wo  es  üblich  war 
(besonders  in  der  rhodischen  Schule),  solche  mythisch-historische  Themen  in 
der  Form  von  Gerichtsreden  zu  behandeln,  und  eine  Schrift  gegen  die  So- 
phisten, deren  Verfasser  nicht  ohne  Geschick  den  Vorzug  des  praktischen 
Redners  vor  dem  schreibenden  Sophisten  oder  Logographen  nachweist  Spengel 
sucht  daher  die  Echtheit  dieser  Schrift  zu  vertheidigen,  allein  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Stils  weisen  gleichfalls  auf  eine  spätere  Zeit  hin'*'. 
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liehe  gebildete  Redeweise,  welche  zwischen  dem  affektirten,  schwül- 
stigen Stile  und  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  die  rechte  Mitte 
hielt,  als  mustergültig  empfahl.  Der  bedeutendste  jedoch  unter  den 
Schülern  des  Gorgias  ist  unbestritten  Isokrates. 

Athen  behauptet  unter  den  griechischen  Staaten  die  erste  Stelle.  Die  Redner. 
Nirgends  herrschte  ein  so  bewegtes  politisches  Leben  als  hier,  nir- 
gends ward  daher  auch  die  Kunst  der  Rede,  die  mit  wunderbarer 
Gewalt  die  Gemüther  zu  beherrschen  und  zu  lenken  vermag,  die 
dem  Einzelnen  den  Weg  zu  Macht  und  Einflufs  bahnt,  mit  solchem 
Eifer  und  Erfolg  gepflegt  als  zu  Athen.  Namhafte  Redner  hat  eigent- 
lich nur  diese  eine  Stadt  aufzuweisen,  und  zwar  drängt  sich  auch 
hier  die  gesammte  Entwicklung  der  Redekunst  in  den  irerhältnif»- 
mäfsig  kurzen  Zeitraum  von  etwa  hundert  Jahren  zusammen.  Eine 
ungemein  grolse  Zahl  bedeutender  Talente  betheiligen  sich  neben 
und  nach  einander  an  der  Ausbildung  dieser  Kunst  Viele,  und 
zwar  gerade  einflufsreiche  Staatsmänner,  die  in  den  Kämpfen  des 
politischen  Lebens  und  vor  Gericht  die  Waffe  der  Rede  mit  voller 
Heisterschaft  handhabten,  haben  nie  daran  gedacht,  das,  was  sie 
unter  dem  Eindrucke  des  Augenblickes  öffentlich  gesprochen,  auf- 
zuzeichnen ;  aber  andere  waren  vom  Anfang  an  darauf  bedacht,  das 
flüchtige  Wort  der  Vergessenheit  zu  entreifsen  und  ihm  eine  dauernde 
Wirksamkeit  zu  sichern.  Viele  Reden  verdanken  ihre  Erhaltung 
mehr  einem  günstigen  Zufalle  als  bestimmter  Absicht.  Die  Alexan- 
driner haben  dann  diesen  reichen  Literaturnachlafs  gesanunelt  und 
geordnet;  von  mehr  als  siebenzig  Rednern  besafs  man  den  schrift- 
lichen Nachlafs  mehr  oder  minder  vollständig.  Aus  dieser  grofsen 
Zahl  sonderte  sich  allmählich  eine  Gruppe  von  Rednern  aus,  deren 
Werke  vorzugsweise  als  mustergültig  angesehen  wurden,  obwohl 
unter  den  Rednern,  die  hier  ausgeschlossen  sind,  sich  unzweifelhaft 
mancher  befand,  dessen  Leistungen  der  Aufnahme  in  den  klassischen 
Kanon  wohl  würdig  waren.  Von  jenen  zehn  Rednern  kannte  man 
mehr  als  neunhundert  Reden;  allein  darunter  fanden  sich  nicht 
wenige,  deren  Echtheit  schon  die  Kritik  des  Alterthums  beanstan- 
dete :  nicht  einmal  zwei  Drittel  dieser  Reden  wurden  jenen  berühm- 
ten Namen  belassen.  Ein  grofeer  TheiL  der  literarischen  Hinter- 
lassenschaft jener  Männer  ist  unteiyegangen,  aber  es  hat  sich  glücklich 
gefügt,  dafs  wenigstens  von  allen  diesen  Rednern  eine  Anzahl  vollstän- 
diger Werke  uns  überliefert  ist,  die  uns  in  den  Stand  setzt,  ihre  Lei- 
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stUDgen  zu  beurtheilen  und  mit  einaDder  zu  yergleicheu.  Diese  zehn 
Redner  zerfallen  in  drei  Gruppen,  die  schon  der  Zeit  nach  von 
einander  geschieden  sind.  Dem  peloponnesischen  Kriege  gehört 
Antiphon  und  eigentlich  auch  noch  Andokides  an;  der  Periode 
zwischen  jenem  Kriege  und  Philipp  von  Makedonien  Lysias,  ko- 
krates  und  Isäus;  endlich  der  PhiUpp'schen  Zeit,  wo  die  attische 
Beredsamkeit  recht  eigentlich  ihren  Höhepunkt  erreicht,  Demosthe- 
nes  nebst  seinen  politischen  Freunden  Lykurg  und  Hypereides,  und 
▼on  der  Gegenpartei  Aeschines,  an  die  sich  dann  noch  Deinarchos 
anreiht 

Indem  man,  dem  Anstofse,  den  Gorgias  und  die  Sophisten  ge- 
geben hatten,  folgend,  die  neue  Kunst  immer  mehr  für  das  Leben 
nutzbar  zu  machen  bemüht  war,  wurde  zuvörderst  die  Theorie  der 
gerichtlichen  Beredsamkeit  selbständig  ausgebildet.  In  Athen  war 
es  Gesetz,  dafs  jeder  vor  Gericht  seine  Sache  selbst  führen  mufste. 
Die  Procefssucht  der  Athener,  die  ursprünglich  auf  einem  gewissen 
angeborenen  Rechtsgefühle  beruht,  war  seit  Perikles  in  Folge  der 
neuen  Organisation  der  Gerichte  ins  Ungemessene  gesleigerL  Auch 
wer  allen  Rechtshändeln  abgeneigt  war  und  lieber  fremdes  Unrecht 
ruhig  ertrug,  als  sein  Recht  vor  Gericht  verfolgte,  war  doch  keinen 
Augenblick  sicher,  durch  muthwillige  Chikane  in  einen  Procefs 
▼erflochten  zu  werden.  Jene  schlichte  Fertigkeit  der  Rede,  die  hier 
früher  genügt  hatte,  reichte  jetzt  nicht  mehr  aus;  wer  mit  Erfolg 
seine  Sache  vor  Gericht  führen,  eine  Klage  anstellen  oder  einen 
Angriff  abwehren  wollte,  der  mufste  entweder  an  den  Fortschritten 
der  Redekunst  sich  betheiligen  und  die  erforderliche  Gewandtheit 
sich  aneignen,  oder,  wenn  ihm  dies  nicht  gelang,  fremde  Hilfe  in 
Anspruch  nehmen  und  sich  eintretenden  Falls  eine  Rede  ausarbeiten 
lassen.  Um  dieses  Bedürfnifs  zu  befriedigen,  traten  alsbald  erprobte 
Männer  auf,  welche  Jüngere  in  der  Redekunst  unterwiesen  und 
übten.  Weil  man  eben  meist  bestimmte  Fälle  aus  der  gerichtlichen 
Praxis  dabei  im  Auge  hatte,  hielt  man  sich  von  jenem  äufserlichen 
und  leeren  Formalismus,  zu  dem  die  sophistische  Beredsamkeit  fast 
mit  Nothwenigkeit  führte,  im  allgemeinen  fern.  Ganz  von  selbst 
bildete  sich  bei  dieser  Praxis  des  Unterrichtes  ein  gewisses  System 
von  Regeln  und  Lehrsätzen  aus,  daher  die  meisten  Lehrer  der  Rede- 
kunst auch  ein  kurzes  Lehrbuch  zum  Gebrauch  für  ihre  Schüler 
wie  für  andere  irerfafsten,  oder  auch  einzelne  besonders  wichtige 
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bschnitte  ihrer  Kunst  theoretisch  erörterten.     Ebenso  entwarfen 

te  Musterstücke  zur  Nachahmung  fdr  Anfänger,  noch  häufiger  aber 

erfafsten  sie  in  bestimmten  Fällen  Reden  zur  Benutzung  für  solche, 

reiche  sich  nicht  selbst  das  nOlhige  Geschick  zutrauten.    Häufig 

ind  diese  verschiedenen  Arten  der  Thätigkeit  in  einer  Person  ver- 

inigt,  wie  eben  bei  Antiphon;   andere  gaben  sich  mit  dem  Unter- 

khte  nicht  ab,  sondern  beschränkten  sich  darauf,  Reden  für  andere 

n  schreiben,  und  so  bilden  diese  sogenannten  XoyoyQaipoi  bald 

sine  ansehnliche  Zunft.     Namentlich  widmen  sich  jüngere  Männer, 

welche  die  Absicht  hatten,  am    politischen  Leben  thätigen  Antheil 

2u  nehmen,  diesem  Berufe,  der  für  die  passendste  Vorschule  des 

Staatsmannes  galt.    So  erklärt  sich  zur  Genüge,  wie  zunächst  die 

Theorie  der   gerichtlichen   Rede   festgestellt   wurde,   während   die 

Staatsrede  noch  längere  Zeit  ihre  frühere  Unmittelbarkeit  festhielt 

Allein  die  in  den  Gerichtsreden  bewährte  Technik  kam  mehr  oder 

minder  auch  der  politischen  Beredsamkeit  zu  Gute  und  wirkte  auf 

ihre  Form  ein. 

Antiphon  der  Rhamnusier,  Sohn  des  Sophilos,  eröffnet  die  Anüphon. 
Reihe  der  grofsen  attischen  Redner.  Während  der  Perserkriege 
geboren,  erinnert  er  in  seinem  ganzen  Wesen  noch  an  die  alte 
Zeit.  Antiphon  war  ein  Mann  von  klarem  Verstände  und  festem 
Charakter,  nicht  minder  hatte  er  die  Rede  vollkommen  in  seiner 
Gewalt;  allein  an  politischen  Verhandlungen  nahm  er  eigentlidi 
keinen  direkten  Antheil.  Er  trat  weder  als  Redner  in  der  Volks- 
versammlung, noch  als  öffentlicher  Ankläger  auf,  sondern  nur  in 
eigener  Sache,  wenn  er  angegriffen  war;  wohl  aber  mag  er  in  den 
engeren  Kreisen  seiner  Parteigenossen  sein  rednerisches  Talent  aus- 
gebildet und  entwickelt  haben.  Die  Demokratie  beherrschte  Athen 
damals  so  vollständig,  dafs  Antiphon  sich  ganz  zurückzog,  um  nicht 
den  Argwohn  des  Volkes  noch  mehr  zu  wecken,  das  mit  Mifstrauen 
und  geheimer  Scheu  alle  Männer  seiner  Richtung  betrachtete.  Was 
Antiphon  leistete,  verdankte  er  zunächst  glücklichen  Naturanlagen 
und  seiner  langen  Lebenserfahrung;  aber  seitdem  Tisias  und  Gorgias 
in  Athen  als  Lehrer  der  Redekunst  auftraten,  ward  auch  Antiphon 
ungeachtet  seines  vorgerückten  Altera  angeregt,  sich  als  Lehrer  der 
Beredsamkeit  und  als  Logograph  zu  versuchen,  und  zwar  mit  dem 
günstigsten  Erfolge.  Bekannt  ist  der  hervorragende  Antheil,  den 
Antiphon  an  der  Verfassungsänderung  in  Athen  Ol.  92,  2  nahm. 
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Nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  wurde  auch  ihm,  hauptsächlich 
auf  Therameues'  Betrieb ,  der  Procefs  gemacht  und  er  ungeachtet 
seiner  meisterhaften  Vertheidigung  (die  betreffende,  nicht  mehr  er- 
haltene Rede  ist  unter  dem  Namen  7t€Qi  fieraataaeiag  bekannt) 
zum   Tode    verurtheilt     Die  Alexandriner   besafsen    noch  sechzig 
Reden    unter  Antiphons   Namen,   von   denen  jedoch  die  Kritiker 
fünfundzwanzig  als  unecht  aussdiieden.    Uns  sind  fünfzehn  erhalten. 
Drei  davon  sind  in  bestimmten  Rechtsfällen  für  andere  geschrieben. 
Die  Rede  über  die  Ermordung  des  Herodes,  schon  im  Alterthume 
besonders  geschätzt,  und  die  unvollständig  überlieferte  Vertheidigung 
für  einen  Choregen  sind  sicher  von  Antiphon  selbst  verfafst,  wäh- 
rend die  Anklage  wegen  Vergiftung  begründeten  Bedenken   unter- 
liegt   Die  zwölf  übrigen  Reden  bestehen  aus  drei  Tetralogien,  von 
denen  jede  sich  auf  einen  und  denselben  Gerichtshandel  bezieht  und 
immer  zwei  Reden  des  Klägers  und  ebenso  viele  des  Vertheidigers 
enthält.    Es  sind  dies  nur  skizzenhafte  Entwürfe,  wie  sie  der  Redner 
zum  Gebrauch  für  seine  Schüler  niederschrieb.^')    Hier  sehen    wir 
die  sophistische  Kunst,  die  eine  jede  Sache  von  beiden  Seiten  zu 
betrachten    lehrt,    im   Dienste  der  gerichtlichen  Beredsamkeit   mit 
grofser  Gewandtheit  und   ausgezeichnetem  Scharfsinn    geübt,    und 
denselben  scharfen  Verstand  bekunden  auch  die  ausgeführten  Reden 
des  Antiphon.    Ebenso  ist  die  ganze  Darstellung  des  Redners  klar 
und  möglichst  bestimmt,   der  schlichte  Ausdruck  bat   noch  etwas 
Hartes  und  Alterthümliches,  so  dafs  Antiphon  in  dieser  Beziehung 
vielfach   an   seinen   Zeitgenossen   Thukydides  erinnert;    aber    diese 
Einfachheit  und  Strenge  entbehrt  keineswegs  der  Kunst,   die   sich 
namentlich  in  der  sorgfältig  durchgeführten  Symmetrie  kundgiebt,  wie 
denn  auch  sonst  das  Schulmäfsige  besonders  in  der  Wiederholung 
derselben  Gedanken  in  verschiedenen  Reden  nicht  zu  verkennen  ist. 
Andokides.  Andokides,^')  der  unmittelbare  Zeitgenosse  des    Antiphon, 

48)  *Die6e  Tetralogien  mit  Pahle  (Die  Reden  des  Antiphon.  Jever  1860) 
dem  Redner  abzusprechen,  ist  kein  Grund  vorhanden;  so  hatte  Antiphon  auch 
zu  gleichem  Zwecke  Entwürfe  zu  Proömien  und  Epilogen  verfafst  und  die 
Grundsätze  seiner  Kunst  in  einem  besonderen  flandbuche  (tb'xptj)  dargelegt* 

49)  Die  Biographie  des  Andokides  bei  Plutarch  ist  eine  Sammlung  von 
lose  an  einander  gereihten  Excerpten,  [welche]  (nicht  ohne  erhebliche  Irrlhümer) 
verschiedenen  Quellen  [entnommen  sind].  Danach  ist  Andokides  OL  78, 1  geboren, 
also  8  Jahre  (oxra.  ist  [am  Schlufs]  statt  ixator  zu  lesen)  alter  als  Lysias,  der 
um  Ol.  80  geboren  war,  und  Zeilgenosse  des  Sokrates  und  Thukydides ;  denn 
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gehört  eiDem  der  ältesten  attischen  Geschlechter  an.  In  den  Her- 
mokopidenprocefs  OL  91,  2  verwickelt,  gelang  es  ihm  zwar,  durch 
die  Enthüllungen,  die  er  Tor  den  Untersuchungsrichtern  machte, 
sich  das  Leben  zu  retten,  aber  der  Atimie  konnte  er  sich  nicht 
entziehen.  Daher  verliefs  er  seine  Heimath  und  führte  ein  unstetes 
Wanderleben,  indem  er  sich  hauptsächUch  kaufmännischen  Geschäf- 
ten widmete.  Als  Ol.  92,  2  die  Vierhundert  das  Regiment  in  Athen 
an  sich  gebracht  hatten,  machte  er  einen  verunglückten  Versuch 
zurückzukehren,  hielt  sich  dann  anfangs  in  Cypern,  später  in  Elis 
auf,  und  kehrte  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  und  dem 
Sturze  der  Dreifsig  in  Folge  der  allgemeinen  Amnestie  Ol.  94,  2 
zurück.  Obwohl  auch  jetzt  mehrfachen  Angriffen  seiner  politischen 
Gegner  ausgesetzt,  nimmt  er  an  den  öffentlichen  Geschäften  wieder 
thätigen  Antheil;  so  ward  er  auch  Ol.  96,  3  als  Gesandter  nach 
Lakedämon  geschickt,  um  über  den  Frieden  zu  unterhandeln,  ent- 
ledigte sich  aber  dieses  Auftrages  so  wenig  zur  Befriedigung  der 
herrschenden  Partei,  dafs  er  aus  Athen  verbannt  wurde,  lieber 
seine  weiteren  Schicksale  ist  uns  nichts  Näheres  bekannt. 

Wenn  schon  der  Charakter  des  Andokides  nicht  makellos  er- 
scheint, er  auch  keineswegs  ein  Mann  von  hervorragender  Bedeu- 
tung war,  so  ist  ihm  doch  ein  gewisses  Talent  nicht  abzusprechen. 
Andokides  ist  weder  Lehrer  der  Redekunst  noch  Logograph,  son- 
dern er  tritt  immer  nur  in  eigener  Sache  als  Redner  auf.    Schul- 


deven  Name  acheint  ausgefallen  zu  sein.  Diese  Notizen  stimmen  unter  einander 
überein,  Bind  aber  mit  dem,  was  anderweitig  über  das  Alter  des  Andokides 
bekaont  ist,  unvereinbar.  Neuere  nehmen  daher  eine  Verwechslung  mit  dem 
älteren  Andokides  an,  allein  diese  Hypothese  ist  durchaus  unstatthaft:  zwi- 
schen der  Geburt  des  Enkels  und  seines  Grofsvaters  von  väterlicher  Seite  mufs 
naturgemäfs  ein  Zwischenraum  von  mindestens  50  Jahren  liegen:  Leogoras, 
der  Vater  des  Redners,  wird  Ol.  78,  1  geboren  sein.  Der  Urgroßvater  Leo- 
goras I  hatte  gegen  die  Pisistratiden  gekämpft  und  in  den  Perserkriegen  sich 
hervorgethan,  sein  Sohn  Andokides  I  hatte  gleichfalls  eine  ruhmToUe  Laufbahn 
zurQckgelegt:  Ol.  82,  3  war  er  als  Gesandter  bei  dem  Friedensschluls  mit 
Sparta  thätig,  er  mufs  also  damals  bereits  in  reiferen  Jahren  gewesen  sein: 
dann  hatte  er  im  samischen  Kriege  ein  Kommando,  und  nochmals  unmittelbar 
vor  dem  Ausbruch  des  groGien  Krieges  Ol.  86,  4  (Thnc  I  51).  Dies  bezieht 
^er  Biograph  irrig  auf  den  Redner.  Der  Sohn,  ein  wüster  Schwelger,  und 
der  Enkel  Andokides  II  schlugen  gänzlich  aus  der  Art  —  Richtig  [erzählt] 
der  Biograph  von  einer  Ghoregie  des  Redners,  [dieselbe]  fällt  in  die  Zeit  nach 
OL  94,  2,  wie  die  Inschrift  ClGr.  II  213  zeigt 
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mafsige  Ausbildung  geht  ihm  ab;  was  er  leistet,  Terdankt  er  dem 
Leben  selbst;  er  ist  wesentlich  Naturalist  und  daher  frei  yon  ange- 
lernter Manier.*^  Ebenso  ist  seine  Darstellung  im  Ganzen  kunst- 
los und  schlicht,  aber  etwas  breit  und  weitschweifig.  Nur  wenige 
Reden  des  Andokides  haben  sich  erhalten;  wir  besitzen  noch  vier. 
Die  Rede  über  seine  Rückkehr,*')  gehalten  Ol.  92,  2,  Ober  die 
Mysterien**),  Ol.  95,  1,  worin  der  Redner  sich  ausführlich  aber 
die  Reschuldigung  des  Mysterienfrevels,  welche  seine  Widersacher 
Ton  neuem  henrorgeholt  hatten,  rechtfertigte,  die  umfangreichste 
und  für  die  Kenntnifs  der  Zeitgeschichte  weitaus  wichtigste  Rede; 
dann  die  Rede  Ober  den  Frieden*^,  Ol.  96,  3,  deren  Echtheit 
jedoch*  schon  im  Alt^rthum  bestritten  war:*^)  ebenso  [haben  sich] 
neuere  Kritiker  [gegen  die  Autorschaft  des  Andokides  ausgesprochen]. 
Allerdings  [bietet  dieselbe]  mannigfache  Anstöfse  [dar]:  gleichwohl 
[sind]  die  vorgebrachten  Gründe  nicht  überzeugend.  [Man  hat  ge- 
sagt,] Xenophon  erwähne  die  Friedensverhandlungen  nicht;  [das  ist 
richtig,]  aber  nidit  nur  Philochoros,**)  ein  gewichtiger  Zeuge, 
sondern  auch  Isokrates*^  bezieht  sich  auf  dieselben  und  auch  der 
SchoUast  des  Aristophanes*^  [gedenkt  ihrer]:  die  Thatsache  selbst 
unterliegt  also  keinem  Zweifel.  [Wenn  man  weiter  sagt,]  der  Ver- 
fasser habe  [§  3  ff.]  Aeschines  de  falsa  legatione  [§  172  ff.]  ausge- 
schrieben, so  ist  diese  Uebereinstimmung  allerdings  nicht  zufällig, 
aber  Aeschines  hat  vielmehr  den  Andokides  benutzt,  [indem  er  die 
betreffende  Stelle]  nicht  einmal  immer  geschickt  zusammenzieht 
Damit  ist  also  die  Echtheit  der  Rede  hinlänglich  gesichert  Freilich 
fehlt  es  nicht  an  historischen  Verstöfsen,  [wenn  auch]  meist  nor  da, 
wo  Andokides  die  ältere  Zeit  berührt:  aber  dergleichen  findet  sich 


50)  Aber  ab  ond  zo  treffen  wir  auch  bei  ihm  Kansimiltel  (wie  oßonw^ra) 
an:  dergleichen  flog  damals  jedem  an,  [weil  man  dies  nnd  Adinlicbea]  so  oft 
XU  hören  [bekam].  Aach  ist  die  Argomentation  zuweilen,  wie  im  Eingänge 
Ton  de  reditu  sophislisch:  [anch  das  lag  im]  Zeitgeiste.  [Uebrigeos  ist  Ando- 
kides ein]  beschranlcter  Kopf:  die  Beweisführung  streift  oft  an  tv^&Btti, 

51)  iZf^i  xrfi  iavtov  na&odov  oder  richtiger  fn^  r^c  iavrov  aieüiß, 

52)  n§(d  fwartjifiwv, 

53)  Ile^l  rrjs  «^off  yicotadtu/iopiov^  Bt^v^iniQ, 

54)  Welche  Grflnde  Dionysios  fdr  seine  Meinung  hatte,  wissen  wir  nicht 

55)  (Im  Argument  der  Rede.] 

56)  Areopag.  65  und  Euagoras  67.  68. 

57)  Zu  den  Ekklesiaznsen  Y.  356. 
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auch  soDSt  [bei  diesem  Redner].  Ebenso  ist  die  Behandlung  des 
Themas  nichts  weniger  als  tadelfrei,  [wie  überhaupt]  der  Mangel 
an  Ordnung  und  planmäfsiger  Ausführung  in  die  Augen  springt; 
aber  Andokides  ermangelt  eben  der  schulmäfsigen  Bildung:  ein 
gebildeter  Rhetor  hätte  dergleichen  Fehler  sicherlich  vermieden. 
[Was  die  Zeit  der  Rede  anlangt,]  so  sagt  Andokides  selbst,  es  seien 
vier  Jahre  seit  dem  sogenannten  böo tischen  Kriege  (Ol.  96,  2)^) 
verflossen,  also  gehört  die  Rede  in  Ol.  97,  2.  Andokides  war  wohl 
das  Haupt  der  [nach  Lakedämon  geschickten]  Gesandtschaft;  ihm 
lag  es  daher  ob,  den  Vertragsentwurf  zu  rechtfertigen.  Dafs  er 
später  ftaQaTtQeaßelag  angeklagt  und  verurtheilt  wurde,  ist  ganz 
wahrscheinUch.  [Uebrigens  zeigt  auch]  diese  Demegorie,  die  [als 
solche  nur]  von  mflfeigem  Umfang  ist,  eide  gewisse  natürliche  Be- 
gabung und  angeborene  Kraft  und  Lebendigkeit. 

"^Unzweifelhaft  ffeßdscht  ist  die  Rede  gegen  Alkibiades,^)  die  in 
den  Anfang  der  91.  Olympiade  fallen  würde,  da  der  Sprecher  darauf 
anträgt,  nicht  über  ihn,  sondern  über  Alkibiades  den  Ostracismus 
zu  verhängen;  allein  die  Verbannung  des  Andokides*  konnte  gar 
nicht  in  Frage  kommen,  [denn  er  war]  politisch  viel  zu  unbedeutend 
und  viel  zu  jung  (24  Jahre  alt?),  um  Gesandter  gewesen  zu  sein. 
Andokides  kann  aber  die  Rede  auch  nicht  für  einen  andern  ge- 
schrieben haben,  da  er  eine  logographische  Thätigkeit  niemals  aus- 
geübt hat;  am  wenigsten  würde  sich  ein  namhafter  Politiker  der 
Hülfe  des  Andokides  bedient  haben.  Es  handelte  sich  lediglich  um 
die  Verbannung  des  Alkibiades  oder  Nikias.^)  Hyperbolos,  viel- 
leicht angezettelt,  agitirte  in  diesem  Sinne:  da  vereinigten  sich  jene 
beiden  und  stürzten  den  Hyperbolos.  Wenn  der  Redner  (§  2) 
Alkibiades,  Nikias  und  sich  selbst  nennt«  so  kann  er  unter  dieser 
Maske  unmöglich  den  Hyperbolos  verstanden  wissen  wollen,  dem 
wahrlich  niemand  den  Vorwurf  der  fiurodijfila  (§  8)  machen  konnte. 
Offenbar  will  der  Verfasser  Phäax  sein:  er  combinirt  also  die  ge- 
wöhnliche Tradition,  wonach  es  sich  um  die  Verbannung  des  Alki- 
biades oder  Nikias  handelte,  mit  der  des  Theophrast.  [Da]  die  Rede 
[somit]  nach  Theophrast  verfafst  [worden  ist,  so  ist  sie]  damit  als 

58)  Deno  der  korinthische  Krieg  beginnt  eigenüick  erst  Ol.  96,  3. 

59)  Kar'  "jihuflMav. 

60)  Nur  Theophrast  nannte  den  Ph&ax  statt  des  Nikias  (Plut.  Nie  c  11. 
Theophr,  ns^  v6fimv  [Fr.  139W.]). 
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Machwerk  erwieseD.  [Hierzu  kommt  ein  zweiter  Punkt]  Der  Ver- 
fasser verlegt  den  Handel  nach  der  Eroberung  von  Melos  (Ol.  91 9  1), 
also  in  den  Anfang  des  Jahres  415  v.  Chr.  und  berichtet  (23.  24), 
Alkibiades  habe  mit  einer  Melierin  ein  Kind  gezeugt;  allein  dies 
konnte  noch  gar  nicht  geboren  sein,  da  zwischen  der  Eroberung 
▼on  Melos  und  dem  Ostrakismos  2 — 4  Monate  liegen.  Hier  ist  also 
der  Falscher  auf  der  That  ertappt.  Auch  das  Jahr  415  ist  wohl 
nicht  richtig,  ob  aber  416  oder  417  [dafür  anzusetzen,]  ist  schwer 
zu  entscheiden.^*)  Die  Rede  ist  eine  fteXirr]  gegen  Alkibiades,  ein 
beliebtes  Thema  der  Schule.  Der  Verfasser  hat  [für  seine  Arbeit] 
wohl  ältere  Reden,  sowohl  echte,  wie  rhetorische  Machwerke,  be- 
nutzt. 
soDttige  *Neben  Antiphon  und  Andokides  gab  es  zur  Zeit  des  pelopon- 

w^b^°^d  ^^^'^^^^°  Krieges  eine  grofse  Zahl  namhafter  Redner,  jedoch  die 
des  peio-  meisten  haben  nichts  Schriftliches  hinterlassen.  Jeder  irgendwie 
,^P^^^°°^'^^_einflufsreiche  Mann,  der  an  den  politischen  Händeln  dieser  Zeit  sich 
g6i.  betheihgte,  besafs  auch  die  Gabe  der  Rede  in  höherem  oder  min- 
derem Grade;  und  der  methodische  Unterricht,  die  neuen  Kunst- 
mittel, die  man  gewonnen  hatte,  wirkten  bald  auch  auf  die  (Gestalt 
der  öffentlichen  Beredsamkeit  ein;  freiUch  wie  keiner  der  Staats- 
männer dieser  Zeit  an  Adel  des  Geistes  und  Gröfse  des  Charakters 
dem  Perikles  gleichkommt,  ebenso  wenig  vermochten  die  Nachfolger 
seine  bewundernswürdige  Redegewalt  zu  erreichen;  weder  Kleon, 
der  zuerst  die  ruhige  Würde  und  den  Anstand,  welche  bis  dahin 
die  Redner  nach  der  strengen  Sitte  der  ahen  Zeit  beobachtet  hatten, 
aufgab,  noch  Hyperbolos,  dessen  Verstöfse  gegen  den  reinen  Atti- 
cismus  die  Komödie  rügt,  oder  Kleophon,  dessen  Reden  durch  den 
rohen,  leidenschaftlichen  Ton  und  ihre  Geschmacklosigkeit  bemerklich 
waren.  Unter  der  grofsen  Zahl  zeichnet  sich  besonders  Phäax  aus, 
einer  der  ersten,  der  die  Waffen  der  sophistischen  Kunst  in  den 
Kämpfen  des  öffentlichen  Lebens  mit  Geschick  handhabt,  wenn  ihn 
gleich  die  Komiker  nur  als  leeren  Schwätzer  gelten  lassen.  Rede- 
gewandt war  besonders  Theramenes,  gerade  wie  sein  unzuverläs- 
siger Charakter  sich  mit  Leichtigkeit  in  die  verschiedensten  Lagen  zu 


61)  Kirchhoff  nimmt  das  Jahi  418  (d.  h.  418/17)  an,  dann  hatte  Hyper- 
bolos im  Anfang  von  412  wieder  lurückkehren  können,  da  seit  417  bis  412 
5  Jahre  verstrichen  waren. 
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schicken  wufste.  Alkibiades  hat  sein  grofses  Talent  auch  auf  der 
Rednerbahne  glänzend  bewährt  und  verstand  wie  kein  anderer  die 
leicht  bewegliche  Masse  der  Volksversammlungen  zu  beherrschen. 
Einer  der  anerkanntesten  Redner  aber  war  Kritias,  ein  Mann  von 
vielseitiger  Bildung,  der  sich  auch  als  Dichter  und  in  verschiedenen 
Gebieten  der  Prosa  versuchte.  Kritias  war  einer  der  wenigen,  die 
ihre  Staatsreden  schriftlich  aufgezeichnet  hatten,  und  zwar  werden 
diese  Reden  den  besten  der  älteren  Zeit  an  die  Seite  gestellt;  ge- 
rühmt wird  namentlich  die  einfache  natürliche  Darstellung,  sowie 
die  reiche  Fülle  von  Gedanken.   [Siehe  über  Kritias  auch  S.  342.] 

Auch  in  der  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  wo  in- 
zwischen ein  ganz  neues  Geschlecht  herangewachsen  war,  treffen 
wir  eine  nicht  geringe  Zahl  von  Männern  an,  die  auf  dem  Gebiete 
der  politischen  Beredsamkeit  sich  auszeichnen,  wie  Archinos,  Ke- 
phalos,  Aristophon,  Leodamas,  und  um  andere  hier  zu  über- 
gehen, Kallistratos,  wohl  der  bedeutendste  Redner  dieser  Zeit,  vor 
allem  bekannt  durch  den  glücklichen  Erfolg,  mit  dem  er  sich  gegen 
die  Anklage  wegen  Verrath  in  der  Oropischen  Sache  vertheidigte,  sowie 
durch  den  tiefen  Eindruck,  den  eben  diese  Rede  auf  den  jungen 
Demosthenes  gemacht  haben  soll,  so  dafs  dieser  alsbald  den  Entschlufs 
fafste,  sich  der  öffentlichen  Beredsamkeit  zu  widmen.  Jedoch  war 
von  allen  diesen,  sowie  anderen  Staatsmännern  aus  jenem  Zeiträume 
nur  sehr  wenig  Schriftliches  erhalten,  wie  etwa  eine  Leichenrede 
des  Archinos  und  ein  paar  Reden  von  Iphikrates,  der  nicht  nur 
ein  berühmter  Feldherr,  sondern  auch  ein  geschickter  Redner  war 
und  namentlich  durch  kecken,  naturwüchsigen  Witz  sich  auszeichnete. 
Iphikrates  scheint  übrigens  nur  gerichtliche  Reden  hinterlassen  zu 
haben.  Auch  die  sophistische  Beredsamkeit  besafs  damals  manchen 
geschickten  Vertreter,  und  zwar  ist  es  der  Geist  des  Widerspruchs, 
der  in  diesem  Kreise  vorzugsweise  genährt  wird.  Was  bis  dahin  für 
grofs  und  bedeutend  gegolten  hatte,  zieht  man  herab,  um  das  Geringe 
und  Niedrige  zu  erheben.  Diesen  Sophisten  geht  durchaus  das  Gefühl 
für  Wahrheit  ab;  auch  da,  wo  ihre  Polemik  gerechtfertigt  war,  wo 
sie  gegen  Uebertreibungen  sich  richtet,  erscheint  sie  doch  meist 
kleinlich  und  überschreitet  das  Mafs.  Zu  den  berufensten  Vertretern 
dieser  Richtung  geboren  der  Athener  Polykrates  und  Zoilos  aus 
Amphipolis.  Polykrates  ist  hauptsächlich  bekannt  durch  seine 
Schmähschrift  auf  Sokrates,  während  er  andererseits  Lobreden  auf 
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die  Mlluse,  die  Küchen tOpfe  u.  8.  w.  verfarste.  Sein  Schaler  Zoilos,**) 
der  namentlich  auch  gegen  Isokrates  schrieb,  wahrscheinlich  um 
die  Angriffe,  die  jener  Rhetor  gegen  seine  Meister  gerichtet  hatte, 
zurückzuweisen  oder  zu  vergelten,*  der  letzte  Vertreter  dieser  Rich- 
tung, be\  dem  Anklänge  an  die  cynische  Schule*^  nicht  zu  Ter- 
kennen  sind,  *ist  vorzüglich  bekannt  durch  seine  tadelnde  Kritik  der 
Homerischen  Gedichte,"^)  wogegen  er  wieder  den  Cyklopen  Poly- 
phemos  in  einem  eigenen  Enkomion  verherrlichte. 
LyiiM.  Wahrend  unsere  Kenntnifs  dessen,  was  diese  Zeit  in  der  poli- 
tischen und  sophistischen  Beredsamkeit  leistete,  nur  höchst  mangel- 
haft ist,  sind  uns  dagegen  eine  grofse  Zahl  von  gerichtlichen  Reden 
erhalten,  und  zwar  von  den  anerkanntesten  Vertretern  dieses  Faches. 
Hierher  gehört  vor  allem  Lysias.  Dieser  Redner  ist  zwar  zu  Athen 
geboren,  stammt  aber  eigentlich  aus  einer  syrakusanischen  Familie, 
indem  sein  Vater  Kephalos,  der  mit  Perikles  befreundet  war,  sich 
in  Athen  niedergelassen  hatte.  Nach  der  gewohnlichen  Ueberliefe- 
rung  ist  Lysias  Ol.  80,  2  geboren,  ging  dann  Ol.  84,  2  als  Ephebe 
mit  seinen  älteren  Brüdern  nach  Thurii  und  kehrte  erst  im  reifen 
Mannesalter  Ol.  92,  2  nach  Athen  zurück.  Allein  diese  An- 
gaben beruhen  schwerlich  auf  historischer  Grundlage.     Um  andere 


62)  Die  Angaben  über  sein  Zeitalter  widersprecheo  sich,  bald  [soll  er 
ein]  alterer  Zeitgenosse  des  Demosthenes  [sein],  bald  unter  PtolemaQs  II  [ge- 
lebt haben].  Daher  hat  man  sogar  zwei  Zoilos  unterscheiden  wollen:  es  gab 
aber  nur  einen,  dessen  Bluthe  in  das  Zeilalter  der  Diadochen  fallt;  sein  Haupt- 
werk ist  sogar  erst  im  Anfange  der  Alexandrinischen  Periode  erschienen,  wie 
die  avTiYQcupal  beweisen.  Fflr  eine  frühere  Zeit  [spricht]  1.  Suidas  I  1,  351 
[Nach  ihm  wäre  er]  Lehrer  des  Anaximenes  [gewesen]:  dies  ist  unmdglicb, 
wohl  aber  kann  er  sein  Schüler  gewesen  sein.  2.  Pseudoplutarch.  [Dort  beifst 
es  p.  844  G,]  Demosthenes  habe  sich  in  seiner  Jugend  die  X6yüi  des  Zoilos  (die 
Hdschr.  Zl^os,  aber  Suidas  unter  Jrjfioc&tvtjs  1  1,  1255  bestätigt  die  Verbes- 
serung) Terschafft.  [Diese  Angabe]  wird  durch  Plut.  Demosth.  c.  5  widerlegt, 
der  ebenfalls  Hermippos  benutzt  und  statt  Zoilos  die  t^x*^  ^^s  Isokrates  nennt. 
Die  Stellen  des  Dionysios  sind  für  die  Bestimmung  des  Zeitalters  des  Zoilos 
ohne  Wertb. 

63)  Aelian  nennt  ihn  ^rjxoQtMoi  Kvmv, 

64)  *Kaxo  xffi  *Ofi^fov  notijatmQ  in  nenn  Büchern,  daher  Zoilos  bekannt- 
lich den  Spottnamen  ^Ofirj^fiacr^S  erhielt.*  Denn  sein  Hauptwerk  gilt  dem 
Dichter  und  nicht  seinen  Erklärern,  wie  Lehrs  Arist.  210  annimmt  Aufserdem 
[Terfafste  er]  rhetorische  und  historische  [Schriften].  Freilich  die  griechische 
Geschichte,  tou  der  Suidas  spricht,  ist  offenbare  Verwechslung  nit  Anaximenes. 
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Bedenken  zu  übergehen,  ist  es  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  Lysias, 
der  in  seinen  Reden  das  echt  attische  Wesen  in  vollster  Reinheit 
darstellt,  länger  als  dreifsig  Jahre,  und  zwar  gerade  die  Jahre,  welche 
für  die  Bildung  des  Geistes  und  Charakters  die  entscheidenden  sind, 
fern  von  Athen  in  Unteritalien  zugebracht  haben  sollte.  lieber- 
liefert  war  offenbar  nur,  dafs  Lysias  mit  seinen  Brüdern  in  Thurii 
sich  angesiedelt  hatte;  irrthümlich  brachte  man  diesen  Aufenthalt 
in  Verbindung  mit  der  Gründung  jener  Colonie,  die  in  eine  Zeit 
f^Ut,  wo  Lysias  noch  gar  nicht  geboren  war.  Lysias  vnrd  unge- 
fähr ein  Altersgenosse  des  Isokrates  gewesen  sein;  nach  dem  Tode 
des  Kephalos  wanderte  seine  Familie  nach  Thurii  aus,  dort  genofs 
Lysias  den  Unterricht  des  greisen  Tisias.  Jedoch  war  sein  Aufent- 
halt hier  nicht  von  langer  Dauer;  nach  der  Niederlage  der  Athener 
in  Sicilien  gewann  die  spartanische  Partei  in  Thurii  das  Ueberge- 
wicht,  und  Lysias  kehrte  nach  Athen  zurück.  Unter  der  Schreckens- 
herrschaft der  Dreifsig  büfste  Lysias,  der  zu  den  Anhängern  der 
demokratischen  Partei  gehörte,  den  gröfsten  Theil  seines  Vermögens 
ein;  sein  Bruder  Polemarchos  wurde  hingerichtet,  er  selbst  rettete 
sich  mit  genauer  Noth  nach  Megara  und  unterstützte  von  hier  aus 
nach  besten  Kräften  die  Unternehmungen  der  vertriebenen  Demo- 
kraten zur  Befreiung  Athens.  Nachdem  das  Regiment  der  Dreifsig 
gestürzt  war,  stellte  Thrasybulos  den  Antrag,  dem  Lysias  um  dieser 
Verdienste  willen  das  Bürgerrecht  zu  ertheilen;  allein  wegen  eines 
Formfehlers  blieb  der  Antrag  erfolglos,  und  Lysias  lebte  wie  sein 
Vater  Kephalos  als  Metöke^)  in  Athen.  Da  ihm,  als  Fremdem,  die 
öffentUche  Laufbahn  verschlossen  war,  verfafst  er  jetzt  gerichtliche 
Reden  und  tritt  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  ak  Rechtsbeistand  auf. 
Lysias  hatte  schon  früher,  als  er  von  Thurii  wieder  nach  Athen 
übergesiedelt  war,  nach  Art  der  Sophisten  sich  als  Schriftsteller  ver- 
sucht. Die  Manier  dieser  Jugendarbeiten  unterwirft  Plato  im  Phädnis 
[p.  279]  einer  herben  Kritik.  Uns  ist  von  diesen  schulmäfsigen 
Deklamationen  nur  eine  einzige  erhalten.^  In  der  Revolution  hatte 
Lysias  fast  sein  ganzes  Vermögen  eingebüfst,  und  so  scheint  er  erst 
jetzt  sich  mit  dem  Unterricht  junger  Männer  in  der  Redekunst  be- 


65)  ^IüotbXtiq, 

66)  *Die  Rede  nffos  ravs  üvvovinaaTas  KaxokoyUäv^  die  eben  nur  als  ein 
Scherz  (naiyviov)  zu  betrichten  ist  und  irrthümlich  unter  die  gerichtlichen 
Reden  gerielh'*'. 
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fafst  zu  haben ;  doch  da  andere,  wie  Theodoros,  hkr  grOfseren  Bei- 
hü  fanden,  widmete  er  sich  bald  ausschliefslich  dem  Beruf  eines 
Logographen.  Alsbald  nach  Wiederherstellung  der  alten  Ver&stuiig 
trat  Lysias,  schon  um  der  POicht  der  Pietät  gegen  seinen  ohne 
Recht  und  Urtbeil  ermordeten  Bruder  zu  genügen,  als  Ankläger 
gegen  Eratosthenes  auf  und  hatte,  da  ihm  in  diesem  Falle  ver- 
gönnt war,  seine  Sache  selbst  zu  führen,  Gelegenheit,  sein  Redner- 
talent öffentlich  zu  bewähren.  Mit  dieser  Rede  eröffnet  Lysias  recht 
eigentlich  seine  praktische  Thätigkeit  Der  künstlichen,  sophistischen 
Manier,  die  seinen  Jugendversuchen  anhaftete,  hat  er  fortan  entsagt; 
er  ist  zu  der  Erkenntnifs  gelangt,  dafs  insbesondere  die  gerichtliche 
Beredsamkeit,  je  einfacher  und  natürlicher  sie  ist,  desto  sicherer 
die  beabsichtigte  Wirkung  ausübt.  Indem  so  Lysias  den  sachge- 
mäfsen  und  seiner  eigenen  Natur  zusagenden  Ton  glücklich  trifft, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  seine  Hülfe  von  allen  Seiten  in  An- 
spruch genoDunen  wurde.  An  Fruchtbarkeit  übertrifft  er  alle  übri- 
gen Logograpben;  425  Reden  waren  unter  seinem  Namen  tlber- 
Üefert,  von  denen  jedoch  die  alten  Kritiker  nahezu  die  HäUte  als 
unecht  ausschieden.  Uns  sind  nur  31  erhalten;  aufserdem  yer- 
daaken  wir  gröisere  Bruchstücke  vorzugsweise  dem  Dionysios.  Allein 
auch  unter  diesen  Reden  findet  sich  manche  entschieden  unechte 
oder  problematische*. 
Di6  L6i-  [So  stammt  die  Leichenrede  sicherlich  nicht  von  Lysias  her: 

e  nre  e.  j^^^j  ^  Lysias  das  attische  Bürgerrecht  nicht  besals,  so  konnte  ilun 
gar  keine  Leichenrede  übertragen  werden.  Wenn  also  der  unter 
seinem  Namen  überlieferte  Xoyog  kmfa^$og  wirklich  von  ihm  ver- 
fafst  wäre,  so  hätte  er  ihn  entweder  für  einen  andern  veriaist,  oder 
er  wäre  eine  blofse  Studie  (juekirri).  Keins  von  beiden  ist  wahr- 
scheinlich. Nun  aber  kommt  die  auffallende  Uebereinstimmung 
hinzu,  welche  theilweise  zwischen  dem  btisaipiog  und  dem  Trom- 
yvQüios  des  Isokrates  stattfindet.  Nach  Theon  hätte  Isokrates  dieae 
Rede  des  Lysias  und  aufserdem  seinen  ^Okvfumaxog  benutzt,  über 
welchen  vnr  nicht  urtheilen  können.  Aber  dab  Isokrates  bei  dem 
Verhältnifs,  welches  zwischen  beiden  bestand,  gerade  den  Lysias 
copirt  haben  sollte,  ist  nicht  glaubhaft.  Aufserdem  hat  die  Rede 
gar  nicht  den   eigen thümlichen    Charakter  des  Lysias,*^)   sondern 


67)  Das  iffxf'ov. 
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zeigt  vielmehr  eine  breite  Ausführlichkeit.  Kurz,  die  Rede  stammt 
nicht  von  Lysias,  sie  ist  vielmehr  eine  spätere  Schulübung,  die  aber 
inmierhin  aus  alter  Zeit  herrührU  Dafs  sie  unter  Lysias  Namen  ^) 
überliefert  war,  bezeugt  Theon.  Dionysios  kennt  sie  nicht,  oder  er 
häh  sie  für  eine  Fälschung. 

Zv^ei  Reden  sind  gegen  den  jüngeren  Alkibiades  ge-  Reden 
richtet,  der,  schon  in  frühester  Jugend  sittlich  verwahrlost,  inixiwbfad  s 
Schlinomen  in  die  Fufstapfen  seines  Vaters  trat,  ohne  dessen  grbfse 
Begabung  und  bessere  Eigenschaften  zu  zeigen.  In  dem  böotischen 
Kriege  Ol.  96,  2  hatte  er  auf  unehrenhafte  Weise  sich  seiner  Dienst- 
pflicht entzogen*^)  und  wurde  deshalb  gleich  nach  Beendigung  des 
Feldzuges  vor  Gericht  gestellt.  Lysias,  welcher  die  beiden  Rechts- 
beistände des  Klägers  mit  seiner  Feder  zu  unterstützen  übernommen 
hatte,^®)  schildert  in  der  ersten  Rede  den  unsittlichen  Lebenswandel 
des  Jüngern  Alkibiades,  und  da  vorauszusehen  war,  dafe  die  Ver- 
theidigung  sich  auf  die  Verdienste  des  Vaters  zu  Gunsten  des  An- 
geklagten berufen  würde,  sucht  er  ausführlich  nachzuweisen,  wie 
verderblich  die  Wirksamkeit  des  altern  Alkibiades  für  Athen  war. 
Die  zweite  Rede,  welche  den  Schlufs  der  Anklage  bildet,  ist  kurz 
gebalten  und  erinnert  die  Geschworenen  und  den  Vorsitzenden  des 
Gerichtes  nachdrücklich,  gewissenhaft  ihr  Amt  auszuüben.  Die  erste 
Rede  ist  gewissermafsen  das  Gegenstück  der  Rede  des  Isokrates  über 
das  Zweigespann,  da  dieser  Redner  als  Vertheidiger  des  jüngeren 
Alkibiades  in  einem  andern  Rechtshandel,  der  etwas  früher  Mt 
(OL  96,  1),  eine  ausführliche  Rechtfertigung  des  älteren  Alkibiades 
eingeflochten  hatte.  Wenn  die  Darstellung  des  Lysias  mehrfach  an 
diese  Darstellung  bei  Isokrates  erinnert,  so  wird  der  Redner  eben  die 
in  jenem  Processe  gehaltenen  Reden  vor  Augen  gehabt  haben ;  aber 
zum  Theil   mag   die    Uebereinstimmung   zufiülig   sein.^^)     Neuere 


68)  Die  Handschriften  geben  anch  deo  Namen  des  Gorgias  an. 

69)  Er  war  zom  Hoplitendienste  aosgeboben,  stellte  sich  aber  aus  Feig- 
heit nicht,  gondern  trat  in  die  Reiterei  ein,  ohne  dazu  berechtigt  so  sein. 

70)  Die  Haoptrede  hielt  der  Ankläger  Archesiratides ,  die  imn»(^loyia 
und  r(fiToloyia  sind  uns  erhalten.  Wenn  die  Klage  in  der  ersten  Rede  Xino- 
Toiiov  und  in  der  zweiten  oax^eegtiM  benannt  wird,  so  darf  man  darum  nicht 
zwei  verschiedene  Klagen  annahmen,  sondern  <i#r^ara^c  haben  die  Heraus« 
geber  nur  mit  Bezug  auf  §  1  der  zweiten  Rede  geaebrieben« 

71)  Die  erste  Rede  wird  von  Uarpokration  angeswcileU  (W  /f^fos);  aber 
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Kritiker  haben  beide  Reden  dem  Liu»  abgesprocfaeiu  jedoch  ohne 
fibeneugende  Grande  behnbringen.  Da£i  die  Reden  wirklich  da- 
mals vor  Geriebt  gebalten  worden,  also  keine  Fabchang  Toriiegt, 
darober  berrBcht  EinTerstündnils. 

Die  Rede  gegen  Andokides  (6)  beziebt  sich  auf  den  bd^ann- 
ten  Recbtsbandel  OL  95,  1,  so  ist  uns  also  aofser  der  Vertheidigang 
des  Andokides  [s.  S.  348]  auch  dn  Tbeil  der  Anklage  erhalten.^  An- 
kläger waren  Kepbidos,  Meletos  und  Epichares:  für  Kephisios  war  die 
Torbegende  Rede  nicht  bestimmt:  denn  dieser  war  der  Hanptspre- 
cher,  wahrend  der,  für  welchen  unsere  Rede  TerfaCst  ist,  offenbar 
die  zweite  oder  dritte  Stelle  flbemommen  hatte.^  Man  hat  also  nur 
die  Wahl  zwischen  den  beiden  andern  AnUsgem.  Andokides  fertigt 
in  seiner  Erwidening^O  ^^^  Kephisios  und  Meletos  kurz  ab,  indem 
er  seine  Polemik  für  Epichares  aufspart,  den  er  mit  leidenschaft- 
licher Erbitterung  angreift  Dieser  Epichares  trieb  offenbar  berufis- 
mäfsig  das  Geschäft  des  Offentbchen  Anklägers.  Zur  Zeit  der  oli- 
garchischen  Reaktion  war  er  ein  dienstwilliges  Werkzeug  der  DreiCsig 
gewesen,  unter  der  Demokratie  setzte  er  sein  verhalstes  Geschlfl 
fort^)  Die  Rede  des  Lysias  ist  in  der  That  ein  Gewebe  von  Arg- 
list und  palst  durchaus  flQr  einen  schamlosen  Sykophanten.  Andoki- 
des Ternchert,^)  er  habe  beim  Anhören  dieser  Rede  geglaubt,  Tor 
dem  Tribunal  der  Dreifsig  zu  stehen.  Damit  wird  ganz  treffend  der 
Eindruck  dieser  Rede  bezeichnet,  die  in  der  That  den  heftigen  Un- 
willen des  Angeklagten  henrorrufen  mulste.  Man  könnte  gbuben, 
Epichares  selbst  habe  die  Rede  geschrieben:  an  der  für  seinen 
Renif  nöthigen  Redefertigkeit  wird  es  ihm  nicht  gefehlt  haben,  allein 


bei  der  Leichtfertigkeit,  mit  welcher  altere  Kritiker  gerade  im  Lysias  Terfohren, 
bat  dies  Bedenken  nicht  Tiel  zu  bedeoten. 

72)  Die  Rede  des  Lysias  wird  von  den  Grammatikem,  wie  Harpokration 
onter  dem  Titel  a^gfitias  angefahrt,  mit  dem  Zosatxe  ai  yrr^too, 

73)  Jeder  Zweifel  wird  dadurch  gehoben,  dafii  §  92  Kephisios  selbst 
erwähnt  wird:  hier  wird  zogestandeo,  dafs  Andokides  gegen  die  Berechtignng 
dieses  Anklagers  manches  mit  Fug  werde  vorbringen  können.  I>er  schlaoe 
Redner  giebt  seinen  Genossen  preis,  am  sich  selbst  an  decken. 

74)  Andoc  de  mysL  92. 

75)  Epichares  mub  ans  einem  Tomehmen  Geschlecht  gewesen  sein,  we- 
nigstens biÄeichnet  der  Sprecher  bei  Lysias  seinen  GrolsTater  (wohl  mfltter- 
lieber  Seits)  als  U^ofatßTffi, 

76)  Andoc.  de  nyst  101. 


^ 
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in  wichtigen  Fällen  nahmen  auch  Sykophanten  fremde  Hülfe  in 
Anspruch.  Die  Schlufsrede  ist  der  entscheidende  Theil  der  Anklage, 
hier  war  ein  schneidiger  Redner  ganz  am  Platze.  Man  nimmt  all- 
gemein an,  Lysias  könne  diese  Rede  nicht  geschrieben  haben,  weil 
der  Stil  und  die  ganze  Manier  [von  der  seinigen]  sehr  verschieden  ist:^ 
wenn  man  aber  die  Rede  als  ein  Machwerk  spaterer  Zeit  verwirft,  so 
ist  dies  unrichtig:^')  uns  liegt  hier  eine  echte  Gerichtsrede  vor,  die 
vielleicht  von  Theodoros  aus  Ryzanz  verfertigt  ist.''*)  Man  darf 
nicht  einwenden,  dafs  man  von  diesem  kunstgerechten  Meister  ein 
regehrechtes ,  wohlstilisirtes  Werk  erwarten  dürfe  ;'^  er  wird  sich 
eben  der  Manier  des  Sykophanten,  für  den  er  die  Rede  ausarbeitete, 
so  viel  als  thunlich  accomodirt  haben.  Wer  auch  der  Verfasser  der 
Rede  sein  mag,  für  uns  ist  die  Rede  schon  deshalb  von  Interesse, 
weil  uns  hier  ein  Denkmal  aufserhalb  des  Kreises  der  zehn  Redner 
erhalten  ist 

Die  Rede  für  Polystratos  (20)  würde  zu  den  ältesten  ge-  ^•^•^ 
richtlichen  Reden  des  Lysias  gehören,  denn  sie  ist  noch  vor  der  '* 
Herrschaft  der  Dreifsig  gehalten,  wenn  ihre  Echtheit  vollständig 
verbürgt  wäre.  Polystratos,  der  wegen  seiner  Theilnahme  an  dem 
Regiment  der  Vierhundert  alsbald  nach  dem  Sturze  der  Oligarchen 
zur  Rechenschaft  gezogen  und  in  eine  schwere  Geldbufse  verurtheilt 
worden  war,  ward  später  von  neuem  wegen  seiner  Retheiligung  an 
dem  Umstürze  der  Verfassung  gerichtlich  belangt.'^)  Der  Angeklagte 
hat  wieder  eine  hohe  Rufse  zu  erwarten:  da  er  diese  nicht  be- 
zahlen kann,  —  sein    Grundbesitz  war    durch    den   Krieg   völlig 


77)  Schon  alte  Kritiker  sprachen  die  Rede  dem  Lysias  ab. 

78)  So  hat  man  die  Rede  der  Zeit  des  Demetrios  von  Phaleros  inweisen 
wollen. 

79)  Snidas  I  2,  1137  beieugt  eine  Rede  xar*  l4v9oHidav  von  Theodoros. 

80)  Auffallend  ist  der  Mangel  an  Ordnung  und  Znsammenhang,  doch  mnfs 
man  erwägen,  der  letzte  Redner  fabt  alles  zusammen,  was  die  Vorgänger 
ihm  übrig  gelassen  haben.  Die  Rede  ist  übrigens  nur  unvollständig  erhalten, 
nicht  nur  der  Anfang  fehlt,  sondern  auch  in  der  Mitte  ist  eine  ansehnliche 
Lücke.  Daraus  erklärt  sich  auch,  wie  der  Vorwurf  der  Unzucht,  den  Epi- 
chares  dem  Andokides  gemacht  hatte  (Andoc  de  myst  100),  in  dieser  Rede 
venniGit  wird. 

81)  Wenigstens  lautet  die  Uebersehrift  8rißU>v  xaralvCBeH  anoXoyia  (Har- 
pokration  Uolvarifaros),  wie  die  Grammatiker  wohl  ans  {  13  schlössen,  ob 
mit  Recht,  steht  dahin. 
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eDtwerthet*^  —  so  steht  ihm  und  seinen  Söhnen  der  Verlost  aller 
bOrgerlicben  Rechte  in  Aussicht.  Die  Hauptrede  hielt  der  Ange- 
klagte selbst,  nach  ihm  trat  der  Sohn  mit  dieser  Übrigens  nicht 
unversehrt  Ubeiüeferten^)  Rede  anf.  Die  Zeit  läfst  sich  nicht  genau 
ermitteln,  doch  weist  die  Wiederaufnahme  des  bereits  erledigten 
Recbtshandek  deuthch  auf  die  Willkür  oder  Massenberrschafl  hin, 
welche  schonungslos  alle  Anbänger  der  gestürzten  Partei  verfolgte,^ 
also  etwa  Ol.  93,  1.  Im  Alterthnm  scheint  die  Echtheit  dieser 
Rede  nicht  angefochten  zu  sein,^')  die  Neueren  sprechen  sie  ins- 
gemein dem  Lysias  ab.  Die  Verworrenheit  der  DarsteUung,  der 
Hangel  an  Ordnung,  welcher  hier  herrscht ^  ist  nicht  absicbtUch 
angewandt,  um  den  Thatbestand  zu  verdunkeln,*')  sondern  es  ver- 
räth  sich  darin  eine  gewisse  Unklarheit  des  Denkens  und  Mangel 
an  Uebung  im  schriftlichen  Ausdruck.  Lysias  wird  nicht  einmal 
in  seinen  ersten  Versuchen  in  solche  Fehler  verfallen  sein.  Dagegen 
ist  der  Schlufs  tadellos  und  ganz  der  Weise  des  Lysias  gemäls.'O 
WahrscheinUch  hat  der  Sohn  des  Polystratos  die  Rede  selbst  ent- 
worfen, und  Ly«as  den  Entwurf  nur  hier  und  da  verbessert,  so 
wie  er  auch  den  Epilog  hinzugesetzt  hat^>  Daraus  erklärt  sich  das 
Ungleiche  der  Darstdlung. 
R6de  gegeit  Die  Rede  gegen  Euandros  (26)  ist  vor  dem  Rath  der  FUnf- 
uandroi.  i^j^^^  gebalten.*')  Euandros  war  durch  das  Loos  zum  Stellver- 
treter des   ersten  Archon  bestimmt.^)    Da  Leodamas,  dem  dieses 


82)  Der  Angeklagte  gehört  demselben  Demos  (JBt^dae,  wahrscheinlich 
hl  der  Nabe  tod  Dekelea  gelegen)  an,  wie  der  Oligarch  Phrynichos. 

83)  Nach  §  6  ist  mehreres  aasgefallen. 

84)  Jedenfalls  vor  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  Ol.  93,  3. 

85)  Wenigstens  schweigt  Harpokration  darüber. 

86)  Ebenso  wenig  kann  man  in  dieser  Planlosigkeit  ein  Mittel  der 
ij&onoita  erblicken. 

87)  Jedenfalls  ist  der  Epilog  von  anderer  Hand  yerfaCst:  aber  wir  wissen 
nicht,  ob  £e  Rede  anf  Grund  glaubwürdiger  üeberlieferung  dem  Lysias  bei- 
gelegt wurde,  oder  ob  nur  die  schlichte»  kunstlose  Art  dazu  Anlals  gab. 

88)  Wenn  sich  auch  Lysias  damals  noch  nicht  dem  Berufe  des  Schrift- 
verfassers zugewandt  hatte,  so  konnte  er  doch  ab  und  zu  andern  hilfreiche 
Hand  leisten. 

89)  Diese  Rede  ist  nur  zum  Theil  erhalten:  am  Anfange  fehlt  ein  be- 
deutendes Stück. 

90)  Dafs  es  sich  um  die  Stelle  des  ersten  Archon  handelt^  zeigt  (  8, 
▼ergl.  auch  {  12. 
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Amt  eigentlich  zugefallen  war,  bei  der  Prüfung  auf  Antrag  des 
Thrasybulos  mit  Rücksicht  auf  seine  politische  Vergangenheit  zurück- 
gewiesen worden  war,  trat  Euandros  ein.  Zur  Prüfung  war  der 
vorletzte  Tag  des  Jahres  angesetzt,  um,  wie  der  Redner  versichert, 
eine  Verwerfung  zu  verhindern^  da  der  nächste  Tag  ein  Festtag, 
also  eine  Neuwahl  nnmöglich  war.  Thrasybulos  ist  nicht  der  altere, 
mit  Lysias  befreundete  Staatsmann,  sondern,  wie  der  Schlufs  der 
Rede  zeigt,  wo  in  aller  Kürze  eine  Reihe  schwerer  Anklagen  gegen 
ihn  erhoben  wird,  der  jüngere  Thrasybulos  von  KoUytos;^*)  hier 
wirft  ihm  der  Sprecher  vor,  bei  der  Verfassungsänderung  in  Theben 
mitgewirkt  und  so  verrätherischer  Weise  die  Interessen  Athens  ge- 
schädigt zu  haben.  Dies  bezieht  sich  auf  die  Resetzung  der  Kadmea 
durch  die  Spartaner  Ol.  99,  2.  Im  folgenden  Jahre,  Ol.  99,  3,  ist 
Euandros  erster  Archon,  offenbar  derselbe,  gegen  welchen  die  Rede 
gerichtet  ist,  die  somit  keinen  Erfolg  hatte.  Diese  Rede,  am  vor- 
letzten Tage  des  Jahres  99,  2  gehalten,  gehört  zu  den  letzten  Ar- 
beiten des  Lysias.  Der  Sprecher,  ein  noch  junger  Mann  aus  vor- 
nehmem und  reichem  Geschlecht,  rühmt  sich  seiner  volksfreundliehen 
Gesinnung  und  wirft  dem  Euandros,  sowie  seinem  Vater,  Partei- 
nahme für  die  Oligarchen  vor,  die  unter  der  Herrschaft  der  Dreifsig 
deutlich  hervorgetreten  sei.  Eigenthümlich  ist  der  gereizte,  leiden- 
schaftliche Ton  der  Rede;  man  sollte  fast  vermuthen,  dafs  persönliche 
Abneigung  des  Verfassers  sich  mit  einmischte.  Von  den  dlten  Gramma- 
tikern wird  die  Rede  Aicbl  erwähnt,  aber  man  hat  keinen  Grund,  die- 
selbe zu  verdäebtigen:  sie  ist  offenbar  rasch  hingeworfen,  denn  die  Zeit 
zur  Vorbereitung  kann  nur  knapp  zugemessen  gewesen  seid 

*Lysias  besitzt  vor  allem  die  Kunst,  anrauthig  und  geMUg  zH  cbartkte- 
erzählen ,  und  dabei  erscheint  die  Darlegung  der  Sachlage  so  un-  "^  Lysias^' 
befangen,  dafs  man  die  Gewandtheit  und  bewufsle  Kunst,  mit  wel- 
cher der  Redner  (be  Tbatsachen  zu  Gunsten  seiner  Clienten  dar- 
zufifteUen  weifs,  kaum  wahrnimmt  Mit  grefisem  Geschick  versteht 
Lysias  alles  dem  Cftiarakter  dessen,  den  er  vertritt,  genau  anzupasse« ; 
daher  hat  fast  iede  Rede  ihre  E^genthümlichkeit,  zeigt  gleicfasaBi 
eine  Individueiie  FUrbiing^     Die  Sprache  ist  durchaus  einfach  und 

91)  Aof  die  Anklage  des  Leodamas  durch  Thrasybalos  bezieht  sich  Aristot. 
Rbel.  II  23.  Thrasybulos,  der  die  BestStigüng  des  Leodamas  verhindert  hatte, 
betrieb  eifrig  die  Bestiitigcmg  des  Cnandrois. 
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natürlich;  von  BilderD,  Methaphern  und  rednerischen'  Figuren  wird 
nur  äufserst  sparsamer  Gebrauch  gemacht  Aber  der  Ausdruck  ist 
stets  angemessen,  durchsichtig  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Anmuth. 
Mit  vollem  Rechte  galt  daher  Lysias  allgemein  als  der  beste  Ver- 
treter der  attischen  Urbanität  Vermittelst  dieser  Eigenschaften  Ter- 
mochte  der  Redner  mit  fast  unwiderstehhcher  Gewalt  auf  die  Zu- 
hörer zu  wirken  und  die  Richter  für  die  Sache,  welche  er  vertritt, 
zu  gewinnen.  Weniger  gelingt  ihm  die  Beweisführung;  zwar  in 
einfachen  Rechtshändeln  ist  sie  meist  bündig  und  überzeugend,  aber 
in  verwickelten  Fällen,  wo  entweder  seine  Kraft  nicht  ausreichte, 
oder  der  vielseitig  in  Anspruch  genommene  Redner  nicht  Hülse 
hatte,  die  Sache  erschöpfend  durclizuaii>eiten ,  vermifst  man  öfter 
die  rechte  Schärfe. 

Eine  ganz  eigen thümliche  Stellung  nimmt  Isokrates  ein,  der 
genau  genommen  gar  nicht  zu  den  Rednern  gehört,  aber  gleichwohl 
auf  die  Fortbildung  der  rednerischen  Kunst  den  entschiedensten 
Einflufs  geübt  hat  Isokrates,  noch  vor  dem  Ausbruche  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  Ol.  86,  1  zu  Athen  geboren,  genols  eine 
sehr  sorgfältige  Erziehung.  Als  sein  Lehrer  in  der  Redekunst  wird 
zunächst  Tisias  bezeichnet;  die  Vorträge  der  berühmten  Sophisten, 
besonders  des  Prodikos,  hat  er  fleifsig  besucht,  aber  von  entschie- 
denstem Einflüsse  war  vor  allem  der  Unterricht  des  Gorgias;  om 
diesen  Meister  zu  hören,  begab  er  sich  im  20.  Jahre  seines  Alters 
nach  Thessalien.  Mit  Theramenes  steht  er  in  näherem  persönlichen 
Verkehr,  namentlich  aber  schlofs  er  sich  eng  an  Sokrates  an,  dessen 
Umgang  mehr,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  auf  die  gesammte 
Richtung  des  Isokrates  eingewirkt  hat  Und  so  hegte  man  auch  [s. 
S.  353]  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  von  dem  jungen  Isokrates  die 
schönsten  Erwartungen,  wie  dies  der  Phädrus  des  Plato  [p.  279] 
beweist,  wo  Isokrates  dem  Lysias  gegenüber  im  günstigsten  Lichte 
dargestellt  wird.  Sokrates  spricht  dort  die  Hoffnung  aus,  dafis  Iso- 
krates, wenn  er  zur  Reife  gelangt  sei,  nicht  nur  alle  Redner  weit 
hinter  sich  zurücklassen  werde,  sondern  glaubt  auch  eine  ganz  be- 
sondere Anlage  zur  Philosophie  in  dem  jungen  Manne  zu  erblicken. 
Diese  Hoffnungen  haben  sich  jedoch  nicht  recht  verwirklicht  Die 
öffentliche  Laufbahn  blieb  dem  Isokrates  verschlossen;  sein  Organ 
war  viel  zu  schwach,  um  in  den  Volksversammlungen  oder  auch  nur 
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in  den  Sitzungen  der  Geschworenen  durchzudringen,  und  ebenso 
fehlte  ihm  das  Selbstvertrauen,  der  unerschütterliche  Muth,  der  dazu 
gehörte,  um  der  aufgeregten  Menge  gegenüber  eine  selbständige 
Ansicht  zu  vertheidigen  und  die  Massen  zu  beherrschen.  Sonst  ge- 
brach es  ihm  keineswegs  an  persönlichem  Muth*,  wie  er  es  denn 
unter  den  Dreifsig  als  Mitglied  des  Rathes,  als  Theramenes  in  der 
Zeit  des  schlimmsten  Terrorismus  zum  Tode  abgeführt  wurde,  wagte, 
sich  dieser  Gewaltthat  zu  widersetzen.^)  ^Isokrates  war  ein  Mann 
von  Charakter  und  festen  Grundsätzen,  die  er  unbekümmert  um 
Gunst  und  Ungunst  allezeit  geltend  machte.  So  blieb  ihm,  zumal 
er  in  den  Kriegsjahren  sein  Vermögen  gröfstentheils  eingebüfst 
hatte,  nichts  anderes  übrig,  als  Gerichtsreden  für  andere  zu  ver- 
fassen.* In  diese  Zeit  föllt  die  Rede  ngog  Ev&vvovv  aiiaQ%vQog^ 
in  welcher  Isokrates  dem  Lysias  gegenüberstand,  und  einige  andere 
Reden.  *Doch  gab  der  Redner  auch  diesen  Beruf  bald  auf,  indem 
er  sich  dadurch  in  unangenehme  Rechtshändel  verwickelt  sab,  und 
wandte  sich  dem  Unterricht  der  Jugend  zu.*  Es  war  wohl  der  Tod 
des  Sokrates  (Ol.  95,  2),  der  ihn,  wie  andere  Schüler  des  Philo- 
sophen, veranlafste,  Athen  zu  verlassen.  Isokrates  begab  sich  nach 
Chios  und  eröffnete  dort  nicht  ohne  Erfolg  eine  Rednerschule. 
*Bald  aber  kehrte  er  nach  Athen  zurück  und  fand  hier  für  seine 
Wirksamkeit  den  geeignetsten  Boden.  So  viele  Lehrer  der  Rede- 
kunst auch  damals  in  Athen  thätig  waren,  so  nahm  doch  die  Schule 
des  Isokrates  unbestritten  die  erste  Stelle  ein.  Bald  hatte  er  gegen 
hundert  Schüler  um  sich  versammelt,  aus  allen  Tbeilen  Griechen- 
lands strömten  junge  Leute  nach  Athen,  um  den  Unterricht  des 
bewährten  Meisters  zu  geniefsen,  und  die  meisten  widmeten  sich 
mit  grofser  Ausdauer  dieser  Lehrzeit  drei  bis  vier  Jahre.**)  Isokra- 
tes lebte  jetzt  wieder  in  Wohlstand;  die  Honorare  seiner  Schüler 

92)  Plat.  Vit  Isoer.  im  Anfang.  Biodor  XIV  5  nennt  irrthflmlich  den 
Sokrates. 

93)  Dieselbe  hatte  sich  des  gröCsten  Beifalls  zn  erfreuen,  daher  Anti- 
sthenes,  als  er  gegen  Isokrates  schrieb  (etwa  Ol.  99  im  Anfang  oder  Ende 
Ol.  98,  8.  den  Schlafs  des  Panegyrikos),  sich  gerade  an  diese  Rede  hielt.  Anti- 
sthenes  entschied  sich  in  seiner  Kritik  gegen  Isokrates  für  Lysias,  andere 
folgten:  auch  der  Platoniker  Speosippos  mischte  sich  später,  als  Plato  seinen 
Irrthum  erkannt  halte,  in  den  Streit. 

94)  Vgl.  Isokr.  tt«^  avTt36ü»€9S  87:  ual  /tadijTai  noXlovs  Haßor,  c^r 
ovdalQ   av  7taqifiuv9v^  $i  ftij  rowvxov  orra  fU  tunäXaßor  oUv  n»Q  nqac»- 
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bildeten  eine  erhebliche  EiiiDahme;  später  begleitete  er  seinen  ehe> 
maligen  Zögling  Timotheus  eine  Zeit  lang  auf  seinen  FekliQgen,  und 
verfafste  für  ihn  die  officiellen  Berichte,  wofür  er  ein  Talent  erhielt; 
auch  seine  schrifilstellerische  Thätigkdt  war  nicht  ohne  pecuniiren 
Gewinn;  Euagoras  und  Nikokles  von  Cypern  haben  ihn  königlich 
lllr  die  ihnen  gewidmeten  Schriften  belohnt."^) 

Wie  dem  Isokrates  die  Leistungen  der  damaligen  Volksredner 
ungenügend  erschienen,  so  sieht  er  auf  die  Zunft  der  Redenschreiber 
mit  Geringschätzung  herab  und  steht  zu  den  Sophisten  in  offener 
Opposition.  Isokrates  bringt  die  Redekunst  in  enge  Verbindung 
mit  der  Politik  und  sucht  so  der  Rhetorik  einen  selbständigen  In- 
halt zu  geben.  Sein  Unterricht  soll  die  nothwendige  Bildung  für 
das  Leben  im  Staate  gewähren,  soll  gerade  diejenigen  Fertigkeiten 
üben,  die  Kenntnisse  überiiefern,  welche  für  den  handelnden  Mann 
vnentbehriich  sind.  Seine  Schule  steht  somit  in  einer  unmittelbaren 
Beziehung  zum  praktischen  Lehen,  und  er  erklärt  selbst,  dafs  er 
mehr  Freude  an  den  Schülern  habe,  die  sich  im  öffentlichen  Leben 
als  Staatsmänner  und  Feldherren  hervoi^ethan,  als  an  solchen,  die 
sich  als  Redner  ausgezeichnet.  Diese  Verbindung  Ton  Staatskunst 
und  Rhetorik,  die  er  anstrebt,  bezeichnet  er  selbst  mit  dem  Namen 
Philosophie.  Es  ist  daher  auch  vorzugsweise  die  Form  der  Staata- 
rede,  welche  Isokrates  selbständiger  ausbildete.  Aber  nicht  nur  seine 
Schüler  übt  er  vor  allem  in  der  politischen  Beredsamkeit,  sondern 
auch  seine  eigene  schriftstellerische  Thätigkeit  dient  diesen  Zwecke. 
Was  er  schreibt,  soll  zunächst  seinen  Schülern  Musler  und  Vorbild 
sein ;  doch  ist  dies  nicht  das  einzige  Ziel,  was  er  bei  diesen  Arbeilen 
im  Auge  hat  Die  stille  bescheidene  Thätigkeit  als  Lete^r,  wo  iso- 
krates die  strebsame  Jugend  nicht  blols  Athens,  sondern  tob  ganz 
Griechenland  um  sich  versammelte,  genügt  seinem  Ehrgeize  nicht 
vollständig,  obschon  er  von  den  Erfolgen  seines  Wirkens  nicht  ge- 
ring dachte,  und  es  die  beste  Empfehlung  war,   ein  Schüler  des 

9ümjü€t$f  vvr  3i  roaovrmp  yBy»rtj/iäp€9P ,  ncd  rmv  fUt^  Hvf  r^,  n^v  8i 
tärtdifa  <f%n^tavfn2&4v%my,  ov3üs  av8ip  fap^ara*  r&¥  na^*  Spol  fmft/^fßär- 
furoß  htL 

95)  Isokrates  itl  sidier  eine  Zeit  Issg  in  Gypem  gewesen.  Seit  Evsgo- 
rat  dort  griechisclie  Gnltor  wieder  zar  Geltung  zn  bringen  rachte,  war  die 
Insel  der  Sammelplatz  der  Sophisten,  wie  Issliratet  selbst  besengt  Bti  llhetor 
wird  einer  Einlaikng  des  Nikekies  gefolgt  sein.  Mit  den  dortigen  Verhalt- 
Bissen  ist  er  genta  vertravt  {ßa€$Mg  •»  <hr«£). 
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Isokrates  gewesen  zu  sein.  Da  ihm  aber  ein  unmittelbarer  Antheil 
am  haudelDden  Leben,  wo  er  seine  Gedanken  hätte  verwirklichen 
können,  nicht  vergönnt  war,  so  suchte  er  als  Schriftsteller  sich  ein 
gröfseres  Publikum  zu  gewinnen  und  auf  die  ganze  Nation  zu  wir- 
ken. Isokrates  ist  nicht  Redner,  sondern  Publicist;  er  veröffent- 
licht Abhandlungen  in  Form  von  Reden,  hauptsächlich  über  poli- 
tische Fragen,  die  gerade  damals  die  öffenthche  Meinung  beschäf- 
tigten ;  es  sind  Demegorien,  die  für  das  lesende  Publikum  bestinmit 
waren.  "*) 

Die  Alexandriner  besafsen  sechzig  Reden  unter  dem  Namen 
des  Isokrates,  aber  nur  28  erkannte  der  Kritiker  Cäcilius  als  echt 
an;  uns  sind  21  erhalten,  aufserdem  10  Briefe.  Die  wenigen  Ge- 
richtsreden, welche  sich  darunter  befinden,^)  gehören  der  früheren 
Lebensperiode  an,  denn  später  verzichtet  Isokrates  auf  die  Thätig- 
keit  des  Logographen;  die  Rede  über  den  Vermögenstausch  (Tte^l 
av%td6oeu}gj  darf  man  nicht  hierher  ziehen,  denn  es  ist  dies  eine 
persönliche  Schutzsehrift.* 

Einen  berühmten  Rechtsfall  behandelt  die  für  den  jungen  AI-  m^  ro 
kibiades  geschriebene  Rede   über  das  Rofsge spann   {negl  %ov  i^ovQ 
^evyovg).     Alkibiades,   der  Ol.  91,  1  zu  Olympia  einen  dreifachen 
Preis  im  Wagenrennen  gewann,  hatte  ein  fremdes  Gespann  unred- 
licher Weise  als  eigenes  angemeldet.     Dadurch  hatte  er  nicht  nur 
den  Eigenthümer  um  die  Ehre  des  Sieges  gebracht,  sondern  er  ver- 


96)  Der  grofse  Erfolg,  dessen  sich  Isokrates  als  Lehrer  zu  erfreuen  hatte, 
machte  ihn  hocbmöthig  und  eingebildet:  er  hält  sich  für  den  ersten  Mann 
seiner  Zeit,  daher  blieben  mancherlei  Zerwürfnisse  nicht  aus.  So  verfeindet 
er  sich  mit  Plato  (bes.  im  Phiiippos),  Demostbenes  (vgl.  ne^  avfifio^p)^ 
Astistbenes,  Aristoteles,  gegen  den  Kephisodoros  ihn  vertheidigt,  und  Alkida- 
mas  {Hara  üo^iaTtav),  mit  welchem  er  als  Lehrer  rivalisirt  [Die  letztere 
Schrift  ist]  jedenfalls  geraume  Zeit  nach  OL  96,  1  [veröffentliehtj  denn  der 
Verfasser  hat  hier  den  reifen  Isokrates  vor  Augen.  Es  war  eine  Anmafsung, 
wenn  Isokrates  sich  selbst  als  Philosophen  ansah,  wahrend  er  die  wirklichen 
Philosophen  verächtlich  als  Sophisten  bezeichnete:  sehr  fichtig  sagt  Plato  von 
üui,  er  betrachte  sich  als  einen  Mann  ersten  Ranges,  während  ihm  in  Wirklich- 
keit doch  nur  die  dritte  Stelle  zugestanden  werden  könne.  (GoUektaneenzettcL) 

97)  Die  Mehrzahl  der  Geriehtsreden  fiillt  in  Ol.  94  und  95,  auch  der 
vifaxaiiTiKot  ist  OL  96,  3,  noch  vor  der  Reise  nach  Ghios,  [verfafot  wordeol. 
(GoUektaneenzetteL  Hier  dachte  Bergk  fOr  die  Uebersiedlong  nach  Ghiot  (a.  S. 
361)  an  einen  spätertn  Zeitpunkt,  etwa  OL  96,  4,  so  dafs  OL  97,  2  die  RAek- 
kehr  nach  Athen  erfolgt  wäre.) 
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weigerte  auch  die  Herausgabe  des  Gespannes.  Als  der  Besitzer  end- 
lich Ol.  93,  2  klagbar  ward,  kam  es  zu  keiner  Entscheidung,  da 
Alkibiades  inzwischen  aufs  neue  aus  Athen  verbannt  wurde.  Ol. 
96,  1  ward  die  verjährte  Sache  wieder  aufgenommen,  indem  gegen 
den  Sohn  des  Alkibiades  eine  Klage  auf  Schadenersatz  anhängig 
gemacht  wurde.  Damals  war  Isokrates  wieder  in  Athen,  konnte  also 
den  Procefs  fuhren.  Schwerlich  wird  Tisias  den  verjährten  Rechts- 
handel weiter  hinausgeschoben  haben.  In  Processe  ist  der  junge 
Alkibiades,  schon  seit  er  mündig  war,  mehrfach  verwickelt  gewesen.**) 
Isokrates  scheint  seinen  Clienten  mit  gutem  Erfolg  vertheidigt  zu 
haben;  denn  im  nächsten  Jahre  ward  Alkibiades  im  böotischen 
Kriege  zum  Hoplitendienst  bestimmt,  so  dafs  ihn  die  Atimie,  die 
er  befürchtete,  nicht  getroffen  haben  kann.  Die  Rede  ist  nicht 
vollständig  erhalten,  daher  erfahren  wir  über  den  eigentlichen  Sach- 
verhalt nichts  Genaueres.**) 
täte  üo-  *  Seine  eigentliche  schriftstellerische  Laufbahn  scheint  Isokrates, 
fpMxwv.  nachdem  er  von  Chios  zurückgekehrt  war,  mit  der  polemischen  Rede 
gegen  die  Sophisten  (xorra  tcJv  aoq>iCTä)v)  eröffnet  zu  haben*;  die 
Rede  ist  sein  Antrittsprogramm.***)  Der  Rhetor  beginnt  mit  einer 
Polemik  gegen  die  Sophisten,  welche  ihre  Schüler  in  der  dialek- 
tischen Kunst  unterwiesen,  um  sich  dann  gegen  diejenigen  zu  wen- 
den ,  welche  Rhetorik  lehrten , '  ohne  selbst  ausreichende  Kenntnifs 
darin  zu  besitzen.  Dabei  legt  er  seine  eigenen  Grundsätze  klar. 
Es  folgt  eine  Kritik  derjenigen,  welche  rhetorische  Lehrbücher  ver- 
fafst  hatten.     Der  Schlufs  der  Schrift  fehlt:  hier  hatte  Isokrates 


98)  Der  Widersprach  zwischen  Diodor  Xin  74  (Andocid.  IV  26)  und  der 
Rede  des  Isokrates  in  der  NamenDennang  des  Klägers,  welcher  dort  Diomedes, 
hier  Tisias  heifet  (dem  letsteren  folgt  Plot.  Aldb.  12,  der  die  Rede  vollstaa- 
diger  hatte)  läfot  sich  wohl  einfach  durch  die  Annahme  lösen,  dafs  Tisias  der 
Sohn  des  inzwischen  verstorbenen  Diomedes  war. 

99)  Möglicherweise  liegt  uns  ein  vcre^  XSyos  vor,  aber  nicht  eine  ^«v- 
ra^loyia,  denn  Sprecher  ist  Alkibiades  selbst,  nicht  ein  Rechtsbeistand.  Der 
Angeklagte  könnte  den  ersten  Theil,  der  die  Rechtsfrage  behandelte,  einem 
andern  loyoy^^os  flbertragen  haben,  wahrend  Isokrates  den  zweiten  Theil 
übernahm,  der  ihm  Gelegenheit  gab,  seine  rhetorische  Kunst  zu  zeigen. 

100)  Er  selbst  sagt  Antid.  193,  er  habe  die  Schrift  geschrieben,  ar* 
i^fifjv  n»ifl  xavTfjv  bUm  rrjr  n^y/tartiar.  Ebendort  §  195  bezeichnet 
er  sich  als  axfia^afv;  so  konnte  er  recht  wohl  sagen,  obwohl  er  die  om^ 
bereits  flberschritten  hatte:  vttottigo^  wird  dem  nifwßw^  entgegengesetzt, 
wie  sich  der  damals  $2jahrige  nennt 
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offenbar  genauer  auseinandergesetzt,  was  er  selbst  zu  leisten  ge- 
denke. Die  Schrift  ist  für  Athen  bestimmt,  sie  ist  also  (etwa  Ol. 
96,  1  oder  2?),  nachdem  der  Rhetor  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt 
war,  veröffentlicht  worden. 

[Trotz  der  Polemik  gegen  die  Sophisten]  tragen  Isokrates'  eigene 
Arbeiten  aus  dieser  Zeit  selbst  noch  ganz  das  Gepräge  der  sophisti- 
schen Redekunst  an  sich,  wie  die  Helena  und  der  Busiris.*®') 
Später  läfst  er  solche  mythische  Stoffe,  sowie  überhaupt  alles,  was 
ledighch  zur  Unterhaltung  dient,  ganz  fallen,  und  geht  vielmehr 
darauf  aus,  durch  seine  wohlgemeinten  Rathschläge  unmittelbar  auf 
das  Leben  einzuwirken,  richtigere  Begriffe  zu  verbreiten  und  die 
öffentliche  Meinung  aufzuklären. 

Das  lehrhafte  Element  tritt  ganz  entschieden  hervor  in  den  drei 
Schriften,  die  unsere  Sammlung  eröffnen  {ngog  ^Jijfiovtxov^^, 
TtQog  Nixoxkia,  Nmoxk'^g  rj  Kvtcqiol).  Vorzugsweise  aber  sind 
es  die  pohtischen  Fragen  des  Tages,  mit  denen  sich  Isokrates  be- 
schäftigt. Einige  dieser  Schriften  halten  die  Form  der  Rede  streng 
fest,  wie  der  nkara'ixdg  und  '^Qx^dafiog;  die  meisten  halten  die 
Mitte  zwischen  Rede  und  Abhandlung;  die  Rede  an  Phihpp  ist 
eigenthch  mehr  als  briefliche  Zuschrift  zu  betrachten.*  Durch  den 
Archidamos,  welchen  Isokrates'^)  selbst  als  eine  Lobschrift  auf  Archida- 
Sparta  bezeichnet,  suchte  der  Publicist  offenbar  die  Gunst  des  greisen  ™  '* 
Königs  Agesilaos  und  seines  Sohnes  zu  gewinnen,  indem  er  die  von 
jenem  Fürsten  befolgte  Politik  nachdrücklich  unterstützte.  Die  The- 
baner  hatten   nach  der  Niederlage  von  Leuktra  Messenien  wieder- 


101)  Der  Bosiris  fallt  vielleicht  noch  vor  den  Panegyrikos,  die  Helena 
etwas  später,  nach  Ol.  99,  4;  man  setzt  sie  gewöhnlich  zu  früh,  aber  damit 
ist  die  Polemik  gegen  Antisthenes  (und  wohl  auch  gegen  Aeschines),  die  als 
yriyaüKorras  bezeichnet  werden,  unTereiobar.    (GoUektaneenzettel.) 

102)  *Diese  an  Demonikos  gerichtete  Schrift  ist  übrigens  nicht  mehr  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestalt  erhalten,  aber  sicher  von  Isokrates  selbst  Terfafst, 
obwohl  alte  und  neue  Kritiker  dies  bezweifelt  haben*.  Hipponikos,  der  Vater 
des  Demonikos,  ist  wohl  Anführer  der  Truppen  in  Philipps  Dienste  Ol.  109,2: 
bald  nachher  mag  er  gestorben  sein.  Sein  Sohn  geht,  um  zu  studiren,  nach 
Athen,  und  hier  schreibt  Isokrates  die  Paranese,  eine  seiner  letzten  Arbeiten. 
—  n^or^aTtTiHol  loyot  (§  3)  geht  wohl  auf  Aristoteles.  Kephisodoros'  Schrift 
kann  also  nicht  wohl  auf  diese  Paranese  sich  beziehen ,  denn  sie  fallt  früher 
und  ist  durch  Aristoteles'  r^XXos  hervorgerufen.    (GoUektaneenzettel.) 

103)  Panath.  239. 
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hergestellt  und  veriangten,  als  die  Korinther  mit  ihren  VerbUiideCMi, 
des  Krieges  müde,  einen  friedlichen  Ausgleich  anboten,  yor  aDem 
die  Anerkennung  der  Selbständigkeit  Messeniens.  Als  Ol.  103,  3 
Gesandte  der  Korinther  und  ihrer  Bundesgenossen  die  Spartaner 
zum  Beitritt  zu  bestimmen  suchten,  waren  die  Ansichten  getheilt, 
aber  die  Kriegspartei  drang  durch,  indem  sie  erklärte,  Sparta  dürfe 
pimmermehr  auf  Messenien  verzichten.  Als  Wortführer  dieser  Partei 
läfst  Isokrates  den  Archidamos  auftreten,  dem  er  die  Rede  in  den 
Mund  legt  Die  Darstellung  in  derselben  ist  sehr  breit,  auch  nicht 
frei  Ton  den  unvermeidlichen  Manieren  jeder  Schaurede,  zeichnet 
sich  aber  durch  lebendigen,  warmen  Ton  vortheilhaft  aus.'^)  Die 
Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  nicht  genau  feststellen,  da  das  ZeitbiM 
streng  festgehalten  wird.^^)  Doch  wird  die  Rede  wohl  noch  vor  der 
Schlacht  bei  Mantinea  (Ol.  104,  2)  oder  doch  bald  nachher  veröffent- 
licht sein.  Wenn  ein  Staat  sich  weigert  seinen  Rechtsansprüchen 
auf  eine  verlorene  Provinz  zu  entsagen  und  ein  Redner  sich  die 
Aufgabe  stellt,  diese  Weigerung  zu  rechtfertigen,  dann  hat  Isokrates 
diese  Aufgabe  nicht  ungeschickt  gelöst:  nur  hat  er  vergessen,  dafs 
ein  spartanischer  Fürst  zu  Spartanern  ganz  anders  spricht,  als  ein 
attischer  Redner  vor  seiner  Gemeinde  oder  einer  Bundesversammlung. 
Dafs  die  Spartaner  sich  nicht  dazu  verstehen  mochten,  Messenien  als 
selbständigen  Staat  anzuerkennen,  begreift  man  leicht,  obwohl  dies 
ein  politischer  Fehler  war:  schwer  aber  begreift  man,  wie  der  athe- 
nische Redner  dazu  kam,  die  Lacedämonier  in  dieser  hochmflthigen 
Gesinnung  zu  bestärken.  Es  kam  aber  hier  eine  grofse  persönliche 
Rivalität  mit  ins  Spiel.  Alkidamas  hatte  sich  in  seiner  messenischen 
Rede  {MeaorjviaKog)  der  Messenier  angenommen.  Während  Iso- 
krates nächst  der  Berufung  auf  das  historische  Recht  vor  allem  das 
hohe  Interesse  an  dem  alten  Besitze  betont,  hatte  Alkidamas  als  Ver- 
treter der  ehemaligen  Unterthanen  der  Lakonier  hauptsächlich  den 
Rechtspunkt  geltend  gemacht,  indem  er  die  unveräufserlichen  Men- 


104)  Die  Rede  ward  tod  den  alten  RbeicNreo  mit  Recht  geedrätit  Den 
Biagang  bat  Demostheaes  Phil.  1  vor  Augen.  Der  Sebol.  heieichaet  den  Ar- 
ckidaBM  richtig  als  yvfnunrUtj  rhrne  av  »htoi  loyavs  (W^x^«/io€),  wie  üe 
gewöhnticbe  Fermri  fflr  solche  Aufgaben  lautet 

105)  Anachronismen  lassen  sich  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  nachwei- 
sen. §  56  atta(  ^mf&JpxK  ttml  fua€  aUßMfi  yarofU^tjt  ist  nach  keiner 
Seite  hin  entscheidend. 
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scbeDrechte,  die  ADsprüche  jedes  Stammes  auf  Selbständigkeit  her- 
vorhob.*^) Dieser  freisinnigen  Rede  des  Alkidamas,  die  in  weiten 
Kreisen  mit  Beifall  aufgenommen  worden  war,  setzt  Isokrates  seinen 
Archidamos  entgegen. 

*Nicht  ohne  Geschick  wird  die  Weise  der  epideiktischen  Rede-  Panegyri- 
kunst  mit  dem  Charakter  der  Staatsrede*  imPanegyrikos  verfloch-  ^^^ 
ten,  einer  der  formell  vollendetsten  Arbeiten  des  Isokrates:  nach  Quin- 
tilian  hätte  er  10  Jahre,  nach  andern*®^)  sogar  15  Jahre  darauf  ver- 
wendet :  doch  ist  dies  eine  offenbare  Uebertreibung,  so  sehr  es  fest 
stehen  mag,  dafs  der  Redner,  welcher  sich  den  Athenern  durch  eine 
vorzügliche  Leistung  bewähren  wollte,  eine  Reihe  von  Jahren  an 
seiner  Arbeit  gefeilt  hat  Die  Rede  ist  Ol.  100,  V^)  veröffentlicht 
worden.  Der  Friede  des  Antalkidas  (Ol.  98,  2),  den  man  bald  als 
tiefe  DemUthigung  empfand,  hatte  in  Griechenland  allgemein  das  Ge- 
fühl des  Unwillens  hervorgerufen,  das  auch  den  Isokrates  ergriff. 
Daher  nimmt  der  Rhetor  den  Gedanken  seines  Lehrers  Gorgias  wie- 
der auf,  [indem  er  die  Hellenen  auffordert  ihre  Fehden  zu  lassen 
und  ihre  Kräfte  zu  gemeinsamem  Kampfe  gegen  die  Perser  zu  ver- 
einigen.] Beachtenswerth  ist  der  Vorwurf  einer  kleinlichen  und 
kurzsichtigen  PoUtik,  den  Isokrates  (§  170  ff.)  den  hervorragenden 
Staatsoiänoern  macht.  Damals  war  Kallistratos  einer  der  einfluls- 
reichsten  Führer  und  zugleich  der  hervorragendsten  Redner  in  Athen. 
Störend  ist  am  Schlufs  (188)  das  Selbstlob,  das  sich  der  Rhetor 
spendet,  und  die  Polemik  gegen  Antisthenes:  bei  einer  solchen  Auf- 
gabe mufste  alles  Persönliche  zurückgedrängt  werden. 

Die  Rede  über  den  Frieden *°^)  bezieht  sich  auf  den  Krieg,    ngf^i 
welchen  die  Athener  Ol.  105,  4  und  106,  1  gegen  ihre  abtrünnigen  «*^^ff* 
Bundesgenossen  von  Chios,  Rhodos  und  Byzanz  mit  sehr  schlechtem 
Erfolge  führten,''®)  so  dafs  sie  schliefsUch  die  Unabhängigkeit  jener 

106)  Auch  hatte  Alkidamas  gezeigt,   wie  Sparta   dorcbaus  des  FriedcDS 
bedürfe,  um  die  schweren  Wunden,  die  ihm  der  Krieg  geschlagen,  zu  heilen. 

107)  Pseudoplutarchs  Leben  des  Redners. 

108)  [Auf  einem  GoHektaneenzettel  heifst  es:  die  reife  literarische  Thitig^ 
keit  des  Isokrttes  beginnt  Ol.  99  mit  dem  Panegyrikot.] 

109)  So  betitelt  sie  Isokrates  selbst    Vgl.  AnUd.  63:   nt^i  tt^rtvnQ  rigs 
ngo^  Xiov«  xal  'PoSlovi  ttal  Bv^avriovt.    Aristoteles  Rhet.  HI  17  [nennt  sie] 

HO)  Der  eigentUcke  AiOafs  des  Krieges  ist  dunkel;  vieUekht  trägt  Ghares 
die  Schuld. 
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Staaten  anerkennen  mufsten.  Ueber  die  kriegerischen  Ereignisse 
wahrend  dieser  Jahre  sind  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet:  auch 
die  Rede  des  Isokrates  gewährt  darüber  keinen  Aufschluis,  da  sie 
Thatsachen  nur  selten  berührt.  Die  trostlose  innere  Lage  des  Staates 
schildert  der  Redner  freimüthig  und  mit  den  lebhaftesten  Farben, 
aber  er  hütet  sich,  die  Redner  und  Heerführer,  welche  er  fdr  den 
Verfall  des  Staates  verantwortlich  macht,  namenthch  zu  bezeichnen, 
obwohl  man  zwischen  den  Zeilen  lesen  kann,  dafs  die  Anklage  vor 
allem  gegen  Aristophon  und  Cbares  sich  richtet.*")  So  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  Ansichten  über  den  Zeitpunkt,  ftlr  wel- 
chen die  Rede  bestimmt  war,  schwanken.  Da  es  sich  um  Abschluls 
eines  Friedens  bandelt  (§  16)  und  die  Vorschläge  des  Rhetors  mit 
den  Zugeständnissen,  die  man  den  Abtrünnigen  zu  machen  genothigt 
war,  im  Wesentlichen  übereinstimmen,  so  scheint  dies  Zusammen- 
treffen auf  den  Ausgang  des  Krieges  hinzudeuten.  Gleichwohl  er- 
scheint diese  Auffassung  unstatthaft;  denn  auf  den  Druck,  welchen 
Persien  auf  den  Abschlufs  des  Friedens  ausübte,  wird  mit  keinem 
Worte  hingewiesen.'*')  Nirgends  findet  sich  eine  Andeutung,  dafs 
Cbares  es  war,  der  durch  seine  unvorsichtige,  eigenmächtige  Unter- 
stützung des  aufständischen  Satrapen  Artabazos  diese  Intervention 
herbeigeführt,  und  dafs  derselbe  Cbares  die  unwürdige  Rehandlung 
des  mit  Isokrates  eng  befreundeten  Timotheos  durch  seine  unwahren 
Rerichte  veranlafst  hatte.  Dafs  Amphipolis  in  Philipps  Hände  ge- 
fallen war  (Ol.  105,  3),  wird  erwähnt  (22),  aber  der  weiteren  Fort- 
schritte des  Königs  während  der  folgenden  Jahre  nirgends  gedacht. 
Alles  dies  weist  darauf  hin,  dafs  die  Rede  vielmehr  im  Anfange  des 
Krieges  Ol.  105,  4  (oder  schon  gegen  Ende  Ol.  105,  3)  geschrieben 
worden  ist.  Nachdem  die  Athener  mit  grofsen  Anstrengungen  eine 
Flotte  ausgerüstet  hatten,  unternahm  Cbares  einen  erfolglosen  An- 
griff auf  Chios.  Die  Schwäche  Athens,  eine  Folge  der  schlechten 
Verwaltung  des  Staates,  lag  offen  zu  Tage;  dazu  kamen  die  Ver- 
wicklungen mit  Macedonien.  So  mochten  denn  die  Aufständischen, 
ehe  sie  das  unsichere  Glück  des  Krieges  weiter  versuchten,  damals 
Gesandte  nach  Athen  schicken,  um  auf  dem  Wege  friedlicher  Unter- 
handlung ihre  Ansprüche  durchzusetzen."*)    Aber  sie  hatten  keinen 

111)  Dafs  Ghares  in  erster  Linie  gemeint  ist,  [geht  ans]  Aristoteles  [hervor]. 

112)  §  25  ftffiaßBiQ  kann  man  nicht  aaf  die  persischen  Gesandten  beliehen. 

113)  Dies  ist  die  vorher  erwähnte  Gesandtschaft. 
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Erfolg;  denn  Aristophon  und  sein  Anhang  war  noch  mächtiger  als 
die  Friedenspartei,  an  deren  Spitze  Euhulos  stand.  Bei  diesem  An- 
lasse wird  Isokrates  die  Rede  entworfen  und  sicherlich  bald  nach 
dem  Scheitern  der  Friedensunterhandlungen  verOfifenllicht  haben.  Es 
ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die  Mahnungen  des  greisen  Publicisten 
auf  die  Umstimmung  der  öffentlichen  Meinung,  wie  sie  sich  im  näch- 
sten Jahre  deutlich  kund  giebt,  nicht  ohne  Einflufs  war. 

Isokrates  erscheint  auch  hier  als  unpraktischer  Phantast,  ohne 
Verständnils  fOr  die  Verhältnisse  der  Wirklichkeit:  meint  er  doch 
alles  Ernstes,  wenn  die  Athener  ihre  Ansprüche  auf  die  Seeherrschaft 
aufgäben,'*^)  würden  Philipp  und  Kersobleptes  nicht  nur  auf  weitere 
Eroberungen  verzichten,  sondern  sich  auch  zu  Gebietsabtretungen  an 
Athen  verstehen."*)  Aber  wie  sehr  auch  die  Enge  der  Schulstube  den 
Blick  des  Rhetors  beschränkte,  so  bewährt  er  doch  wohl  einen  ge- 
wissen prophetischen  Blick  in  politischen  Dingen.  Die  Concessionen, 
welche  Isokrates  den  Athenern  zumuthet,  mochte  damals  jeder  patrio- 
tisch gesinnte  Mann  als  unannehmbar  verwerfen,  aber  kaum  war  ein 
Jahr  verflossen,  und  die  Gemeinde  war  in  Folge  der  verkehrten  Lei- 
tung der  öffentlichen  Geschäfte  gezwungen,  alles  gutzuheifsen.  Was 
den  Ausfall  gegen  die  Komödie  betrifift  [§  14],  den  Isokrates  einmischt, 
so  hatte  sich  wahrscheinlich  einer  der  Komödiendichter  gegen  den 
Rhetor  einen  harmlosen  Spott  erlaubt,  welchen  die  empfindliche  Natur 
des  verwöhnten  Mannes  nicht  vertrug. 

Im  Areopagitikos  wird  die  Form  der  Demegorie  mit  fast  Areopagi- 
peinlicher  Sorgfalt  gewahrt,  wie  es  die  Art  des  Isokrates  ist."")  ^^^^*' 
Gleich  im  Eingange  kündigt  der  Rhetor  an,  dafs  es  sich  um  die 
Wohlfahrt  des  Staates  handele.  Es  mufs  in  der  attischen  Verfassung 
für  au&erordentliche  Fälle,  welche  aufserordentliche  Mafsregeln  er- 
heischten, das  Recht  der  Initiative  erleichtert  gewesen  sein;  vielleicht 
durfte  jeder  Bürger  seine  Vorschläge  schriftlich  dem  Vorsitzenden 
überreichen,  ohne  dafs  der  Rath  ein  Gutachten  darüber  abstattete, 
oder  es  konnte  einer  verlangen,  auch  wenn  er  nicht  Mitglied  des 
Rathes  war,  seinen  Vorschlag  in  der  Sitzung  der  Fünfhundert  zu 


114)  Aristides  schrieb  eine  nicht  mehr  erhaltene  Deklamation,  worin  er 
diesen  Vorschlag  des  Isokrates  bekämpfte.    Philostr.  Argnm.  or.  beer. 

115)  §  22. 

116)  Vergl.  Areop.  1.  15.  77.  84. 

Bergk,  Griecb.  Literatorgeichielii«  IV.  24 
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begrüDden.'*^  Aber  schwerlicb  werden  die  Atbener  in  der  Zeit,  wel- 
cher die  Rede  angehört ,  eine  solche  Versammlung  ausgeschrieben 
haben.  Bei  Isokrates  ist  dies  nur  eine  oratorische  Wendung,  aber 
es  ist  recht  gut  denkbar,  dals  bei  der  herrschenden  Unzufriedenheit 
mit  der  Verwaltung  des  Staates  allerlei  Reformplane  auftauchten. 
So  tritt  auch  Isokrates  mit  einem  Vorschlage  auf,  der  dahin  geht, 
die  alte  Verfassung  wieder  herzustellen  und  insbesondere  dem  Areo- 
pag  seine  früheren  Machtbefugnisse  zurückzugeben.  Die  redliche 
patriotische  Gesinnung  des  Isokrates  tritt  auch  hier  hervor,  mit  Frei- 
muth  legt  er  die  traurige  Lage  des  attischen  Staates  in  der  Gegen- 
wart dar  und  lobt  im  Gegensatz  die  gute  alte  Zeit,  bei  deren  Schil- 
derung der  Redner  mit  sichtlicher  Vorliebe  verweilt  Allein  seine 
Vorschläge  sind  wie  gewohnlich  ganz  unpraktisch.  Nirgends  sagt 
er  mit  klaren  Worten,  welche  politische  Rechte  dem  Areopag  wieder 
zugewiesen  werden  sollen ; "')  überhaupt  hat  Isokrates  von  der  alten 
attischen  Verfassung  keine  deutliche  Vorstellung. 

Die  Schrift  ist  nicht  nach  dem  Frieden  des  Philokrates  Ol.  108, 2, 
sondern  nach  dem  Bundesgenossenkriege,  unmittelbar  nach  dem  Ab- 
schlüsse des  Friedens  verfafst,  gegen  Ende  Ol.  106,  1  oder  zu  An- 
fang Ol.  106,  2,  aber  nicht  später;  denn  dann  durfte  eine  Beziehung 
auf  den  phokischen  Krieg  und  die  gefahrvolle  Verwicklung,  die  hier 
drohte,  nicht  fehlen.  Der  Areopagitikos  ist  also  bald  nach  der  Rede 
über  den  Frieden  veröffentlicht,  beide  Schriften  hat  Isokrates  ver- 
hältnilsmäfsig  rasch  ausgearbeitet:  wenn  dieser  Schrift  die  sorgfäl- 
tige Feile  abgeht,  so  wird  diese  reichlich  durch  die  Frische  und  Un- 
mittelbarkeit der  Darstellung  aufgewogen:  vor  der  Rede  über  den 

117)  Areop.  1 :  noXlovS  vfu»v  ol/iat  9av/ia^»tiv^  rjv  r$pa  Tung  yvmpaii»  ^%'oifv 

ovürje  ^  ü^aXtifwi  avr^  rah^  ngayf^irtafv  Ha&mmptaraftf,  15:  t^  npo^odoy 
ansy^ydfitji^.  ü«^  owniqias  ist  die  übliche  Formel,  t.  Aristoph.  EccL  396 : 
äBoi»  rols  7f(jv%6v»€t  n»Ql  aanriQia^  yvc^fuii  7f(fod'Bwat  rrjs  nolaets.  Demosth. 
Über  den  Frieden  7 :  nB(fl  aantjf^lae  xal  xoivdh  ni^ay/uettov  (3 :  vniq  noXami 
ßovXevofiipoiS  xal  njlixovrcnf  nifayftaxofv), 

118)  l^)t  Bemerkung  (§  38)  Aber  den  ehrenwerthen  Geist  des  AreopagB 
mag  begründet  sein:  auch  in  dieser  Zeit  mochte  die  Macht  der  Tradition  und 
die  Erinnerung  an  die  Vorgänger  in  den  Mitgliedern  nachwirken:  allein  seit 
die  Archontenämter  durch  das  Loos  besetst  wurden  und  nur  gans  untergeord- 
nete Persönlichkeiten  an  die  Spitze  der  Verwaltung  und  dadurch  in  den  Areo- 
pag gelangten,  war  auch  die  Bedeutung  dieser  Körperschaft  unwiederbringlich 
dahin. 
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Frieden   hat  sie  noch  die  gröfsere  Kürze  voraus,   obwohl  es  auch 
hier  an  einzebien  Längen  und  Abschweifungen  nicht  fehlt."") 

*Das  letzte  Vermächtnifs  des  greisen  Rhetors  ist  sein  ilava^-  navad^- 
vatxog^  den  er  mit  Unterbrechungen,  die  durch  eine  langwierige  ^*^''^>fcs. 
Krankheit  herbeigeführt  wurden,  im  97.  Lebensjahre,  Ol.  110,  2 
herausgab.*  Hier  spricht  er  sich  im  Eingange  (§  Iff.)  sehr  klar 
über  seine  Uterarischen  Bestrebungen  aus;  zugleich  aber  beklagt  er 
sich  (5  ff.)  bitter  über  die  beständigen  Angriffe  von  Seiten  der  So- 
phisten und  die  Verkennung  von  Seiten  anderer,  die  fremdem  Ur- 
theile  zu  folgen  gewohnt  seien.  Trotz  Gesundheit  des  Körpers  und 
Geistes,  trotz  reichlichen  Auskommens  und  vielfacher  Anerkennung 
fühlt  er  sich  jetzt  in  Athen  vereinsamt  und  empfindet  schwer  die 
Angriffe  seiner  Widersacher.  Isokrates  schildert,  wie  ihn  der  Hangel 
an  Stimme  und  eine  angeborene  Blödigkeit  vom  öffentlichen  Leben 
fern  gehalten  und  zu  dem  besonderen  Berufe  hingeführt  habe,  dem 
er  sein  Leben  widmet.  Er  spricht  sich  ausführlich  (11  ff.)  über  die 
Zwecke  seiner  literarischen  Thätigkeit  aus:  er  erstrebt  die  Einheit 
der  Hellenen,  den  Kampf  gegen  die  Perser  und  die  Eroberung  des 
Orients,  wo  manchem  der  Hellenen  eine  neue  Heimath  bereitet  wer- 
den wird.  Zugleich  feiert  Isokrates  *die  Herrlichkeit  des  alten  Athen 
und  die  Verdienste  seiner  Vaterstadt  um  das  gemeinsame  Vaterland 
im  Gegensatz  zu  den  Lacedämoniern,  und  dabei  leuchtet  überall  die 
Hoffnung  durch,  König  Philipp  werde  an  der  Spitze  der  einträchtig 
verbundenen  Hellenen  den  grofsen  Kampf  gegen  die  Perser  beginnen.* 
Bei  den  Ausfällen  gegen  die  Rhetoren,  die  obwohl  sie  seiner  Theorie 
das  meiste  verdanken,  seine  Reden  in  ihren  Vorträgen  doch  undank- 
bar und  hämisch  kriUsiren,  wie  er  sagt,  mag  Isokrates  auch  an 
Aristoteles  gedacht  haben.  Am  meisten  aber  haben  ihn  die  Aeube- 
rungen  einiger  Sophisten  im  Lyceum,  die  über  Homer  und  Hesiod 
Vorträge  hielten,^)  verdrossen,  von  denen  einer  (§  19)  den  Rhetor 
besonders  keck  angriff:  und  doch  sagte  dieser'")  die  Wahrheit. 

119)  Dionysios  bocr.  8  hebt  besonders  den  minnliciien  Muth  des  Rheton 
hervor»  der  es  wagte,  den  Athenern  eine  grflndliche  Reform  der  demokratischen 
Verfassung  ansuempfehlen.  Indeb  die  wohlgemeinten,  aber  noausführbaren 
Vorschlage  des  PabUcisten  konnten  den  Anhängern  des  Bestehenden  keine 
ernstlichen  Besorgnisse  einflöfsen. 

120)  Man  könnte  dabei  an  Zoilos  denken,  der  gegen  Isokrates  wie  Plato 
schrieb ;  doch  istdieser  schwerlich  schon  Ol.  109, 3  [s.  oben  S.  352,  A.  62]  aufgetreten. 

121)  Es  wird  Anaximenes  gewesen  sein.   Er  sagte  von  Isokrates,  w$  iyto 

24* 
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chartktari-  ^Als  die  erschütternde  Nachricht  von  der  Niederlage  bei  Chäronea 
iMtoML  °^^^  Athen  gelangte  und  der  Untergang  der  hellenischen  Freiheit 
auch  dem  blödesten  Auge  klar  wurde,  vermochte  Isokrates  die  tiefe 
Erniedrigung  und  das  Unglück  seiner  Vaterstadt  nicht  zu  ertragen, 
und  indem  er  sich  jeder  Nahrung  enthielt,  starb  er  wenige  Tage 
darauf.  Isokrates  war  ein  wohlmeinender,  aufrichtig  patriotisch  ge- 
sinnter Mann,  aber*  ein  beschränkter  Kopf:  *so  sehr  er  auch  be- 
strebt ist,  das  theoretische  Wissen  mit  den  Interessen  des  praktischen 
Lebens  zu  vermitteln  und  auf  die  öffentlichen  Veriialtnisse  einzu- 
wirken, so  hat  er  doch  durchaus  kein  rechtes  Verstflndnils  für  die 
WirkUchkeit  und  ihre  Bedingungen;  dem  beschaulichen  Gemüthe  des 
Mannes  bleiben  die  Welthändel  und  Geschäfte  des  poUtischen  Lebens 
stets  iremd.^  Es  war  ein  richtiger  Gedanke,  den  zuerst  Gorgias 
aussprach,  dafs  es  die  Aufgabe  der  hellenischen  Nation  sei,  die  alten 
Zwistigkeiten  zu  vergessen  und  mit  vereinten  Kräften  den  Kampf 
gegen  die  persische  Monarchie  zu  beginnen.  Isokrates,  der  den 
Glauben  an  die  Freiheit  und  Einigkeit  des  hellenischen  Volkes  selbst 
in  den  traurigsten  Zeiten  festhält,  wird  nicht  müde,  diesen  Gedanken 
immer  wieder  von  neuem  geltend  zu  machen;  aber  freilich  die  Mittel, 
welche  er  zur  Verwirklichung  dieser  Hoffnungen  anempfiehlt,  waren 
nicht  geeignet,  zum  Ziele  zu  führen. 

Die  Stärke  des  Isokrates  beruht  in  der  Kunst,  mit  der  er  die 
Form  handhabt;  in  dieser  Beziehung  hat  er  sich  unleugbare  Ver- 
dienste erworben.  Isokrates  ist  aus  der  Schule  des  Gorgias  hervor- 
gegangen; hier  ward  der  Sinn  für  vollendete  Schönheit  der  Form 
geweckt,  und  die  Mittel,  welche  jener  Sophist  zum  Schmucke  der 
Rede  benutzt  hatte,  werden  auch  von  Isokrates  fleifsig,  aber  inuner 
mit  Mäfsigung  angewandt  Bei  Isokrates  ist  alles  genau  abgewogen 
und  von  dem  strengen  Gesetz  der  Symmetrie  beherrscht,  der  Stoff 
ist  übersichtlich  geordnet,  die  ganze  Darstellung  klar  und  ebenmäfsig, 

niiVTafv  xara^^ovw  riär  rouwrc^y,  «eU  ras  t«  ^hnrofiae  ras  xtQV  aXXmv 
nal  ras  ncuSaias  anaüoe  arai^,  uai  ftj/U  natnras  hj^alp  nX^tf  ravs  furwx'i' 
K^as  rijs  i(t^  Star^ßrjs, 

122)  Isokrates  ist  eine  unpriktische  Natnr:  er  meint,  niehts  sei  Idchter 
als  neue  Gesetze  fQr  den  Staat  m  entwerfen,  man  branehe  nnr  dne  Auswahl 
ans  den  Gesetzen  anderer  Staaten  zn  treffen.  Isokrates  mag  sich  öfter  in 
diesem  Sinne  geinisert  haben,  und  andere  mochten  ihm  nachsprechen:  darauf, 
nicht  gerade  auf  die  Stelle  der  arri8<w$s  [83]  besieht  sich  der  Tadel  des  Ari- 
stoteles Eth.  Nie.  X  10  p.  1181  A. 
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der  Ausdruck  gewählt  und  würdig;  und  obwohl  Isokrates  nur  für 
ein  lesendes  Publikum  schreibt,  ist  doch  eigentlich  alles  bei  ihm  für 
die  Wirkung  des  mttndUchen  Vortrags  berechnet.  Ein  rednerischer 
Rhythmus,  ein  unvergleichUcher  Wohllaut,  wie  ihn  keiner  der  Frühe- 
ren erreicht  hatte,  zeichnet  alles  aus,  was  Isokrates  schreibt;  die 
Kunst  des  Periodenbaues,  die  seinen  Vorgängern  noch  ein  Geheim- 
nifs  war,  bat  er  zuerst  entdeckt  und  begründet  Aber  Isokrates 
arbeitet  auch  seine  Reden  mit  fast  peinUcher  Sorgfalt  aus,  er  feilt 
unablässig  und  kann  sich  niemals  genug  thun;  daher  ist  es  natür- 
hch,  dab  es  ihm  eigentlich  an  rechter  Kraft  und  Energie  gebricht, 
denn  das  Wohlgefallen  an  der  Form  steht  ihm  höher  als  das  Interesse 
am  Inhalt,  und  so  wird  auch  seine  Darstellung  leicht  breit  und  er- 
müdend, und  zwar  nicht  blofs  in  den  Arbeiten  des  höheren  Greisen- 
alters, wo  natürUch  die  Kraft  mehr  und  mehr  nachläfst;  immer  aber 
gebührt  dem  Isokrates  das  Verdienst,  den  grofsen  Stil  der  öfifent- 
üchen  Rede  geschaffen  zu  haben ;  der  Fortschritt,  den  sich  Isokrates 
um  die  höhere  Ausbildung  der  Form  erwarb,  kam  nicht  nur  den 
grofsen  Rednern  der  folgenden  Zeit,  sondern  der  Prosa  überhaupt 
zu  Gute.  Isokrates  hat  übrigens  diese  Kunst  des  Stils  nicht  nur 
praktisch  geübt  und  in  dem  Kreise  seiner  Schule  zahlreichen  lungern 
überliefert,  sondern  er  hatte  auch  nach  dem  Vorgange  Frtüierer  die 
Resultate  seiner  Erfahrungen  in  einer  eigenen  Schrift  (r^yi;)  nie- 
dei^elegt 

Isokrates,  der  viele  Jahre  hindurch  in  Athen  mit  gröbtem  Bei-  iiokratot* 
fall  lehrte,  hat  eine  nicht  geringe  Zahl  namhafter  Schüler  gebildet,  ^^^'^^^' 
und  zwar  sind  nicht  blob  Redner  yon  Profession  und  Gelehrte,  son- 
dern auch  praktische  Staatsmänner  aus  dieser  Schule  hervorgegangen. 
Zu  den  bedeutenderen  Schülern  gehören  Isäus,  Lykurg,  viel- 
leicht auch  Hyp er id es  (aber  nicht  Demosthenes),  Aphareus,  der 
Stiefsohn  des  Isokrates,  der  sich  auch  als  tragischer  Dichter  ver- 
suchte, Naukrates  aus  Erythrä,  dann  vor  allen  Theodektes,  ein 
vielseitig  gebildeter  Mann,  der  auch  philosophischen  Studien  nicht 
fremd  war  und  namentlich  zu  Aristoteles  in  näheren  persönlichen 
Verhältnissen  stand;^^  ferner  Ephorus  und  Theopomp,  die 

123)  ^Theodektes  hat  sich  nicht  nur  als  Redner,  sondern  auch  als  tragi- 
scher Dichter  ausgezeichnet;  ganz  besondere  Anerkennung  fand  seine  räx^, 
die  manches  Neue  nnd  Eigenthümliche  enthielt,  was  jedoch  Theodektes  wohl 
meist  den  Anregungen  des  Aristoteles  verdankte*. 
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beide  später  unter  den  Historikern  [s.  S.  323  ff.]  eine  ehrenvolle  Stelle 
einnehmen;  endlich,  um  andere  zu  übergehen,  Asklepiades,  Ver- 
fasser der  T^tty({)dovfieva ,  Kephisodoros,  der  besonders  seinen 
Lehrer  gegen  den  Tadel  des  Aristoteles  in  Schutz  nahm.  Denn  an  man- 
cherlei Anfechtungen  hat  es  dem  Isokrates  nicht  gefehlt;  schon  der 
bedeutende  Erfolg,  den  er  als  Lehrer  hatte,  und  der  Beifall,  den  seine 
Schriften  bei  den  Zeitgenossen  fanden,  mufsten  den  Neid  und  die 
Ri?aliüit  der  Kunstgenossen  hervorrufen;  auch  hatte  Isokrates  durch 
offenen  oder  versteckten  Tadel  (selbst  Männer  wie  Plato  und  De- 
mosthenes  werden  von  ihm  nicht  geschont)  sich  manchen  Gegner 
zugezogen;  aber  auch  begründeter  Widerspruch  gegen  die  Grund- 
sätze des  gefeierten  Schulhauptes  bUeb  nicht  aus,  wie  ihn  eben 
Aristoteles,  der  vor  allem  dazu  berufen  war,  erhob, 
isitu.  Isäus,  zu  Ghalkis  auf  Euböa  geboren,  scheint  frühzeitig  seiner 

Ausbildung  halber  nach  Athen  gegangen  zu  sein;'*^)  sonst  ist  über 
seine  äufseren  Lebensverhältnisse  durchaus  nichts  Zuverlässiges  be- 
kannt Wenn  man  gewöhnlich  den  Lysias  zu  seinen  Lehrern  in  der 
Redekunst  rechnet,  so  beruht  dies  auf  Irrthum ;  besser  beglaubigt  ist 
die  Ueberlieferung,  dais  er  den  Unterricht  des  Isokrates  benutzte. 
Doch  weils  Isäus  seine  Selbständigkeit  zu  wahren ;  von  dem  glatten 
zierlichen  Stile  und  der  Ausführlichkeit  des  Isokrates  ist  bei  Isäus 
nichts  zu  spüren.  Ebenso  mag  er  eifrig  philosophische  Vorträge  be- 
sucht haben;  die  Klarheit  und  Schärfe,  welche  seine  Reden  aus- 
zeichnen, hat  er  wohl  vorzugsweise  eben  in  der  Schule  der  Philo- 
sophen sich  angeeignet  Isäus  liefe  sich  bleibend  in  Athen  nieder; 
als  Fremdem  war  ihm  die  praktische  Ausübung  seiner  Kunst  nicht 
vergönnt,  so  begnügte  er  sich  damit,  gerichtliche  Reden  für  andere 
auszuarbeiten.  Eine  Zeit  lang  mag  er  auch  als  Lehrer  der  Rede- 
kunst gewirkt  haben,  wie  es  auch  eine  Rhetorik  unter  seinem  Namen 
gab ;  später  gab  er  seine  Schule  auf  und  widmete  sich  mehrere  Jahre 
bng  ganz  der  Ausbildung  des  Demosthenes,  der  ihn  in  sein  Haus 
aufnahm,  fuhr  aber  auch  jetzt  fort,  als  Logograph  thätig  zu  sein. 
Die  Alexandriner  besafsen  vierundsechzig  Reden  des  Isäus,  von  denen 
jedoch  nur  fünfzig  als  echt  anerkannt  wurden ;  uns  sind  elf  erhalten, 
die  sich  sämmtlich  auf  Erbscbaftsangelegenheiten  beziehen;  sie  sind 


124)  Schon  sein  Vater  Diagoras  siedelte  wohl  dorthin  über  und  lebte 
daselbst  als  Schatzverwandter. 


... 
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daher  für  unsere  Keontnifs  des  attischen  Erbrechts  von  besonderem 
Interesse.  Mit  dem  attischen  Rechte  ist  überhaupt  Isäus  auf  das  Ge- 
naueste bekannt;  die  klare  und  erschöpfende  Darstellung  der  Rechts- 
frage ist  seine  eigentUche  Stärke.  Mit  grofsem  Geschick  und  aus- 
gezeichnetem Scharfsinn  versteht  er  den  Beweis  zu  führen,  die  Gründe 
des  Gegners  zu  entkräften  und  ihn  in  Widersprüche  zu  verwickeln ; 
hier  übertrifft  er  seinen  unmittelbaren  Vorgänger  Lysias  ganz  ent- 
schieden. Aber  die  Kunst  der  anmuthigen  Erzählung,  das  Geschick, 
auf  die  Gemüther  einzuwirken,  besitzt  Isäus  nicht  in  gleichem  Mafse. 
Wie  er  eine  klar  verständige  Natur  war,  so  legt  er  auch  den  Nach- 
druck zumeist  auf  das  positive  Recht  und  sucht  durch  sachliche 
Gründe  auf  die  Richter  zu  wirken.  Immer  aber  ist  Isäus  nächst 
Lysias  als  der  bedeutendste  unter  den  eigentlichen  Logographen  zu 
betrachten. 

Es  folgt  die  Philippische  Zeit,  wo  die  attische  Beredsam-  Phiuppi- 
keit  alle  ihre  Kräfte  am  reichsten  entwickelt  hat.  Die  tapfem,  wenn-  *****  ^•^'* 
gleich  vergeblichen  Anstrengungen,  welche  Athen  machte,  um  seine 
eigene  Freiheit  wie  die  Selbständigkeit  der  andern  hellenischen 
Staaten  gegen  die  ehrgeizigen  Pläne  des  makedonischen  Königs  zu 
behaupten,  haben  vorzugsweise  diese  höchste  Blüthe  und  Reife  der 
Kunst  gefordert.  Es  treten  nicht  nur  höchst  talentvolle  und  ge- 
wandte Redner  auf,  die  über  das,  was  ihre  nächsten  Vorgänger  ge- 
leistet, bedeutend  hinausgehen,  sondern  auch  die  Theorie  zeigt 
gleichzeitig  einen  entschiedenen  Fortschritt.  Zu  derselben  Zeit,  wo 
Demosthenes  seine  gewaltigen  Demegorien  hielt  und  andere  mit  ihm 
erfolgreich  um  den  Preis  rangen,  begründet  Aristoteles  zuerst 
eine  streng  methodische  wissenschaftliche  Behandlung  der  Rhetorik, 
welche,  gestützt  auf  reiche  Erfahrung  und  sorgsame  Benutzung  der 
ähnlichen  Arbeiten  Früherer,  die  ungenügenden  Lehrbücher,  die 
meist  nur  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Sammlung  praktischer 
Vorschriften  enthielten  und  daher  mehr  ein  äufserliches,  mechani- 
sches Treiben  beförderten,  aber  nicht  zur  Einsicht  in  das  wahre 
Wesen  der  Kunst  verhalfen,  entbehrlich  machte.  So  kam  zwar  die 
richtigere  Erkenntnife,  welche  der  Philosoph  erschlofs,  der  Bered- 
samkeit selbst  zunächst  nicht  eigentlich  zu  Gute,  denn  sie  hatte 
bereits  ihren  Höhepunkt  erreicht;  aber  die  Lehren  des  Aristoteles 
bilden  fortan  die  Grundlage  jeder  wissenBchafUichen  Behandlung  der 
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Rhetorik.  Schon  in  jüngeren  Jahren  hielt  Aristoteles  während  seines 
ersten  Aufenthaltes  in  Athen  Vorträge  über  diese  Kunst  und  be- 
kämpfte das  äufserliche  Verfahren  der  zeitgenössischen  Theoretiker, 
namentUch  des  Isokrates,  dessen  Schule  damals  in  gröfstem  Ansehen 
stand.  Später,  bei  seinem  zweiten  Aufenthalte,  wahrscheinlich  erst 
nach  König  Philipps  Tode,  arbeitete  er  sein  streng  wissenschaftliches 
System  aus,  welches  uns  in  den  drei  Büchern  der  Rhetorik'^) 
vorliegt.  Unter  Aristoteles'  Namen  ist  uns  aufserdem  noch  ein  kür- 
zeres, dem  Alexander  gewidmetes  Lehrbuch  erhalten.'^  DaEs  diese 
Schrift  nicht  von  Aristoteles  herrührt,  ist  allgemein  zugestanden; 
wir  finden  darin  keine  Spur  des  philosophischen  Geistes,  der  alles, 
was  der  grofse  Denker  nur  berührt,  kennzeichnet;  aber  mit  Unrecht 
haben  Neuere  diese  Rhetorik  dem  Anaximenes  zueignen  wollen; 
denn  jener  Techniker  erkannte  nur  zwei  Hauptgattungen,  die  ge- 
richtliche und  die  berathende  Rede  an,  während  der  Verfasser 
dieser  Rhetorik  bereits  die  epideiktische  Gattung  als  dritte  hin- 
zufügt. Der  Verfasser  dieser  Schrift,  dessen  Namen  zu  ermitteln 
wohl  niemals  gelingen  wird,  verräth  nur  mälsiges  Talent  Einzelne 
Regeln  und  Grundsätze  werden  ziemlich  lose  aneinander  gereiht, 
wie  dies  die  Weise  der  früheren  Theoretiker  war,  und  ihre  Schriften 
sind  offenbar  fleilsig  benutzt,  insbesondere  Isokrates,  aus  dessen 
Schule  vielleicht  auch  dieser  Techniker  hervorgegangen  ist.  Aber 
auch  die  Lehrbücher  des  Anaximenes  und  Theodektes  sind  dem 
Verfasser  nicht  unbekannt    Dagegen  von  Benutzung  der  Aristoteli- 


125)  Tix^  ^rjxoQutfi, 

126)  ^PrtJoqiKTi  TT^off  l/iXsiav9^v,  [Die  Schrift  veranschaulicht  vorzugsweise 
die  ältere  Methode  des  Unterrichts  und  ist  dadurch  fflr  uns  von  besonderem 
Interesse.  Der  Verfasser  bat  seine  Vorgänger,  ältere  und  neuere,  mit  Auswahl 
benutzt:  die  später  hinzugefügte  Vorrede  bezeichnet  als  solche  hauptsächlich 
Korax  und  Theodektes,  und  zwar  ist  dieser  Theil  wobl  (von  na^Xif^afAsr  an) 
der  ersten  Vorrede  entnommen.  Aber  der  Verfasser  giebt  auch  Eigenes  {ra 
Si  Xotna  i9iq  mvX,,  was  sich  der  Fälscher  wieder  angeeignet  bat):  von  Ana- 
ximenes hat  er  das  yAfos  iSeraarutSr  (37),  von  Isokrates  die  Hiatuslehre  (25), 
von  Theodektes  (Aristoteles)  den  oMtc/tos:  die  Sache  selbst  [kennt]  schon 
Isokrates.  Vom  cwdacfios  unterscheidet  der  Verfasser  (25)  das  a^^^^  ähn- 
lich wie  Aristoteles  in  der  Poetik:  wem  die  Priorität  gebflhrt  mag  unentschie- 
den bleiben:  jedenfalls  [haben  den  Unterschied]  erst  die  Stoiker  wieder.  Die 
n(focofitliffut^  Piatos  (Soph.  p.  222,  Quint.  111  4, 10)  ist  dem  Verfasser  unbe- 
kannt. Bei  der  di^cts  empfiehlt  er,  wie  Isokrates,  Kürze  (31.  37),  was  Iso- 
krates mißbilligt.    Gollektaneenzettel.] 
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sehen  Rhetorik  ist  keine  Spur  wahrzunehmen;  diese  war,  als  jener 
Techniker  schrieb  (wahrscheinlich  um  Ol.  109),  noch  nicht  erschienen. 
Die  der  Schrift  vorausgeschickte  Widmung  an  Alexander  ist  natürlich 
nur  ein  betrügerisches  Machwerk. 

Der  Kampf  gegen  das  nordische  Reich,  welches  die  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  der  hellenischen  Nation  bedrohte,  hat  vorzugs- 
weise die  groben  Redner  und  Staatsmänner  Athens  beschäftigt  und 
gebildet  Aber  ein  innerer,  tief  gehender  Zwiespalt  trennt  in  Athen, 
wie  in  den  meisten  anderen  griechischen  Staaten,  die  Gemüther, 
und  eben  diese  Entzweiung  hat  den  Uebergriffen  Makedoniens  vor- 
zugsweise Vorschub  geleistet.  Während  die  einen  mit  patriotischer 
Hingebung  und  Selbstverleugnung  alles  daran  setzen,  um  die  Auto- 
nomie ihres  Vaterlandes  aufrecht  zu  erhalten,  vertheidigen  andere 
mit  gleicher  Energie,  aber  mit  glücklicherem  Erfolg,  da  sie  ebenso 
auf  die  Schlaflheit  ihrer  Mitbürger  wie  auf  fremde  Gewalt  sich 
stützen,  die  entgegengesetzte  Politik.  An  der  Spitze  der  patrioti- 
schen Partei  steht  Demosthenes,  dem  unter  den  griechischen  Rednern, 
soweit  sie  der  Literaturgeschichte  angehören,  unbestritten  die  erste 
Stelle  gebührt. 

Demosthenes  stammt  aus  einer  geachteten  und  wohlhaben- Demoithe- 
den  attischen  Familie.  Ol.  99,  1  geboren,'*')  verlor  er  frühzeitig  °^ 
seinen  Vater.  Unter  der  Pflege  der  Mutter  und  der  Obhut  der  väter^ 
liehen  Verwandten,  denen  die  Vormundschaft  anvertraut  war,  wuchs 
der  von  Natur  schwache  Knabe  heran  und  genofs  den  gewöhnlichen 
Unterricht,  entbehrte  aber  der  rechten  Leitung;  auch  scheint  für 
weitere  Ausbildung  nichts  geschehen  zu  sein,  denn  seine  Vormünder 
verwalteten  das  reiche  Erbtheil  in  höchst  gewissenloser  Weise,  so 
dafs,  als  Demosthenes  für  mündig  erklärt  war,  ihm  nur  ein  sehr 
bescheidenes  Vermögen  übrig  blieb.  Sofort  verlangte  Demosthenes 
von  den  treulosen  Verwaltern  Rechenschaft.  Da  alle  Versuche,  die 
Sache  gütlich  auszugleichen,  vergeblich  waren,  so  machte  Demosthe- 

127)  Also  in  demselbeD  Jahre  mit  Aristoleles,  wie  beide  M&nner  auch  in 
demselben  Jahre  Ol.  114,  3  aas  dem  Leben  geschieden  sind.  Zwei  Angaben 
liegen  vor,  Ol.  98, 4  (Plut.  X  R.)  und  Ol.  99,  4  (IMonys.  Hai.  [ad  Amm.  c  4]), 
beide  offenbar  durch  Berechnung  gefunden,  da  du  Geburtsjahr  wie  meist  nicht 
überliefert  war.  Der  erstere  Ansatz  gründet  sich  wohl  auf  die  Angabe,  Demo- 
sthenes sei  63  Jahre  alt  geworden.  Er  ist  unzulässig,  da  Demosthenes  Ol.  114, 1 
nach  dem  Zeugnifs  des  Hyperides  [p.  11  Blafs]  das  60.  Jahr  bereits  überschritten 
hatte.    [Collelttaneenzettel  mit  der  Uebersehrift  .Demosthenes'  Geburtqahr.*] 
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Des  OL  104,  1  eine  Klage  vor  Gericht  anhäogig,  und  hielt ,  kaum 
20  Jahre  alt,  seine  ersten  Reden  in  eigener  Sache.  Der  Erfolg  war 
günstig,  insofern  der  gewissenlose  Aphobos  verurtheilt  ward.  Allein 
indem  Demosthenes  von  dem  ihm  durch  das  Gericht  Zugesprochenen 
Besitz  ergreifen  wollte,  ward  er  durch  die  Intriguen  seiner  Gegner 
in  einen  neuen  Rechtshandel  gegen  Onetor  verwickelt,  dessen  Aus- 
gang nicht  bekannt  ist.  Nur  so  viel  ist  gewifs,  dafe  Demosthenes, 
nachdem  die  ganze  Angelegenheit  durch  die  Hinterlist  der  Gegen- 
partei Jahre  lang  hingezogen  war  und  ihm  daraus  zahhreiche  Ver- 
driefslichkeiten  erwachsen  waren,  zufrieden  sein  mufste,  einen  sehr 
mflfsigen  Theil  seines  Erbgutes  gerettet  zu  haben.  Indessen  gerade 
diese  bittem  Erfiihrungen  waren  für  Demosthenes  nicht  ohne  Ge- 
winn ;  sie  übten  günstigen  Einflufs  auf  die  Entwickelung  des  Cha- 
rakters, sowie  die  Ausbildung  des  Geistes  aus.  Indem  Demosthenes 
frühzeitig  das  Leben  von  seiner  ernsten  Seite  kennen  lernte,  gewann 
er  jene  Festigkeit  des  Sinnes  und  jenen  ausdauernden  Muth,  den 
er  später  in  grOÜBeren  Verhältnissen  so  glänzend  bewährt  hat  Ge- 
nOthigt,  sein  gutes  Recht  zu  verfolgen,  ward  er  dadurch  veranlalst, 
sein  rednerisches  Talent  auszubilden.  Demosthenes  hatte  sich  des- 
halb der  Führung  des  Isäus  anvertraut,  der  nicht  nur  ausgezeich- 
netes Geschick  in  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  besals,  sondern 
auch  mit  dem  attischen  Recht  auf  das  Genaueste  vertraut  war.  Unter 
seiner  Leitung  bildete  sich  Demosthenes  zum  Redner,  und  den  Ein- 
flufs des  Isäus  erkennt  man  noch  ganz  deutlich  in  den  Reden  des 
Demosthenes  gegen  seine  Vormünder;  denn  es  ist  natürlich,  dafs 
der  Schüler  die  Reden  seines  Meisters  ab  Vorbilder  benutzt;  auch 
wird  Isäus  selbst  den  jungen  Demosthenes  bei  seinen  ersten  Ver- 
suchen mit  Rath  und  That  unterstützt  haben.  Nachdem  Demosthe- 
nes unter  dieser  bewährten  Führung  einige  Jahre  sich  eifrig  dem 
Studium  der  Redekunst  gewidmet  hatte,  trat  er,  ermuthigt  durch 
den  günstigen  Erfolg,  selbst  als  Logograph  auf.  Indessen  konnte 
dem  höher  strebenden  Geiste  dieser  Beruf  auf  die  Länge  nicht  ge- 
nügen; die  Aussicht  auf  politische  Tbätigkeit  zog  ihn  mächtig  an, 
und  es  ist  wohl  glaublich,  dals  Demosthenes,  als  er  OL  103,  3  als 
junger  Mann  den  Verhandlungen  über  die  Oropische  Angelegenheit 
beiwohnte  und  die  ungemeine  Redegewalt  des  Kallistratos  kennen 
lernte,  zuerst  den  Entschlub  falste,  sich  der  staatsmännischen  Lauf- 
bahn zuzuwenden.    Seine  Tbätigkdt  als  Redenschreiber  und  Für- 
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Sprecher  vor  Gericht  war  dazu  die  beste  Vorbereitung.  Aber  für 
Demosthenes  war  es  nicht  leicht,  als  öffentlicher  Redner  mit  Erfolg 
aufzutreten ;  um  in  der  Volksversammlung  die  grotse  leidenschaftlich 
aufgeregte  Masse  zu  beherrschen,  war  ein  nicht  gewöhnliches  Mafs 
physischer  Kraft,  sowie  kecker  Huth  und  Selbstvertrauen  erforder- 
lich. Demosthenes  war  von  Natur  schwächlich,  sein  Organ  unzu- 
länglich; an  persönlichem  Muth  gebrach  es  ihm  nicht,  aber  der 
Menge  gegenüber  fühlte  er  sich  befangen.  Allein  so  grofs  auch 
die  Schwierigkeiten  waren,  welche  dem  Demosthenes  bei  der  Aus- 
übung seines  rednerischen  Talentes  in  den  Weg  traten,  so  wufste 
er  doch  durch  unermüdUche  Ausdauer  und  eisernen  Fleib  alle  Hin- 
dernisse glücklich  zu  beseitigen,  und  indem  er  unverrückt  sein  Ziel 
im  Auge  behielt,  errang  er  unter  seinen  Zeitgenossen  unbestritten 
die  erste  Stelle  in  der  Beredsamkeit:  ja  selbst  von  den  grofsen 
Rednern  der  früheren  Zeiten  dürften  nicht  viele  an  rednerischer 
Gewalt  dem  Demosthenes  gleich  gekommen  sein.  Demosthenes  hat 
als  Logograph  eine  grofse  Zahl  Gerichtsreden  für  andere  verfafst 
Unter  den  Reden  dieser  Klasse,  die  uns  erhalten  sind,  befinden  sich 
freilich  gar  manche,  die  dem  grofsen  Redner  flllschlich  beigelegt 
werden,  aber  dagegen  sind  gewifs  andere  frühzeitig  spurlos  unter- 
gegangen. Uebrigens  gehört  diese  Thätigkeit  vorzugsweise  der  frü- 
heren Periode  an :  seitdem  Demosthenes  sich  ganz  der  Leitung  der 
öffentlichen  Geschäfte  gewidmet  hatte,  verfafste  er  zwar  zuweilen 
noch  Reden  für  andere  in  Privatprocessen,  aber  nicht  mehr  in  öffent- 
lichen Klagen.  In  den  Reden,  die  Demosthenes  in  Privathändeln 
schrieb,  erkennt  man  deutlich  den  talentvollen  Schüler  des  Isäos 
an  der  geschickten  und  strengen  Beweisführung,  während  die  An- 
schaulichkeit, mit  welcher  der  Thatbestand  dargelegt  wird,  die  Kunst, 
mit  welcher  der  Redner  immer  alles  dem  Charakter  des  Clienten 
gemäfs  mit  individueller  Natürlichkeit  und  ohne  stehende  Manier 
erzählt,  an  Lysias  erinnert.  Aber  an  Kraft  und  Fülle  der  Rede,  an 
dramatischer  Lebendigkeit  übertrifft  Demosthenes  seine  Vorgänger. 

Noch  entschiedener  tritt  sein  grofses  Talent  bei  Staatsprocessen  Ente 
hervor.  Die  erste  Rede  dieser  Gattung,  welche  Demosthenes  für 
andere  verfafste,  war  die  Rede  gegen  Androtion,  und  damit  hängt 
der  spätere  Rechtshandel  gegen  Timokrates  Ol.  106,  4  genau  zu- 
sanunen.  Gleichfalls  in  OL  106,  2  ßüli  die  Rede  gegen  Leptines. 
Während   diese  Reden  die  innem   politischen  Verhältnisse  Athens 


Staat»- 
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betreffeD,  berührt  Demosthenes  in  der  Anklage  gegen  Aristokrates 
Ol.  107,  1  die  auswärtige  Politik.  In  allen  diesen  Reden  tritt  nicht 
blofs  das  Geschick  des  erfahrenen  Sachwalters,  der  mit  den  Gesetzen 
und  dem  Öffentlichen  Rechte  durchaus  vertraut  ist,  sowie  die  Kunst 
des  Redners,  der  seinen  Stoff  vollkommen  zu  beherrschen  versteht, 
hervor,  sondern  Demosthenes  bekundet  hier  zugleich  auch  seine 
staatsmännische  Einsicht,  sowie  den  Adel  und  die  Reinheit  seines 
Charakters,  indem  er,  unbekümmert  um  die  öffentliche  Stimme,  die 
Forderungen  der  Gerechtigkeit  wie  die  Ehre  des  Staates  vertheidigt 
und  mit  grofsem  Freunu^  die  verborgenen  Schäden  des  damals 
herrschenden  Systems  aufdeckt 

Fast  gleichzeitig  beginnt  Demosthenes  seme  politische  Wirksam- 
keit. Als  dreüsigjähriger  Mann  betrat  er  Ol.  106,  3  zum  ersten 
Male  die  Rednerbühne  in  der  Volksversammlung  und  hielt  seine 
Rede  ne^l  avf^f^oQuSv^  worin  er  namentlich  eine  durchgreifende 
Reform  der  Trierarchie  empfahl.^)  Die  Rede  ward  günstig  aufge- 
nommen, die  ruhige  Resonnenheit  des  Demosthenes  verfehlte  nicht 
Eindruck  zu  machen,  und  so  ward  die  Rürgerschaft  von  einem  über- 
eilten Angriff  auf  das  persische  Reich  zurückgehalten.  Dagegen 
blieben  die  alten  Uebelstände  der  Symmorieneinrichtung  unverändert 
fortbestehen;  auch  hat  Demosthenes  selbst,  wie  es  scheint,  die  be- 
absichtigte Reorganisation  damals  nicht  weiter  betrieben.  Zunächst 
hielt  Demosthenes  die  Rede  für  die  Megalopoliten  OL  106,  4;  in  das 
folgende  Jahr  OL  107,  1  Mt  die  erste  Philippische  Rede.  Hatte 
Demosthenes  schon  früher  bei  verschiedenen  Anlässen  auf  die  von 
Makedonien  her  drohende  Gefahr  aufmerksam  gemacht,  so  eröffnete 
er  mit  dieser  Rede  recht  eigenthch  den  Kampf  gegen  Philipp  und 
greift  zugleich  von  neuem  das  verderbliche  System  der  attischen 
Politik  an.  OL  107,  2  unterstützt  er  in  einer  Rede  die  Sache  der 
verbannten  Rhodier.  Die  euböische  Verwickelung  nahm  seine  poli- 
tische Thätigkeit  ebenfalls  in  Anspruch;  allein  trotz  der  Warnungen 

12S)  Demosthenes  bezieht  sich  später  in  der  Rede  auf  die  Rhodier  selbst 
anf  diese  Rede.  Dionysios  setzt  sie  in  OL  106,  3,  und  dieser  Ansatz  ist  wohl 
richtig.  Id  OL  107, 1  (Sch&fer  in  der  Chronologie  [Bd.  Di  329])  kann  die  Rede 
nicht  fallen,  weil  Athen  damals  eine  feindliche  Gesinnang  gegen  Aegypten 
hegte.  Der  Vorschlag  rar  Verbesserong  der  Trierarchie  ist  nur  ein  Rath, 
den  Demosthenes  ertheilt,  kein  Antrag,  weil  er  einen  solchen,  da  er  —  seiner 
Jugend  wegen  —  nicht  Mitglied  des  Rathes  sein  konnte,  gar  nicht  hilte  stellen 
können. 
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des  Demosthenes  wurde  die  Expedition  nach  Euböa,  die  einen  für 
Athen  wenig  ehrenvollen  Ausgang  hatte,  unternommen.  Noch  wäh- 
rend des  Feldzuges  wurde  Demosthenes,  der  an  den  Dionysien  frei- 
willig einer  Choregie  sich  unterzogen  hatte,  von  Meidias  auf  empö- 
rende Weise  öffentlich  gemifshandelt,  und  reichte  alsbald  eine  Klage 
ein :  durch  die  Ränke  der  Gegner,  die  von  dem  mächtigen  Eubulos 
unterstutzt  wurden,  verzögerte  sich  die  Entscheidung  des  Processes, 
und  Demosthenes,  da  er  unter  diesen  Umständen  einen  ungünstigen 
Ausgang  voraussah,  zog  es  zuletzt  vor,  die  Klage  fallen  zu  lassen 
und  sich  mit  Heidias  zu  vergleichen  Ol.  107,  4:^)  die  Rede  gegen 
Heidias  ist  daher  als  ein  blofser  Entwurf  zu  betrachten ,  der  nicht 
vollendet  wurde. 

So  konnte  Demosthenes,  nachdem  diese  unerfreuliche  persön- oiymbtoehe 
liehe  Angelegenheit  beseitigt  war,  sich  wieder  unbehindert  den  öfTent-  ^*^*°- 
liehen  Geschäften  widmen,  die  seine  ganze  Thätigkeit  in  Anspruch 
nahmen,  indem  damals  Olynth,  von  Makedonien  bedroht,  in  Athen 
um  Hilfeleistung  nachsuchte.*  Olynth,  der  mächtige  Vorort  des 
chalkidischen  Städtebundes,  von  Philipp  auf  alle  Weise  begünstigt, 
konnte  das  Umsichgreifen  der  makedonischen  Macht  doch  nicht  ohne 
ernste  Besorgnisse  milansehen,  und  hatte  sich  Athen,  mit  dem  es 
lange  verfeindet  war,  wieder  genähert.  Als  bald  darauf  Philipp  die 
Maske  abwarf  und  gegen  Olynth  mit  einem  Heere  zog,  nahm  die 
Stadt  Athens  Hülfe  in  Anspruch,  welche  zwar  zugesagt,  aber  nur 
unzulänglich  oder  zu  spät  gewährt  wurde.  Philipp  warf  mit  ge- 
wöhnlicher Energie  allen  Widerstand  nieder:  von  heiodichen  Ver- 
räthem  unterstützt,  eroberte  und  zerstörte  er  eine  Stadt  nach  der 
andern:  auch  Olynth  fiel  den  Makedoniern  in  die  Hände  und  ein 
furchtbares  Strafgericht  erging  über  die  unglückliche  Stadt.  Die 
Kunde  vom  Falle  Olynths  und  der  schonungslosen  Verwüstung  der 
blühenden  Landschaft  regte  aller  Orten  die  Gemüther  auf,  aber  der 


129)  So  nimmt  Dionysius  an,  der  aas  Philochoroa  ersehen  haben  wird, 
dafs  der  Feidzug  des  Phokion  nach  Euböa  im  Frflbjahr  Ol.  107,  2  unternom- 
men war.  Andere  Ansalze,  die  man  vorgeschlagen  hat  (Ol.  106,  4,  OL  107,  2 
oder  3)  sind  unzulässig.  Dafs  sich  die  Sache  so  lange  hhiiog,  dtozu  tragen 
auliBer  den  Intriguen  des  Meidias  auch  die  ZeitverhUtnisse  bei.  Die  Finanzen 
waren  so  erschöpft,  dais  man  nicht  einmal  im  Stande  war,  den  Richtersold 
auszuzahlen  und  eine  Zdt  lang  ein  förmlicher  Gerichtsstillstand  eintrat  Dafli 
Demosthenes  hier  dieses  Umstandes  nicht  gedenkt^  ist  begreiflieh. 
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Schrecken  war  starker  als  der  Unwille.    Am  härtesten  traf  dieser 
Schlag  die  Athener,  die  durch  halbe  Maüsregehn  und  verspätete  Ent- 
schlüsse, die  ihnen  schon  so  oft  verhängnifsvoll  geworden  waren, 
jene  traurige  Entwicklung  gefördert  hatten.    Athen  war  Dank  dem 
schlechten  Regimente  und  der  gewissenlosen  Finanzverwaltung  zu 
jeder  erfolgreichen  Kriegführung  unfähig.    Die  Bürgerschaft  war  dem 
Waffendienste  entwöhnt,  man  warb  daher  im  Kriegsfälle  regelmälsig 
Sdldner  an,  eine  ebenso  unzuverlässige  als  kostspielige  Truppe.    Da 
man  die  Staatsmittel  auf  die  glänzende  Ausstattung  der  Feste  und 
für  Spenden  an  das  Volk  verwendete,  mulste  man  jedesmal  Kriegs- 
steuem  ausschreiben,  welche  die  wohlhabenderen  Bürger  aufs  Em- 
pfindUchste  trafen  und  bei  der  zunehmenden  Verarmung  nur  kärg- 
lichen Ertrag  brachten.    Aber  die  leitenden  Staatsmänner  Eobulos 
und  seine  Genossen  hatten  nur  ihren  personlichen  Vortheil  im  Auge, 
und  die  Masse  des  Volkes,  die  sich  momentan  bei  diesem  verkehrten 
Systeme  behaglich  befand,  folgte  willig  ihrer  Führung.    Das  Gesetz, 
welches  auf  Betrieb  des  Eubulos  Ol.  107,  3  über  jeden,  der  den 
Antrag  stellen  würde,  die  Gelder  der  Theorikonka^se  für  Kriegs- 
zwecke zu  verwenden,  die  Todesstrafe  verfügte,  stellte  diese  Mils- 
wirthschaft  gegen  jeden  Angriff  sicher,  war  aber  in  der  That  ein 
Todesurtheil,  welches  die  Bürgerschaft  über  sich  selbst  aussprach. 
Die  Gewissenlosigkeit  der  Demagogen  erreichte  hier  den  Gipfel  des 
Unsinns.    Man  hat  daher  auch,  um  die  Ehre  der  Athener  zu  retten, 
die  Ueberliefemng  auf  ein  bloüses  MifsverständnUs  Späterer  zurück- 
führen wollen:  aber  die  dritte  olynthische  Rede  des  Demoslhenes 
beweist  für  jeden  achtsamen  Leser,  dafs  damals  jenes  ungeheuer- 
liche Verdikt  in  Wirksamkeit  war.    Wenn  später  Demosthenes  vor 
der  Schlacht  bei  Chäronea  die  Verwendung  der  Theorika  zu  Kriegs- 
zwecken durchsetzt,  so  hat  er  offenbar  unmittelbar  vorher  die  Auf- 
hebung jenes  Gesetzes  beantragt  und  durchgeftihrt . . .  Die  Zeit,  in 
welcher  die  olynthischen  Reden  gehalten  wurden,  ist  der  Verlauf 
des  Jahres  Ol.  107,  4,  die  beiden  ersten  fallen  in  das  Spätjahr  349, 
die  dritte  in  das  Frühjahr  348.'*) 


130)  Schwierigkeiten  Mckt  mir  die  loMkrift  aus  Ol.  107, 4  [OAtL  fl  106] 
iber  den  Feldnir  des  Gbares,  Gharidemos  imd  PIm^od  mit  Oroates  in  Asien. 
Diooyaiiis  ad  Amm.  c.  4  bringt  dne  andere  Reihenfolge  der  Reden  in  Vondüag, 
ao  daft  die  beiden  letitcn  der  eralen  Rede  ToranlgiB^ai:  er  Bodel  iwiachen  den 
drei  Hilfinendnngen  der  Athener,  welche  PUkichoras  hettogt,  ud  den  drei 
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*Nach   dem  Falle  Olynths  machte  Eubulos  den  Versuch,  ein  Fi^a^ 
allgemeines  BUndnifs   der  hellenischen  Staaten    gegen  Philipp  zuna^anee- 
Stande  zu  bringen,  aber  ohne  allen  Erfolg.   Des  Krieges  überdrüssig,  ^ß'^^^ 
sandten  die  Athener  Ol.  108,  2  auf  Antrag  des  Philokrates,   den^f^*^^ 
Eubulos  unterstützte,  eine  Gesandtschaft  an  Philipp  ab,  um  über    ^^^  ' 
den  Frieden  zu  unterhandeln;  Demosthenes  und  Aeschines  wurden 
nebst  Philokrates  und  acht  andern  zu  diesem  Zwecke  abgeordnet 
Als  die  Gesandtschaft  zurückgekehrt  war  und  die  Bürgerschaft  über 
den  Entwurf  des  Vertrages  berieth,  erhob  Demosthenes  vergeblich 
seine  warnende  Stimme.    Auch  der  zweiten  Gesandtschaft  an  Philipp 
gehörte  Demosthenes  an,   ohne  jedoch  den  andern  gegenüber,  die 
ganz  für  das  makedonische  Interesse  gewonnen  waren,  irgend  etwas 
auszurichten.    Demosthenes  lehnte  es  daher  entschieden  ab,  auch 
die  dritte  Gesandtschaft  zu  begleiten,  und  machte  vielmehr  in  Ver- 
bindung mit  Timarchos  eine  Klage  gegen  Aeschines  anh^gig  (y^aq^ 
TtoQaTtQeaßBlaq).    Inzwischen  hatte  Philipp  Phokis  erobert  und  den 
Eintritt  Makedoniens  in  den  Amphiktyonenbund  bewirkt;  die  Stim- 
mung in  Athen  schlug  daher  plötzlich  um,  und  als  die  Gesandten 
der  Amphiktyonen  die  Anerkennung  der  Aufnahme  Philipps  in  den 
Bund  von  Seiten  Athens  verlangten,  war  man  geneigt,  diese  Aner- 
kennung zu  verweigern  und  sich  unüberlegt  und  ganz  unvorbereitet 
der  Kriegsgefahr  von  neuem  auszusetzen.     Da   hielt  Demosthenes 
OL  108,  3  die  Rede  vom  Frieden  {mcBql  t^q  elfi^vrjgjj  und  seine 
Besonnenheit  trug  den  Sieg  davon. 

Aeschines  hatte,  um  die  gegen  ihn  gerichtete  Beschwerde  degZwsit«  aod 
Demosthenes  zu  beseitigen,  eine  Gegenklage  gegen  Timarch  erhoben,    i^e^e. 
die  mit  der  Verurtheilung  desselben  endete,  indem  Demosthenes  und  ne^i  %£v 
andere  Fürsprecher  sich  seiner  ohne  Erfolg  annahmen.'*')    Unter^  Xs^^ 
diesen  Umständen  war  es   nicht  gerathen,   Aeschines  sofort   zur   *^^^' 
Rechenschaft  zu  ziehen;  aber  Demosthenes  ist  keineswegs  einge- 
schüchtert;  Ol.  109,  1  bäH  er  die  zweite  Philippische  Rede.    Im 


Reden  eine  unmittelbare  Beziehung.  Diese  auf  den  ersten  Anblick  ansprechende 
Yennuthung  ist  jedoch  unhaltbar:  schon  Gidtius  erhob  Einspruch,  ebenso 
wenig  ist  die  von  einigen  Neueren  empfohlene  Anordnung  (2.  1.  3)  zulässig. 
131)  "^A.  Schäfer  (Demostli.  Leben  U  S.  321)  nimmt  an,  Timarch  habe  gar 
keinen  Versuch  gemacht,  sich  gegen  die  Angriffe  des  Aeschines  zu  verthei- 
digen,  indem  er  den  ungünstigen  Ausgang  des  Processes  Toraussehend,  sich 
zurückzog.* 


|iil|.iiiili.ii  IhIim.  ,  O)  lif'j,  7,  küin  fri(l]idi  auch  der  I'rucefs  gegen 
4i.iliJiii.i  /iii  iiltiiilliiiini  VfMiiaiMlIiiiiK;  in  üherzeiigendster  Weise 
i;iiiliiilti  lh;iiiii.^ilii:iM'.n  ihn  ViiiHlhiTri  iiimI  TreiHoHigkcit  des  Aeschines, 
iiiiil  »H.iiH  ihinr.lhr.  iiiii  h  ihiirh  «mihi  KiTiii^e.  MajimUlt  freigesprochen 
iMiiih  .  IUI  (\iii  iltiih  iiirhl  iw  vmkoniit'n,  dafs  die  Stimmung  des 
\ iilKi.!  oith  (u^hMiHuh  fsimudri'l  hiilh*.  hitMerderblichen  Folgen  des 
riii-.(hii.i  ii.(i(iii  iiiiiiK^i  mu>\(«idouli^rr  ht^nor«  und  Pemosthenes,  der 
im(uiUiliiM«h(>ii  doli  Ihaii^hicii  Aiiihril  an  allen  OtTentlichen  Ver- 
htiutUiiiiMc-u  umiiiii,  \\\\\\  iiulii  iiiiuh\  in  dieser  Richtung  zu  wirken; 
•null  ui  «loi  \ii^oU'^ciihoil  iiber  IIjUmics  hat  er  gesprochen,  allein 
tlu  •«  liido  i*>i  uii-^  iiuht  orhahou.  i>l.  li.H).  '.«  hielt  er  die  Rede 
iil>i  i  iho  ^(i^(-U'f;«'iihi'iu-ii  doA  (lieisoiies  und  bald  nachher  die  dntte 
riniij-jiistiii-  \\y\\\\  \\y\  Ol  sollte  iiMchii^e  Redegewalt  in  ilinfm  jinzen 
i  uti.iu^c  «iiiiaiioi.  o.s  ihl  vhi-s  iibn^«>us  die  letzte  StaaCsnfde.  'üe  'in< 
\v>u  IK  iu«>.^tViu\N  oihalivu  iM.  Oi.  ILO,  1  nani  euuücb  lUl'  Dem«»- 
-^\\\.  ;.c  Vuii.(^  Jviu  KvWii^  Piidipf)  iier  kneg  •erslUn:  Üemoüiheu**? 
tii.'i.i   .lu     aj.ji.M   ■K\ti»Ä,\inij^iv  KviOiMi  Jtrr  l'v»eiar»;üie  iurra.   Jtr^^Trs: 

'. iu.\.  -...».i  K\«»i\t  iK4k\\M,  ^viUi^i  -.•>  hui.  ia*  M.!iw:»rn*cr  ^Vt-ri^  itr 
Vi.>v',».i,*..^  .««  ^vKii  V.iKu  iiia  l'Vovti  :u  >utuue  :u  »rTa:^»*a. 
V»K»  t.u  :Kav  k.i.x^i« «uuii^ki  *»*«ira  ^ci^toacü.  ie»"  S«rsi  ter  nähr- 
.1^*..  >v.ua  ^ri.ti\4  »VI  ..'uui'iivd  UHri'  iie  \intiwr  lua  urr  ':Jiiaue*- 
x^»»xv»,»x..  'i.  ■  1.,  *  kiti><.ititi  Je  L  tuL'üanft^'^iÄeii  .er  :t;iienis**af!i 
V».  . ...  v.>  .j»i.i  v.'?vu  tiiiti  »iil?;4cu  Se«iiUfc;»ui;i»-u  :e«  -"«-r^ifn 
»i,i-»5^.    »*„.»..     «..»i^-U    >i»:ii     ei    ^.tüÄtr    Kii^   .ei    •juÄe«.iMui5*:ür*!    *'»r";; 

V..N^.  . -»V      vi*».>    V. 'Cjfct-*     '«.uiKii»..       »t:e»ii     ül>      '  uL     '^rjs   -H;ii     .i*:'.i\ 

. jfc»»  .1 ..,     K,.k    *KxktK,9^AKixK>  »1^    .■•i;»tui"^e    •iiu    »^.•i%iC'Jia!ia>     w     •?: 

'•*..    »V  .    1    .<(.tvi«.u    w     Uli •! .t«^eii.    .it     f>*r   ^i:ri"^t»juuii:t.      :■?     tffu 

VI.    •*  •»■ -k^  .       'S*.  ^  *i  u      u     '  "T^u      »t'iif'.i      •fuintr         l«.jra*^rii      "•ttjfr?»« 
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uamentlich  des  Demosthenes  und  Lykurg;  indessen  der  persönliche 
Einflufs  des  Phokion  bewirkte,  dafs  der  König  zuletzt  von  dieser 
Forderung  abstand.  War  auch  die  Stimmung  in  Athen  während 
der  FeldzUge  Alexanders  in  Asien  eine  gedrückte,  so  ruhte  doch  der 
Zwiespalt  und  der  Hafs  der  Parteien  keineswegs.  Dnd  so  kam  nach 
langer  Verzögerung  Ol.  112,  3  auch  der  Rechtshandel  zwischen  De- 
mosthenes und  Aeschines  unter  allgemeiner  Theilnahme  von  beiden 
Seiten  zur  Entscheidung,  die  in  glänzender  Weise  zu  Gunsten  des 
Demosthenes  ausfiel  Die  Rede  über  den  Kranz,  die  letzte  Arbeit, 
die  wir  von  seiner  Hand  besitzen,  ist  nicht  nur  ein  historisches 
Denkmal  von  besonderer  Wichtigkeit,  da  Demosthenes  hier  genöthigt 
war,  seine  langjährige  politische  Wirksamkeit  darzustellen  und  gegen 
die  Verunglimpfungen  des  perfiden  Gegners  zu  rechtfertigen,  son- 
dern sie  bekundet  auch  von  neuem  die  ausgezeichnete  Begabung 
und  vollendete  Kunst  des  Redners.  Wenn  dessenungeachtet  der 
Eindruck  nicht  so  ungetheilt,  die  Wirkung  nicht  so  rein  ist,  wie 
bei  den  Staatsreiden,  so  liegt  der  Grund  in  der  persönlichen  Leiden- 
schaftlichkeit, die  sich  hier  einmischte  und  unwillkürlich  auf  die 
ganze  Darstellung  Einflufs  ausübte.  Aeschines  ging  freiwillig  in 
die  Verbannung;  allein  auch  Demosthenes  sollte  seines  Sieges  nicht 
recht  froh  werden.  Als  Ol.  113,  4  Harpalos  mit  den  reichen  Schätzen 
Alexanders  sich  nach  Athen  geflüchtet  hatte,  wurde  er  auf  Demo- 
sthenes' Antrag  verhaftet  und  die  Schätze  mit  Beschlag  belegt.  In 
den  Procefs  über  die  Bestechungen,  welche  Harpalos  mit  den  ver- 
untreuten Geldern  versucht  hatte,  ward  auch  Demosthenes  durch 
die  Arglist  seiner  politischen  Gegner  verflochten,  und  ohne  dafs  eine 
regelmäßige,  gewissenhafte  Untersuchung  vorausgegangen  war,  ver- 
urtheilt  Ol.  114,  1.  Landesflüchtig  hält  er  sich  jetzt  eine  Zeit  lang 
hald  in  Trözen,  bald  in  Aegina  auf.  Kaum  ist  die  Nachricht  von 
Alexanders  Tode  nach  Griechenland  gelangt,  so  erhebt  sich  auch 
Athen  sofort  gegen  die  makedonische  Herrschaft;  Demosthenes  wird 
zurückberufen  und  auf  das  Ehrenvollste  empfangen.  Als  aber  nacli 
dem  Siege  der  Makedonier  bei  Krannon  Ol.  114,  3  Antipater  heran- 
rückt, unterwerfen  sich  die  Athener,  da  jeder  Widerstand  ohne  Aus- 
sicht auf  Erfolg  war.  Antipater  verlangte  die  Auslieferung  der  Führer 
der  Patrioten,  insbesondere  des  Demosthenes,  Hyperides  und  ihrer 
Genossen.  Ihr  Schicksal  voraussehend^  flüchteten  sie  und  wurden 
nun  auf  Antrag  des  Demades  von  den  Athenern  selbst  als  Hochver- 

Bsrgk,  GrUch.  Literatorgeioblchte.  IV.  25 
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rather  geachtet  Demosthenes,  der  sich  Dach  der  Insel  Kalauria  be- 
geben hatte,  nahm,  als  er  von  makedonischen  Soldaten  festgenoomien 
v?ard,  Gift  und  starb  fern  von  der  Heimath  im  Tempel  des  Poseidon. 
B«iiithei-  Demosthenes,  der  in  einer  leidenschaftlich  bewegten,  von  Par- 
ioogdMD«-^g]QQ  zerrissenen  Zeit  lebte  und  an  diesen  Kämpfen  selbst  sich  in 
hervorragender  Weise  betheiligte,  hat  natürlich  sehr  verschieden- 
artige Beurtheilungen  erfahren.  Seine  politischen  Gegner  haben  ihn 
auf  das  Gehässigste  angegriffen,  Historiker  wie  Theopomp  waren 
nicht  f^hig,  unbefangen  das  Wirken  des  patriotischen  Redners  und 
Staatsmannes  aufzufassen,  und  diese  parteiisch  gefärbten  Schilderun- 
gen haben  unwillkürlich  mehr  oder  minder  auch  auf  die  Urtheile 
der  Späteren  eingewirkt:  selbst  die  Neueren  sind  dem  Demosthenes 
nur  zum  Theil  gerecht  geworden.  Man  bezeichnet  jenen  Kampf 
Athens  gegen  Makedonien,  dessen  Seele  recht  eigentlich  Demosthe- 
nes war,  von  vornherein  als  ein  vergebliches  und  erfolgloses  Unter- 
nehmen, indem  man  darauf  hinweist,  dars  die  hellenischen  Staaten 
mit  ihren  beschränkten  Verhältnissen  sich  vollständig  ausgelebt  hatten, 
dafs  in  Philipp  von  Makedonien  ein  neues,  wohlberechtigtes  Princip 
zur  Geltung  zu  gelangen  strebte,  und  dafs  nur  kurzsichtige  Politik 
sich  dieser  naturgemäfsen  Entwickelung  der  Dinge  habe  widersetzen 
können.  So  viel  Wahres  auch  in  dieser  Betrachtungsweise  liegt,  so 
müfste  man  doch,  wollte  man  diese  Grundsätze  consequent  anwen- 
den, lediglich  nach  dem  Erfolge  über  alles  politische  Handeln  ent- 
scheiden ,  und  man  Obersieht  dabei,  dafs  die,  welche  mitten  in  den 
Begebenheiten  stehen,  nothwendig  bis  zu  einem  gewissen  Grade  be- 
fangen sind:  die  Handelnden  vermögen  nicht  die  Lage  der  Dinge 
mit  dem  klaren  Blicke  des  späteren  Historikers  zu  überschauen,  und 
wären  sie  einer  so  kaltblütigen  Berechnung  fähig,  dann  würde  eigent- 
lich nichts  Grofses  und  Bedeutendes  mehr  geschehen.  Allein  sie 
glauben  viehnehr  an  den  Sieg  ihrer  Sache,  auch  wenn  dieselbe 
rettungslos  verloren  ist,  und  selbst  wenn  sie  dieser  Hoffnung  bereits 
entsagt  haben,  ist  es  doch  das  Bewufstsein  ihres  Rechtes,  das  Gefühl 
der  Pflicht,  welches  sie  bis  zum  Aeufsersten  ausharren  heilst  Wer 
aus  innerer  Ueberzeugung  sich  einer  Sache  gewidmet  hat,  wer  mit 
Treue  und  aufopfernder  Hingebung  dieselbe  vertheidigt,  dem  darf 
auch  die  Geschichte  die  gebührende  Anerkennung  nicht  versagen. 
Demosthenes  aber  hat  sich  in  seinem  wechselvollen  Leben  stets  als 
ein  Mann  von  reinstem  Patriotismus,  von  festem  Charakter  und  sitt- 
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liebem  Ernste  bewährt  In  schwierigen  Zeiten,  wo  tief  greifende 
Gegensätze  die  Gemüther  entzweiten,  hat  er  sich  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  seines  Vaterlandes  gewidmet,  aber  er  hat  niemals 
unwürdige  Mittel  angewandt,  um  EinfluTs  zu  gewinnen.  Er  sucht 
das  Volk  zu  leiten,  nicht  indem  er  ihm  schmeichelt,  sondern  indem 
er  ihm  offen  und  rücksichtslos  die  Wahrheit  sagt  Und  der  sittliche 
Adel,  die  überlegenen  Einsichten,  die  ruhige  Besonnenheit  des  Man- 
nes verfehlten  nicht,  mächtigen  Eindruck  auf  seine  Zeitgenossen  zu 
machen.  Die  Reden  des  Demosthenes,  Yor  allen  die  eigentlichen 
Staatsreden,  sind  der  getreueste  Ausdruck  seiner  Gesinnungen.  Wir 
empfinden  noch  jetzt  beim  stummen  Lesen  die  Gewalt  seiner  Be- 
redsamkeit, und  ganz  anders  mufste  natürlich  das  lebendige  Wort 
in  seiner  Unmittelbarkeit  wirken,  wenn  schon  Demosthenes  die 
äuTseren  Mittel  nicht  in  dem  Mause  wie  andere  Redner  seiner  Zeit 
besafs  und  ihm  die  Gabe  unvorbereitet  zu  sprechen  versagt  war.* 
Die  Zeitgenossen  haben  die  GrOfse  und  den  Werth  des  unver^ 
gleichlichen  Mannes  nicht  gebührend  zu  würdigen  gewulst:  sein 
Zeitalter  war  zu  tief  von  Parteileidenschaften  bewegt.  Erbitterte 
Gegner  wie  Aeschines  verfolgten  Demosthenes  mit  giftigem  Hasse  und 
elender  Verleumdung,  selbst  alte  Freunde  wie  Hyperides  vnirden 
ihm  untreu.  Die  stumpfsinnige  Masse  hatte  für  seine  Bestrebungen 
keinen  Sinn,  den  kleinen  Geistern  und  Strebern  war  die  Gröfse  des 
Mannes  drückend.  Selbst  ein  Mann  wie  Aristoteles  verhält  sich  ab- 
lehnend gegen  Demosthenes,  trotzdem  der  Philosoph  Jahre  lang  ein 
unmittelbarer  Zeuge  seines  Wirkens  vrar:  die  Verschiedenheit  der 
politischen  Ueberzeugungen  zog  eine  zu  weite  Kluft  zwischen  ihnen. 
Aber  aUe  Hindernisse  lähmten  die  Energie  des  gewaltigen  Mannes 
nicht,  sondern  stählten  seinen  Muth:  unverrückt  behält  er  sein  grobes 
Ziel  im  Auge.  [Kein  Opfer  ist  seinem  Patriotismus  zu  grob.]  Mäfsig 
in  seinen  Bedürfnissen  und  ein  guter  Haushalter, *^  verwendet  er 
in  uneigennütziger  Weise  seine  Mittel  für  das  gemeine  Wesen: 
nicht  nur  den  gesetzlichen  Anforderungen  genügt  er,  sondern  über- 
nimmt wiederholt  freiwillige  Leistungen,  wie  Choregie,  Trierarchie 
und  dergleichen.    Er  schenkt  dem  Staate  Kriegsschiffe,  giebt  bei 


132)  Demosthenes  seheiDt  sein  Verm^en  vonogtweise  in  Handelageschif- 
ten  angelegt  zu  haben:  in  frflheren  Jahren  wird  er  auch  als  Anwalt  manches 
erworben  haben. 

25* 
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yerschiedeneD  Anlässen  bedeutende  Geldsammen  her,**^  lOst  Gefan- 
gene aus  und  unterstützt  Hilfsbedürrtige.  Nicht  Eitelkeit,  die  dem 
Deqiosthenes  ganz  fern  lag,  sondern  Pflichtgefühl  und  aufopfernde 
Vaterlandsliebe  [bestimmten  sein  Handeln] :  kein  Makel  [haftet  an  den] 
reinen  Händen  [des  gro&en  Mannes]. 
Dsmosthe-  *Demosthenes  ist  sehr  oft  als  Redner  vor  dem  Volke  wie  vor 
, "•* ß^*^hlden  Geschworenen  aufgetreten,  oder  hat  doch  für  andere  Reden 
long  teinerverfafst,  allein  nur  zum  Theil  waren  diese  Reden  schrifilicb  flber- 
»ftterer*  U^^^rt»*  ^^^^  Demosthenes  hat  seine  Demegorien  nur  in  einzelnen 
zsit.  Fällen  zu  seiner  Rechtfertigung  oder  um  seinen  Ansichten  auch  in 
weiteren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen  veröffentlicht.  Ebenso 
hat  er  die  Gerichtsreden,  welche  er  in  persOnUchen  AngelegenbeiteD 
hielt, '*^)  entweder  selbst  bekannt  gemacht,  oder  sein  Neffe  Demo- 
chares  wird  für  die  Veröffentlichung  aus  dem  Nachlasse  Sorge  ge- 
tragen haben.  Uebrigens  fanden  die  Reden  des  Demosthenes  in  der 
nächsten  Zeit,  in  welcher  die  Beredsamkeit  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter hatte,  wenig  Beachtung.  Die  Rhetoren  kümmerten  sich  nicht 
darum,  Demosthenes  war  ihnen  eine  fremdartige  Erscheinung :  erst  der 
Alexandriner  Demetrius'*')  schätzte  den  sitthchen  Ernst  des  Biannes. 
Durch  ihn  lernten  ihn  wohl  die  Römer,  wie  Cicero  und  Quintilian, 
kennen,  und  nun  wandten  auch  die  Griechen,  wie  Cäcilius,  Diony- 
sios  und  die  folgenden  Rhetoren,  ihm  ein  eifrigeres  Studium  zu.  *Die 
Alexandriner  besatsen  wenig  mehr  als  wir.  Uns  sind,  wenn  wir 
das  Schreiben  Philipps  an  die  Athener  abziehen,  was,  selbst  wenn 
es  echt  ist,  den  Demosthenes  nichts  angeht,  sechzig  Reden  erhalten. 
Allein  in  diese  Sammlung  hat  sich  nicht  wenig  Unechtes  oder  Zwei- 
felhaftes eingeschlichen.  Theils  sind  Reden,  die  wirkUch  jener  Zeit 
angehören,  aber  von  anderer  Hand  herrühren,  auf  den  berühnoten 
Namen  des  Demosthenes  übertragen;  diese  Ueberreste  aus  der  Blüthe 
der  attischen  Beredsamkeit  haben  natürlich,    auch  wenn  sie  dem 


133)  Nach  dem  Dekret  [bei  Böckh  Staatsh.  1 710  f.  der  2.  Ausg.]  wfirden  sich 
seine  Schenkongen  auf  13  Talente  belaufen.  Die  8  Talenle  für  den  enböischen 
Feldzng  [veraasgabte  DemostheDes]  Ol.  105,  3.  Mid.  161  [S.  566  f.  R.]  streitet 
nicht  dagegen;  die  Stelle  ist  nur  da  Zengnifs  grofeer  Bescheidenheit  des  Redners, 
der  die  Gröise  des  patriotischen  Opfers  (acht  Talente  und  ein  Schiff)  nicht  ein- 
mal leise  andeutet.  Aeschines  in  Gtes.  173  findet  darin  eine  unsinnige  Verschwen- 
dung: in  r(^rf(fa^x^  Xoyoy(f&fOQ  avtpmmii  natayBlaCxw^  %a  nar^a  t 

134)  Bekannt  ist  das  Aufsehen,  welches  nt^  ^e^avov  erregte. 

135)  ils^i  i(ffifjv9üis. 
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Demosthenes  nicht  angehören,  für  uns  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse; theils  haben  Rhetoren  in  bcwufster  Absicht,  um  zu  täuschen, 
solche  Reden  angefertigt,  und  zwar  in  sehr  früher  Zeit,  daher  diese 
Reden  bereits  in  den  Verzeichnissen  der  Alexandriner  sich  vorfanden. 

Unter  den  Staatsreden  gehört  die  Rede  über  Halones  dem  Unechtes 
Hegesippos,  während  die  Rede,  welche  Demoslhenes  bei  diesemsj^j^'^dVo. 
Anlasse  hielt,  sich  nicht  erhalten  hat.  Die  Rede  über  die  Verträge 
mit  Alexander  wird  von  alten  wie  neueren  Kritikern  gleichmäfsig 
beanstandet;  einige  wollten  sie  ebenfalls  dem  Hegesippos  beilegen, 
wohl  nur  auf  unsichere  Vermuthung  hin:  wenigstens  steht  sie  der  Rede 
über  Halones  entschieden  nach.  Die  vierte  Philippische  Rede,  des- 
gleichen die  Rede  negl  rrjg  avvrd^ewg  [s.  S.  392]  sind  ziemlich  un- 
geschickte Versuche  späterer  Rhetoren,  welche  die  echten  Reden 
des  Demosthenes  und  des  Hegesippos,  die  wir  besitzen,  oft  geradezu 
ausschreiben,  und  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  auch  andere 
verloren  gegangene  Reden  compilirten.* 

[Unecht  ist  auch  die  auf  das  Schreiben  Philipps  bezügliche  Rede.  Rede  gegen 
Wie  oben  (S.  384)  berichtet,  wurde,]  nachdem  die  Athener  und  Philipp  ^'"^j^  p**^^" 
gegenseitig  den  Vorwurf  feindseliger  Handlungen  erhoben  hatten,  Ol.  iippi  on- 
110,  1  auf  Demosthenes'  Antrag  der  Krieg  erklärt*^    In  diesen  Zeit-     •***'• 
punkt  fällt  die  letzte  Philippische  Rede  gegen  das  Schreiben  des 
Königs  (ngog  ri^v  iTtiaroXfiv  vfjv  OiXhtJtov).    Die  alten  Kritiker 
hegten  keinen  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser  Rede.^'O    Die  Neueren 
sprechen  sie  mit  guten  Gründen  dem  Demosthenes  ab.    Der  Sprecher 
knüpft  zwar  an  den  Rrief  Philipps  an,'")  aber  wir  erfahren  nur, 
dafs  derselbe  eine  Kriegserklärung  enthielt;  diese  wird  der  König 
damit  begründet  haben,   dafs  er  eine  Reihe  Anklagen   gegen  die 
Athener  erhob  und  sein  bisheriges  Verhalten  rechtfertigte.    Ein  Ein- 
gehen auf  den  Inhalt  des  Absagebriefes  war  unerläfslich,  und  wenn 
bereits  andere  Redner  in  der  Volksversammlung  die  Nichtigkeit  der 
Reschwerden  dargethan   hatten,  mufste  doch  der  Sprecjier  darauf 
Bezug  nehmen.    Dieses  Schweigen  erscheint  in   hohem  Grade  be- 
fremdlich.   Gesetzt,  der  Redner  habe  diese  Erörterungen  als  über- 
flüssig betrachtet,   da  es  nicht  mehr  Zeit  war  Worte  zu  wechseln, 

136)  lieber  die  ZeitverbältDisse  siehe  Philoehoros  bei  Dionys.  ad  Amm.  I  10. 

137)  Weder  Dionysios  noch  LibaDios  ialsern  BedeDken.    Dafs  die  Rede 
nur  selten  angeführt  wird,  erklärt  sich  einfach  aus  ihrer  Gehaltlosigkeit. 

138)  S.  §  1.  20;  nach  {17  war  das  Schreiben  vorgelesen  worden. 
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sonderD   zu  handeln  galt,  dann  mufste  er   bestimmte   Vorschläge 
machen,  wie  der  Krieg,  der  nun  unvermeidlich  war,  mit  Erfolg  zu 
fuhren  sei;  aber  der  Redner  begnügt  sich,  die  Uebergriffe  Philipps 
in  den  letzten  Jahren   kurz  aufzuzählen,  sucht  das  Vertrauen  der 
Bürgerschaft  zu  beleben,  indem  er  betont,  die  Macht  Makedoniens 
sei  nicht  so  furchtbar,  wie  man  glaube,  und  fordert  schliefslich  zu 
energischer  Kriegführung  auf.**^)    Schon  die  alten  Erklärer  fanden, 
die  Rede  mache  nicht  sowohl  den  Eindruck  einer  Demegorie,  son- 
dern gleiche  der  Ansprache  eines  Feldherrn  vor  der  Schlacht.    Ein 
politischer  Mann  wie  Demosthenes  kann  unmOgUch  in  diesem  ent- 
scheidenden Momente  mit  so  vagen  Rathschlägen  aufgetreten  sein. 
Wenn  gleichwohl  die  Rede  an  den  Stil  und  die  Anschauungsweise 
des  Demosthenes  erinnert,  so  zeigt  eine  nähere  Prüfung,   dafs  die 
Gedanken  zum  guten  Theil  wörtlich  oder  nur  mit  geringen  Abän- 
derungen andern  Reden  des  Demosthenes  entnommen  sind.^'**)    Auch 
wenn  Demosthenes  keine  Mufse  hatte,  sich  sorgfältig  auf  eine  kunst- 
gerechte Rede  vorzubereiten,  so  wird  er  doch  in  jener  Zeit,  wo  er 
auf  der  Höhe  seines  politischen  Wirkens  stand  und  ganz   von   der 
Bedeutung  seines  Berufes  erfüllt  war,  mit  Leichtigkeit  das  für  den 
Augenblick  treffende  Wort  gefunden  haben.    Jene  Armseligkeit  be- 
weist mehr  als  alles  andere  den  fk^mden  Ursprung  der  Rede,  auch 
hat  der  unbekannte  Verfasser,  obwohl  er  sein   Vorbild   sorgfältig 
atudirt  hat  und  nicht  ohne  Geschick  nachahmt,   keineswegs  jeden 
Anstofs  vermieden.'^O    Diese  Rede,  welche  nach  Form  und  Inhalt 
dem  Demosthenes  abzusprechen  ist,  hat  ein  Rhetor  verfafst,  um  eine 
Lücke  in  der  Sammlung  der  Staatsreden  auszufüllen,*^   er   copirt 
sein  Original  mit  fast  peinlicher  Sorgfalt,  kommt  jedoch  über  All- 
gemeinheiten nicht  hinaus,  da  er  von  den  geschichtlichen  Vorgängen 
jener  Zeit  nur  ganz  oberOächUch  unterrichtet  ist*^)    Wenn  er  von 

139)  i  20,  wo  CTQaTti9ü&at  av  nov  uat^os  ^  eine  sehr  ungeschickte 
Wendung  ist 

140)  Benutxt  ist  besonders  die  sweite  Olynthisclie  und  die  Rede  über 
flalones  (Hegesippos),  so  dafe  wenig  Eigenes  flbrig  bleibt,  denn  auch  im  Ein- 
gänge mag  der  Verfasser  ein  nicht  mehr  Torhandenes  Vorbild  gehabt   haben. 

141)  Undemosthenische  AusdrOcke  6nden  sich  mehrfach,  wie  9w>paHii9a&a^ 

142)  Die  Rede  wird  nicht  allsulange  nach  Demosthenes'  Tode  geschrieben 
teio,  wo  die  Industrie  der  Buchhändler  dergleichen  Fälschungen  förderte. 

143)  Die  Darstellung  des  Philochoros  war  ihm  unbekannt,  die  Rede  wird 
eben  vor  dem  Erscheinen  dieses  Werkes  abgefafst  sein. 


r\ 
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der  Voraussetzung  ausgeht,  Philipp  habe  den  Krieg  erklart,  so  ist 
dies  weniger  freie  Erßndung  des  Rhetors,  sondern  darin  verrath 
sich  nur  seine  Unkunde  des  wahren  Sachverhaltes;  denn  der  mann- 
hafte Entschlufs  des  Demosthenes,  alle  diplomatischen  Veriiandlungen 
abzubrechen  und  zu  den  Waffen  zu  greifen,  war  ja  für  einen  Nach- 
ahmer der  allerdankbarste  Stoff.  Den  Brief  Philipps  kennt  der  Ver- 
fasser nur  vom  Hörensagen,  hatte  ihm  dies  Schreiben  vorgelegen, 
so  würde  er  sicher  die  Gelegenheit  benutzt  haben,  seinem  dürftigen 
Machwerke  mehr  Gehalt  zu  geben. 

Das  Schreiben  Philipps,  ein  politisches  Aktenstück  von  hervor-  Dai 
ragender  Bedeutung,  ist  nur  deshalb  in  unverdienten  Hifskredit  ge-  phiuppl" 
rathen,  weil  es  in  den  alten  Ausgaben  des  Demosthenes  der  Rede 
als  Beilage  angehängt  wurde.  Zur  Verdächtigung  liegt  kein  Grund 
vor.  Wer  wäre  überhaupt  ßlhig  gewesen,  eine  Staatsschrift  täuschend 
nachzubilden,  welche  mit  grofsem  Geschick  die  streitigen  Fragen 
gemäfs  den  Absichten  Philipps  erörtert  und  ganz  von  jenem  feinen 
Hohne  getränkt  ist,  in  dem  sich  die  geistige  Ueberlegenheit  des 
Königs  kund  giebt.  Das  Schriftstück  ist  von  einem  Sekretär  abge- 
fafst,  ihm  wird  die  stilistische  Feile  verdankt,  aber  er  gab  nur  des 
Königs  eigene  Gedanken  wieder,  der  in  seiner  PoUtik  vollkommen 
selbständig  war  und  am  wenigsten  in  so  wichtigen  Momenten  frem- 
der Eingebung  folgte.*^^) 

144)  Diodor  XVII  10  bezieht  sich  auf  das  Schreiben  {  19  (der  König  hat 
hier  Isokr.  Philipp.  73  im  Sinne).  Wenn  man  sagt,  der  Brief  stehe  und  falle 
mit  der  Rede,  so  übersieht  man,  dafs  beide  gar  nichts  mit  einander  gemein 
haben.  Der  Rhetor  soll  zugleich  dem  Demosthenes  die  Rede,  dem  König  das 
Sendschreiben  untergeschoben  haben,  wahrend  doch  Jede  gegenseitige  Bezie- 
hung dieser  Schriftstücke  fehlt  Ueberhaupt  liegt  kein  gegründeter  Verdacht 
gegen  das  Schreiben  vor:  mit  Namen  hat  Philipp  sicherlich  seine  politischen 
Gegner  in  Athen  nicht  genannt,  aber  sie  werden  wiederholt  so  deutlich  gekenn- 
zeichnet, daGB  über  die  Intention  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  z.  B.  ( 14.  Die 
Unterscheidung  zwischen  ««^^»^  und  cv/ifiaxia  (  22  ist  eine  diplomatische 
Feinheit ;  die  irrthümliche  Verwechselung  des  Sitalkes  und  Kotys,  welche  man 
§  9  findet,  beruht  auf  unsicheren  Voraussetzungen.  Die  Schrdbart  ist  untad- 
lig (§  9  ist  nolBfUMf  ai^Oa&tu  in  at^c&eu  zu  verbessern),  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  der  Hiatus  gemieden  wird,  hat  in  dieser  Epoche,  wo  die  Schule  des 
Isokrates  blühte,  nichts  Auffalliges.  Philipp,  der  übrigens  der  schriftlichen 
Darstellung  vollkommen  machtig  war,  hatte  jederzeit  gewandte  Schreiber  in 
seinem  Dienste,  wie  den  Python,  Eumenes  u.  a.,  und  benutzte  in  besonderen 
Fallen  Jeden,  der  zu  brauchen  war,  wie  den  Aeschines  für  die  Zwecke  seiner 
Staatsknnst 
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n»^  l>ie  Kede  aber  die  OrdDuog  der  FioanzeD  isl  «n  armseliges 

9vptA'  Machwerk,  aus  Bruchstücken  der  echten  Reden  mOhselig  zusammen- 
t'AH*  gefügt.*^)  Der  Sprecher  knüprt  deutlich  an  die  erste  Philippisdie 
Kede  an,  aber  eine  genauere  Bezeichnung  der  Zeit,  fDr  welche  diese 
Dernegorie  verfafst  war,  wird  vermifst.  Daher  sind  die  alten  Er- 
klärer unschlüssig,  ob  die  Rede  zu  den  Philippischen  gehöre  oder 
einer  früheren  Zeit  zuzuweisen  sei:  an  der  Echtheit  haben  sie  nicht 
gezweifelt,  wlihrend  die  neuere  Kritik  in  der  Verurtheilung  fast  ein- 
stimmig ist.  Positive  Vorschläge,  wie  der  herrschenden  Hifswirth- 
scliafl  abzuhelfen  sei,  werden  nicht  gemacht  Nur  ein  Rhetor  konnte 
sich  in  so  unpraktischen  Deklamationen  ergehen. 
Uniobtei  *Unter  den  gerichtlichen  Reden  findet  sich  des  Problemati- 

firteiitu^  sehen  noch  mehr,  und  hier  ist  es  oft  weit  schwieriger,  zu  einem  über- 
fliiin  Hedin.ieugenden  Resultate  zu  gelangen.  Unter  den  Reden  gegen  die  Vor- 
mtlnder  ist  die  Rede  gegen  Aphobos  {tpevdofiaQTVQiwv)  von  neueren 
Kritikern  nidit  ohne  Grund  angefochten  worden;  der  Stil  hat  mit 
dem  des  Demosthenes  wenig  Gemeinsames,  in  der  Sache  selbst  er- 
scheint vieles  bedenklich  und  mit  den  Institutionen  des  attischen 
Rechtes  nicht  vereinbar.  Gegen  Aristogeiton  sind  uns  zwei  Reden 
unter  Demosthenes*  Namen  überliefert;  dafs  Demosthenes  den  Lykurg 
in  seiner  Klage  gegen  Aristogeiton  unterstützte  und  Lykurg  in  diesem 
Processe  zuerst  sprach,  während  Demosthenes  folgte,  steht  fest  Nun 
liegen  aber  zwei  Reden,  angeblich  beide  von  Demosthenes,  vor,  eine 
ausführliche  und  eine  kürzere.  Eine  von  beiden  mufs  nothwendig 
untergeschoben  sein,  und  die  zweite  ist  in  hohem  Grade  geistlos 
und  dürftig;  nicht  einmal  Tür  die  Anfänge  der  rednerischen  Thätig- 
keit  des  Demosthenes  würde  solche  Armuth  sich  passen,  viel  weniger 
kann  man  glauben,  dafs  Demosthenes  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Kunst  den  allen  bewahrten  Freund,  wenn  er  ihm  einmal  seine  Unter- 
stützung zugesagt  hatte«  in  solcher  Weise  werde  im  Stiche  gelassen 
haben«  Weit  günstiger  ist  der  Eindruck,  den  die  erste  Rede  macht; 
daher  haben  auch  neuere  Kritiker  sie  dem  Hyperides  beilegen 
wuUen;  allein  von  den  Antbeil  dieses  Redners  an  jenem  Rectil»- 
handel  ist  durchaus  nichts  bekannt  Auch  finden  sich  Stellen  in  der 
Rede  selbst,  die  nur  auf  Demosthenes  bezogen  werden  können.  Abo 


145)  Die  Mite  OtysIkiKhe  Rc^  «md  fie  Rede  fcf««  Aristokrat»  suhI 
vorsüfsweitt  >t— tot 
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ist  diese  Rede  entweder  wirklich  von  Demosthenes  geschrieben,  oder 
von  fremder  Hand  untergeschoben,  wie  denn  die  Rede  auch  sonst 
manches  Redenkliche  enthält.  Jedenfalls  aber  ist  sie  aus  der  Feder 
eines  gewandten  Schriftstellers  geflossen,  der  das  attische  Leben  und 
die  Schriften  der  attischen  Redner  genau  kennt. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  acht  Reden,  welche  sämmt- 
lich  in  Sachen  Apollodors,  der  ein  Sohn  des  reichen  Wechslers 
Pasion  war,  gehalten  sind  (Nr.  45,  46,  47,  49,  50,  52,  53,  59  der 
Ausgaben).  Eine  Rede  nach  der  andern  haben  theils  altere,  theils 
neuere  Kritiker  dem  Demosthenes  abgesprochen;  namentlich  sind 
fast  alle  einverstanden,  dafs  die  letzte  dieser  Reden  (xcrrä  Nealgag) 
unmöglich  von  Demosthenes  herrOhren  könne.  Die  Rede  gegen  Kal- 
lippos  scheint  einer  Zeit  anzugehören,  wo  Demosthenes  noch  nicht 
einmal  mündig  war.  Mit  Recht  ist  schon  von  Plutarch  und  andern 
Biographen  des  Demosthenes  scharf  gerügt  worden,  dafs  Demosthe- 
nes, der  Anwalt  des  Apollodor,  gleichzeitig  auch  die  Sache  der  Gegen- 
partei, des  Phormio,  geführt,  und  so  gleichsam  wie  ein  Schwert- 
händler beiden  Parteien  Waffen  verkauft  habe;  denn  die  Rede  für 
Phormio  gegen  ApoUodor  ist  unzweifelhaft  von  Demosthenes  verfafst, 
und  damit  hängt  eng  zusammen  die  Klage  gegen  Stephanos  wegen 
falschen  Zeugnisses,  welche  ebenfalls  Demosthenes  fUr  ApoUodor  ent- 
worfen haben  soll.  *^)  Wollte  man  auch  Demosthenes  einer  solchen 
Unredlichkeit  fUr  f^hig  halten,  so  würde  doch  gewifs  sein  Gegner 
Aeschines,  indem  er  diese  Händel  berührt,  dies  nicht  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  haben.  Alle  diese  Reden  nun,  wenn  sie  auch  im 
Einzelnen  manche  Verschiedenheiten  zeigen,  wie  sie  auch  sehr  ver- 
schiedenen Jahren  angehören  (Ol.  102,  4  bis  109,  2),  haben  doch 
auch  wieder  viel  Gemeinsames  und  lassen  sich  nicht  sondern,  da- 
her A.  Schäfer,  nach  dem  Vorgange  alter  Kritiker,  alle  diese  Reden 
dem  ApoUodor  selbst  beilegt,  der  wohl  genügendes  Redetalent  besafs, 
um  fremden  Beistandes  entbehren  zu  können.  Und  demselben  Apol- 
lodor  wiU  Schäfer  auch  die  57.  Rede  gegen  Euergos  und  Mnesibulos 
zueignen,  die  aUerdings  im  Stile  vielfach  an  die  Reden  jener  Gruppe 
erinnert,  sodab  ApoUodor  auch  Gerichtsreden  f)lr  andere  verfafst 
haben  würde.    Die  51.  Rede,  die  man  nur  irrthümlich  mit  den  An- 


146)  *PIatarcb.  Vit.  Dem.  e.  15  sdieint  aoeh  eine  Rede  des  Demosthenes 
ffir  Apoilodor  gegen  Pbormio  zu  kennen.*^ 
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gelegenheiten  des  Apollodor  in  VerbioduDg  gebracht  hat,  zeigt  einen 
ganz  abweichenden  Charakter,  der  aber  mit  der  Weise  des  Demo- 
sthenes  ebenso  wenig  gemein  hat,  sondern  eher  an  die  Schule  des 
kokrates  erinnert,  daher  nach  SchSfers  Vermuthung  diese  Rede  von 
Kephisodotos  verfafst  ist  Die  Rede  gegen  Theokrines  (58)  ward 
schon  von  den  alten  Kritikern  aus  triftigen  Gründen  dem  Demo- 
sthenes  abgesprochen ;  der  wahre  Verfasser  Ulfst  sich  auch  hier  nidit 
ermitteln,  denn  dem  Dinarch  kann  sie  nicht  gehören.  Auch  die 
Rede  gegen  Phanippos  (42)  ward  bereits  im  Alterthume,  wohl  haupt- 
sächlich wegen  der  auffallenden  Besonderheit  des  Stiles,  angefochten. 
Wir  besitzen  femer  unter  Demosthenes'  Namen  zwei  Reden  für  Man- 
titbeos  gegen  Bootos  (39  und  40);  alte  Kritiker  legten  beide  dem 
Dinarch  bei;  dafs  dies  schon  aus  chronologischen  Gründen  unzu- 
lässig sei,  hat  Dionysios  von  Halikamafs  richtig  bemerkt  und  zu- 
gleich die  Echtheit  beider  vertheidigt,  während  Neuere,  wie  Sdiäfer, 
die  zweite  als  eine  geringhaltige  Arbeit  einem  andern  unbekannten 
Redner  zuschreiben.  Schäfer  spricht  dem  Demosthenes  auch  die 
Reden  gegen  Makartatos  (43)  und  gegen  Olympiodor  (48),  die  letztere 
gewifs  mit  gutem  Rechte,  ab,  indem  er  in  beiden  die  Hand  eines 
und  desselben  Logographen  zu  erkennen  glaubt  Die  Rede  gegen 
Leochares  (44)  wird  von  Sauppe,  die  Rede  gegen  Eubulides  (57) 
von  Schafer  angezweifeh. 

Eine  besondere  Gruppe  bilden  die  Reden  in  Handelssachen;  die 
Rede  gegen  Zenothemis  (32),  gegen  Apaturios  (33),  gegen  Phormion 
(34),  gegen  Lakritos  (35)  und  gegen  Dionysodor  (56).  Schäfer  be- 
streitet die  Echtheit  aller  dieser  Reden,  nnd  ist  namentlich  geneigt, 
33,  34,  56  einem  und  demselben  Logographen  beizulegen.  Die  Rede 
gegen  Zenothemis  ist  allerdings  wohl  nicht  von  Demosthenes  selbst 
verfaftt;  der  Sprecher,  ein  Neffe  des  Demosthenes,  der  auch  sonst  als 
Redner  bei  politischen  Verhandlungen  sich  mehrfach  betheiligt  hat, 
war  gewib  im  Stande,  eine  solche  Rede  selbst  zu  verfiissen.  Es  ist 
aber  wohl  denkbar,  da&  ihn  Demosthenes  bei  der  Ausari>eitung  dieser 
Rede  mit  sanem  Rath  unterstützte:  vrenigstens  streitet  es  nicht  gegen 
diese  Annahme,  wenn  der  Redner  die  Abwesenheit  des  Demostheoes, 
dessen  Fürsprache  in  der  Angelegenheit  sdnes  Neffen  sich  wohl 
uiTerwarten  lieb,  rechtfertigt* 
^  E^  Die  Unechtheit  der  beiden  epideiktischen  Reden,  welche  unter 
kML     Demosthenes'  Namen  Oberiiefert  sind,   der  Leichenrede   (irr«- 
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taq>iog  60)  und  des  Erotikos  (61)  wird  allgemein  zugestanden. 
Die  dem  Gedächtnisse  der  Ol.  110,  3  bei  Cbaronea  gefallenen  Athener 
gewidmete  Rede  zeigt  keine  Spur  des  Demosthenischen  Geistes,  sie 
ist  durchaus  unbedeutend  und  gehaltlos,  aber  keine  Fälschung;  denn 
der  Verfasser  macht  nicht  einmal  den  Versuch,  den  Stil  des  Demo- 
sthenes  nachzubilden,  auch  würde  er,  wenn  er  beabsichtigt  hätte, 
sich  hinter  der  Maske  des  grofsen  Redners  zu  verbergen,  sicher  nicht 
unterlassen,  auf  die  Ränke  Bezug  zu  nehmen,  welche  die  politischen 
Gegner  des  Demosthenes  damals  anwandten,  um  seine  Wahl  zum 
Sprecher  zu  hintertreiben.  Es  ist  die  Arbeit  eines  angehenden 
Rhetors,  dem  sein  Lehrer  d}e  Aufgabe  stellte,  eine  Leichenrede  ab- 
zufassen. Die  Schlacht  bei  Chäronea  wird  gewählt,  weil  hier  kein 
Vorbild  die  freie  Thätigkeit  des  Schülers  hemmte.  Isokrates  und 
Plato  sind  fleifsig  benutzt,  aber  auch  an  die  Leichenreden  des  Thu- 
kydides  und  Hyperides  erinnert  Einzelnes.  Anderes  mag  auf  Nach- 
ahmung unbekannter  Muster  zurückgehen,  z.  B.  die  Erinnerung  an 
die  Thaten  der  Heroen,  nach  denen  die  attischen  Phylen  benannt 
sind,  kommt  nur  hier  ?or,  ist  aber  schwerlich  Eigenthum  des  Ver- 
fassers. Charakteristisch  ist,  da(s  der  Redner,  indem  er  an  seine 
eigentliche  Aufgabe  herantritt  und  die  Verdienste  der  Gefallenen 
schildert,  sich  durchaus  im  Allgemeinen  hält.  Man  sieht,  wie  die 
Erinnerung  an  jene  Zeit  schon  verblafst  war,  historische  Studien 
lagen  dem  Rhetor  fern.  Immerhin  mag  die  Rede  noch  den  letzten 
Jahren  dieser  Epoche  angehören.^^)    Als  die  Alexandriner  den  Ute- 


147)  Dionysios  tod  Halikarnafs,  der  alle  dem  Demosthenes  lugeschriebenen 
panegyrischen  Reden,  darunter  auch  eine  nicht  mehr  Torhandene  Lobrede  auf 
Pausanias,  Terwirft,  erklärt  sich  gans  entschieden  gegen  den  Epitaphios,  de 
üemosth.  23  und  44:  an  letzterer  Stelle  nennt  er  ihn  ^o^wot  uai  un^be  moI 
natSa^ua8ij£ ,  nnd  so  gilt  die  Rede  fast  allgemein  im  Alterthum  fflr  anecht 
oder  doch  sweifelhaft.  Dafs  der  Verfasser  zahlreiche  Gedanken,  Beispiele  nnd 
Bilder  seinen  Vorgängern  entlehnt,  würde  bei  einer  Rede  dieser  Gattung  zur 
Verdächtigung  nicht  ausreichen:  allein  einzelne  Stellen  erinnern  an  die  Leichen- 
rede des  Hyperides,  OL  114,  2  gehalten,  wie  (  10  (doch  vergl.  hier  auch  Isoer. 
Paneg.  83),  33.  34,  denn  man  darf  nicht  glauben,  Hyperides  habe  die  vorlie- 
gende Rede  benutzL  Auch  der  Gedanke  $19,  dafs  die  im  Kampfe  Gefallenen 
nicht  sowohl  als  Besiegte,  sondern  als  Sieger  zu  betrachten  seien,  scheint  der 
Leocratea  49  des  Lykurg  nachgebildet,  desgl.  (  23.  Aber  wenn  der  Sprecher 
sich  der  unmittelbaren  Gegenwart  zuwendet,  mufste  er  zeigen,  daGB  er  auf 
eigenen  Fflfsen  zu  stehen  ?ermochte :  allein  auch  hier  herrscht  die  rhetorische 
Phrase  vor,  vergeblich  sucht  man  nach  historischer  Ausbeute;  §  20  und  22 
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ranschen  Nachlafs  des  Demostheoes  zu  vervoUsUndigen  suchten, 
Dahm  man  auch  unbedenkhch  diese  schufanarsige  Uebung  eines  Un- 
bekannten auf,  da  von  der  echten  Leichenrede  sich  keine  Spar  er- 
halten hatte.  Demosthenes  mag  die  Worte,  welche  er  am  Grabe  der 
Tapfern  sprach,  gar  nicht  aufgezeichnet  haben,  aber  sicher  hat  er 
in  würdiger  Weise  das  Andenken  seiner  Mitbürger  gefeiert.  In  dem 
Gedanken,  dafs  bei  der  Beurtheilung  menschlicher  Dinge  nicht  der 
Erfolg,  der  in  höherer  Hand  steht,  sondern  die  Gesinnung  mafs- 
gebend  sein  müsse,  mochte  die  Ansprache  des  aufrichtigen  Patrioten 
an  die  Ueberiebenden  gipfeln.  Die  bekannte  poetische  Grabschrift 
ist  gleichsam  nur  ein  Nachhall  dieses  tröstlichen  Gedankens. 

Der  Verfasser  des  Erotikos  will  es  besser  machen  als  seine 
Vorgänger,  welche  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  gestellt  hatten.  Er 
preist  zwar  ebenfalls  in  überschwenglicher  Weise  die  Schönheit  eines 
jungen  Atheners  Epikrates  und  seine  grofse  Begabung,  giebt  ihm 
aber  zugleich  den  Rath,  nicht  in  ritteriichen  Künsten  Befriedigung 
zu  suchen,  sondern  mit  Hingebung  sich  philosophischen  Stadien  zu 
widmen,  um  spater  im  öffentlichen  Leben  seinem  Vaterlande  nütz- 
liche Dienste  zu  leisten.  Der  Verfasser,  offenbar  selbst  ein  eifriger 
Jünger  der  Rhetorik,  mufs  der  Zeit,  wo  die  attische  Jugend  ihre 
rednerische  Ausbildung  bei  Isokrates  suchte,  nicht  allzu  fern  stehen, 
denn  seine  Auffassung  der  Philosophie  stimmt  durchaus  mit  den  be- 
kannten Ansichten  des  Isokrates  überein.  Der  Verfasser  steht  sicht- 
lich unter  dem  EinOufs  der  Schule  dieses  Rhetors:  mit  Demosthenes 
hat  ein  so  mühseliges  Machwerk  nichts  gemein.  Diese  lästige  Breite 
und  Unklarheit  darf  man  nicht  einmal  einem  Nachahmer  des  grofsen 
Redners  zutrauen :  lediglich  die  Betriebsamkeit  der  Buchhändler  hat 
den  berühmten  Namen  gemifsbraucht,  um  leichtgläubige  Käufer  zu 
täuschen.*^) 

wird  niemand  in  Anschlag  bringen.  Die  Daretellang  ist,  namentlich  wo  der 
Verfasser  auf  sich  angewiesen  war,  schwerfällig  und  unklar;  als  Probe  der 
Verschrobenheit  des  Aasdracks  TergL  (  9 :  den  ungeschickten  Rhetor  bekundet 
§  13.  Doch  wird  diese  Schulrede  noch  der  classischen  Periode  angehören, 
nicht  sowohl  weU  die  Zahl  der  10  Phylen  (27  ff.)  festgehalten  wird,  denn  diese 
konnte  auch  ein  Späterer,  der  einigermaflien  mit  der  Verfassungsgeschichte 
Athens  vertraut  war,  beobachten,  sondern  weil  der  Gebrauch  des  Namens 
Homer  (29)  auf  die  yoralexandrinische  Zeit  hindeutet 

148)  Der  Verfasser  des  Erotikos,  der  der  Demosthenischen  Zeit  angehört, 
wie  46  zeigt  (auch  die  Schreibart  steht  dieser  Annahme  nicht  im  Wege,  ob- 
wohl der  Gebrauch  Ton  avvrttyfia  1  ungewöhnlich  ist),  ist  ein  Anfänger,  der 
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Die  Proömien,  die  unter  Demostbenes'  Namen  Überliefert  sind,  Proomien. 
entbehren  insofern  nicht  alles  Interesses,  als  in  ihnen  echte  Reden 
des  Demosthenes*^)  und  auch  wohl  Arbeiten  anderer  aus  der  klas- 
sischen Zeit  benutzt  sind.  Die  Sammlung  wird  bei  Demosthenes' 
Lebzeiten  von  einem  Zeitgenossen  angefertigt  sein,  der  die  Reden, 
oder  doch  deren  Eingänge  in  der  Volksversammlung  nachschrieb. 
Da  man  in  der  Sammlung  auch  Eingange  von  Demosthenes'  Reden 
fand,  so  legte  man  die  Proömien  insgesammt  dem  Demosthenes  bei. 

*Uebersehen  wir  die  Resultate  der  Kritik,  die,  wenn  auch  nicht  Resultate 
in  allen  Punkten,  doch  zum  grofsen  Theil  als  gesichert  gelten  können,  ^^^  ^^^^' 
so  verbleibt  dem  Demosthenes  kaum  die  Hälfte  des  gesammten  Nach- 
lasses.   Immer  aber  ist  auch  das,  was  als  echtes  Eigenthum  erhalten 
ist,  bedeutend,  und  reicht  aus,  um  eine  klare  Vorstellung  von  dem, 
was  der  grofse  Redner  leistete,  zu  gewinnen. 

bescheiden  auftritt  (48),  aber  zugleich  altklug  (vgl.  54  die  Klage  über  den 
Mangel  an  tüchtigen  Männern).  Aeufserst  ungeschickt  ist  der  Eingang,  wo  er 
mit  sichtlicher  Anlehnung  an  den  Platonischen  Phaedros  fingirt,  ein  anderer 
lese  diese  Lobrede  auf  Epikrates  in  Gegenwart  des  gepriesenen  Jünglings  einem 
dritten  vor.  Sehr  ausführlich  werden  die  agonittischen  Bestrebungen  des  Epi- 
krates geschildert,  an  der  Behauptung  23,  dafs  an  den  andern  Wettkampfen 
sich  auch  dovXot  und  £«Vo«  betheiligten,  darf  man  keinen  Anstofs  nehmen :  es 
war  nicht  ungewöhnlich  bei  Wettrennen,  die  Lenkung  des  Gespannes  oder  des 
Rennpferdes  einem  Diener  anzuvertrauen,  wahrend  bei  dem  Agon  der  änoßarai 
an  den  Panathenien  offenbar  nur  attische  Bürger  zugelassen  wurden,  und 
zwar  galt  dies  ebenso  für  den  Wagenlenker  wie  seinen  Nebenaiann.  —  Indem 
der  Verfasser  dieses  seit  Lysias  beliebte  Thema  so  behandelt,  dafs  das  iyueifuav 
zum  Ttifor^ntTMos  wird,  fordert  er  den  Epikrates  auf,  sich  vor  allem  die  Aus- 
bildung seiner  geistigen  Kräfte  angelegen  sein  zu  lassen,  und  sich  eifrig  dem 
Studium  der  Philosophie  zu  widmen,  nicht  sowohl  im  Sinne  der  Sokratiker 
und  des  Plato,  sondern  in  vollem  Einverstindnifs  mit  den  Grundsätzen  des 
Iflokrates,  s.  37—44.  Auch  die  bedingte  Anerkennung  der  Geometrie  und  ver- 
wandter Disciplinen,  auf  welche  Plato  so  viel  Gewicht  legte,  verräth  den  An- 
hänger des  Isokrates.  Doch  halt  er  sich  von  gehässiger  Polemik  gegen  die 
Philosophie  fem,  wie  die  Beispiele  zeigen,  mit  denen  er  die  Bedeutung  philo- 
sophischer Studien  für  den  praktischen  Staatsmann  erläutert:  für  die  ältere 
Zeit  beruft  er  sieh  auf  das  Verbältnifs  des  Perikles  und  Alkibiades  zu  Anaxa- 
goras  und  Sokrates,  für  die  Gegenwart  bebt  er  den  Einflufs  des  Isokrates  auf 
Timotheos,  des  Plato  auf  Archytas  hervor. 

149)  So  ist  Pr.  1  gleich  dem  Proömium  der  ersten  Philippischen  Rede,  aber 
Pr.  1  ist  ausführlicher  und  stimmt  theilweise  mit  §  38  der  Rede.  Pr.  3  stimmt 
im  wesentlichen  mit  dem  Proömium  der  ersten  Olynthisehen  Rede,  Pr.  8  ist 
der  Eingang  der  Rede  für  Megalopolis,  ebenso  Pr.  7  von  m^  avftfto^u^  o.  s.  w. 
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Lykwf.  Eng  verbunden  durch  gleiche  Gesinnung  mit  Demosthenes,  wir- 
ken in  derselben  politischen  Richtung  eine  grofse  Zahl  Redner,  unter 
denen  Lykurg  und  Hyperides  die  bedeutendsten  sind.  Lykurg, 
einer  der  ältesten  atUsdien  Familien  angehörig,  besuchte  als  junger 
Mann  nicht  nur  die  Schulen  der  Philosophen,  namentlich  des  Plato, 
sondern  genofs  auch  den  Unterricht  des  Isokrates  und  suchte  durch 
unermüdlichen  Fleifs  sich  die  unentbehrliche  Fertigkeit  der  Rede 
anzueignen.  Doch  gelang  es  ihm  niemals  recht,  unvorbereitet  zu 
sprechen ;  er  mulste,  wenn  er  mit  Erfolg  auftreten  wolle,  dem  Gegen- 
stande vorher  die  sorgfältigsten  Studien  widmen.  Lykurg  hat  sehr 
oft  öffentlich  gesprochen,  in  der  Volksversammlung  vne  vor  Gericht, 
wo  er  nicht  selten  als  Vertheidiger  anderer,  noch  mehr  aber  als 
Ankläger  aufürat  Es  war  nicht  sowohl  die  Gewalt  seiner  Beredsam- 
keit, welche  das  Wirken  des  Lykurg  unterstützte,  sondern  der  ehren- 
hafte Charakter  des  Mannes  verschaffte  auch  seinen  Worten  den  ge- 
wünschten Erfolg.  Die  treue,  aufopfernde  Liebe  zum  Vaterlande, 
die  unbestechliche  Redlichkeit  und  Festigkeit  des  Charakters,  der 
Adel  der  Gesinnung,  vor  allem  aber  seine  erprobte  Erfahrung  und 
Tüchtigkeit  in  Staatsgeschäflen  ward  selbst  von  den  politischen 
Gegnern  willig  anerkannt:  hatte  er  doch  die  Finanzen  Athens,  die 
er  zwölf  Jahre  hindurch  leitete,  durch  musterhafte  Verwaltung  aus 
tiefstem  Verfall  in  einen  blühenden  Zustand  versetzt  Von  fünfzehn 
Reden  des  Lykurg,  welche  das  Alterthum  kannte,  ist  uns  nur  eine 
einzige  erhalten,  die  Rede  gegen  Leokrates,  der  auf  die  erste 
Nachricht  von  dem  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  bei  Chä- 
ronea  aus  Feigheit  sich  nach  Rhodus  flüchtete,  später  sich  in  Megara 
ansiedelte  und  nach  Verlauf  von  sieben  Jahren,  in  der  Hoffnung, 
dafs  sein  unpatriotisches  Betragen  inzwischen  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  sei,  nach  Athen  zurückkehrte.  Aber  Lykurg  machte  sofort 
eine  Klage  {eiaayyeXla  TtqodooLag)  gegen  ihn  anhängig.  Dafs  nur 
ehrenwerthe  patriotische  Motive  den  Ankläger  dabei  leiteten,  erhellt 
schon  daraus,  dals  er,  ganz  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Weise, 
das  Privatleben  des  Leokrates  gar  nicht  berührt,  sondern  nur  die 
Feigheit  und  den  Egoismus,  den  Mangel  an  Bürgertugend  und  Vater- 
landsliebe rügt.  Die  aufrichtige  patriotische  Gesinnung,  der  ehren- 
werthe Charakter  des  Lykurg  tritt  auch  in  dieser  Rede  unzweideutig 
hervor,  aber  rednerische  Kunst  vermilst  man.  Die  Darstellung  ist 
breit  und  schwerfUlig;  die  zahlreichen  und  sehr  ausgeführten  Bei- 
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spiele  aus  der  mythischen  und  historischen  Zeit  überschreiten  das 
rechte  Mab;  der  leichte  Flufs  der  Periode  fehlt.  Indessen  ist  es 
immer  mifslich,  die  Leistungen  des  Redners  allein  nach  dieser  Probe 
zu  beurtheilen. 

An  rednerischem  Talent  steht  Hype rid es  ungleich  höher;  die  Hyperidei. 
Späteren  setzen  ihn  meist  dem  Demosthenes  zunächst  an  die  Seite, 
aber  nur  einseitige  Befangenheit  konnte  ihm  die  ei*ste  Stelle  an- 
weisen. Nachdem  Hyperides  die  Schule  der  Philosophen  und  Rhe- 
toren  durchgemacht  (Plato  und  Isokrates  werden  als  seine  Lehrer 
bezeichnet),  begann  er  zunächst  seine  Thätigkeit,  wie  es  üblich  war, 
als  Logograph  und  Anwalt  in  fremder  Sache  vor  Gericht,  wandte 
sich  aber  sehr  bald  auch  den  öffentlichen  Geschäften  zu.  Das  Privat- 
leben des  Hyperides  war  nichts  weniger  als  tadellos,  von  der  Sitten- 
strenge und  Mäfsigung  des  Demosthenes  und  Lykurg  war  er  weit 
entfernt.  Aber  im  politischen  Leben  hat  er  sich  als  fester  Charakter 
bewährt:  eng  mit  Demosthenes  verbunden,  bekämpft  er  in  den  Volks- 
versammlungen wie  vor  Gericht  die  makedonische  Partei,  ja  das 
Uebermafs  des  Eifers  reifst  ihn  sogar  in  dem  berüchtigten  Harpali- 
schen  Processe  so  weit  fort,  dafs  er  als  Ankläger  des  Demosthenes 
auftrat  Den  lamischen  Krieg  bat  keiner  so  energisch  betrieben  als 
Hyperides.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  bei 
Krannon  flüchtete  er  von  Athen  nach  Aegina,  wo  er  Ol.  114,  3  von 
den  Makedonien!  ermordet  ward.  Hyperides  hat  eine  ungemeine 
Thätigkeit  als  Redner  entwickelt;  die  Alexandriner  besafsen  noch 
77  Reden,  von  denen  55  für  echt  galten.  Aber  diese  waren  bis 
auf  zerstreute  Bruchstücke,  die  bei  den  Grammatikern  und  Rhetoren 
sich  finden,  sämmtlich  verloren  gegangen ;  erst  in  neuester  Zeit  sind 
durch  einen  glücklichen  Zufall  in  Aegypten  vier  Reden  des  Hyperi- 
des mehr  oder  minder  vollständig  wieder  aufgefunden  worden,  näm- 
lich die  Rede  gegen  Demosthenes  im  Harpalischen  Processe, 
dann  die  Vertheidigungsreden  für  Euxenippus  und  für  Lyko- 
phron,  endlich  die  Leichenrede,  welche  Hyperides  zumGedächt- 
nifs  der  im  lamischen  Kriege  Gefallenen  hielt.  Hyperides  ist  von 
der  Natur  mit  glücklichen  Gaben  ausgestattet,  er  besitzt  eine  grofse 
Gewandtheit  der  Rede :  aber  der  sitUiche  Ernst  und  die  Gedanken- 
fülle des  Demosthenes  gehen  ihm  ab.  Auch  hinsichtlich  der  Form- 
vollendung hat  er  seinen  grofsen  Zeitgenossen  nicht  erreicht:  Hype- 
rides arbeitet  offenbar  in  der  Regel  rasch,  ohne  gerade  tiefere  Studien 
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auf  seinen  Gegenstand  zu  verwenden.  Klar,  anmuthig  und  geschickt 
weifs  er  den  Tbatbestand  zu  erzählen;  in  dieser  Beziehung  erinnert 
er  vielfach  an  Lysias.  Auch  die  Beweisführung  ist  scharf  und  bündig. 
Die  Gabe  des  leichten  Scherzes  und  der  Ironie,  die  unter  Umständen 
bis  zu  scharfem  Hohn  sich  steigern  konnte,  steht  ihm  wohl  zu  Ge- 
bote, aber  zu  leidenschaftlichem  Pathos,  welches  mit  unwidersteh- 
Ucher  Gewalt  die  Gemüther  der  Zuhörer  mit  fortreilst,  vermochte 
sich  Hyperides  eigentlich  nicht  zu  erheben.  Auch  sein  Ausdruck  ist 
minder  gewählt  als  der  des  Demosthenes  oder  Aeschines,  er  nähert 
sich  schon  weit  mehr  der  gewöhnlichen  Umgangssprache,  die  bereits 
viel  von  ihrer  früheren  Reinheit  eingebufst  hatte. 
Die  übrigen  Neben  Demosthenes,  Lykurg  und  Hyperides  stehen  noch  zahl- 
Demoithe^^ ^^'^^^  andere  Wortführer  auf  Seiten  der  Patrioten,  wie  Polyeuk- 
niseiienzeiutos,  Mörokles,  Timarchos,  Hegesippos  mit  seinem  Bruder 
Hegesander,  und  viele  andere.  Genauer  bekannt  ist  nur  Hege- 
sippos, denn  ihm  gehört  die  gewöhnlich  dem  Demosthenes  bei- 
gelegte Rede  über  Halones.  Die  Rede  über  die  Verträge 
mit  Alexander  wollten  einige  alte  Kritiker  gleichfalls  dem  Hege- 
sippos beilegen :  von  Demosthenes  ist  sie  gewifs  nicht  verfalst,  allein 
ebenso  wenig  dürfte  sie  von  dem  Verfasser  der  Rede  über  Halones 
herrühren. 

Auch  auf  der  anderen  Seite  treffen  wir  talentvolle  und  bedeu- 
tende Redner  an.  Nicht  alle  haben  mit  klarem  Bewulstsein,  oder 
gar  durch  makedonisches  Geld  gewonnen,  die  ehrgeizigen  Pläne 
Philipps  gefördert;  es  war  bei  manchen  nur  Kurzsichtigkeit,  welche 
die  Bedeutung  der  wachsenden  makedonischen  Macht  unterschätzte; 
andere,  welche  die  Verworrenheit  und  Haltlosigkeit  der  Zustände 
des  attischen  Staates  erkannt  hatten,  verzweifelten  an  der  Zukunft 
ihres  Vaterlandes  und  hielten  alle  patriotischen  Bestrebungen  von 
vornherein  für  erfolglos,  wie  Phokion,  ein  Mann  von  redlicher 
Gesinnung,  der  auch  die  Gabe  der  Rede  in  hohem  Grade  besals. 
Noch  weit  zahlreicher  waren  die,  welche  aus  Bequemlichkeit  oder 
Egoismus  Ruhe  und  Frieden  um  jeden  Preis  wollten.  Niemand  hat 
diese  Grundsätze  so  entschieden  und  erfolgreich  vertreten  als  Eu- 
bulos,  der  eine  Reihe  von  Jahren  nicht  nur  die  attischen  Finanzen 
verwaltete,  sondern  auch  gewissermalsen  den  ganzen  Staat  regierte 
und  mehr  als  irgend  ein  anderer  Führer  in  dieser  Periode  den  tiefen 
Verfall  des  Staates  und  der  Bürgerschaft  verschuldet  hat     Anfangs 
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ein  Gegner  Philipps,  ward  er  später  mit  seinem  ganzen  Anhange 
dem  makedonischen  Interesse  dienstbar;  denn  nur  so  lange  der  Friede 
bestand,  konnte  Eubulos  hoffen,  seine  Gewalt  und  seinen  Einflufs 
zu  behaupten ;  des  makedonischen  Goldes  bedurfte  es  gar  nicht,  um 
ihn  in  dieser  Richtung  zu  bestärken,  wohl  aber  waren  die  meisten 
seiner  Anhänger  der  Bestechung  zugänglich;  unter  diesen  nimmt 
Aeschines  als  Redner  unbedingt  die  erste  Stelle  ein. 

A  e  sc h  i  n  e  s ,  Ol.  97,  4  zu  Athen  geboren,  stammt,  wie  er  selbst  Aeichinei. 
behauptet,  aus  einer  achtbaren  Familie,  während  freilich  sein  poli- 
tischer Gegner  Demosthenes  seine  Herkunft  in  ganz  anderem  Lichte 
darzustellen  bemüht  ist,  wie  Demosthenes  auch  die  beiden  Brüder 
des  Redners,  Philochares  und  Aphobetos,  die  später  wichtige  Aemter 
bekleiden,  nicht  schont.  So  viel  steht  fest,  dafs  die  Familie  in  dürf- 
tigen Verhältnissen  lebte;  der  Vater  hatte  eine  Elementarschule  für 
Knaben  eröffnet,  wo  auch  Aeschines  den  üblichen  Unterricht  erhielt 
und  später  den  Vater  in  seinem  Berufe  unterstützte.  Nachher  ver- 
sah er  Schreiberdienste,  eine  Zeit  lang  war  er  auch  Schauspieler, 
wo  er  natttriich  zunächst  nur  in  den  untergeordneten  Rollen  als 
Tritagonist  beschäftigt  wurde.  An  Talent  zu  dieser  Kunst  kann  es 
ihm  gerade  nicht  gefehlt  haben ;  jedoch  entsprach  der  Erfolg  seinen 
Erwartungen  nicht,  daher  er  diesen  Beruf  bald  wieder  aufgab.  Für 
den  künftigen  Redner  war  es  übrigens  keine  unpassende  Vorschule: 
Aeschines  hatte  hier  Gelegenheit,  sein  Organ  auszubilden,  die  wür- 
dige Haltung  und  das  Pathos  des  Vortrags,  was  ihn  später  auszeich- 
nete, sich  anzueignen.  Aeschines  versah  nun  wieder  Schreiberdienste 
bei  den  Behörden:  hier  hatte  er  nicht  nur  die  beste  Gelegenheit, 
sich  eine  genaue  Kenntnifs  des  attischen  Rechts  und  der  attischen 
Verfassung  zu  erwerben,  sondern  er  kam  auch  mit  einflufsreichen 
Staatsmännern  wie  Eubulos  und  Aristophon  in  Berührung.  Ihrer 
Empfehlung  hatte  er  es  hauptsächlich  zu  danken,  dafs  er  zweimal 
zum  Staatsschreiber  vom  Volke  gewählt  wurde;  damit  war  ihm  die 
Bahn  des  öffentlichen  Lebens  erschlossen.  Seine  Geschäftskenntnifs, 
seine  grofse  Gewandtheit,  vor  allem  aber  seine  Beredsamkeit  ver- 
schafften ihm  sehr  bald  eine  einflufsreiche  Stellung.  Aeschines  hat 
sich  nicht,  wie  die  meisten  Redner  in  jener  Zeit,  unter  Anleitung 
eines  bewährten  Lehrers  zum  Redner  ausgebildet:  was  er  leistet, 
verdankt  er  nicht  der  Schule,  sondern  seinem  angeborenen  Talente 
und  dem  Leben  selbst.    Uebrigens  an  Eifer  und  Studium  hat  er  es 
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keineswegs  fehlen  lassen :  er  kennt  die  Werke  der  älteren  attischen 
Redner,  and  die  zahlreichen  rhetorischen  Lehrbücher,  die  damals 
existirten,  hat  er  gewifs  nicht  unbeachtet  gelassen.  Aeschines  hat 
sehr  oft  gesprochen,  sowohl  in  der  Volksversammlung  als  auch  Tor 
Gericht,  aber  uns  sind  nur  drei  Reden  erhalten,  und  die  Alexan- 
driner besafsen  auch  nur  noch  eine  Rede  mehr  (^r^JUacxog) y  die 
aber  für  untergeschoben  galt.  AuDserdem  besitzen  wir  noch  Briefe, 
die  jedoch  ganz  deutUch  das  Gepräge  der  Unechtheit  an  sich  tragen. 
Jene  drei  Reden  sind  sämmtlich  Gerichtsreden,  hängen  aber  mit 
poUtischen  Händeln  aufs  Engste  zusammen. 

Durch  das  persönUche  Verhältnifs  des  Aeschines  zu   Eubulos 
war  auch  seine  politische  Stellung  bedingt    Anfangs  jedoch  scheint 
ihn  kein  begründeter  Vorwurf  zu  treffen ;  allein  seitdem  er  mit  König 
Philipp  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  war,  ist  er  der  ent- 
schicMdenste  Anhänger  des  Makedoniers,  und  zwar  nicht  so  sehr  aus 
innerer  politischer  Ueberzeugung,  sondern  ihn  leiteten  hauptsächUch 
egoistische  Motive.    Aeschines  wurde  für  das  makedonische  Interesse 
durch  reiche  Geschenke  gewonnen,  wenn  schon  auch  die  mächtige 
Persönlichkeit  des  Königs  nicht  verfehlte,  auf  ihn  Eindruck  zu  machen. 
Aeschines  war  es,  der,  als  Gesandter  mit  neun  andern  (unter  denen 
sich  auch  Demosthenes  befand)  nach  Makedonien  abgeordnet,  unter 
den  ungünstigsten  Bedingungen  den   sogenannten  Philokrateischen 
Frieden  abschlofs.  Demosthenes  reichte  sofort  bei  der  Rechenschafts- 
ablage Ol.  108,  2  eine  Schriftklage  {TcaQangeaßelag)  ein,   wobei 
ihm  Timarchos  zur  Seite  stand.    Aeschines,  um  die  drohende  Gefahr 
von  sich  abzuwenden,  machte  von  einem  damals  sehr  gewöhnhchen 
Mittel  Gebrauch,  indem  er  eine  Gegenklage  gegen  Timarchos  an- 
hängig machte,  der  wegen  seines  unsittlichen  Lebenswandels  die 
Atimie  verdient  habe.    Dieser  Procefs  kam  im  folgenden  Jahre,  Ol. 
108,  3,  zur  Verhandlung,  und  Timarchos,  dessen  Vertheidigung  De- 
mosthenes selbst  nebst  anderen  übernommen  hatte,  wurde  verurtheilt, 
was  hauptsächlich   dem  Einflüsse  der  makedonischen  Partei  zuzu- 
schreiben v^ar.    Die  Anklage  des  Aeschines  war  zwar  nicht  grund- 
los, aber  es  handelte  sich  um  alte,  längst  vergessene  Vorßdle,  für 
die  kein  Zeugnifs  vorgebracht  werden  konnte.    Sonst  ist  die  Rede 
des  Aeschines  mit  grofsem  Geschick  abgefafst:  der  Redner  wendet 
alle  die  schlauen  Künste  des  erfahrenen  Sachwalters  an,  aber  das 
Ganze  ist  doch  eigentlich  nur  ein  politisches  Parteimanöver,  um  sich 
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eines  unbequemen  Gegners  zu  entledigen  und  die  gegen  ihn  selbst 
gerichtete  Anklage  hinauszuschieben :  die  Maske  des  sittlichen  Ernstes^ 
die  Aeschines  hier  anninunt,  steht  ihm  gar  ttbei.    Nun  hätte  eigent- 
lich der  Hauptprocefs  zur  Verhandlung  kommen  sollen,  allein  Aeschi- 
nes hatte  kein  Interesse,  die  Sache  zu  beschleunigen;  Demosthenes 
aber  mochte  nicht  wagen,  sofort  eine  richterliche  Entscheidung  her- 
beizuführen, da  ein  günstiger  Ausgang  bei  der  herrschenden  Stim- 
mung kaum  zu  erwarten  war.     Allmählich  jedoch   erkannte  man 
immer  mehr,  wie  nachtheilig  jener  Friede  für  Athen  war,  und  so 
nahm  Demosthenes  Ol.  109,  2  den  Rechtshandel  wieder  auf.    Die 
Theilnahme  für  diese  Verhandlungen  war  eine  ganz  ungewöhnliche ; 
standen  sich  doch  die  beiden  bedeutendsten  Redner  einander  gegen- 
über, um  ihre  Kraft  zu  messen;  dann  aber  handelte  es  sich  in  diesem 
Kampfe  nicht  so  sehr  um  ein  persönliches  Interesse,  sondern  um 
eine  Entscheidung  zwischen  den  beiden  grofsen  Parteien,  in  welche 
damals  nicht  blofs  Athen,  sondern  fast  alle  griechischen  Staaten  ge- 
theilt  waren,  sodars  dieser  Procefs  eine  Bedeutung  hatte,  die  weit 
über  die  Grenzen  Attikas  hinausging.     Nachdem   Demosthenes  als 
Ankläger  seine  Rede  gehalten  hatte,  antwortete  Aeschines,  dem  aulser- 
dem  Eubulos,  Phokion  und  Nausikles  als  Rechtsbeistände  sich  ange- 
schlossen hatten.    Diese  Rede  des  Aeschines,  unzweifelhaft  die  voll- 
endetste unter  den  drei  Reden,  die  er  ausgeführt  hat,  zeigt  das 
bedeutende  Talent  des  Mannes  in  klarstem  Lichte;  mit  bewunderns- 
werthem  Geschick  weifs  der  Redner  der  Anklage  entgegen  zu  treten; 
der  schlichten,  ruhig  gehaltenen  und  scheinbar  offenherzigen  Dar- 
legung liegt  überall  eine  versteckte  Absicht  und  kluge  Berechnung 
zu  Grunde.    Obwohl  Aeschines  in  keinem  wesentlichen  Punkte  die 
Anklage  zu  vriderlegen  im  Stande  war,  wurde  er  dennoch,  vriewohl 
mit  geringer  Stimmenmehrheit,  freigesprochen.    Dafs  er  diesen  gün- 
stigen Erfolg  zum  guten  Theil  der  Wirkung  seiner  Rede  verdankte, 
hat  sein  Gegner  Demosthenes  später  selbst  anerkannt.    Aufeerdem 
aber  hatte  sicherlich  die  Fürsprache  seiner  einflufsreichen  Rechts- 
beistände viel  dazu  beigetragen,  wie  auch  schon  vorher  die  Anhänger 
der  makedonischen  Partei  alle  Mittel  angewandt  hatten ,  um  auf  das 
Urtheil  der  Richter  einzuwirken.^ 

150)  ^Einige  alte  Kritiker,  sowie  aach  neuere  Gelehrte  haben  behauptet, 
der  Procefs  sei  gar  nicht  zur  Verhandlung  Tor  den  Geschworenen  gekommen, 
und  die  beiderseitigen  Reden  seien  nur  als  Parteischrillen  spiter  veröffentlicht 
worden;  allein  diese  Ansicht  ist  nicht  begrfindet«* 
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Nach  dem  unglQcUichen  Ausgange  der  Schlacht  bei  Chäronea 
wandte  die  makedonische  Partei  alles  an,   um  Demosthenes  zu  be- 
seitigen; eine  ganze  Reihe  Rechtshändel  wurden  gegen   denselben 
anhängig  gemacht,  jedoch  ohne  Erfolg.     Als  Ol.  110,  4  Ktesiphon 
den  Antrag   gestellt   hatte,    Demosthenes  wegen   seiner  Verdiensie 
öffentlich  zu  beloben  und  ihm  einen  goldenen  Kranz  zuzuerkennen, 
trat  Aeschines  gegen  Ktesiphon  als  Kläger  auf,  indem  er  den  An- 
trag als  gesetzwidrig  bezeichnete.     Aber  dieser  Procefs  blieb  volle 
sechs  Jahre  hegen,  erst  Ol.  112,  3  kam  die  Sache  zur  Verhandlung: 
Demosthenes  konnte  und  mochte  die  Angelegenheit  nicht  betreiben, 
Aeschines  aber  hatte  keine  Lust,  eine  richterliche  Entscheidung  her- 
beizuführen, da  er  seinen  Zweck  zunächst  erreicht  hatte.    Ob  Aeschi- 
nes später  den  Moment  für  besonders  günstig  hielt,  oder  ob  er  ge- 
nOthigt  wurde,  den  Procefs  wieder  aufzunehmen,  steht  dahin.    Auch 
diesmal  war  die  Theilnahroe  des  Publikums  eine   ganz  allgemeine; 
denn  wieder  standen  die  beiden  ersten  Redner  Athens  vor  Gericht 
einander  gegenüber,  unterstützt   von    angesehenen   Fürsprechern; 
wieder  war  es  die  Aufgabe  des  Gerichtshofes,  ein  Urtheil  zu  fallen 
über  die  gesammte  pohtische  Thätigkeit  der  hervorragendsten  Staats- 
männer.   Aeschines'  Rede  ist  mit  grofsem  Geschick  ausgearbeitet; 
Ktesiphon  wird  kaum  berührt,  überhaupt  der  eigentUche  Gegenstand 
der  Klage  ziemlich  kurz  abgefertigt;  dagegen  die  ganze  öffentliche 
Thätigkeit  des  Demosthenes  einer  schneidenden  Kritik  unterworfen, 
und  alles,  was  seinen  Gegner  irgendwie  im  nachtheiligen  Lichte  er- 
scheinen läfst,  in  gehässigster  Weise  hervorgesucht.  Wo  wir  im  Stande 
sind,  uns  selbst  ein  verlässiges  Urtheil  zu  bilden,  da  erscheint  alles, 
sowohl  was  Aeschines  zu  seiner  eigenen  Rechtfertigung  als  zur  Ver- 
dächtigung seines  Gegners  vorbringt,  entweder  entstellt  oder  geradezu 
erlogen.     Man  wird  daher  auch  für  solche  Thatsachen,   die  ander- 
weitig  nicht  bezeugt  sind,  keine  gröfsere  Glaubwürdigkeit  in  An- 
spruch nehmen  dürfen.*")   Demosthenes  antwortete  darauf,  und  seine 
Apologie  hatte  den  besten  Erfolg:   Ktesiphon  ward  nicht  nur   frei- 
gesprochen,  sondern  Aeschines  erhielt  nicht  einmal  das  durch  das 
Gesetz  vorgeschriebene  Fünftel  der  Stimmen;  er  wurde  daher  in 


151)  *Die  Rede  ist  Qbrigens   nicht  so  gehalten,   wie  wir  sie  jetzt  lesen, 
ern  spater  zum  Zweck  der  Veröffentlichnng  nmgearbeitet ;  daher   wird 

■11  anf  Al^  Vi^rihmlAiernner  Ama  n^mnalliAiiMi  Rfiekfticht  genommen.'*' 


soodern  spater  zum  Zweck  der  YeröltenUictinng  omgearDeitet ;  dan 
fiberall  auf  die  Vertheidigung  des  Demosthenes  Rficksicht  genommen. 


i 
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eine  Geldbufse  verurtheilt  und  verlor  das  Recht,  eine  ähnliche  Klage 
wieder  anstellen  zu  dürfen.  Es  war  nicht  so  sehr  diese  Strafe,  die 
in  ähnlichen  Fällen  schon  manchen  andern  betroffen  hatte,  sondern 
das  Gefühl  der  tiefsten  Demüthigung ,  welches  Aeschines  aus  der 
Heimath  forttrieb.  Er  begab  sich  zunächst  nach  Ephesus,  um  dort 
Alexanders  Rückkehr  aus  dem  inneren  Asien  abzuwarten;  dann  nach 
des  Königs  Tode  hielt  er  sich  in  Rhodus,  zuletzt  in  Samos  auf,  wo 
er  im  76.  Lebensjahre  starb.  Dafs  Aeschines  zu  Rhodus  die  Rede- 
kunst gelehrt  habe,  ist  eine  unglaubwürdige  Ueberlieferung  jüngerer 
•  Rhetoren,  die  bemüht  waren,  die  ersten  Anfänge  der  später  blühen- 
den rhodischen  Schule  auf  einen  berühmten  Namen  zurückzuführen. 
Aeschines  war  ein  Redner  von  glücklichen  Anlagen  und  reicher  Be- 
gabung; man  erkennt  noch  an  seinen  Reden,  wie  er  mit  Leichtig- 
keit und  ohne  besondere  Anstrengung  jede  Aufgabe,  die  er  sich 
gestellt  hatte,  zu  lösen  vermochte;  daher  ist  auch  sein  Ausdruck 
stets  einfach,  natürlich  und  frei  von  aller  Manier,  aber  durch  Fülle 
und  Kraft  ausgezeichnet.  Unterstützt  wurde  die  Wirkung  seiner  Be- 
redsamkeit durch  sein  mächtiges  Organ  und  seinen  pathetischen  Vor- 
trag. Aescliines  rivalisirt  daher  erfolgreich  mit  Demosthenes,  aber 
ihm  fehlt  der  rechte  sittliche  Gebalt,  die  Wahrheit  und  Lauterkeit, 
die  den  Demosthenes  auszeichnet. 

Neben  Aeschines  gehören  zahlreiche  Redner  der  makedonischen  oemades 
Partei  an;   unter  diesen   war  wohl  Dem  ad  es   der  bedeutendste.^"^  "1^*^ 

'  Redner  der 

Höhere  Bildung  ging  ihm  völlig  ab;  überhaupt  war  er  eine  gemeine'  makedoni- 
unedle  Natur,  aber  er  besafs  die  Gabe  der  Rede  in  hohem  Grade ;*^***"P'"**' 
er  sprach  ohne  alle  Vorbereitung  besser  als  andere,  nachdem  sie 
die  Frage  lange  meditirt  hatten.  Insbesondere  kam  ihm  sein  tref- 
fender, oft  ft*echer  Witz  zu  statten,  daher  er  auch  lange  Zeit  sich 
in  der  Gunst  der  Menge  behauptete.  Ein  Redner  wie  Demades,  bei 
dem  alles  auf  der  Eingebung  des  Augenblickes  beruhte  und  auf 
momentane  Wirkung  berechnet  war,  hat  natürlich  nie  daran  gedacht, 
seine  Reden  auszuarbeiten  oder  zu  veröffentlichen;  alles,  was  die 
Späteren  von  ihm  kannten,  mufs  für  untergeschoben  gelten.'^ 
Pytheas,  der  in  vieler  Hinsicht  ein  Geistesverwandter  des  Demades 
wai*,  hat  jedoch  auch  einzelne  Reden  aufgezeichnet,  die  von  den 


152)  "^Dies  gilt  aurh  Ton  dem  noch  erhaltenen  Bnichstfick  tt«^  dafSsuas- 
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Späteren  noch  öfter  erwähnt  werden ;  ebenso  Ar  istog  ei  ton,  wäh- 
rend andere,  die  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  bedeutenden 
Antheil  hatten,  nichts  Schriftliches  hinterUeOsen,  wie  Pbilokrates. 
Rtdaer  Als  Alexander  gestorben  war,  machte  Athen  einen  Tergeblicben 

iiJ!|^^4^  Versuch,  seine  Freiheit  wiederzugewinnen:  nach  dem  unglücklichen 
Ausgange  des  lamiscben  Krieges  mufste  sich  die  Stadt  den  Make- 
doniern  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben.  Athens  politische  Be- 
deutung ist  Torüber,  es  steht,  wenn  es  auch  seine  Herren  wechselte, 
und  eben  daher  bald  oUgarchische,  bald  demokratische  Verfassungs- 
formen  eingeführt  werden,  immer  unter  fremder  Botmäfsigkeit.  Ver- 
hältnifsmäfsig  am  meisten  befriedigend  erscheinen  noch  die  Zustände 
Athens  unter  der  Verwaltung  desDemetrios  von  Phaleros,  Ol. 
115,  3  bis  118,  2,  wo  im  Innern  Ruhe  und  Ordnung  herrschten, 
nach  aufsen  friedliche  Verhältnisse  obwalteten,  sodafs  der  Staat  rasch 
wieder  zu  einer  gewissen  Blütbe  und  Wohlstand  gelangte;  freilich 
Ton  einem  gesunden  Volksleben  war  man  weit  entfernt.  Wie  aber 
auch,  je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Partei  die  Oberband  ge- 
wann, die  Formen  der  Verfassung  wechselten,  so  hat  doch  die  Be- 
redsamkeit noch  immer  eine  gewisse  politische  Bedeutung,  obwohl 
unter  den  Vertretern  dieser  Kunst  keiner  ist,  der  den  grofsen  Red- 
nern der  Philippischen  Zeit  auch  nur  nahe  käme.  Diese  sind  sämmt- 
lich  vom  Schauplatze  abgetreten  und  haben  einem  neuen  Geschlechte 
Platz  gemacht:  Lykurg  war  schon  früher  gestorben;  Demosthenes, 
Hyperides  und  andere  Führer  der  patriotischen  Partei  waren  auf 
Demades'  Antrag  geächtet,  entweder  durch  Mörderhand  gefallen,  oder 
hatten  sich  selbst  den  Tod  gegeben;  Demades  ward  bald  nachher 
nicht  unverdient  von  dem  gleichen  Geschick  ereilt,  während  der 
greise  Phokion  von  den  Athenern  selbst  zum  Tode  venirtheilt  wurde ; 
Aeschines  endlich  lebte  in  freiwilliger  Verbannung  in  der  Fremde. 
Hauptsächlich  zwei  Redner  treten  in  dieser  Zeit  aus  der  Masse  her- 
vor, Deinarchos  und  Demetrios. 

iioarcboi.  Dcinarchos,  zu  Korinth  geboren,  etwa  Ol.  104,  4,  kam  früh- 
zeitig nach  Athen,  wo  er  namentlich  die  Vorträge  des  Theophrast 
eifrig  benutzte;  in  der  Schule  dieses  Philosophen  ward  er  auch  mit 
Demetrios  von  Phaleros  näher  befreundet.  Da  er  als  Fremder  sich 
nicht  unmittelbar  am  handelnden  Leben  betheiügen  durfte,  so  wirkte 
er  ebenso,  wie  Lysias  und  Isäus,  lediglich  als  Logograph,  bat  aber, 
da  er  besonders  in  wichtigen   Staatsprocessen  Reden   für   andere 
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verfafste,  indirekt  selbst  auf  die  öfTentlicheo  Verbältoisse  Eioflufs 
gewonnen.  Dinarch  versucht  sich,  wie  es  scheint,  zuerst  Ol.  111,  1 
in  diesem  Berufe;  ganz  besonders  tritt  seine  Thätigkeit  in  dem  Har- 
palischen  Processe  hervor;  nach  dem  Tode  der  grofsen  Redner  ward 
er  bald  der  gesuchteste  Sachwalter  und  erwarb  sich  auf  diese  Weise 
ein  bedeutendes  Vermögen.  Als  Ol.  118,  3  sein  Freund  Demetrios 
gestürzt  wurde,  begiebt  sich  Dinarch  nach  Chalkis,  was  damals  der 
gewöhnliche  Zufluchtsort  für  Heimathlose  war,  kehrt  aber  OL  122, 1 
auf  seines  Lehrers  Theophrast  Verwendung  nach  Athen  zurück,  wo 
er  hochbetagt  stirbt.  Dinarch  mufs  eine  grofse  21ahl  Reden  verfafst 
haben,  aber  noch  mehr  wurden  ihm  irrthümlich  beigelegt.  Als  man 
den  Nachlafs  der  attischen  Redner  zu  sammein  unternahm,  kamen 
natürlich  viele  anonyme  Procefsreden  zum  Vorschein.  Da  aber  na- 
menlose Werke  keine  rechte  Geltung  hatten,  suchte  man  sie,  so  gut 
es  ging,  unterzubringen,  und  so  schrieb  man,  was  von  Reden  dieser 
Gattung  zu  geringhaltig  erschien,  um  es  den  Koryphäen  aus  der 
Blüthezeit  der  Kunst  zuzueignen,  unbekümmert  um  Chronologie  und 
rednerischen  Stil  dem  Dinarch  zu;  denn  wenngleich  Dinarch  seine 
unmittelbaren  Vorgänger  nicht  erreichte,  so  vnirde  er  doch  noch 
immer  zu  den  klassischen  Rednern  gerechnet.  Daher  sind,  abge- 
sehen von  Lysias,  keinem  anderen  so  viele  fremde  Arbeiten  fälsch- 
lich beigelegt  worden.  Schon  die  alten  Kritiker  schieden  nur  60 
bis  64  Reden  als  echt  aus,  und  auch  darunter  mag  sich  noch  manche 
problematische  befunden  haben.  Uns  sind  noch  drei  Reden  erhalten : 
gegen  Demosthenes,  gegen  Aristogeiton  und  gegen  Philo- 
kies,  die  sich  sämmtlich  auf  die  Harpalischen  Händel  beziehen. 
Dionysios  von  Halikarnafs  will  dem  Dinarch  aufserdem  noch  die  Rede 
gegen  Theokrines  zueignen,  die  gewöhnlich  dem  Demosthenes 
zugeschrieben  wurde.  Von  Demosthenes  kann  diese  Rede  allerdings 
nicht  verfafst  sein:  abgesehen  davon,  dafs  dieselbe  den  unzweifelhaft 
echten  Arbeiten  des  Demosthenes  entschieden  nachsteht,  führen  ins- 
besondere die  höchst  gehässigen  Aeufserungen  über  Demosthenes 
selbst,  die  sich  in  dieser  Rede  finden,  fast  mit  Nothwendigkeit  auf 
die  Annahme  eines  anderen  Verfassers  hin:  allein  Dinarch  kann  diese 
Rede  schon  aus  chronologischen  Gründen  nicht  geschrieben  haben. 
Unter  den  drei  Reden,  welche  wir  von  Dinarch  besitzen,  ist  die  Rede 
gegen  Demosthenes  noch  die  bedeutendste,  aber  auch  sie  ist  eine 
höchst  mittelmäfsige  Arbeit;  alles,  was  hier  vorgebracht  wird,  ist 
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eigentlich  der  Sache  fremd,  ea  ist  ein  wahrer  Mifsbrauch  der  Rede- 
freiheit, dafs  dergleichen  vor  Gericht  geduldet  wurde.  Und  noch 
weniger  begreift  man,  wie  einer,  der  doch  selbst  als  ein  politischer 
Mann  gelten. wollte,  sich  eine  solche  Rede  von  einem  anderen  schrei- 
ben liefs.  Man  hat  daher  auch  ihre  Echtheit  in  Zweifel  gezogen, 
jedoch  mit  Unrecht.  Dinarch  gehört  eben  schon  einer  sinkenden 
Zeit  an;  er  ist  ein  untergeordnetes  Talent  ohne  OriginaUtät.  Die 
Arbeiten  seiner  Vorgänger,  besonders  des  Lysias,  Hyperides,  Demo- 
sthenes,  hat  er  sorgßiltig  studirt  und  ahmt  dieselben  in  ziemlich  un- 
selbständiger Weise  nach;  wir  finden  daher  bei  ihm  häufig  Gedanken, 
die  er  geradezu  von  diesen  früheren  Rednern  entlehnt.  An  Gewandt- 
heit, Präcision  und  Reinheit  des  Ausdruckes  bleibt  er  hinter  seinen 
Vorbildern  weit  zurück;  man  sieht  es  seinem  Stile  an,  dafs  er  kein 
geborener  Athener  war;  er  hat  etwas  Plumpes  und  Schwerfälliges, 
was  von  der  attischen  Feinheit  und  Anmuth  weit  entfernt  ist. 
Demauios  An  Talent  stand  offenbar  Demetrios  von  Phaleros  höher, 
^^°,^^'^^der  daher  meist  auch  als  der  letzte  der  namhaften  attischen  Redner 
bezeichnet  wird.  Demetrios,  von  dunkler  Herkunft,  hat  sich  in  der 
Schule  des  Theophrast  zum  Redner  und  Staatsmann  gebildet.  Im 
öffentlichen  Leben  tritt  er  zuerst  zur  Zeit  des  Harpalischen  Processes 
auf,  und  weifs  sich  durch  seine  Gewandtheit  und  Geschäflskenntnifs 
bald  solche  Geltung  zu  verschaffen,  dafs  er  nach  Phokions  Tode  als 
makedonischer  Statthalter  Athen  mehr  als  zehn  Jahre  hindurch  fast 
unumschränkt  regierte,  nachdem  zuvor  die  Verfassung  im  oligarchi- 
schen  Sinne  umgestaltet  worden  war.  Auf  seine  politischen  An- 
sichten hatte  die  Theorie  der  peripatetischen  Schule  sichtlich  ein- 
gewirkt: sonst  entsprach  sein  Leben  keineswegs  strengen  philoso- 
phischen Grundsätzen;  aber  solcher  Widerspruch  war  damals  gar 
nichts  Ungewöhnliches  mehr.  Durch  eine  revolutionäre  Bewegung 
gestürzt,  flüchtet  sich  Demetrios  nach  Alexandrien,  wo  er  bei  Pto- 
lemäos  L  in  hohem  Ansehen  steht:  ungünstiger  gestaltete  sich  seine 
Lage  unter  dem  zweiten  Ptolemäos,  der  ihn  nach  Oberägypten  ver- 
wies. In  Alexandria  beschäftigte  sich  Demetrios  vorzugsweise  mit 
gelehrten  Studien;  hier  hat  er  offenbar  die  meisten  seiner  zahl- 
reichen Schriflen  verfafst;  diese  betrafen  hauptsächlich  Philosophie, 
Politik,  Geschichte  und  Literaturgeschichte;  einige  waren  rein  ge- 
lehrter Natur,  wie  sein  Verzeichnifs  der  attischen  Archonten  und 
eine  Sammlung  der  Aesopischen  Fabeln.    In  dieser  Vielseitigkeit  er- 
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kennt  man  deutlich  den  Zögling  der  peripatetischen  Schule.  Der 
früheren  Periode  seines  Lebens  gehören  die  Reden  an ;  entsprechend 
dem  Charakter  des  Mannes  waren  dieselben  mehr  durch  eine  gewisse 
Glätte  und  leichte  Eleganz  als  durch  Würde  und  Kraft  ausgezeichnet. 

Neben  dem  Logographen  Deinarchos  und  dem  Staat smanne  De-  Democha- 
metrios  waren  noch  eine  ganze  Zahl  Redner  thätig.     Unter  <lics^n[j^;^^*J|^ 
sind  besonders  hervorzuheben  Demochares,  der  Neffe  des  Demo-     «lus. 
sthenes,   der  die  politische  Gesinnung  seines  Oheims  theilte,  und 
durch  rücksichtslosen  Freimuth  ebenso  bekannt  ist,  wie  Stratokies 
durch  Gemeinheit  der  Gesinnung  und  mafslose  Schmeichelei,  womit 
er  ebenso  den  Launen  der  Masse  wie  der  Gewalthaber  huldigte;  aber 
Stratokies  war  offenbar  ein  sehr  begabter  Redner.    Unter  den  Logo- 
graphen ist  besonders  Charisius  zu  nennen,  der  fern  von  erborg- 
tem Schmuck,  fern  von  künstlicher  Nachahmung  der  Klassiker  natür- 
Uch  schrieb,  sich  an  das  Leben  und  die  Menschen,  wie  sie  waren, 
hielt.'") 


Die  Philosophen  der  dritten  Periode. 

Die  Philosophie  ist  nächst  der  Poesie  die  grofsartigste  Schöpfung 
des  griechischen  Geistes.  Wenn  die  erste  Anregung  dazu  auch  vom 
Orient  ausgegangen,  so  hat  sich  diese  Wissenschaft  doch  im  Ganzen 
vollkommen  frei  und  selbständig  entwickelt  und  mehr  und  mehr  den 
inneren  unausmefsbaren  Bedürfnissen  des  hellenischen  Geistes  ge- 
mäfs  gestaltet.   Namentlich  ist  die  Methode  derselben  durchaus  Eigen- 


153)  [Das  Bnichstflck  einer  Rede,  die  einen  Feldherrn  heftig  angreift,  der 
nach  einem  Siege  zur  See  verabsanmt  hat,  die  Todten  so  bestatten  and  die  noch 
Lebenden  zn  retten  (Aegypt.  Papyr.  ed.  Egger),  ist  vielleicht  einer  Anklage 
des  Ghabrias  entnommen,  der  zwar  in  der  Schlacht  bei  Naxos  Ol.  100, 1  alles 
gethan  hatte,  nm  seiner  Pflicht  in  dieser  Hinsicht  zn  genfigen,  aber  nicht  ver- 
hindern konnte,  daCs  mancher  Leichnam  im  Meere  versank,  mancher  Halbtodte 
erst  spater  gerettet  wurde.  Als  ffir  den  siegreichen  Feldherm  wegen  dieser 
glänzenden  Waffenthat  Anszeichnnngen  beantragt  wurden,  erhob  Leodamas 
Einsprache;  indem  er  den  Antrag  als  gesetzwidrig  bekämpfte,  wird  er  auch 
den  Ghabrias,  dem  doch  eigentlich  der  Angriff  galt,  nicht  geschont  haben. 
Ob  aber  jenes  Bruchstfick  dieser  Rede  des  Leodamas  [s.  S.  351]  angehört,  oder 
einer  Bearbeitung  dieses  Themas  von  einem  spätem  Rhetor,  läfst  sich  bei  der 
Ifickenhaften  Ueberliefemng  des  Textes  nicht  entscheiden.  (Gollektaneenzettel).] 
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thum  des  griechischen  Volkes.  Als  sich  das  Leben  im  Staate,  der 
religiöse  Glaube  und  das  sittliche  Leben  allmähUch  auflöste,  zogen 
sich  die  denkenden  Geister  in  das  Reich  der  Gedanken  zurück:  es 
ist  bezeichnend,  dafs  die  Philosophie  in  lonien  die  Gesetze  der  Natur 
in  der  Zeit  zu  ergründen  beginnt,  als  das  Öffentliche  Leben  zerfiel, 
und  begreiflich,  dafs  der  Mensch,  als  ihn  die  naive  Weise  der  in 
bestimmten  Formen  erstarrten  Volksreligion  nicht  mehr  zu  befriedigen 
vermochte,  durch  die  Reflexion  Befriedigung  zu  erlangen  suchte.  Je 
weniger  die  Parteikämpfe  und  Interessen  des  täglichen  Lebens  die 
geistigen  Kräfte  in  Anspruch  nahmen,  mit  um  so  gröfserem  Eifer 
betrieb  man,  in  dem  erhebenden  Bewufstsein  des  höheren  Berufes, 
zu  welchem  die  Nation  bestimmt  war,  mit  empfänglichem  Sinn  die 
Bildung  des  Geistes.  Das  Streben,  die  Wahrheit  zu  erkennen  [führte 
zu  dem  Bedürfnits],  die  Gesetze  der  Natur  wie  die  Erscheinungen 
des  Lebens  aus  allgemeinen  Principien  herzuleiten.  Denn  auch  die 
älteren  Philosophen  hatten  ein  Princip,  wenn  auch  noch  kein  System: 
allmählich  wird  der  Geist  frei  und  erstarkt,  und  der  Mensch  lernt,  sei- 
nen Blick  auf  das  AUgemeine  zu  richten.  Ganz  eigenthümlich  ist  das 
Verhältnifs  der  Philosophie  zum  nationalen  Leben.  Die  Philosophen 
sind  nicht  einsame  Denker,  die  sich  von  der  Aufsenwelt  abschliefsen, 
sondern  suchen  in  ihrer  nächsten  Umgebung  durch  Verkehr  mit 
gleichgesinnten  Genossen,  in  der  Ferne  durch  ihre  Schriften  zu  wir- 
ken. Xenophanes  rühmt,  dafs  sein  Buch  in  ganz  Griechenland  [Ver- 
breitung gefunden],  und  Pythagoras  strebt  durch  seine  Lehren  nichts 
Geringeres  als  eine  sittliche  Wiedergeburt  des  ganzen  Volkes  an.  In 
Sicilien  war  das  Interesse  für  Philosophie  so  lebendig,  dafs  Epicharm 
es  wagen  durfte,  [philosophische  Themen  auf  der  Bühne  zu  bebandeln]. 
Auch  die  ionischen  Philosophen  versammelten  wohl  meist  einen  Kreis 
lernbegieriger  Zuhörer  um  sich,  und  nur  einzelne,  wie  HerakUt  und 
Demokrit,  sondern  sich  ab.  Seit  Sokrates  wuchs  das  Interesse  für 
Philosophie  so  sehr,  dafs  sie  eigentlich  Sache  eines  jeden  wurde,  der 
um  Bildung  bemüht  war.  Zwischen  Jugend  und  Alter,  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  fand  eine  beständige,  segensreiche  Wechselwir- 
kung statt.  Männer  wie  Plato  hielten  es  nicht  unter  ihrer  Würde,  mit 
unbedeutenden  jungen  Männern  über  die  höchsten  Angelegenheiten 
zu  verhandeln.  Zur  festgesetzten  Stunde  gingen  Lehrer  und  Schüler 
in  den  Hallen  auf  und  ab,  um  sich  mit  einander  zu  unterreden,  oder 
die  Lehrer  hielten,  wohl  auch  sitzend,  offenbar  zusammenhängende 


DIE  PH1L0S0PHE>'  DER  DRITTEN  PERIODE.  411 

Vorträge.  *)  In  diesen  einfachen  Lebensverhältnissen,  in  dieser  Hin- 
gebung liegt  ein  entschieden  idealer  Zug.  Langsam  aber  stetig  geht 
die  Entwicklung  der  griechischen  Philosophie  von  Thaies  bis  Sokra- 
tes  vorwärts,  immer  neue  Versuche  werden  gemacht,  ein  System 
ruft  das  andere  hervor.  Eine  wunderbare  Produktivität  tritt  uns 
entgegen:  was  der  heutige  Tag  baut,  zerstört  der  folgende  wieder. 
Besonders  seit  Sokrates  schreitet  die  Entwicklung  der  Philosophie 
in  raschem  Fluge  vorwärts:  drei  Generationen,  Sokrates,  Plato  und 
Aristoteles,  genügen  ihr,  um  sich  nach  allen  Seiten  hin  auszudehnen 
und  zur  Königin  im  Reiche  der  Wissenschaft  zu  machen.  Denn,  was 
vor  allem  wichtig  ist,  die  Philosophie  beschränkt  sich  nicht  auf  ihr 
eigenstes  Gebiet,  sondern  von  ihr  geht  recht  eigentlich  alles  wissen- 
schaftliche Leben  aus.  Viele  Disciplinen  hat  sie  vollkommen  geschaffen, 
andere  geregelt  und  gefördert.  Die  Naturwissenschaften,  die  Mathe- 
matik, Astronomie,  Grammatik,  Mythologie,  Rhetorik,  Medicin,  die 
Staats-  und  Rechtswissenschaft,  das  Alterthumsstudium  —  kurz,  fast 
alle  Wissenschaften  stehen  mit  der  Philosophie  in  engster  Beziehung. 
Zuletzt  macht  sich  in  der  Philosophie  entschieden  die  Richtung  auf 
Eudämonie  geltend.  Die  Sehnsucht  nach  Glück  ist  in  der  Natur 
des  Menschen  tief  begründet,  und  je  weniger  Ruhe  und  Befriedigung 
die  nächste  Umgebung  bietet,  desto  leidenschaftlicher  sucht  man  das 
Fehlende  aufser  sich  in  weiter  Ferne.  Man  giebt  sich  utopischen 
Träumen  hin,  oder  versetzt  sich  in  Gedanken  in  einen  idyllischen 
Weltzustand,  dem  die  Wirklichkeit  nicht  entspricht;  daher  erscheint 
als  das  letzte  Resultat  eine  trübe,  trostlose  Ansicht  der  Welt 
oder  stolze,  schmerzliche  Entsagung.  Das  Staunen  war 
nach  Plato  und  Aristoteles  der  Ursprung  der  Philosophie,  das  ml 
admirari  ist  ihr  Schlufs. 

[Der  weitreichende  Einflufs,  welchen  die  Philosophie  gewonnen  sokratei. 
hat,  erstreckt  sich  insbesondere  auf  die  Literatur:]  ^selbst  Sokrates, 
der  kein  Wort  schriftlich  hinterlassen  hat,  der  sich  nur  auf  den 
persönlichen  Verkehr  beschränkte  und  Tag  für  Tag  auf  dem  Markte 
oder  in  den  Gymnasien  seinem  Berufe  nachging,  hat  tiefe,  nach- 
haltige Wirkung  auch  in  dieser  Beziehung  ausgeübt.  Gerade  in  jenem 
einfachen  Wechselgespräche,  welches  Sokrates  mit  so  grofser  Virtuo- 
sität zu  leiten  verstand,  liegt  eine  ganz  besonders  anregende  Kraft. 


1)  dialgyofuvovs  ano  di^(fav,  sogar  inl  ßtßXiots.  Dicaearch.  fr.  75  Mflller. 
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Und  so  wird  die  Form  des  Dialoges,  die  bisher  der  Poesie  ausschliefs- 
lich  angehört  hatte,  nicht  nur  von  den  Schülern  des  Sokrates  in 
ihren  Schriften  durchgehends  angewandt  und  immer  kunstreicher 
ausgebildet,  sondern  gewinnt  überhaupt  in  der  Prosa  Bürgerrecht.* 
Die  Sokratiker  entwickelten  einen  wahren  Wetteifer  in  der  Abfas- 
sung philosophischer  Dialoge:  doch  befand  sich  in  der  Ueberlieferung 
nicht  nur  viel  Mittelmäfsiges,  sondern  auch  Unechtes:  die  literarische 
Fälschung  hat  sich  hier  schon  früh  versuchL  Der  Stoiker  Panätius,  ein 
Mann  von  besonnenem  Urtheil,  erkannte  nur  die  Schriften  des  Plato, 
Xenophon,  Antisthenes,  Aeschines  und  Aristippos  als  echt  an.^)  Ueber 
die  Dialoge  des  Phädon  ^)  und  Eukleides,  die  aufser  jenen  fünf  noch 
beachtet  wurden,^)  sprach  er  sich  zweifelnd  aus,  alle  anderen  verwarf 
er  unbedingt.  Erhalten  ist  der  vollständige  literarische  Nachlafs  des 
Plato  und  Xenophon,  der  jedoch  manches  fremde  Werk  enthält,  einige 
untergeschobene  Gespräche  des  Aeschines  und  ein  paar  Deklamationen 
unter  Antisthenes  Namen :  von  den  Schriften  der  übrigen  Sokratiker 
ist  nichts  gerettet,  denn  der  Pinax  des  Kebes  ist  ein  ziemlich  junges 
Machwerk.  Die  Sokratiker  pflegten  ihre  Arbeiten  zumeist  durch 
Vorlesungen  den  Freunden  philosophischer  Studien  mitzutheilen, 
erst  nachträglich  wurden  sie  durch  Abschriften  verbreitet.') 


2)  Diog.  L.  n  64.  Hier  ist,  wie  sich  aas  II  85  ergiebt,  der  Name  des 
Aristipp  hinzuzaffigen.  Andere  freilich  behaupteten,  Aristipp  habe  nur  eine 
Schrift  hinterlassen  oder  gar  nichts  geschrieben.  Die  Schrift  tt«^  nakeuas 
f^<fTii  (Ton  Diogenes  mehrfach  benntzt)  ist  von  einem  viel  jüngeren  Verfasser, 
wie  schon  der  Titel  beweist;  denn  Plato,  Aristoteles  und  ihre  SchQler  gelten 
ihm  als  Vertreter  der  alten  Zeit.  Aber  die  Schrift  ist  keine  Fälschung:  wahr- 
scheinlich stammt  sie  von  Aristippos,  einem  Anhänger  der  jüngeren  Akademie, 
wohl  dem  Kyrenaer,  der  neben  Posidonios  Schol.  Arist.  Org.  I  p.  14  Waitx 
genannt  wird.  —  Aber  auch  die  Echtheit  der  Dialoge  des  Aeschines  war  sehr 
bestritten :  der  Stoiker  Persäos  legte  die  Mehrzahl  derselben  dem  Pasiphon  aus 
Eretria  bei,  der  sich  ahnliche  Fälschungen  auch  auf  den  Namen  anderer  Sokra- 
tiker, namentlich  des  Antisthenes,  erlaubt  habe. 

3)  Panätios  scheint  einige  Dialoge  des  Phädon  ffir  echt  erklärt  und  andere 
▼erworfen  zu  haben.  Offenbar  hat  er  ein  ToUständiges  Verzeichnifs  der  Sokra- 
tischen  Dialoge  gehabt. 

4)  Z.  B.  Phädon  nicht  nur  von  den  Grammatikern,  sondern  auch  von 
Seneea  und  dem  Rhetor  Theon. 

5)  Von  einer  zu  Megara  gehaltenen  Vorlesung  des  Aeschines  spricht  Diog. 
L  II  62:  derselbe  soll  auch  Geldgeschenke  fOr  Mittheilnng  seiner  Dialoge  an- 
genommen haben  nach  Diog.  L.  II  61. 
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*CiDer  der  fruchtbarsten  Schriftsteller  war  Demokrit;  abgesehen  Oemokrit. 
von  seinen  philosophischen  Schriften  hat  er  zahLreiche  Arbeiten 
nicht  nur  über  Mathematik ,  Astronomie,  Geographie,  über  Medicin, 
Landbau  und  andere  Zweige  der  Wissenschaften,  sondern  auch  über 
Musik  und  Malerei,  über  Poesie  und  Grammatik,  ja  selbst  über  die 
Kriegskunst  hinterlassen  und  so  nahezu  das  ganze  Gebiet  des  Wis- 
senswürdigen umfafsL  Bei  Demokrit  tritt  die  Richtung  auf  Poly- 
historie,  die  wir  später  bei  Aristoteles  und  seiner  Schule  wahrnehmen, 
schon  ganz  entschieden  hervor.  Merkwürdig  ist  nur,  dafs  Demokrit, 
nachdem  er  Welt  und  Menschen  auf  seinen  Reisen  genau  kennen 
gelernt  hatte,  sich  in  die  Einsamkeit  zurückzieht,  und  von  dem 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  fern  hält^^  daher  auch  durch  seine 
unermüdliche  schriftstellerische  Thätigkeit  niemals  eine  Wirkung 
ausgeübt  hat,  die  der  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  dem  ausge- 
zeichneten Scharfsinn  des  Mannes  entsprochen  hätte.* 

Auch  Heraklit,  der  auf  die  Koryphäen  der  alten  Zeit,  Hesiod,  Herakiiu 
Xcnophanes,  Pythagoras  und  Hekatäos,  mit  grofser  Geringschätzung 
herabsieht,  gehört  bereits  der  dritten  Periode  an  und  mag  erst  kurz 
vor  seinem  Tode  mit  seinem  System  hervorgetreten  sein.  Man  hat  be- 
hauptet, er  habe  erst  nach  der  Schlacht  bei  Mykale  geschrieben. 
Dies  ist  sehr  unsicher,  es  fragt  sich,  ob  er  überhaupt  dies  Ereignifs 
erlebte;  jedenfalls  hat  er  sein  Werk  schon  früher  veröffentlicht. 

Obwohl  in  Ephesos  geboren,^  ist  Heraklit  in  allem  das  Gegen- 
theil  eines  loniers:  mitten  in  einer  demokratischen  Bevölkerung  ist 
er  hochsinniger  Aristokrat,  in  einer  gesprächigen,  mittheiisamen  Um- 
gebung schweigsam  und  zurückgezogen:  nur  sibyllinische  Sprüche 
verkündet  er,  wie  die  Sibylla  selbst,  und  zwar  in  ungeschminkter, 
schmuckloser  Rede.*)  Eine  überaus  ernste,  melancholische  Seelen- 
stimmung beherrscht  den  Mann :  überall  spricht  sich  das  Gefühl  der 
Hinfälligkeit  und  Nichtigkeit  des  Irdischen  bei  ihm  aus.  Eine  Fülle 
von  Geist  tritt  uns  in  den  Trümmern  seines  Werkes  entgegen,  aber 
wir  sind  nicht  im  Stande,  den  Gehalt  seiner  Lehre  zusanunenzufassen, 
die  letzten  Resultate,  zu  denen  er  gelangte,  zu  ermitteln.    Die  apho- 

6)  *In  Athen  war  Demokrit  zwar  gewesen,  aber  wohl  nur  kurze  Zeit  and 
als  stiller  Beobachter:  niemand  kümmerte  sich  nm  ihn,  wie  auch  er  von  nie- 
mandem Notiz  nahm.* 

7)  Er  sUrb,  als  er  60  Jahr  alt  war,  wie  Diogenes  [IX  3]  berichtet. 

8)  [Plat.  Mor.  p.  397  A:  aMaXXcanurra  teal  aftv^funa  y&9yyofUvfj,] 
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ristische  Form  der  Darstellung,  die  Dunkelheit,  über  welche  nicht 
ohne  Grund  geklagt  ward,  mochte  es  selbst  denen,  welche  das  un- 
versehrte Werk  benutzen  konnten,  und  mit  der  Denkweise  des  Philo- 
sophen vertraut  waren,   oft  schwer  machen,  Sinn  und  Ziel  dieser 
Lehren  zu  erfassen.    Für  uns  ist  diese  Aufgabe  unlösbar.    Die  Lehre 
von  dem  ewigen  Flufs  der  Dinge  tritt  uns  in  den  verschiedensten 
Gestalten  entgegen.    Wie  anschaulich  schildert  Heraklit  die  SchneUig- 
keit  der  Bewegung,  wenn  er  vom  Flusse  sagt,  es  sei  nicht  mög- 
lich   den    Fufs    zum    zweitenmal    in   dieselbe  Welle  zu 
setzen.     Der  Flufs  ist  hier  eben  nur  ein  Sinnbild  der  Welt  und 
ihrer  Erscheinungen,  es  scheint  daher,  dafs  Heraklit  Stetigkeit  und 
ruhiges  Verharren  ganz  leugnete,  dafs  er  diese  ruhelose  Bewegung  und 
Veränderhchkeit  als  das  eigentliche  Wesen  und  den  Grund  des  Seins 
auffafste;  aber  mit  klaren  Worten  wird  dies  nirgends  ausgesprochen. 
Ebenso  wenig  läfst  sich  entscheiden,  ob  jener  Satz  von  dem  ewigen 
Flusse  der  Dinge  nur  für  die  Sinnenwelt  galt,   oder  ob   Heraklit 
schon  die   weitere  Consequenz  zog,    wie  seine    spätem   Anhänger 
nach  Plato,   denn  nach  diesen  ist  offenbar  auch  die  Gedankenwelt 
dem  gleichen  Wechsel  unterworfen.    HerakUt  war  es  auch,  der  zu- 
erst den  tiefsinnigen  Gedanken  aussprach,  dafs  des  Menschen  Schick- 
sal und  Gemüth  identisch  seien.*)    Wie  ntlchtern  nimmt  sich  Ana- 
xagoras  und  viele  andere   neben  dieser  reichen  Gedankenfülle  aus, 
jedes  Wort  ist  hier  bedeutend.    Heraklit  ist  immer  neu,  und  rück- 
haltslos  spricht  er  alles  aus,   was   er  im  Innern  seiner  Seele  ftlr 
wahr  erkannt  hat.    In  seinen  Worten  liegt  erwas  Prophetisches,  es 
ist  Poesie  und  zugleich  etwas  von  Demegorie  darin.'^    Freilich 
war  das  Verständnifs  der  Schrift  [negl  q)vaea}g]  nicht  leicht.    Das 
Werk  war  nicht  für  flüchtige  Lektüre  bestinmit,  sondern  setzte  den- 
kende, selbstthätige,  hingebende  Leser  voraus,  aber  bei  wiederholtem 
Studium  konnte  man  immer  neuen  Gehalt  entdecken,  und  wir  würden 
gern  eine  Reihe  schlechter  Scribenten   hingeben,   wenn   wir  dafür 
diese  Schrift  eintauschen  könnten. 

Die  abgerissene,  aphoristische  Weise,  welche  Heraklit  mit  allen 


9)  H&oe  yä^  htatnq^  Baifitov. 

10)  Ein  bekannter  Ausspruch  des  Philosophen  ober  die  Ephesier,  welche 
den  Hermodoros  veririeben,  [Diog.  L  IX  2 :  aiiov  ^Efealois  rißriBop  ano&aräir 
naCi  uai  T0i6  ayrjßoiS  triv  nohv  HarahneXv]  ist  wohl  nur  als  mfindliche 
Aeufserang  zu  betrachten. 
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altern  Prosaikern  gemein  hat,  paTst  sehr  gut  zu  der  Denkweise  des 
Mannes.  Heraklit  war  ein  Mann  von  hohem  Selbstgefühl;  seine 
Ansichten  sprach  er  mit  gröfster  Zuversicht  aus;  daher  sagt  Ari- 
stoteles, ")  er  vertraue  ebenso  fest  auf  das,  was  er  meine,  wie  andere 
auf  das,  was  sie  wissen.  Heraklit  ist  Autodidakt  und  rühmt  sich 
dessen  selbst.'^  Die  Dunkelheit,  welche  der  Darstellung  dieses  tief- 
sinnigen  Denkers  anhaftete,  charakterisirt  sehr  treffend  die  Bemer- 
kung, es  bedürfe,  um  ihn  zu  ergründen,  eines  delischen  Tauchers. 
Von  Bildern  und  Vergleichungen  machte  er  reichen  Gebrauch: 
obwohl  er,  der  erste  bedeutende  Prosaschriftsteller,  in  ungebundener 
Rede  schreibt,  fehlt  doch  bei  ihm  das  poetische  Element  nicht.  Wie 
Blitze  am  nächtlichen  Himmel  aufleuchten,  so  treten  uns  hier  auf 
dunklem  Hintergrunde  helle  Gedanken  entgegen.  Heraklit  ist  un- 
zweifelhaft der  geistreichste  aller  griechischen  Philosophen.  Dieser 
einsame  Denker,  mit  seinem  auf  das  Höchste  gerichteten  Sinne 
steht  in  entschiedenem  Gegensatz  zu  seiner  Umgebung,  welche  ganz 
im  Sinnlichen  Befriedigung  sucht  und  findet. 

Ein  Mann  von  so  eigenartigem  Wesen  konnte  keine  Schule 
gründen,  aber  er  hat  nach  allen  Seiten  hin  anregend  gewirkt  und 
neben  zahlreichen  Gegnern  auch  begeisterte  Verehrer  gefunden.  Noch 
in  Piatos  Zeit  hatte  diese  Lehre  viele  Anhänger,  und  selbst  in  den 
ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Welt  wurden  Heraklits  Schriften 
eifrig  studirt.") 

Das    Pythagoreische   System   [s.  II  428 — 443]  verdankt  nie  Prtba 
seine  Ausbildung  in  mathematischer  Richtung  vorzüglich  dem  Phi-    9^^^^'' 
lolaos,  offenbar  dem  ersten,  welcher  schrieb,  und  dem  Alkmäon.^^) 
Mit  den  Schülern  des  Archytas  und  Eurytos,  welcher  keine  scluifL- 
stellerische  Thätigkeit  entwickelt  zu  haben  scheint,  soll  die  Schule 


11)  Eth.  Nie.  VII  5  p.  1146B.,  Mago.  Mor.  II  6  p.  1201B. 

12)  Dio  Ghrysost.  55,  2.  Ueber  seinen  Angriff  gegen  Pythagoras,  den 
Timäos  in  Schutz  nimmt,  s.  Schol.  Eur.  Hec.  129  Gob.:  w<n9  nal  ^cUvaad'ai 
fioi  (nicht  firi)  Tov  Uv&ayo^ar  tvQOfMMVov  ra  rcjv  aXtjd'ivmr  xoniSafr,  /i^jdi 
rbv  v^^  'HgaxXaiTOv  xarfiyoQOVfitvop,  aXX*  avror  'H^xXtirav  elvat  tov  aXa- 

t^tVOflBVOV. 

13)  Skyihinos  hatte  Heraklits  Werk  von  der  Natur  in  Versen  bearbeitet 
[Diog.  L.  IX  16]. 

14)  DaTs  auch  andere  am  diese  Zeit  als  Schriftsteller  auftraten,  ist  mög- 
lich: genannt  werden  Kleinias  und  Theorides:  doch  könnte  man  es  hier  anch 
mit  spater  gefälschten  Schriften  zu  thun  haben. 
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nach  dem  ßericbte  des  Aristoxenos,  Diodor  [Vlil  46]  und  Jamblichos 
[251]  Ol.  103  erloschen  sein.  Allein  Aristoxenos  ist  in  solchen  Dingen 
kein  eben  zuverlässiger  Gewährsmann:  er  mochte  sagen,  die  echte 
Schule  habe  mit  jenen  Philosophen  aufgehört,  da  er  die  folgenden 
nicht  mehr  als  echte  Vertreter  gelten  liefs:  aber  eigentlich  hat  die 
literarische  Thätigkeit  der  Pythagoreer  niemals  aufgehört,  sie 
schlägt  nur  eine  andere  Richtung  ein. 

Auch  in  der  Schule  der  Pythagoreer  nahm  man  eine  Diadochie 
an.  Diogenes  (VIII  45)  [sagt,]  der  Orden  habe  bis  zur  neunten 
oder  zehnten  Generation  bestanden:  die  letzten  Pythagoreer  seien 
die  Schüler  des  Philolaos  und  Archytas  gewesen,  weiche  Aristoxenos 
namhaft  machte.  Als  Pythagoras'  erster  Nachfolger  wird  Telauges 
bezeichnet.  Anders  lautet  der  Bericht  in  der  Lebensbeschreibung 
des  Pythagoras,  welche  Photios  mittheilt:  hier  wird  Archytas  der 
ältere*^)  als  der  achte,  Plato  als  der  neunte  und  Aristoteles  als  der 
zehnte  Nachfolger  des  Pythagoras  angeführt,  so  dafs  die  Pythago- 
reische Schule  also  in  der  akademischen  und  peripatetischen  auf- 
geht. Wieder  anders  lautet  die  Darstellung  des  Jamblichos.*')  Da- 
nach war  Aristäos  der  erste  Nachfolger  des  Pythagoras.  ^^  Da  nach 
ihm  noch  fünf  Nachfolger  namhaft  gemacht  werden,  so  fehlt  einer 
bis  zu  Piatos  Zeit ,  *')  und  der  letzte,  hier  an  sechster  Stelle  stehende 
Meister,  Diodoros  von  Aspendos,  lebt  nicht  eine  Generation  vor 
Plato,  sondern  später  unter  Alexander  dem  Grofsen  und  seinen 
Nachfolgern.     Auf  Aresas**)   müssen  vor  Plato,  um  die  sieben  Ge- 


15)  6  n^aftine^s.  So  nennt  ihn  auch  Jamblichos  einmal  (104),  offenbar 
am  ihn  von  dem  a^/iov&Hos  zu  unterscheiden. 

16)  265  f.  Rohde  (Rhein.  Mos.  XXVII  58)  behauptet,  diese  Partie  sei  aas 
Apollonios  Ton  Tyana  entlehnt,  was  eine  ganz  anerwiesene  Annahme  ist 

17)  invä  yeveais  i/yiara  n(fo  ülarafvos, 

18)  Man  darf  diese  Angaben  des  Diogenes,  Photios  und  JambUchos  nicht 
zur  Feststellung  der  Chronologie  benutzen.  Denn  hier  liegt  nicht  wie  in  einem 
Forsten thume ,  eine  erbliche  Succession  vor,  sondern  das  Amt  des  Meisters 
wird  durch  Wahl  besetzt  Die  meisten  sollen  sehr  alt  geworden  sein:  man 
wird  aber  in  der  Regel  auch  alte  Leute  gewählt  haben:  recht  gut  konnte 
daher,  wie  dies  auch  bei  anderen  Philosophenschulen  vorkommt,  einer  nur 
zwei  Jahre  lang  das  Amt  des  Meisters  bekleiden.  Der  Ausdruck  yeraa,  der 
hier  öberaü  gebraucht  wird,  ist  eigentlich  nicht  recht  zutreffend:  aber  auch 
Cicero  hat  mit  muUa  saeeula  nur  das  griechische  noXiai  ytvBcU  wörtlich 
flbersetzt  [Collektaneenzettel]. 

19)  Meineke  Aiaa^s  [Stob.  Ecl.  p.  CXVIII]. 
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schlechter  zu  vervollständigen^),  noch  zwei  andere  gefolgt  sein,  dann 
mufs  ein  dritter  oder  auch  noch  ein  vierter  in  der  Platonischen  Zeit 
gelebt  haben,  und  als  neunter  oder  zehnter  folgte  endlich  Diodor.  Sehr 
bezeichnend  ist,  dafs  dieser  aus  Mangel  an  geeigneten  Männern^)  ge- 
wählt wird :  früher  waren  die  meisten  Italioten,  jetzt  treffen  wir  einen 
Aspendier  aas  Pamphylien :  in  Italien  war  eben  der  Orden  wirklich 
so  gut  wie  erloschen.^)  Dagegen  treten  jetzt  in  Griechenland,  be- 
sonders in  Athen,  die  Pythagoristen  auf,  [die,  zum  Aerger  ftir  Iso- 
krates,  viel  bewundert  wurden].  **)  So  wählte  man  bald  nachher  den 
Diodoros  zum  Grofsmeister  des  Ordens.  Während  die  älteren  Pytha- 
goreer  auf  elegante  äuisere  Erscheinung  Werth  legten,  lebte  Diodor^) 
wie  ein  Cyniker,  [liefe  sich  das  Haar  lang  wachsen  und]  afs  nur 
Vegetabilien.  Dafs  er  ein  Zeitgenosse  des  Komikers  Stratonikos  war, 
ersehen  wir  gleichfalls  aus  Athenäos.  Jamblichos  bezeichnet  ihn 
als  denjenigen,  welcher  die  Lehren  des  Ordens  überhaupt  in  Grie- 
chenland verbreitete.^)  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  die  Sekte  habe 
wohl  fortbestanden,  aber  die  literarische  Thätigkeit  sei  mit  den  so- 
genannten letzten  Pythagoreern  um  Ol.  103  erloschen:  aber  der 
Orden  bestand  nicht  nur,  wenn  auch  gewifs  in  freierer  Form,  weiter, 
sondern  seine  Mitglieder  waren  auch  literarisch  betriebsam.  Aristoxe- 
nos  erklärte  freilich,  mit  Eurytos,  Archytas  und  ihren  Schülern,  sei 
der  echte  Pythagoreismus  ausgestorben,  aber  Diodor  betrachtete  sich 
und  die  Seinen  als  die  rechten  Erben,  während  Eurytos,  Philolaos  und 


20)  Bei  Jamblichos  ist  also  hioter  a^^tjy^tMf&eu  rfjs  9xo^s  [266]  eine 
Lücke,  welche  vielleicht  der  fahrlässige  Jamblichoe  selbst  verocholdet  bat. 

21)  Sta  r^  anww  X4Sr  dr  cvcr^fiatt  ovdQmf* 

22)  Das  Umsichgreifen  der  bacchischen  Mysterien  mag  dasu  beigetragen 
haben. 

23)  Schon  Ol.  96.  Siehe  Isoer.  Bus.  29.  Uebrigens  haben  sich  auch 
hiervon  Spuren  im  dritten  und  sweiten  Jahrhundert  erhalten.  Auch  die  dialek- 
tische Kunst  ward  geQbt:  man  vergl.  die  Verse  des  [jüngeren]  Kratinos  ans 
den  Ta^avrivoi  [Diog.  VIII  37  »  Com.  III  376  M.].  Tarentiner  mochte  man  in 
Athen  anfangs  die  Pythagoreer  nennen,  weil  Tarent  unter  Archytas  der  Haupt- 
sitz war. 

24)  Nach  Hermippos  bei  Athen.  [IV  163  E :  JJv&ayo^mo^  9i  do^as  wp 
Hvptwop  %(f6nop  ä^,  nofiav  nal  ^vtwv  hoI  dLwnoBfixwv,  o&mp  hslI  9tv&a» 
yoQ^nov  x6  t^s  n^fuffi  alvtU  r*r«6,  ano  T4^  Jto^m^on  nffoax^ivt  mcn»^  Tt^^ 

25)  God«  Flor.  [266] :  mU  rigv  'ßXXida  hubptX^iov  dUdafH§  roß  Ilv&ayo^iavß 
Bergk,  Grieeb.  Uteraturfesehiebte  IV.  27 
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Archytas  nach  seiner  Ansiebt  yielmehr  aulser  der  Schule  stehen.") 
Hier  haben  wir  also  den  deutlichen  Beweis  für  die  Fortdauer  nicht 
nur  der  Schule,  sondern  auch  der  schrirtstellerischen  Thätigkeit,  und 
sie  ward  sicher  im  3.  und  2.  Jahrhundert  fortgesetzt:  die  Vor- 
stellung, als  seien  die  neupythagoreischen  Schriften  erst  im  ersten 
Jahrhundert  entstanden  und  lediglich  Uterarischer  Betrug,  ist  abzu- 
weisen. Die  ältere  Pythagoreische  Lehre  darf  man  freiüch  hier  nicht 
erwarten,  diese  ward  wesentlich  modificirt:  zunächst  wirkte  natOr- 
Uch  Piatos  Philosophie  auf  den  Pythagoreismus  ein,  dann  aber  auch 
die  Lebren  der  Peripatetiker  und  der  Stoa.*^ 

Zunächst  schrieben  diese  Pythagoreer  unter  ihrem  eigenen  Na- 
men wie  eben  Diodoros,  bald  aber  bedienten  sie  sich  bekannter 
Namen  der  älteren  Vertreter  der  Schule,  um  ihren  Schriften  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Diese  Maske  war  nicht  nur  bequem,  sondern 
bot  auch  den  Vortheil  dar,  dafs  man  so  die  Priorität  philosophischer 
Lehren  bei  Plato,  Aristoteles  und  den  Stoikern  ftlr  die  eigene  Schule 
in  Anspruch  nehmen  konnte.  *")  Solche  Pseudepigrapha  sind  die 
unter  Timäos  und  Okellos  Namen  überlieferten  Schriften. *")    [Um 


26)  Jamblichos:  y(^wpu  ^fiXtaxa^  yavd^&eu  tcav  ceyd^oßr  ttm^  fithf  'H^- 
td$$ay  mtL  Der  Schreibende  ist  eben  Diodor,  und  man  darf  nicht  etwa  eine 
Gormptel  annehmen  und  etwa  ^fc^pc«  "E^funnos  ir  fihf  ^HQüatläUt  tnL  schrei- 
ben. Die  Worte  enthalten  Polemik  gegen  Aristoxenos,  den  Zeitgenossen  Dio- 
dors.  Eurytos,  Philolaos  und  Archytas  hält  Diodor  für  gi^iUrro/,  tito&ty 
dx^araif  wie  Epicharmos.  ^E^Br^uvt  heirst  Diodor  nicht  deshalb,  weil  er  sich 
anfangs  sn  den  'E^rr^utoi  gebalten  h&tte,  denn  diese  Schule  entstand  erst 
spater,  sondern  entweder  ist  dies  ein  Spottname,  oder  er  hat  den  Beinamen  Ton 
einem  Aufenthalte  daselbst  erhalten ;  dafs  der  Pythagoreer  Diodoros  denselben 
fahrte,  ist  sicher.  Diodor  wird  ausdracklich  unter  den  Pythagoreischen  Philo- 
sophen genannt,  welche  über  die  Seele  handelten:  s.  Glaudianus  Mam.  de  statu 
tnimae  II  7.   Hippolytus  de  haeres.  p.  7. 

27)  Eine  Uebersicht  der  späteren  Systeme  giebt  Alexander  Polyhistor  bei 
Diogenes  [VIII  24  ff.] :  schon  dies  ist  ein  Beweis,  dafs  ihre  Ausbildung  über  das 
erste  Jahrhundert  hinausreicht. 

28)  Es  sind  dies  nicht  eigentlich  Fälschungen.  Auch  Jubas  [Jobates*] 
Liebhaberei  —  [er  sammelte  die  Schriften  des  Pythagoras,  ward  aber,  wie  es 
heilst,  yielfach  hintergangen]  —  mag  nicht  Tiel  wirkliche  Fälschungen  herror- 
gerufen  haben,  höchstens  hat  man,  um  einen  höheren  Preis  xu  erzielen,  den 
dunkeln  Namen  des  wirklichen  Verfassers  mit  einem  berühmten  TertauschL 

29)  «Timäos  der  Lokrer"  lehnt  sich  ganz  an  den  platonischen  Timäos 
an :  er  wird  zuerst  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  (Nikomachos  [Harm. 
I  24])  erwähnt  und  wird  wohl  nicht  viel  älter  sein,  da  Torher  über  ihn  toU- 
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der  letzteren  Schrift  das  Ansehen  höheren  Alters  zu  geben]  sind  die 
Briefe  zwischen  Plato  und  Arehytas^)  fabricirt.  Dafs  dies  schon 
in  früher  Zeit  geschehen  ist,  erheilt  daraus,  dafs  schon  Thrasyllos 
diese  Briefe  unter  den  Platonischen  vorfand  oder  sie  in  die  Samm- 
lung aufnahm.  Ebendahin  gehören  Aristäon  (Aristäos),  Eurytos  (Eury> 
sos)  und  andere.^*)  In  dieser  Zeit  werden  auch  die  Vorstellungen 
von  Pythagoras  und  seinen  Wunderthaten  immer  weiter  ins  Phan- 
tastische ausgeschmückt  [Bd.  II  S.  429].^)  .... 


Plato  ist,  wie  Apollodor  berichtet,  der  offenbar  dem  Hermodor,  ^*J^^* 
Piatos  Schüler,  als  dem  glaubwürdigsten  Zeugen  folgte,  Ol.  88,  1 
zu  Athen  geboren.  Wenn  sein  Vater  Ariston  wirklich  Kleruch  in 
Aegina  war  (Ol.  87,  2),  so  würde  dies  Verhältnifs  nicht  gerade  auf 
ein  glänzendes  Vermögen  hindeuten:  indefs  sind  die  Nachrichten 
über  die  Armuth  Piatos  sehr  problematisch.  Was  wir  von  seinem 
Leben  wissen,  besonders  seine  ausgedehnten  Reisen,  weist  vielmehr 
darauf  hin,  dafs  Plato  von  Haus  aus  in  günstigen  äufseren  Verhält- 
nissen lebte;  denn  Plato  war  nicht  der  Mann,  der  auf  Erwerb  und 
Vermehrung  des  Vermögens  ausging.  Zwanzig  Jahre  alt,  kam  er 
Ol.  93,  1  zu  Sokrates.  Drei  Jahre  später  (Ol.  93,  4)  schreibt  er 
bereits  Protagoras  und  Gorgias.  [S.  S.  440  f.  und  443.]  In  der  ersten 
Periode  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  befolgt  er  ganz  die  So- 
kratische  Weise,  die  er  auch  später,  nach  Ol.  96,  fortgesetzt  hat  OL 
95,2  begiebt  er  sich  nach  Hegara,  um,  durch  Eukleides  angeregt,  auf 
die  Principien  der  Mathematik  tiefer  einzugehen.  Bis  zum  Tode  des 
Sokrates  (Ol.  95,  2)  ist  Plato  gewifs  nicht  unthätig  gewesen ,  aber 
welche  Dialoge  hierher  gehören,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen. 
Nach  Sokrates'  Tode  geht  Plato  auf  Reisen,  mit  ihnen  hängt  seine 
weitere  Entwicklung  zusammen,  es  sind  die  Wanderjahre  des  Philo- 


standiges  Schweigen  herrscht  Die  Schrift  des  sog.  Ocellns  hat  selbständigen 
Werth:  freilich  wire  es  möglich,  daÜB  sie  nur  Gople  eines  uns  unbekannten 
Originals  ist    Besonders  ist  Pbilolaoe  compilirt,  [doch  wohl]  nnr  die  Schrift 

30)  [Diog.  L.  Vin  80  f.] 

31)  Bei  manchem  Namen  ist  es  zweifelhaft,  ob  er  [eine  hitloriacbe]  Person 
[bezeichnet]  oder  blofs  Maske  ist,  z.  B.  bei  Onatos  (Onatas). 

32)  [Ueber  Sokrates  und  die  Sokratiker  s.  S.  414  f.    Weit«e  Noüzen 
liegen  nicht  Tor.] 

27* 
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sopben,  die  seineo  Lehrjahren  folgen.  Doch  läfst  man  Plato  ganz  irrig 
volle  12  Jahre  auf  Reisen  fern  von  der  Heimath  zubringen  und  seine 
Lehrlhätigkeit  in  der  Akademie  erst  mit  dem  vierzigsten  Jahre  he* 
ginnen ;  dann  müfste  nothwendig  auch  die  schriftstellerische  Thätig- 
keit  in  diesem  ganzen  Zeiträume  geruht  haben,  und  da  die  meisten  Plato 
erst  mit  Sokrates'  Tode  als  Schriftsteller  auftreten  lassen ,  so  würde 
jene  Ansicht  wiederum  mit  Ueberwegs  Vorstellung  zusammenfallen, 
Plato  habe  erst  mit  dem  vierzigsten  Jahre  zu  schreiben  begonnen. 

Ganz  richtig  unterscheidet  Cicero")  zwei  verschiedene,  durch 
einen  Zwischenraum  getrennte  Reisen ;  nach  Italien  führte  Plato  erst 
die  zweite  Reise. '^j.  Von  Megara  ging  Plato  nach  Kyrene  und  von 
Kyrene  nach  Aegypten.  In  diese  Zeit  fallen  die  mathematisch-geo- 
metrischen Studien  des  Philosophen.**)  Gegen  den  Anfang  von  OL  96 
kehrt  er  nach  Athen  zurück :  dafs  er  den  Orient  habe  bereisen  wol- 
len und  nur  durch  den  Krieg  des  Agesilaos  daran  verhindert  worden 
sei,  ist  ganz  wahrscheinUch. 

Schon  im  Anfang  von  Ol.  96  war  Plato  von  seiner  ersten 
grofsen  Reise  nach  Athen  zurückgekehrt,  um  fast  gleichzeitig  mit 
Isokrales  seine  Schule  alsbald  zu  eröffnen  [s.  S.  364  f.].  Beide 
Männer,  obwohl  sonst  grundverschiedene  Naturen,  begegnen  sich  in 
der  Opposition  gegen  die  sophistische  Bildung,  welche  damals  die 
Geister  beherrschte  und  zumal  unreife  jugendliche  Gemütber  be- 
strickte. Es  ist  daher  erklärlich,  dafs  damals  zwischen  Hato  und 
Isokrates  ein  freundschaftliches  Einverständnifs  bestand.  Raum  vrar 
für  beide  vorhanden,  da  die  Berudskreise  beider  sehr  verschieden 
waren.  Isokrates  hatte  sich  damals  durch  seine  Schrift  gegen  die 
Sophisten  vortheilhaft  eingeführt:'')  aber  welcher  Unterschied  be- 


33)  Tose.  IV  19,  44. 

34)  SoDBt  mfiCste  man  annehmen,  der  Philosoph  sei  zweimal  in  Italien 
gewesen. 

35)  Dafs  ihm  damals  das  deliscfae  Problem  (Verdoppelang  eines  Cnbos) 
vorgelegt  worden  sei,  ist  nicht  möglich,  da  Plato  damals  noch  keinen  Ruf 
als  Mathematiker  haben  konnte.  Die  anschauliche  Schilderung  des  Treibens 
der  Herakliteer  in  Ephesos  (TheaeL  179)  setzt  nicht  nothwendig  voraos,  daCi 
Plato  selbst  davon  Augenzeuge  war:  es  kann  recht  wohl  der  Bericht  eines 
dritten  zu  Grunde  liegen. 

36)  Auf  Isokrates'  Schrift  naxa  xmp  üoiptax6»v  (OL  96,  1)  grOndet  Plato 
seine  Hoffnung  auf  die  zukünftige  Bedeutung  des  Mannes.  Auch  Lysias'  i^tntMOQ 
kann  kein  älteres  M^erk  gewesen  sein :  denn  es  wäre  ungerecht  gewesen,  einen 
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Steht  gleichwohl  zwischen  dieser  Schrift  und  dem  Platonischen  Phä- 
dros,  in  welchem  der  Philosoph  den  Isokrates  empfiehlt!  Den  So- 
phisten mufste  Piatos  Concurrenz  sehr  unbequem  sein :  es  ist  daher 
gewifs  nicht  zufällig,  dafs  gerade  in  dieser  Zeit  Polykrates,  damals 
einer  der  hervorragendsten  Wortführer  der  Sophisten,  seine  Schrift 
gegen  Sokrates  herausgab.  Eben  schickte  sich  Plato,  der  vertrauteste 
Genosse  des  Sokrates  und  der  begabteste  Philosoph  des  ganzen  Kreise» 
an,  die  erfolgreiche  Thätigkeit  seines  Meisters  fortzusetzen,  als  auch 
Isokrates,  der  eben  seine  Schule  der  Redekunst  eröffnet  hatte  und 
dem  Sokratischen  Kreise  gleichfalls  nahe  stand,  der  Sophistik  offen 
den  Krieg  erkUürte.  Dies  war  es,  was  den  Polykrates  [vgl.  S.  351} 
veranlafste,  mit  seiner  Anklage  des  Sokrates  aufzutreten.  Derselbe 
Uefe  sich  nicht  in  einen  direkten  Streit  mit  jenen  Widersachern  ein, 
sondern  suchte,  wie  damals  die  Ankläger  des  Sokrates  tlberhaupt^ 
das  Gemeinscbädliche  dieser  Richtung  darzuthun.  Plato  schrieb 
damals  die  Apologie  und  den  Kriton  zur  Abwehr  [?  S.  S.  451  und  454]: 
erst  später  schlofs  sich  ihm  Xenophon  an. 

Ueberhaupt  entwickelt  Plato  jetzt,  aber  immer  im  engen  Zu- 
sammenhange mit  seinem  Wirken  als  Lehrer  und  gleichsam  als  Er- 
gänzung seiner  Lehrthätigkeit,  eine  rege  literarische  Thätigkeit,  und 
diese  Weise  verfolgte  er  bis  zu  seiner  dritten  Reise  nach  Sicilien,  also 
von  Ol.  93  bis  Ol.  104  gegen  Ende."^  Was  da^  literarische  Gebiet, 
auf  dem  sich  der  Philosoph  bewegt,  anbelangt,  so  hat  man  zwischen 
grOfseren  Arbeiten,  die  Plato  zuerst  vorlas  und  dann,  sorgfältig  aus- 
gearbeitet, der  Oeffentlichkeit  übergab,  und  den  sogenannten  Sokra- 
tischen Dialogen  wohl  zu  unterscheiden.  In  den  ersteren,  zu  welchem 
der  Phädros,  die  Politeia  und  vieles  andere  gebort,  tritt  die  eigene 
Art  des  Philosophen  selbständig  hervor,  und  sie  dehnen  sich  über 
den  ganzen  Zeitraum  aus.  Die  kleineren,  meist  dem  Anfange  dieser 
Periode  angehOrigen  Dialoge  hingegen  **)  smd  recht  eigentlich  für  die 
Schule  bestimmt,  wenn  sie  auch  gewifs  bald  weitere  Verbreitung 
fanden.  Sie  sind  rasch  hingeworfene  Gelegenbeitsschriften :  irgend 
ein  Vorfall  der  Gegenwart,  welcher  Plato  ein  Gespräch  des  Sokrates, 

Jogendversoch  Dachtrtglich  zu  kritisireo.    Der  4^crr$u6s  wird  kurz  vor  Ol.  96 
verdffeDtlicht  sein  uod  mochte  damalt  viel  Beifall  floden. 

37)  [Den  Aufenthalt  in  Syrakas  während  der  zweiten  Reite  tetit  Bengk 
»FOnf  Abh."  S.  13,  A.  2  OL  103,  2-4.    Vgl.  auch  S.  17  und  unten  S.  423] 

38)  Einzelne  tind  vieUeicht  ilter. 
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dem  er  beigewohnt  hatte,  ins  Gedächtnifs  zurQckrief,  gab  die  Ver- 
anlassung zu  solch  einem  Dialoge,  aber  die  Ausführung  ist  natoriich 
freie  und  selbständige  Arbeit  des  Philosophen. 

Die  erste  Reise  nach  Unteritalien  und  Sicilien  unterbridit  Piatos 
Lehrthätigkeit.**)  Als  er  sich  zu  derselben  entschlofs,  hatte  er  ein- 
mal die  Absicht,  sich  in  Tarent  bei  Arcbytas  in  seinen  mathema- 
tischen Studien  zu  vervollkommnen ;  dann  aber  zog  ihn  der  Ruf  an, 
den  Arcbytas  als  Staatsmann  genofs:  Plato  dachte  in  Tarent  ein 
wohlgeordnetes  Staatsleben  zu  finden.  Von  Tarent  begab  er  sich 
Ende  Ol.  97, 4  [vgl.  S.  457  A.  122]  zu  Dion  nach  Syrakus,  kehrte  aber 
noch  in  demselben  Jahre  nach  Athen  zurück,  um  seine  Lehrthätig- 
keit,  und  zwar  von  jetzt  an  in  der  Akademie,  wiederaufzunehmen. 

Nach  Diogenes  (UI  6)  wäre  Plato  nach  Sicilien  und  Italien  ge- 
reist, um  Philolaos  und  Eurytos  zu  hören:  hier  wird  also  noch 
eine  Reise  vor  der  zu  Dionysios  dem  älteren  unternommenen  ange- 
setzt, um  den  Philosophen  mit  den  Pythagoreern  in  Verbindung  zu 
bringen.  [Doch  ist  dieselbe]  reine  Erdichtung.  Philolaos  war  in 
Theben  und  scheint  nicht  wieder  zurückgekehrt  zu  sein:  ungewils 
ist ,  ob  er  Ol.  95  u.  fif.  überhaupt  noch  am  Leben  war.  Plato  hat 
die  Lehren  der  Pythagoreer  jedenfalls  schon  früher  durch  Simmias 
und  Kebes  kennen  gelernt:  wollte  er  sich  genauer  unterrichten,  so 
brauchte  er  sich  nur  an  Lysis  in  Theben  zu  wenden,  wo  er  auch, 
ehe  er  nach  Aegypten  ging,  gewesen  sein  mag.  Später  hat  er  [wie 
bemerkt]  in  Tarent  mit  Arcbytas  verkehrt.^  Das  Buch  des  Philo- 
laos aber  wird  er  in  dieser  Zeit  längst  gekannt  haben,  so  dafs  er 
es  nicht,  wie  zuerst  Timon  der  Sillograph  berichtet, ^^)  um  'theuren 
Preis'  zu  kaufen  brauchte. 


39)  Athen.  XI  507  bringt  die  erste  Reise  nach  Sicilien  za  dem  älteren 
IHonysios  willkfirlich  mit  dem  Aosbrnch  des  Aetna  (Ol.  95,  OrosluslIlS  nach 
der  Schlacht  bei  Kunaxa  Ol.  94,  4?)  in  Verbindnng;  man  darf  dies  nicht  be- 
natzen, um  eine  frühere  Reise  unmittelbar  nach  Sokrates'  Tode  damit  zu  be- 
gründen. 

40)  Ebenso  hat  er  die  Lehren  des  Eurytos  dort  kennen  gelernt  Dieser 
scheint  nichts  geschrieben  zu  haben:  nur  aus  Arcbytas  [hat]  Aristoteles  [sein 
Wissen  über  ihn  geschöpft]:  später  wurden  Schriften,  die  von  ihm  stammen 
tollten,  fingirt:  Eurysos  [Stob.  Ed.  Phys.  I  210]  ist  tou  Eurytos  nicht  ver- 
schieden. 

41)  [GeU.  m  17  (SiUogr.  ed.  Wachsm.  fr.  26)].  Vierzig  alexandrinische 
Minen  [sollen  den  Kaufpreis  ausgemacht  haben.    Dies  ist]  nicht  so  viel  wie 
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Dafs  Plato  auf  seiner  ersten  Reise  [nach  Sicilien]  mancherlei 
Fährlichkeiten  bestand,  ist  nicht  zweifelhaft;  aber  die  Nachrichten 
lauten  so  widersprechend,  dafs  es  nicht  möglich  ist,  das  Thatsäch- 
liehe  von  den  Ausschmückungen  zu  unterscheiden.  Plato  mag  in 
Gefangenschaft  gerathen  und  nahe  daran  gewesen  sein,  als  Sklave 
verkauft  zu  werden :  dafs  aber  der  allere  Dionysios  diese  Gefangen- 
nahme angezettelt  habe,  um  sich  zu  rächen,  wird  Erfindung  sein. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Ueberlieferung,  dafs  während  Piatos 
Abwesenheit  im  Kreise  der  Schule  eine  Spaltung  ausbrach  und  einige 
ausschieden,  um  fortan  eine  selbständige  Stellung  zu  behaupten :  niH* 
darf  man  diese  Nachricht  nicht  auf  Aristoteles  beziehen  und  ihm 
Undank  gegen  seinen  allezeit  hochverehrten  Lehrer  vorwerfen^*) .. . 

In  der  zweiten  Periode  hat  Plato  die  meisten  seiner  Schriften 
verfafst.  Die  zweite  Reise  nach  Syrakus  fällt  ins  Jahr  367  (Ol.  103, 1 
Ende  oder  Anfang  103,  2).  [Der  fehlgeschlagene  Versuch,  Dion  mit 
dem  jüngeren  Dionysios  zu  versöhnen,  veranlafste  dann  (Ol.  104) 


«ägyptische"  Minen,  sondern  gleich  ^iXeiard^atot,  d.  h.  gleich  macedonische 
oder  attische  Minen.  Aber  in  Piatos  Zeit  gab  es  jene  Bezeichnung  noch  gar 
nicht:  wir  erkennen  darin  eine  ganz  absonderliche  Akribie  des  Hermippos, 
welcher  der  Tradition  den  Anschein  der  Wahrheit  zn  geben  bemflht  war. 
Andere  sprechen  sogar  von  100  Minen.  —  Wenn  Plato  von  Dionysios  ein 
Buch  zum  Geschenk  annahm,  wahrend  ArisUppos  sich  Geld  schenken  liefs,  so 
waren  dies  yielleicht  Sophrons  Mimen.  Nach  Timon  hätte  Plato  den  Philo- 
laoB  zur  Abfassung  des  Timäos  benutzt:  aber  diese  Gombination  hat  schon 
darum  keinen  rechten  Grand,  weil  im  Timäos  vielmehr  der  Einfluls  des  Archy- 
tas  und  seiner  Freunde  bemerkt  wurde:  daher  Aristoteles'  Schrift  ra  in  rov 

42)  Die  Nachricht  geht  auf  Aristoxenos  [iv  rf  flüp  rov  liXarafroQ] 
zurück  (Euseb.  XY  2),  der  jedoch  keinen  Namen  nannte,  sondern  einfach  von 
einem  Fremden  sprach.  Die  Späteren  haben  darin  eine  Hindeutung  auf  Aristo- 
teles gefunden,  aber  Aristoxenos,  der  sich  von  Gehässigkeit  gegen  Aristoteles 
fern  hält,  hat  nicht  daran  gedacht  Während  Piatos  zweiter  Reise  konnte 
davon  gar  keine  Rede  sein:  aber  auch  während  der  dritten  Reise,  auf  die 
sich  ArisUdes  11  324  Df.,  vielleicht  nach  Aristoxenos,  bezieht,  konnte  der  junge 
Aristoteles,  der  erst  einige  Jahre  mit  Plato  verkehrt  hatte,  sicher  nicht  ein  so 
eiteles  und  aussichtsloses  Unternehmen  ins  Werk  setzen.  Die  Darstellung  des 
Aristoxenos  ist  auch  sonst  gröblich  von  den  Späteren  milsverstanden  worden. 
Den  bildlichen  Ausdruck  atmpftoSofirjaM  nt^inarop  fafste  man  wörtlich  und 
dichtete  nun  hinzu,  Chabrias  und  Iphikrates  hätten  den  Bau  der  neuen  Schule 
verhindert,  obwohl  Ol.  105,  1  keiner  von  ihnen  in  Athen  gewesen  zu  sein 
scheint.    (Der  eine  war  in  Aegypten  und  der  andere  in  Thraden.) 
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Dodi  eine  dritte  Reise,  von  der  Plato,  nun  schon  siebstgjShrig,  nach 
Athen  zurückkehrte,  um  tod  nun  an  nur  noch  seiner  gelehrten 
Thätigkeit  zu  leben.] 

Nach  OL  105,  1  verstummt  Plato:  die  Umbildung  seines  Sj- 
Siemes,  besonders  seine  Ideenldire  nahm  ihn  ganz  in  Anspruch,  und 
es  ist  begreiflich,  dafs  er  nichts  VorUuflges  oder  Unfertiges  ver- 
öffentlichen wollte.  In  Syrakus  wird  er  besonders  mit  Pjthagoreem 
verkehrt  haben,  auf  der  Rückreise  nach  Athen  aber  bat  er  offenbar 
seinen  Freund  Arcbytas  aufgesucht.  Dieser  Verkehr  hat  die  neue 
F4>rm  der  Dialoge  wesentlich  bestimmt,  welche  entschiedene  An- 
lehnung an  die  Weise  der  Pythagoreer  verrathen.  Aber  zunächst 
ward  die  Weiterbildung  der  Lehren  Piatos  nur  durch  Nachschriften 
seiner  Zuhörer^  bekannt,  daher  sich  der  Reiz  des  Geheimnifsvollen 
an  diese  neue  Offenbarung  knüpfte  und  die  Vorstellung  einer  Plato- 
nischen Geheimlehre  aufkam.^  Ausgearbeitet  fanden  sich  im  Nach- 
lab  nur  die  Gesetze  vor^). .  • . 

Plato  stand  in  späteren  Jahren  wohl  ziemlich  vereinsamt:  aufser 
seinen  Verwandten  mochten  noch  einige  der  edlen  Geschlechter  [mit 
ihm  verkehren].  Ersatz  bot  ihm  dafür  der  tägliche  Umgang  und  ver- 
traute Verkehr  mit  seinen  Schülern.  Von  den  Studiengenossen 
seiner  Jugend  war  keiner  unter  denen,  die  mit  ihm  umgingen :  ent- 
weder waren  sie  ihm  entfremdet  oder  weilten  in  der  Ferne.  Doch 
schlössen  sich  neue  Freunde,  wie  Eudoxos  und  sein  Kreis,  an  ihn 
an.  Gerade  das  lebhafte  Interesse  an  mathematischen  Studien  hatte 
ihn  den  bedeutendsten  Vertretern  dieser  Wissenschaft  nahe  gebracht, 
die  tbeib  philosophischen  Studien  nicht  fem  standen,  theils  durch 
Plato  dafür  gewonnen  wurden.  Bedeutenden  Einflufs  hat  auf  Plato 
in  den  späteren  Lebensjahren  offenbar  Arcbytas  ausgeübL  Durch 
ihn  ward  insbesondere  Pialos  Hinneigung  zum  Pythagoreismus  be- 
wirkt. Auch  auf  die  politischen  Anschauungen  Piatos  war  Arcbytas 
nicht  ohne  Einflufs.  Wenn  Phto  später  seine  abstrakt-idealen  An- 
forderungen ermäßigt,  so  ist  dieser  Fortschritt  [zunächst]  durch  ge- 
reiftere  Erfahrung  herbeigeführt,  aber  mitgewirkt  hat  das  Beispiel 

43)  ay^^  dSy/tava, 

44)  llaa  vergleiche  den  zweiteD  uDd  siebeoten  Brief. 

45)  Aach  die  Vorträge  TUiU  %aya&av  fallen  wohl  ia  diese  Zeit;  TieUeieht 
aber  hatte  Plato,  wie  die  Komiker  yermoibeD  lasseo,  auch  schon  froher  Aber 
dies  Thema  verhandelt. 
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und  der  Zusprach  von  Männern  wie  Archytas,  der  unter  schwie- 
rigen Verhältnissen  sich  nimmermehr  eine  Reihe  von  Jahren  an  der 
Spitze  des  Staates  behauptet  hätte,  wenn  er  [lediglich  philosophischen 
Theoremen '  nachgegangen  wäre].  Nur  seiner  Mä&igung  und  der 
Fähigkeit  sich  zu  accommodiren,  [hatte  dieser  Mann  es  zu  verdanken, 
dafs  ihm  die  Leitung  des  Slaates  so  lange  verblieb:]  und  doch  wird 
Arcbytas  nichts  Unwürdiges  geduldet  oder  sanktionirt  haben.  .  • 

Die  Reform  der  sittlichen  und  politischen  Zustände  seines  Vater-Pi^tos ziele. 
landes  erschienen  Plato  als  die  nothwendigste  Aufgabe,  als  der  wür- 
digste Deruf  des  wahren  Philosophen,  und  er  ist  ihm  treu  geblieben 
von  der  ersten  Jugend  an,  wo  er  den  Gorgias  schrieb,  bis  zum 
letzten  Athemzuge.  Plato  hat  an  diesen  Beruf  seine  beste  Kraft  ge- 
setzt, sein  politisches  Interesse  ist  recht  eigentlich  der  Mittelpunkt 
seiner  Bestrebungen,  in  denen  selbst  trübe  Erfahrungen  und  bittere 
Enttäuschungen  ihn  nicht  irre  gemacht  haben.  Seine  beiden  Haupt- 
werke, Staat  und  Gesetze,  [sind  diesem  Ziele  zugewandt],  und  seine 
praktischen  Versuche  in  Sicilien  haben  ganz  das  gleiche  Ziel  im 
Auge.  Plato  hat  die  tiefen  Schäden  seiner  Zeit  wie  kein  anderer 
erkannt  und  wohl  gewufst,  dais  mit  einer  blofsen  Veränderung  der 
Verfassungsform,  dem  gewohnhchen  Irrthum  politischer  Theoretiker, 
nicht  zu  helfen  sei.  Er  hat  eingesehen,  dafs  der  hellenischen  Nation 
eine  gründliche  Reform  des  gesammten  Lebens  Noth  that.  Doch 
verhinderte  die  rein  idealistische  Richtung,  welcher  der  Philosoph 
huldigte,  sichtbare  praktische  Erfolge.  Dafs  Plato  sich  niemals  in 
das  politische  Treiben  seiner  Vaterstadt  einmischte,  darf  man  ihm 
nicht  zum  Vorwurf  machen:  dieser  Beraf  nahm  den  ganzen  Mann 
in  Ansprach  und  war  mit  dem  stillen  Wirken  des  Philosophen  un- 
vereinbar. Auch  war  Athen  nicht  zu  helfen:  selbst  die  patriotischen 
Männer,  welche  sich  mit  ihren  Reformbestrebungen  auf  das  Nächst« 
und  Nothwendigste  beschränkten,  wurden  ihrer  Sisyphusarbeit  bald 
genug  inne.  Seine  Reisen  nach  Sicilien  waren  ein  Irrthum,  der 
indefs  vollkommen  verzeihlich  ist  Es  war  eine  durchaus  richtige 
Ansicht,  dals  Plato  die  kleinen  Republiken  [für  unverbesserlich  hielt 
und  meinte,  dafs  sich  Reformbestrebungen]  am  ersten  in  einem 
monarchischen  Staate  durchführen  liefsen.  Ueber  den  Charakter  des 
sicilischen  Herrschers  war  der  Philosoph  freiUch  in  einer  Täuschung 
befangen.  [Auch  wirkte]  Dions  Zureden,  welcher  den  berühmten 
Mann  als  Mittel  für  seine  Zwecke  [benutzen  wollte]. 
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piato  au  Weshalb  sich  Plato  persOnUch  Ton  der  StaatsTerwaltung  fern 

PoihttM".  Y^^Yi,  setzt  sehr  gut  der  Verfasser  des  siebenteo  Platonischen  Briefes 
auseinander:  der  Briefschreiber  gehört  zu  der  nächsten  Diiigebang 
des  Plato  in  seinen  letzten  Lebensjahren,  der  Bericht,  der  auf  münd- 
lichen Aeuberungen  beruht,  verdient  also  vollen  Glauben.^)  Trotz- 
dem nimmt  Plato  an  politischen  Dingen  bis  zum  letzten  Augen- 
blicke seines  Lebens  den  regsten  Antheil:  nie  hat  er  den  Glauben 
an  die  Zukunft  seines  Vaterlandes  und  die  Verjüngung  seines  Vol- 
kes aufgegeben,  an  welcher  er  durch  seine  Reformpläne  mitarbeiten 
will  Das  ist  etwas  Grobes  in  einer  Zeit,  wo  der  Niedergang  Athens 
und  Griechenlands  überhaupt  so  ofifen  zu  Tage  trat 
Scbrfftttei-  Plato  ist  sehr  früh  mit  literarischen  Arbeiten  aufgetreten  und 
Tbiügkeit.  I^i^  ius  hohe  Alter  literarisch  thätig  geblieben.  Sein  Nachlals  ist 
uns  vollständig  erhalten :  wenigstens  läfet  sich  nicht  nachweisen,  dafe 
Aristoteles  mehr  gekannt  hätte,  als  wir  besitzen.  ^^  Diese  Schriften 
sind  an  Umfang  wie  an  Bedeutung  gar  verschieden  und  gehören  den 
verschiedensten  Epochen  [ihres  Urhebers]  an.  Aber,  wie  für  jeden, 
der  die  lebendige  Mittheilung  als  seinen  eigentUchen  Beruf  erkannt 
hat,  so  war  die  schriilstellerischeThätigkeit  auch  für  Plato  nur  Neben- 
sache. Er  spricht  sich  darüber  selbst  im  Phädros  aus  und  ist  diesem 
Grundsatze  eigentlich  nie  untreu  geworden.  Seine  Dialoge  waren 
ihm  nur  nagegya.  Sie  sind  theilweise  nichts  weiter  als  geschrie- 
bene Verhandlungen  mit  seinen  Schülern  und  gewähren  daher  ein 
anschauliches  Bild  seiner  eigenen  Methode.  Für  die  Schüler  oder 
für  solche,  die  den  Unterricht  des  Philosophen  nicht  selbst  geniefsen 
konnten,  mufsten  sie  von  besonderem  Interesse  sein :  nur  wird  die 
Anstrengung,  die  es  kostet,  der  Verhandlung  zu  folgen,  leicht  er- 
müden :  wir  verlangen  fertige  Resultate,  die  Freude  an  der  Dialektik 
ist  für  uns  nicht  vorhanden.  Anfangs  eifrig  um  seine  eigene  Aus- 
bildung bemüht,  suchte  Plato  sich  vor  allem  eine  allseitige  Kenntnifs 
der  früheren  Systeme^  zu  erwerben  und  die  Grundzttge  seiner 

46)  [Man  vergl.  besonders  p.  325  f.] 

47)  Der  ^$l6aofae  und  ^EQfiox^omje  sind  nie  ausgeführt  worden,  uid  der 
Kritias  ist  von  Anfang  an  ein  Fragment  gewesen.  Oefter  erw&hnt  werden 
ay^ofa  dSy/tara,  na^l  raya&av  und  ns^l  tdtwv  dicuifS^ts.  Verloren  sind 
etliche  von  den  ffir  unecht  erklärten  Schriften  (s.  bei  Diog.  L.  [Dl  62]),  ebenso 
sind  die  Briefe  unvollständig. 

48)  Auffallend  ist,  dafs  er  Demokrit  nirgends  erwähnt,  und  man  könnte 
zweifeln,  ob  er  ihn  und  seine  Schriften  gekannt  habe,    fan  Soph.  240 G  ge« 
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eigenen  Weltanschauang  [zu  fixiren].  Später  widmet  er  sieb  mit 
voller  Hingebung  dem  Berufe  des  Lebrers  und  bildet  sein  System 
weiter  aus.  Nur  nebenber  gebt  allezeit,  wenn  aucb  mit  Unter- 
brecbungen,  die  literariscbe  Tbätigkeit.  Diese  Arbeiten  sind  zunächst 
Gelegenbeitsscbriften :  erst  später  gebt  Plato  dazu  Ober,  einzelne 
Tbeile  seines  Systems  [sorgsam  auszuarbeiten].  Dabin  [gehört]  Tor 
allem  die  Staatslehre,  welche  dem  Philosophen  von  Anfang  an  gleich- 
sam als  Mittelpunkt  gegolten  hat  [Durch  diese  schriftsteUerische 
Thätigkeit  gedachte  Plato]  seine  Gedanken  auch  weiteren  Kreisen 
mitzutheilen,  um  so  eine  Wirkung  zu  erzielen ,  welche  ki  dem  be- 
schränkten Kreise  der  Schule  unmöglich  war.  Doch  reichen  seine 
Schriften  nicht  aus,  um  ein  Tollständiges  Bild  von  der  Gröfse  und 
Bedeutung  des  Mannes  zu  gewinnen:  viel  mehr  hat  Plato  durch 
seine  Persönlichkeit,  die  offenbar  eine  ganz  aufserordentliche  war, 
und  das  lebendige  Wort  gewirkt  Plato  hielt  seinen  SchOlern  Vor- 
träge über  bestimmte  Aufgaben,  z.  B.  Ober  das  Gute,^^  und  zwar 
nicht  etwa  einmal,  sondern  wiederholt.  Aus  Aristoxenos'  Harmonik 
(H  30)  sieht  man,  dafs  Plato  jedesmal  die  Erfahrung  machte,  dafs 
zu  diesem  Vortrage  sich  Zuhörer  in  gröfserer  Zahl  einstellten,  aber 
nur  wenige  bis  zuletzt  aushielten.  Gleichwohl  müssen  gerade  diese 
Vorträge  sehr  populär  gewesen  sein,  wie  der  Spott  der  komischen 
Dichter  beweist.  Ueberhaupt  ist  es  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt, 
in  den  Schriften  das  ganze  System  zu  finden :  die  letzte  Gestalt  der 
Platonischen  Philosophie,  welche  Aristoteles  bei  seiner  Polemik  be- 
sonders Tor  Augen  hat,  wird  durch  die  Schriften  so  gut  wie  gar 
nicht  erläutert 

Plato  ist  aus  Athen,  dem  Mittelpunkt  der  hellenischen  Welt,  undcharaktari- 
wenn  bei  irgend  einem,  so  trifft  bei  ihm  sein  eigenes  Wort  ein,  dafs'       '^'' 
Athen,  wenn  es  einen  tüchtigen  [Mann  hervorbringe,  durch  ihn  das 
Vollendetste  schaffe"^].    Plato  ist  eine  reich  begabte  Natur  und  unter 
glücklichen  äulseren  Verhältnissen  aufgewachsen.  [Von  Täterlicher  Seite 
mit  Kodros,  Ton  der  Mutter  her  mit  Solon  verwandt,  verleugnet  er] 

braucht  Plato  statt  avftnloftif  deo  Ausdruck  än^XlafHj  der  den  louiem  ange- 
hört und  dem  Demokrit  eigen thflmlich  ist,  der  sich  aber  auch  bei  Aristoteles 
findet;  er  ist  i.  B.  de  Goelo  in  4  p.  303  A  sutt  ttt^ftlaS^  hcrsastellen. 

49)  TtMQl  Tov  aya&ov, 

50)  [Plato  Leg.  I  642  G:  to  vno  noUav  Xty6^L9¥av,  m  iaoi  ji&nvaUtv 
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seine  edle  Abkunft  auch  in  seiner  Denkweise  keineswegs:  nicht  nur« 
dals  seine  politischen  Ansichten  dadurch  wesentlich  bestimmt  werden, 
erklärt  sich  aus  seiner  Abstammung  auch  der  hohe  Wertb,  welchen 
Plato  auf  Eleganz  in  der  äufseren  Erscheinung  legt,  und  seine 
Schüler  folgten  bierin  dem  Vorgange  ihres  Meisters.  PUto  empfand 
ein  entschiedenes  Freundscbaftsbedürfnifs/*)  die  Neigung,  sich  an 
andere  anzulehnen  und  sich  ihnen  hinzugeben.  Da  er  im  Freunde 
das  Ebenbild  seiner  eigenen  edeln  Natur  zu  schauen  meinte,  so 
mufste  er  sich  bei  seiner  enthusiastischen  Weise  nicht  selten  tduschen. 
So  hat  er  z.  B.  Dion  offenbar  überschätzt  Auch  Yon  den  Schülern 
entsprachen  gar  manche  den  Erwartungen  sehr  wenig,  die  der  Lehrer 
an  sie  knüpfte,  und  besonders  zeigt  sich  das  bei  denen,  welche  sich 
mit  Politik  befaisten.  Wie  Piatos  Urtheil  auch  sonst  zuweilen  fehl 
ging,  beweist  unter  anderem  die  günstige  Kritik,  welche  er  über 
die  Erstlingsleistungen  des  Isokrates  fWte.  Dafs  er  hier  irrte,  hat 
Plato  später  selbst  erkannt  und  ausgesprochen.  Wenn  er  den  Anti- 
machos  als  Dichter  hochschätzte,  so  mufs  man  berücksichtigen,  dafe 
die  Dichtungen  desselben  in  jener  unpoetischen  Zeit  immerhin  acht- 
bare Leistungen  waren :  auch  mubte  der  sittliche  Ernst  des  Dichters 
den  Dichter-Philosophen  ansprechen. 

Von  Haus  aus  eine  enthusiastische  Natur,  hat  Plato  etwas  Ein- 
seitiges, oft  Schroffes,  was  Alter  und  gereifte  Einsicht  wohl  gemildert, 
aber  niemals  völlig  beseitigt  haben.  Wie  ganz  anders  ist  Aristoteles 
geartet,  welcher  kühl,  Terständig  und  unbefangen  jedem  sein  Recht 
widerfahren  lälsti  Bei  Plato  darf  man  den  Philosophen  vom  Men- 
schen nicht  trennen :  nur  der  vermag  ihn  vollständig  zu  würdigen, 
der  zugleich  den  Menschen  und  seinen  Charakter  ins  Auge  fafst 
Piatos  Leben  und  philosophische  Ueberzeugungen  sind  miteinander 
aufs  innigste  verwebt,  daher  trägt  auch  seine  Philosophie  einen  ent- 
schieden subjektiven  Charakter. 

Das  ganze  Leben  Piatos  war  lauter  und  rein,  sein  ideales  Stre- 
ben um  so  inniger  und  ernster,  je  näher  er  dem  Ziele  kam.  Das 
Auge  fest  auf  die  jenseitige  Region  gerichtet«  wagt  er  sich  auf  das 
uferlose  Meer  der  Spekulation  •  •  •  Nichts  ist  grofsartiger,  als  wenn 
er  ruft:  0  ihr  Kurzsichtigen,  nicht  der  Dämon  hat  euch  erloost, 
sondern  ihr  habt  den  Dämon  gewählt,  und  damit  euer  Schicksal 


51)  Daher  der  noidimß  i^»9. 
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bestimmt  .  .  .  Aus  diesem  Idealismus  stammt  sein  UDversöbnlicher 
Hafs  gegen  die  Sophisten,  denen  er  den  Vorwurf  macht,  dafs  sie 
ihre  Schüler  um  die  Hälfte  dümmer  entliefsen,  als  sie  dieselben 
empfangen  hatten  . . .  Wahrend  die  Sophisten  für  ihre  Lehrthätig» 
keit  meist  bedeutendes  Honorar  erhielten,  hat  Plato,  ebenso  wie 
spater  Aristoteles,  den  gröfsten  Theil  seiner  Zeit  mit  der  gröfsten 
Uneigennützigkeit  dem  Unterricht  der  Jugend  gewidmet:  lediglich 
im  Interesse  der  Bildung  des  Geistes  unterzog  er  sich  in  aufopfernd* 
ster  Weise  diesem  mühsamen  Beruf. 

Man  ist  gewohnt,  die  alte  ethnische  und  die  moderne  christliche  christ- 
Welt  in  schroffen  Gegensätzen  einander  gegenüber  zu  stellen.  Wohl 
sind  durchgreifende  Unterschiede  vorhanden,  aber  man  darf  darüber 
das  Gemeinsame,  was  in  den  Grundgesetzen  der  menschlichen  Natur 
und  Entwicklung  liegt,  nicht  yerkennen,  und  vor  allem  nicht  über- 
sehen, dafs  wie  innerhalb  der  christlichen  Welt  sich  vielfach  Ethni- 
sches theils  offen,  theils  im  Verborgenen  behauptet,  so  auch  umge- 
kehrt sich  schon  im  Alterthume  ein  Geist  ankttndet,  der  wenn  auch 
abweichend  von  der  herrschenden  Strömung  der  Zeit,  doch  gerade 
darum  bereits  auf  das  Christenthum  hinweist.  Ein  solcher  Geist 
lebt  vor  allem  in  Plato.  ^') .  • . 

Eine  Zeit,  die  den  Genufs  ruhiger  Mufse  nicht  kennt,  welche^^i'^ofStre- 
rasch  und  mühelos  fertige  Besultate  zu  gewinnen  trachtet  und  vom   aar 'die' 
Idealen  sich  mehr  und  mehr  abgewendet  hat,  vnrd  bei  der  Lektüre  böcbsteo 
der  Schriften  dieses  Philosophen  sich  unbefriedigt  fühlen :  Plato  wird   richtfr 
immer  wieder  von  neuem  die  Ungunst  erfahren,  wie  einstmals,  als 
er  zu  Athen  seine  berühmten  Vortrage  über  das  Gute  hielt,  aber  es 
wird  ihm  auch  alle  Zeit^  eine  kleine  Gemeinde  aufrichtiger  Ver- 
ehrer bleiben,  welche  den  hohen,  reinen  Geist  des  unvergleichlichen 
Mannes  zu  fassen  vermögen  und  in  seinen  Schriften   eine  reiche 
Quelle   geistiger  Anregung   und   sittlicher  Förderung  finden  .... 

Plato  ist  eine  poetische  Natur:  zwar  lebt  er  in  einer  Zeit,  wo  Poetucbe 
die  echte  Poesie  völlig  erloschen  war  und  eine  nüchtern-verständige  ^^^s'ui!'*^ 
Anschauung  um  sich  gegriffen  hatte,  aber  er  hatte  Sophokles  und 
Euripides,  Aristophanes  und  viele  der  anderen  grofsen  Dichter  noch 

52)  In  der  Erzahloog  vom  Er  PaBpbylofl  [Rep.  p.  614]  zeigt  sich  doch 
wohl  eine  gewisse  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  des  Zoroaster. 

53)  Schon  im  12.  Jahrhundert,  noch  ehe  das  StiuUiMi  der  Aristotelischen 
Philosophie  beginnt,  wurden  Phadon  und  Menon  ins  Lateinische  ftberlragen. 
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ab  JüDgliog  gekannt  Er  versacbte  sich  selbst  in  der  Poesie,  gab 
aber  mit  ricbtigem  Gefühl  den  poetischen  Beruf  baki  auf:  die  Poesie 
hatte  in  Hellas  ihre  Zeit  erfüllt,  die  titeren  Meister  zu  erreichen 
erschien  nicht  mögUch,  und  neae  Bahnen  zu  finden  war  schwer. 
So  wandte  sich  Plato  der  Philosophie  zu  und  ist  diesem  Berufe  aOe- 
zeit  treu  geblieben^  obwohl  er  der  jugendlichen  Voiüebe  nie  entsagt 
hat  Plato  hat  entschiedenes  Talent  zum  dramatischen  Dichter,  nei- 
leicht noch  mehr  zum  Lustspieldichter  als  zum  Tragiker.  Insbeson- 
dere zeigt  er  mit  Aristophanes  sehr  grolse  geistige  Verwandtschaft^ 
Namentlich  ist  die  satirbche  Ader  bei  ihm  unverkennbar,  man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Art,  wie  er  im  Euthyphron  die  ftufsere  Erschei- 
nung des  Meletos  schildert  und  selbst  Wortspiele  nicht  verschmäht'^ 
Ebenso  findet  sich  öfter,  namentlich  wo  er  polemisirt,  eine  aufial- 
lende  Derbheit  des  Ausdrucks,^)  eine  entschiedene  Vorliebe  für 
Sprichworte  und  andere  volksmäisige  Redensarten.*^  Nicht  mit 
Unrecht  nannte  ihn  Gorgias  den  neuen  Archilochos."*)  Plato 
wendet  gegen  die  Sophisten  nicht  selten  selbst  alle  KOnste  der 
Sophistik  an,  ja  er  überbietet  sogar  seine  Vorgänger:  seine  Dialoge 
sind  bisweilen  eine  Art  philosophischer  Lust^iele.  Aber  der  philo- 
sophische Trieb  war  in  ihm  zu  mächtig,  als  dafs  Plato  seine  eigent- 
liche Lebensaufgabe  nicht  sehr  bald  erkannt  hätte.  Wenn  er  später 
über  die  grofsen  nationalen  Dichter  sowie  über  die  Poesie  Ober- 
haupt herbe  Urtheile  geßUt  hat,  so  sind  solche  Urtheile  auf  den 
einseitigen  Standpunk  gewisser  pohtischer  Theorien  des  Philosophen 


54)  Mit  Aristophanes,  auf  den  aach  das  29.  Episramm  Piatos  geht,  be- 
rührt sich  Plato  selbst  in  Einzelheiten.  Z.  B.  stimmt  der  Schlufs  des  Phadros: 
avMovr  rfifj  ntnala&m  {\,  ndnatrCrai)  ^fuy  ra  na(^  loyoHf  mit  einer  Stelle 
der  Tbesmophoriaznsen  [V.  1227]  fiberein:  aXXa,  ndnatffreu  ^ur^Av«  i7^r.  Aach 
Beziehungen  aof  Sophron  ond  Epicharm  finden  sich,  der  in  der  That  ein  Vor- 
gänger Piatos  ist    Alkimos  hat  einen  richtigen  Gedanken  nur  fibertrieben. 

55)  Wie  MiX^Ttp  ov9ip  fUXei,  [VgL  ApoL  25  C] 

56)  Kay  vs  yvoivj. 

57)  Mancher  Dialog  ist  daran  besonders  reich,  z.  B.  Enthydemos. 

58)  Eine  versteckte  Anspielung  auf  den  Tod  des  ProUgoras,  der  bekannt- 
lich auf  der  Flucht  yon  Athen  im  Meere  ertrank,  glaubt  man  im  Theaetet 
S.  171  D  zu  finden.  Allein  dies  wäre  unedler  Hohn,  den  man  dem  Philosophen, 
obwohl  er  bei  seiner  Polemik  die  Grenzlinie  des  Erlaubten  nicht  immer  inne 
h&lt,  nicht  zutrauen  darf.  Vielleicht  liegt  eine  Anspielung  auf  eine  Schrift 
des  Sophisten  zu  Grunde,  wo  Protagoras  von  einem  Verstorbenen  in  ähnlichen 
Ausdrücken  geredet  hatte. 
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zurückzuführen  und  haben  die  Ueberzeugung  Piatos,  dafs  die  Poesie 
ein  unversiegbarer  Quell  des  Schonen  und  Guten  sei,  nie  erschüttert. 

Während  die  Eleaten  und  Empedokles  ihre  philosophischen  An- 
sichten in  Versen  dargethan  hatten,  die  sich  stellenweise  von  Prosa 
nicht  unterscheiden,  so  wählt  Plato  die  prosaische  Form,  aber  seine 
Sprache  zeigt  oft  wahrhaft  poetischen  Schwung.  Doch  ist  der  poe- 
tische Schmuck  in  den  Schriften  Piatos  keineswegs  gleich  vertheilt: 
nicht  nur  in  ein  und  derselben  Schrift,  sondern  noch  mehr  in  den 
einzelnen  Schriften  der  verschiedenen  Epochen  finden  sich  wesent- 
liche Unterschiede.  Deberwiegend  ist  das  Poetische  in  den  Dialogen 
der  Jugendzeit  und  besonders  im  Phädon.  Die  Alten  tadeln  vielfach 
das  Uebermafs  dieses  Schmuckes:  sie  meinen,  Plato  habe  mehr,  als 
sich  zieme,  davon  Gebrauch  gemacht:  so  Longin.  Andere  lobten  hin- 
wiederum den  'OfxtjQixog  oyxog.^)  Piatos  Stil  ist  schon  in  seinen 
frühesten  Schriften,  z.  B.  im  Gorgias,  von  ungewöhnlicher  Schönheit, 
am  höchsten  aber  steht  er  in  der  Zeit,  in  welcher  der  Philosoph 
seine  Schule  eröffnet  (Ol.  96  ff.).  Das  Gefühl  der  Befriedigung  dar- 
über, ein  bedeutendes  Feld  der  Thätigkeit  gefunden  zu  haben,  und 
der  Erfolg,  der  Piatos  Bestrebungen  krönte,  feuerten  ihn  an  und 
erhoben  ihn.  Später  trat  eine  ungünstige  Periode  ein,  welche  viel- 
leicht durch  eine  gewisse  Verstimmung  herbeigeführt  war;  auch  mag 
die  Beschäftigung  mit  Diäresen  und  mathematischen  Problemen  [dem 
Stile  des  Philosophen  nicht  besonders  günstig  gewesen  sein].  Den- 
noch haben  nur  wenige  griechische  Schriftsteller  begründeten  An- 
spruch ,  Plato  an  die  Seite  gestellt  zu  werden,  keiner  aber  überragt 
ihn:  die  Werke  aus  seiner  besten  Zeit  sind  das  Vollendetste,  was  wir 
besitzen,  und  man  versteht  es  vollkommen,  wenn  Cicero  gesagt  hat,*") 
dafs  Zeus,  wenn  er  sich  menschlicher  Rede  bediente,  in  Piatos  Weise 
reden  würde.") 

Plato  verstand  es  wie  kein  anderer,  die  Gemttther  mit  Begeiste-  Erfolge, 
rung  für  das  Höhere  zu  erfüllen  und  hat  daher  sowohl  als  Lehrer 

59)  Longin  na^l  wpav9  4.  Dionysius  Hai.  Rhet  an  mehreren  Stellen. 

CO)  Fiat.  Gic.  24. 

61)  Im  Unterricht  mufs  Plato  fibrigens  manchen  ungewöhnlichen  Ans- 
dmck  gebraucht  haben,  den  er  in  der  schriftlichen  Daratellnng  nicht  anwandte, 
z.  B.  sagte  er  d^dvo^Ktor  ffir  Ange,  CTjyp$8aMh  für  Spinne,  ooraoytrü  fflr  Mark 
(8.  Aristot  Top.  VI  2  p.  140  A),  obwohl  anch  in  Piatos  Schriften  manches  Un- 
gewöhnliche vorkommt:  einiges  davon  fand  allgemeinen  Eingang  (z.  B,not6tij9), 
anderes  nicht. 
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wie  als  SchrifUteller  eine  mflchtige  Wirkung  aasgettbt  Ein  schlichter 
LaDdmann  bei  Korinth,  dem  zufillhg  der  Dialog  Gorgias  in  die  Hlode 
gekommen  war,  wurde  durch  die  Lektüre  desselben  so  ergriffen, 
dafe  er  seine  Aecker  verliefs  und  sich  der  Platoniseheo  Schule  an- 
schlofs:**)  selbst  Frauen,  wie  Axiothea^  genossen  nach  dem  Muster 
der  Pythagoreer  den  Unterridit  des  Plato.  Nicht  selten  geschah  es, 
dab  junge  Leute  diejenigen  Dialoge,  welche  einen  dramatischen 
Charakter  hatten  und  deren  VersUfndnirs  nicht  allzu  schwierig  war, 
vollständig  oder  theilweise  auswendig  lernten  und  mit  kunstreicher 
dramatischer  Deklamation  vortrugen.^)  Das  schönste  Denkmal  aber 
hat  Aristoteles  seinem  Lehrer  gesetzt,  welcher  Plato  geradezu  ak 
Naturwunder**^)  bezeichnet  hat 
Gebudfe  [Deunoch  hat  das  Andenken  des  grofeen  Philosophen  die  un- 

würdigsten  Angriffe  erfahren:  hat  doch]  Mifegunst  und  häooischer 
Neid  im  Alterthum  nie  aufgdiört,  das  Andenken  der  edlen  Männer 
aufs  ärgste  zu  verunglimpfen.  Und  diese  bodenlose  Gemeinheit 
geht  nicht  so  sehr  von  denen  aus,  die  der  Philosophie  fern  stehen 
oder  gar  von  Hab  oder  Abneigung  gegen  sie  erfüllt  sind,  sondern 
vorzugsweise  wetteifern  die  Vertreter  der  Weisheit  mit  einander  in 
unwürdigen  Verunglimpftingen.  Das  Aergste  in  dieser  Beziehung 
leistet  die  Vergleichung  des  Plato  mit  einer  Krähe,  die  sich  auf  den 
Kopf  des  Sokrates  setzt,  den  kahlen  Schädel  des  Meisters  zerkratzt 
und  krächzt,  während  sie  sich  nach  allen  Seiten  umschaut,  und  um 
den  Hohn  zu  steigern,  soll  Sokrates  dies  geträumt  und  als  er  in 
Freundeskreise  das  Gesicht  erzählt,  ausgerufen  haben:  Du,  Plato, 
wirst  viel  auf  meinen  Kopf  zusammenlügen.*^)  Der  Kriton  des  Plato 
soll  einen  Angriff  auf  Sophokles  enthalten;  aber  an  eine  solche 
Tendenz  ist  auch  nicht  entfernt  zu  denken:  man  kann  höchstens 
annehmen,  dafs  Ansichten,  welche  hier  vorgetragen  werden,  mit 
denen,  die  Sophokles  vertrat,  im  Widerspruche  standen.**) 

62)  Dies  Motiv  hatte  Aristoteles  io  einem  seiner  Dialoge  [Nerinthos]  be- 
natzt (Tbeiniatias  [Ortt  33  p.  356  Df.]).  Aach  der  Stoiker  Zeno  wurde  nach 
Themistias  darch  die  Lektüre  der  Apologie  för  die  Philosophie  gewonnen. 
Abweicheod  davon  lautet  freilich  die  Üeberlieferang  bei  Diog.  L.  [VII  2  ff.]. 

63a)  Plot  Sympos.  VII  8,  1.         63b)  n^at^e^/ia  fim^ms  Diog.  L.  V  11. 

64)  Athen.  XI  507,  wo  er  diesen  and  ähnlichen  Klatsch  dem  Philosophen 
Pontianos  aus  Nikomedia  io  den  Mond  legt.  (Uebrigens  ist  dort  ymvcM^mt  za 
schreiben:  die  AeuüBeraiig  soll  natürlich  als  Propheseiong  des  Sokrates  gelteii.) 

65)  Dahin  könnte  man  besonders  Gap.  10  des  Kriton  rechnen:  nor  wird 
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Plato  Wählt  io  seinen  Schriften  die  dramatische  Form  und  be-oiaiogfsche 
gründet  damit  den  eigentlichen  philosophischen  Dialog.  Seine  Vor«  ^^"°' 
ganger  waren  in  gewissem  Sinne  Epicharm  und  Alexamenos: 
aber  Plato  ist  der  eigentliche  Schöpfer  dieser  Literaturgattung,  die  in 
Sokrates' Methode  ihr  Vorbild  hatte  und  ein  getreues  Abbild  der  feinen 
attischen  Conversation  war.  Sie  war  für  lehrhafte  Zwecke  ganz  pas- 
send, aber  Plato  b^lt  sie  stets  bei,  auch  in  solchen  Fällen,  wo  sie 
nicht  recht  geeignet  war.  Indefs  zeigen  die  späteren  Arbeiten  viel- 
fache Uebergänge  zu  systematischer  Darstellung.  Das  Plastische,  Mi- 
mische tritt  zurück,  und  während  sich  die  kunstreiche  Form  und  der 
Gedanke  früher  das  Gleichgewicht  halten,  tiberwiegt  später  der  Ge- 
danke. Träger  des  Gesprächs  ist  Sokrates:  Piatos  Persönlichkeit  tritt 
gar  nicht  hervor.  Die  Behandlung  des  Sokrates  ist  in  den  verschie- 
denen Perioden  verschieden.  Während  das  Bild  des  historischen 
Sokrates  in  der  ersten  Periode  im  Ganzen  und  Grofsen  getreu  fest- 
gehalten wird,  verbirgt  sich  Plato  später  unter  Sokrates'  Maske  selbsL 
Zum  Schlufs  erscheint  die  Figur  des  Sokrates  nur  noch  traditionell^) 
Ein  vollkommen  treues  Bild  des  Lehrers  in  der  Weise  des  Xenophon 
zu  geben,  hat  Plato  im  allgemeinen  fern  gelegen.  Ausnahmen  sind 
Apologie  und  Kriton,  aber  der  Phädon  geht  über  die  historische 
Ueberlieferung  weit  hinaus.  Bei  Plato  tritt  uns  der  ideale  Sokra- 
tes entgegen,  doch  sind  natürlich  viele  Züge,  in  dem  einen  Dialoge 
mehr,  im  andern  weniger,  der  Wirklichkeit  entlehnt 

[Was  die  Form  der  Dialoge  anlangt,  so  unterschieden]  schon 
die  Allen  die  direkte  oder  dramatische  und  die  indirekte  oder  re* 
ferirende  Form,  wozu  dann  noch  eine  dritte  Form,  die  gemisdite, 
kam/^  Letztere  haben  wir  in  dem  Falle,  wo  die  Wiedererzäblung 
eines  Gespräches  durch  einen  direkten  Dialog  eingeleitet  wird.  Die 
Wiedererzählung  bietet  den  Vortheil,  die  Scenerie  und  das  Mimische 
in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen;  aber  für  den  raschen  Gang 
dialektischer  Erörterungen  ist  sie  nicht  recht  geeignet,  daher  Plato 

Athenäus  dabei  nicht  an  eine  der  noch  erhaltenen  Tragödien  gedacht  haben, 
wo  diese  Streitfrage  nur  nebenbei  berührt  wird,  Bondera  an  eins  der  verlore- 
nen Stacke. 

66)  Nur  im  Timaos  tritt  Sokrates  nicht,  wie  in  den  anderen  Gesprächen, 
als  Hauptredner  auf,  weil  die  Naturphilosophie  ihm  ganz  fern  lag,  sondern  die 
Leitung  des  Gesprächs  wird  dem  Pythagoreer  Timaos  fibertragen. 

67)  Diog.  L 111 50  nennt  9(^ftavtMoi  (fufujrtMoi),  Bitjyfj/uLvtMoi  und  fUKtoU 
Plutarch  Quaest.  Symp.  VII  g. 

Bergk,  Grlecb.  Llt«ratargeMhIehte  IV.  28 


434  DRITTE  PERIODE  YON  500  EIS  300  ▼.  CHR.  6. 

nicht  seltCD,  wie  z.  B.  im  zweiten  Theile  des  Pannenides,  die  indirekte 
Darstellung  wieder  mit  der  direkten  vertauscht  Da  das  immer  wie- 
derkehrende Sprechen  dieser  oder  jener  Person  bei  der  Wiedererzäh- 
lung  etwas  Ermüdendes  hat,  läfst  Plato  die  Einführung  der  Unter- 
redner häufig  fort,  wenn  es  ohne  Beeinträchtigung  des  Verständnisses 
zulässig  ist.")  Ein  anderes  Auskunftsmittel  wird  im  Theätet  ange- 
wendet, wo  ein  schriftlich  ausgeführter  direkter  Dialog  die  Stelle 
der  Berichterstattung  Yertritt*^ 

Die  erzählende  Form  ist  gerechtfertigt,  wenn  jemand  über  ein 
Gespräch  berichtet,  dem  er  selbst  als  Theilnehmer  oder  stummer 
Zeuge  beigewohnt  hat.  Xenophon  referirt  in  dieser  Weise  in  den 
Denkwürdigkeiten  des  Sokrates  und  behält  dieselbe  gewohnheits- 
mäfsig  später  auch  in  solchen  Schriften  wie  dem  Oekonomikos  bei, 
wo  er  sich  keineswegs  mit  der  Rolle  des  blofsen  Berichterstatters 
begnügt:  im  Symposion  liegt  in  der  anschaulichen  Schilderung  und 
Erzählung  sogar  ein  besonderer  Reiz,  der  bei  der  dramatischen  Form 
verloren  gehen  würde.  Plato  bedient  sich  beider  Formen,  z.  B.  in 
der  Politeia  der  erzählenden,  in  den  Gesetzen  der  dramatischen ;  doch 
wird  die  direkte  Einführung  der  Unterredenden  ungleich  häufiger 
angewandt,  wie  sie  auch  für  Plato  die  angemessenste  war,  da  seine 
Persönlichkeit  völlig  zurücktritt,  und  er  auf  den  Schein,  als  wenn 
er  aus  eigener  unmittelbarer  Erfahrung  berichte,  von  vornherein 
verzichtete^  Diese  Entsagung  war  geboten,  da  Plato  je  länger  je 
mehr  über  Sokrates  hinausgeht  und  gleichwohl  fortführt,  seine  eigenen 
Gedanken  unter  dem  Namen  des  Lehrers  vorzutragen.  Anfangs,  wo 
der  alte  Meister  dem  historischen  Sokrates  mehr  oder  weniger  gleicht, 
wählt  Plato  die  direkte  Gesprächsform, e*)  später,  wo  sein  eigenes 
Wesen  immer  mehr  hervortritt,  giebt  er  der  indirekten  Form  den 

68)  Ebenso  [handeln]  die  jungen  epischen  Dichter. 

69)  Hier  ist  also  gleichsam  ein  Drama  in  ein  anderes  eingelegt  Plato 
rechtfertigt  diese  Methode  im  Eingange  [S.  143  G]  selbst  mit  dem  Bekenntnisse, 
er  habe  die  lästige  Eingangsform  des  indirekten  Gesprächs  vermeiden  wollen. 

70)  Plato  ist  niemals,  nicht  einmal  als  stumme  Person,  Theilnehmer  des 
Gespräches.  Im  Phädon  [S.  59  B),  wo  er  eigentlich  nicht  fehlen  durfte,  recht- 
fertigt er  seine  Abwesenheit  mit  Unwohlsein,  das  wohl  nur  fingirt  ist,  um  jenes 
GeseU  nicht  zu  abertreten  [Vgl.  S.  452,  A.  109].  Anders  ist  der  Fall  in  der  Apo- 
logie [S.  34  A]. 

71)  Nicht  unpassend  heifst  es  Ep.  VIT,  nichts  [sei]  in  den  Dialogen  von 
Plato,  sondern  [alles]  von  Sokrates:  aber  der  rioQ  Kai  hclXos  ^am^axtfi  ist 
Plato,  in  dem  Sokrates  gleichsam  wiederauflebt 
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Vorzug.  So  im  Theaetet.  Uns  erscheint  der  einleitende  Dialog  ganz 
entbehrlich,  aber  da  Plato  hier,  in  der  langen  Parekbase  rein  Per- 
sönliches vorträgt,  mochte  er  auf  diesen  Rahmen  nicht  verzichten. 
Manchmal  [hatte  der  Philosoph]  wohl  noch  andere  Gründe,  die  wir 
zu  errathen  aufser  Stande  sind.  Mit  Recht  hat  Plato  im  Parmenides 
die  Form  des  indirekten  Dialogs  angewandt,  da  er  hier  das  eigent- 
liche Gespräch  in  die  Jugendzeit  des  Sokrates  verlegt:  doch  erreicht 
die  Einschachtelung  hier  den  höchsten  Grad.  In  der  Apologie  und 
im  Kriton  ist  Plato  sichtlich  bestrebt,  ein  möglichst  treues  und 
wahres  Rild  seines  grofsen  Meisters  vorzuführen ;  er  verzichtet  darauf, 
die  Vertheidigungsrede  in  den  Rahmen  eines  Dialoges  einzuschliefsen : 
das  vertraute,  unter  vier  Augen  im  Kerker  geführte  Gespräch  wird 
in  direkter  Rede  wiedergegeben,  obwohl  es  leicht  gewesen  wäre, 
den  Kriton  später  darüber  berichten  zu  lassen.  Man  sieht,  um  die 
scheinbare  Gewähr  eines  glaubwürdigen  Zeugen  ist  es  Plato  nicht 
zu  thun,  wenn  er  anderwärts  der  erzählenden  Form  den  Vorzug 
giebt  Diese  Form  bot  allerdings  manchen  Vortheil  dar.  Wenn  Plato 
im  Phädon  sich  für  den  dramatischen  Dialog  entschieden  hätte,  so 
würde  zwar  die  Darstellung  der  philosophischen  Gedanken  keine 
Einbufse  erleiden,  aber  die  zahlreichen  charakteristischen  Züge,  welche 
das  Bild  der  letzten  Lebensmomente  des  Sokrates  so  anschaulich 
und  ergreifend  machen,  würden  wir  nur  ungern  missen.  Hier  war 
die  erzählende  Form  unbedingt  geboten.  Uebrigens  gab  gerade  die  Ironie. 
Gesprächsform  Plato  die  beste  Gelegenheit,  jene  feine  Ironie,  in  der 
er  Meister  war,  zu  zeigen.  In  den  Dialogen  der  andern  Sokratiker 
war  dies  Element  wohl  gar  nicht  oder  doch  nur  schwach  vertreten, 
dem  Aristoteles  war  sie,  wie  es  scheint,  fremd. 

Wenn  auch  jeder  Platonische  Dialog  im  Ganzen  in  sich  abge-Triiogie  and 
schlössen  ist,  wie  man  dies  von  jedem  wahren  Kunstwerke  —  und  *^  ^^  *' 
auf  diesen  Namen  haben  Piatos  Arbeiten  begründeten  Anspruch  — 
erwarten  darf,  so  kann  doch  einem  aufmerksamen  Leser  nicht  ent- 
gehen, dafs  zwischen  einzelnen  von  ihnen  mehrfache  Wechselbe- 
ziehungen stattfinden.  Unwillkürlich  wird  jeder  die  Apologie,  den 
Kriton  und  Phädon  zu  einer  Trilogie  verbinden,  Theaetet,  [Sophistes 
und  Politikos]  reihen  sich  in  ununterbrochener  Folge  an  einander, 
welche  deutlich  von  dem  Verfasser  beabsichtigt  ist,  an  die  Politie 
schliefsen  sich  [Timäos  und  Kritias]  eng  an,  und  zur  Politie  stehen 
wieder  die  Gesetze  in  einem  näheren  Verhältnib.    Daher  hat  man 

28* 
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Platos  Schriften  schon  im  Allerthume  nach  Tniogien  oder  Tetra- 
logien geordnet:  die  trilogische  Anordnung  befolgte  unter  anderen 
der  Grammatiker  Aristophanes/')  die  tetralogische  geht  auf  den 
Philosophen  Tbrasyllos  im  Anfange  der  Raiserzeit  zurück.'^  Da  Plato 
selbst  ein  und  das  andere  Mal  einzelne  Schriften  zu  einem  gröfeeren 
Ganzen  verbunden  hat,  wie  die  Trilogien  Politeia,  Timaos,  Kritias 
und  Theaetet,  Sophist,  Politikos  bezeugen,  und  auch  die  Apologie, 
^  Kriton,  Phaedon  eine  trilogische  oder  wenn  man  den  Euihyphron  vor- 
anstellte, eine  tetralogiscbe  Gliederung  zu  zeigen  schienen,  lag  es  nahe, 
nach  diesen  Principien  den  gesanmiten  Nachlafs  zu  ordnen;  dafs 
dieses  äufserliche  Verfahren  sich  aber  ohne  Willkür  nicht  durch- 
führen liefs,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Neueren   haben  die  verschiedensten  Wege  eingeschlagen, 
ohne  dafs  es  bisher  gelungen  wäre,  die  Frage  zu  befriedigendem 
Abschlufs  zu  bringen  oder  allgemeinere  Zustimmung  zn   finden.''^) 
ZeUfoig«.  Die  Zeitfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Schriften  entstanden  sind, 

zu  ermitteln,  erscheint  als  die  nothwendigste  und  dankbarste  Aufgabe. 
Gelänge  es,  diese  Frage  befriedigend  zu  beantworten,  dann  wäre 
uns  auch  vergönnt,  den  Gang  der  inneren  Entwicklung  des  Philo- 
sophen genauer  zu  verfolgen,  da  uns  glücklicherweise  der  gesammte 
literarische  Nachlafs  Platos  vorliegt  und  diese  Schriften  sichtlich  ver- 
schiedenen Lebensperioden  angehören.  Allein  die  Zeit  der  Abfassung 
der  einzelnen  Dialoge  festzustellen  ist  äufserst  schwierig.  Zwar  fehlt 
es  nicht  an  chronologischen  Merkmalen,  allein  diese  weisen  meist 
nur  auf  die  Zeit  hin,  in  welche  der  Verfasser  das  Gespräch  veriegte, 
und  sind  bei  der  Freiheit,  mit  welcher  Plato  das  Historische  ver- 
wendet, selbst  für  diesen  Zweck  nur  mit  Vorsieht  zu  gebrauchen. 


72)  Ohne  rechten  Grand  führt  man  diese  Eintheilans  auf  Ariatophanes 
anröck,  er  wird  aie  bereits  vorsefundeo  haben;  sie  umfarate  aber  nur  einen 
Tbeil,  vielleicht  eine  Auswahl  der  Dialoge  in  fünf  Gruppen :  1)  Politeia,  Timios, 
Kriüas;  2)  Sophist,  Politikos,  Rralylos;  3)  Gesetze,  Minos,  Epinorois;  4) Theaetet, 
Euthyphron,  Apologie;  5)  Kriton,  Phaedon,  Briefe.  Diese  Gruppirung  ist  sehr  un- 
geschickt,  da  nicht  einmal  die  Fingerzeige,  welche  Plato  selbst  bietet,  beachtet 
sind.    Die  übrigen  Schriften  schliefsen  sich  ohne  bestimmte  Ordnung  an. 

73)  ThrasyUos,  welcher  36  Schriften  in  9  Tetralogien  vertheilte,  bekundet 
grölseres  Geschick,  und  diese  Anordnung,  welche  nach  seiner  Ansicht  von  Plato 
selbst  beabsichtigt  war,  fand  fast  allgemein  Eingang,  wie  die  Handschriften 
der  Platonischen  Dialoge  beweisen. 

74)  [Es  sollte  eine  «Kritik  über  die  neuere  Versuche*  folgen.] 
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Der  Zeitpunkt  aber,  welchen  die  äufsere  Scenerie  des  Dialoges  fest- 
hält, fällt  durchaus  nicht  mit  der  Epoche  seiner  Entstehung  zusam- 
men.^*) Hindeutuogen  auf  die  Zeit  der  Abfassung  kommen  nur  ganz 
vereinzelt  vor  und  reichen  nicht  aus,  um  die  lange  Reihe  der  Schrift 
ten  chronologisch  zu  bestimmen.^) 

Auch  wird  Plato  einen  bestimmten  Anlafs  gehabt  haben,  warum 
er  gerade  dieses  oder  jenes  Thema  so  oder  so  behandelte:  nur  kennen 
wir  diesen  Anlafs  in  der  Regel  nicht.  Daher  ist  es  oft  sehr  schwer, 
den  riclitigen  Standpunkt  der  Bcurtheilung  zu  gewinoen.  Oft  sind 
die  Arbeiten  rasch  hingeworfen,  dann  wieder  sorgfältig  gefeilt;  kurze, 
flüchtige  Skizzen  wechseln  mit  ausgeführten  Darstellungen.  Die 
wechselnden  Stimmungen  des  Verfassers,  auch  wohl  die  jedesmaligen 
Verhältnisse  seiner  Umgebung  waren  von  Einflufs.  Niemand  darf 
bei  einer  über  einen  so  langen  Zeitraum  ausgedehnten  Uterarischen 
Thätigkeit  vollständige  Gleichheit  erwarten. 

[Wenn  Schleiermacher  annimmt,  dafs  Plato  seine  Schriften,  von  Schieier- 
einzelnen  „Gelegen heitsschriflen^   abgesehen,  von  vornherein  nach  MdouDg 
einem  bestimmten  didaktischen  Plane  verfafst  habe,   so]  ist  ein  soäberPUtos 
regelrechter  Verlauf  kaum  denkbar:  nur  ein  beschränkter  K(»pf  kann    ^*'^'"' 
den  Versuch   machen,  sich  seine  Aufgabe  gleich  anfangs  in  allen 
Einzelnheiten  vorzuzeichnen,  in  der  Selbsttäuschung  befangen,  es 
sei  möglich,  diese  geradlinige  Bahn  unverrückt  innezuhalten.    Die 
Entfaltung  eines  genialen  Geistes  ist  unberechenbar:  aber  so  mächtig 
auch  die  Fülle  angeborener  Kraft  sein  mag,  Zeit  und  Umgebung 
wirken  bald  fUrdernd,  bald  hemmend  ein,  wie  viel  er  sich,  wie  viel 
er  andern  schuldet,  ist  schwer  festzustellen.    Piatos  eigenthümliche 
V^ellanschauung  hat  sich  allmählich  ausgebildet,  und  wie  gerade  der 
strebende  Mensch  im  Kreislauf  der  Jahre  immer  ein  anderer  wird, 
so  hat  auch  Plato  sein  System  mehrfach  umgestaltet.    Einem  Philo- 
sophen, der  die  schriftstellerische  Thätigkeit  niemals  als  Hauptauf- 
gabe seines  Lebens  ansah,  mufste  der  Gedanke  fem  liegen,  in  streng 
methodischer  Folge  nach  einem  vorher  bestimmten  Plane  seine  Ideen 

75)  Da  in  der  Regel  Sokrates  das  Gesprich  führt,  so  bildet  dessen  Todes- 
jahr Ol.  95,  1  «Uerdiogs  eine  Grenze,  aber  eben  nur  fOr  die  Ermittelong  des 
Zeitpunktes,  in  welchen  uns  der  Philosoph  versetzen  will;  denn  die  Mehrsahl 
der  Schriften  ist  unverkennbar  erst  nach  Sokrates'  Tode  entstanden.  Andrer- 
seits können  Dialoge  einander  in  gewisser  Hinsieht  nahe  stehen  und  sind  doch 
oft  seitlich  von  einander  getrennt  .... 

76)  Gute  Dienste  leistet  die  Ausdrucksweise. 
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danustelleD:  siebt  man  doch  Platos  SchrifteD  vielfach  an,  wie  sie 
aus  äulseren,  oft  zufWigen  AnblsseD  entsUDden  sind.  .  .  . 
L  F.  H«r-  [Darum  leuguet  K.  F.  Hermann  mit  Recht  die  Hogtichkeit  eines 
"'riebt,  ▼orgefafsten,  einheitlichen  Planes,  indem  er  seinerseits  in  den  Pla- 
tonischen Dialogen  nur  die  verschiedenen  Stufen  der  in  drei  Perio- 
den^) zerfallenden  philosophischen  Entwicklung  ihres  Verfassers 
erblickt]  Diese  Betrachtung,  welche  in  dem  Nachlasse  Platos  den 
treuen  Abdruck  seines  Geisteslebens  findet,  und  die  Verschiedenheit 
der  einzelnen  Schriften  nicht  sowohl  auf  Absicht  und  Berechnung 
eines  streng  methodischen  Lehrganges  zurOckfUhrt,  sondern  darin 
Terschiedene  Stufen  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  erkennt,  ist 
wohl  berechtigt,  aber  die  Aufgabe,  welche  sie  sich  gestellt  bat,  einen 
festen  Mafsstab  sowohl  der  Echtheit  als  auch  der  Zeitfolge  der  ein- 
zelnen Gespräche  zu  finden,  ist  nicht  befriedigend  gelöst,  indem  der 
Fortschritt  der  Platonischen  Philosophie  zumeist  auf  äufsere  Lebens- 
Terhaltnisse,  auf  den  Aufenthalt  in  der  Fremde,  auf  die  vertrautere 
Bekanntschaft  mit  den  Lehren  älterer  Denker  zurückgeführt  wird. 
(Bd.ifoaL)  Andere  haben  die  Folge  der  Platonischen  Schriflen  vneder  nach 
ganz  äufserlichen  Rücksichten  festzustellen  gesucht:  von  der  Voraus- 
setzung ausgehend,  dals  Plato  bei  seiner  gesammten  literarischen 
Thätigkeit  das  Bild  des  wahren  Philosophen  vorzuführen  beabsichtige, 
soll  das  Lebensalter  des  Sokrates  in  jedem  einzelnen  Gespräche  zu- 
gleich die  Folge  bezeichnen,  in  welcher  die  einzelnen  Dialoge  ver- 
fafst  seien  und  nach  Platos  Absicht  gelesen  werden  sollen  . . .  Dabei 
ist  ganz  übersehen,  dafs  sich  die  Lebensstufe  des  Sokrates  in  vielen 
Dialogen  gar  nicht  sicher  feststellen  läfst,  und  dafs  Plato  oft  sehr 
willkürlich  verfahrt.  So  läfst  er  beispielsweise  den  jugendlichen  So- 
krates im  Parmenides  nur  darum  auftreten,  weil  er  ihn  in  seiner 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Historie  mit  dem  grofsen  Eleaten  in  Verbin- 
dung bringt.  Nicht  mehr  berechtigt  ist  der  Versuch,  eine  Anordnung 
der  Platonischen  Schriflen  auf  die  Unterscheidung  der  direkten  Ge- 
sprächsform und  der  Wiedererzählung  aufzubauen  .  .  .  Wenn  auch 
die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Versuche  im  Einzelnen  öfters  über- 
einstimmen, so  sind  die  Difierenzen  doch  viel  erheblicher. .  . 


77)  [Die  erste  Periode  rechnet  er  bis  in  die  nächste  Zeit  nach  Sokrates' 
Tode,  die  iweite  ist  ihm  die  Zeit  des  Aufenthalts  in  Megäre  and  die  nun  fol- 
genden Reisen,  die  dritte  beginnt  mit  Piatos  Rückkehr  von  der  ersten  sicUi- 
sehen  Reise  bis  za  seinem  Tode.] 
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Die  Zeit  der  Abfassung  des  Protagoras  läfst  sich  nicht  genauProtagorat. 
bestimmen,  weil  die  geschichtlichen  Beziehungen  insgesammt  auf  die 
Zeit  hinweisen,  in  welche  das  Gespräch  verlegt  wird.  Da  aber  diese 
Thatsachen  theilweise  unter  einander  nicht  recht  vereinbar  sind,^)  so 
schwanken  die  Ansichten  der  Neueren  zwischen  Ol.  87,  2  und  90,  1. 
Plato  läfst  den  Protagoras,  der  nach  Verlauf  längerer  Zeit  zum  an- 
deren Male  Athen  aufsucht,  im  Hause  des  reichen  Kallias  gastliche 
Aufnahme  finden:  damit  wird  unverkennbar  derselbe  Vorgang  be- 
zeichnet, welchen  der  Komiker  Eupolis  in  den  Schmeichlern  vor  * 
Augen  hatte.  Dieses  Lustspiel,  Ol.  89,  3  aufgeführt,  schilderte  mit 
lebhaften  Farben  das  Treiben  der  Sophisten,  insbesondere  des  Prota- 
goras im  Hause  des  Kallias:  also  wird  jener  Sophist  eben  in  diesem 
Jahre  oder  doch  89,  2  nach  Athen  zurückgekehrt  sein,  während  sein 
erster  Aufeuthalt  in  die  letzten  Jahre  des  Perikles  Ol.  87  ßlllL  Wenn 
sich  Protagoras  bei  Plato  auf  die  Wilden  als  ein  im  vorigen  Jahre 
an  den  Lenäen  aufgeführtes  Drama  beruft,  so  will  Plato  unzweifel- 
haft den  Moment  des  Dialoges  markiren.^')  Da  das  Stück  des  Phere- 
krales  Ol.  89,  4  aufgeführt  wurde,  hat  Plato  das  Gespräch  in  Ol.  90, 1 
verlegt,  in  offenem  Widerspruche  mit  Eupolis,  dessen  Komödie  ihm 
nicht  unbekannt  sein  konnte,  da  der  Dialog  gewissermafsen  ein 
Seitenstück  ist.  Offenbar  wufste  der  Philosoph  nicht  genau ,  wann 
die  Schmeichler  aufgeführt  waren,  und  verlegte  die  Komödie  nach 
eigener  Vermuthung  oder  auf  Grund  fremder  Mittheilung*®)  ebenfalls 
in  Ol.  90,  1.  Schwerer  wiegt  ein  anderer  Widerspruch,  indem  Plato 
die  Söhne  des  Perikles,  Paralos  und  Xanthippos,  der  Unterredung 
beiwohnen  läfst,  welche  bereits  Ol.  87, 2  gestorben  waren,  dies  konnte 
Plato  aus  einer  Schrift  des  Protagoras  selbst  wissen.")    Hier  v?ird 

78)  Auf  solche  Widerspräche  bei  Plato  machen  schon  alte  Kritiker  anf- 
merksam,  s.  Athen.  V  [217  ff.]  und  XI  [506  f.]- 

79)  Die  beiläufige  Bemerkung  ndfva$  war  in  diesem  Zusammenhange 
entbehrlich,  sie  hat  nur  Sinn,  wenn  sie  als  Zeitbestimmung  dienen  soll. 

80)  Hinsichtlich  der  j4yptoi  des  Pherekrates  kann  kein  Irrthum  obwalten; 
Plato  kannte  die  Didaskalie,  da  er  das  Fest  nennt.  Die  Beziehung  auf  dies 
StQek  ist  fibrigens  insorern  nicht  recht  passend,  da  es  aussieht,  als  habe  Prota- 
goras der  Aufrahmng  selbst  beigewohnt,  wahrend  er  nach  Plato  erst  vor 
wenig  Tagen  in  Athen  angelangt  war. 

81)  Plutarch  Perikl.  c.  36.  Dab  man  wegen  der  Söhne  des  Perikles  das 
Gesprich  nicht  in  Ol.  87  Terlegen  darf,  beweisen  die  Namen  der  anderen  stum- 
men Theilnehmer  zur  Genfige.  Die  Weise,  wie  311  Pheidias  und  Polyklet 
neben  einander  genannt  werden,  bekundet  eine  ihnliehe  Verwirrung. 
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abo  dtr  frtthere  Aufenthalt  jenes  Sophisten  mit  dem  späteren  will- 
kürlich lusaffifflengeworfeii.  Man  sieht,  Plato  hehandelt  hislorische 
Thatsacben  mit  derselben  Freiheit  wie  die  Dichter  der  alten  Ko- 
mödie. 

Der  Protagoras,  ein  Seitenstack  zum  Gorgias,  wird  auch  der 
Zeit  nach  nicht  allzuweit  Ton  diesem  Dialoge  abliegen;  doch  wird 
er  vor  dem  Gorgias  geschrieben  sein.  Meist  verlegt  man  die  Ab- 
fassung des  Gespräches  in  die  Zeit  zwischen  Sokrates'  Tod  und  die 
Reise  nach  Aegypten:  aber  dagegen  ^richt  vor  allem,  dafs  auch 
Alkibiades  und  Kritias  unter  den  auftretenden  Personen  erscheinen. 
Man  kann  es  kaum  für  möglich  halten,  dafs  Plato  seinen  Lehrer 
unmittelbar  nach  der  Veruriheilung  desselben  gerade  mit  jenen  beiden 
in  Verbindung  gebracht  haben  sollte;  denn  die  Anschuldigung,  dafe 
Sokrates  einen  verderblichen  Einflols  auf  die  athenische  Jugend  aus- 
geübt habe,  stützte  sirJi  vorzugsweise  darauf,  dafe  Alkibiades  und 
Kritias,  die  so  viel  Unheil  über  den  Staat  gebracht  hatten,  aus  der 
Schule  des  Sokrates  hervorgegangen  seien.  Der  Sophist  Polykrates 
hat  diese  Anschuldigung  nicht  erst  aufgebracht,  sondern  die  land- 
läufige Vorstellung  nur  wiederholt.  Vor  allem  mufste  es  für  Plato, 
seihst  peinlieh  sein,  die  Erinnerung  an  seinen  Verwandten  Kritias 
wach  zu  rufen,  dessen  Wirken  während  der  Schreckensherrschaft 
damals  noch  jedermann  in  frischer  Erinnerung  war.  Sicherlich  hätte 
Plato,  dem  daran  hegen  mufste,  das  Andenken  an  seinen  hochver- 
ehrten Meister  vor  allem  Unglimpf  zu  bewahren ,  so  wie  es  q[>äter 
Xenophon  that,  darzulegen  gesucht,  wie  beide,  obwohl  einst  dem 
Sokralischen  Kreise  angehörend,  für  die  verständigen  Rathschläge 
des  Lehrers  kein  Ohr  hatten.^)  Dagegen  verliert  jene  Einführung 
alles  Anstöfsige,  wenn  der  Dialog  noch  vor  dem  Falle  Athens,  vor 
der  Schlacht  bei  Aegospotamos  (Ol.  93,  4)  veröfienilicht  ward.  Von 
Alkibiades,  der  fern  von  Alben  im  thrakischen  Cbersones,  wie  immer 
Rache  spinnend,  verweilte,  versah  man  sich  keiner  ernstlicheren  Ge- 
fahr, Kritias  wufste  seine  unheimlichen  Pläne  vorsichtig  zu  verbergen : 
noch  gingen  die  Wogen  der  Demokratie  hoch,  und  die  Masse  des 
Volkes  lebte  sorglos  dahin.    Damals  konnte  der  jugendliche  Plato  Al- 


82)  Im  Ditlog  treten  sie  eigentlich  im  Gefolge  der  Sophisten  «of.  Dies 
wird  aber  niemand  dahin  auslegen  wollen,  als  seien  sie  nicht  sowohl  Sehöler 
des  Sokrates,  als  der  Sophisten  gewesen,  was  obenein  bei  Alkibiades  gat 
nicht  lutnffl. 
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Itibiades  und  Kriton  noch  ganz  unbefangen  zu  Theilnehmern  jenes 
Gespräches  machen,  ohnedies  f^llt  ihnen  nur  ein  geringer  Antheil 
zu.^)  Die  übrigen  Beziehungen  auf  die  Zeitverhältnisse  lassen  sich 
damit  sehr  wohl  vereinen ,  alles  weist  darauf  hin ,  dafs  der  Dialog 
noch  während  des  grofsen  Krieges  [verfafst  ist.]  Der  Protagoras 
wird  vor  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  geschrieben  sein,  etwa 
Ol.  93,  2.  Alkibiades  war  damals  noch  nicht  des  Commandos  ent- 
setzt und  landesflüchtig  geworden,  und  auch  Kritias  noch  nicht  nach 
Thessalien  in  die  Verbannung  gegangen.  Obwohl  die  Echtheit  des 
Dialoges  durch  das  Zeugnifs  des  Aristoteles  nicht  ausreichend  ge- 
schützt ist,  hat  die  neuere  Kritik  doch  Scheu  getragen,  dem  Philo- 
sophen diese  hervorragende  Leistung  abzusprechen.*^) 

[Dafs  der  Protagoras  eine  der  frühesten  Arbeiten  Piatos  ist,  zeigt 
auch  folgende  Betrachtung.  Plalo  giebt  nicht  etwa  aus  eigener  Er- 
innerung eine  Unterhaltung  wieder,  der  er  selbst  beigewohnt,  wie  wir 
dies  für  mehrere  der  kleineren  Sokratischen  Dialoge  voraussetzen 
können  —  denn  als  Protagoras  starb,  war  Plato  noch  sehr  jung  — 
sondern  es  liegt  uns  hier  eine  freie  Schöpfung  Piatos  vor.  Nun 
werden  aber  nicht  sowohl  die  Lehren  des  Protagoras  bekämpft,  ob- 
wohl dieselben,  da  sie  auch  nach  Sokraies'  Tode  in  Geltung  blieben, 
sehr  wohl  Gegenstand  der  Polemik  sein  konnten,  sondern  vielmehr 
wird  das  persönliche  Wirken  des  Sophisten  einer  scharfen  Kritik 
unterzogen.  **)  Das  setzt  voraus,  dafs  die  Wirksamkeit  des  Protagoras 
noch  in  frischem  Andenken  war,  und  die  lebensvolle,  wahre  Schil- 
derung beslätigt  diese  Ansicht.**)] 

Plato  beginnt  also  seine  Thätigkeit  mit  einem  Angriff  auf  die 

83)  Alkibiades  zeigt,  wo  er  io  das  Gespräch  eingreift,  seioe  bekannte, 
himische  Natur.    Kritias  tritt  neben  ihm  entschieden  zorfick. 

84)  Stellen  des  Aristoteles  [sind  Eih.  N.  VII  3  p.  1145  B  (Protag.  p.  352  B), 
£tli.  N.  X  1  (1164  A  Bekk.  Prot  p.  328  B)  und  Part.  an.  iV  10  p.  607  A  (Prot, 
p.  21  C)].  Wichtig  ist  besonders  die  letzte,  an  den  Mythos  des  Protagoras  erin- 
nernde Stelle,  aber  gerade  diese  ist  nicht  entscheidend;  denn  Plato  hat  wahr- 
scheinlich eine  Dichtung  des  Protagoras  nacherzählt,  so  Ms  Aristoteles  sich 
eben  auf  das  Original  beziehen  wfirde. 

85)  Daneben  gilt  die  Kritik  auch  dtm  Hippias  uad  Pirodikos,  aber  Prota- 
goras ist  als  Begi ander  der  Richtung  der  Protagonist 

86)  Vgl.  Bonitz  [PlaL  Stud.]  S.  241  f.  [Der  leUte  Absatz  summt  Ton 
einem  Gollektaneenzettel,  welcher  zeigt,  dab  Bergk  zeitweise  geneigt  gewesen 
sein  mofs  eine  spätere  Entstehung  des  Dialoges  f  wenige  Jahre  nach  dem  Tode 
des  Sokrates')  luxugebeo.] 
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Korypbaeo  der  Sophistik,  und  diese  Kritik  ist  eine  That,  dereo  Be- 
deutung man  nicht  unterschätzen  darf.  Die  Sophisten  beherrschten 
damab  die  Geisler  und  führten  allein  das  Wort.  Es  gab  zwar  noch 
Anhänger  der  älteren  Denkweise,  aber  keinen  Philosophen  Ton  selb- 
ständiger Richtung,  der  den  Sophisten  hätte  entgegen  treten  können, 
aufser  Sokrates,  der  ihre  Terderblichen  Lehren  in  seineDi  Kreise 
und  in  seiner  Weise  mit  zäher  Ausdauer  bekämpfte.  Diesen  Gegner 
mochten  die  Sophisten  gering  schätzen,  aber  sie  ahnten  nicht,  daüs 
ihre  gefährlichsten  Widersacher  aus  seiner  Schule  henrorgehen  soD- 
ten :  nur  auf  literarischem  Gebiete  liefs  sich  die  Sopbistik  erfolgreich 
bekämpfen.  An  schneidiger  Dialektik  giebt  Plato  den  Sophisten  nichts 
nach,  an  sittlichem  Gehalte  steht  er  hoch  über  ihnen.  Der  Ton 
warmer  Ueberzeugung  mufste  den  Leser  unwillkürlich  mit  fortreifsen, 
wie  ihn  die  künstlerische  Form  nicht  minder  fesseln  mufste. 
Gorfbtf,  Indem  man  im  Gorgias  Anspielungen  auf  den  Procefs  des  Sokra- 

tes  zu  finden  glaubt,*^  versetzt  man  die  Abfassung  dieses  Dialoges 
meist  bald  nach  Ol.  95,  1  oder  auch  später,  und  erblickt  darin  einen 
entschuldbaren  Anachronismus.  Einen  solchen  Verstofs  begeht  ein 
guter  Schriftsteller  entweder  mit  Absicht  oder  aus  augenblicklicher 
Unkenntnifs,  die  letztere  Entschuldigung  ist  in  diesem  Falle  ausge- 
schlossen. Plato  konnte  nur  beabsichtigen,  den  prophetischen  Blick 
seines  Lehrers  in  helles  Licht  zu  setzen,  wenn  er  ihn  lange  Tor 
seinem  Tode  die  drohende  Gefahr  voraussehen  liefs;  nun  wird  aber 
diese  vermeintliche  Anspielung  dem  Kallikles  in  den  Mund  gelegt, 
welcher  behauptet,  Sokrates  sei  unfähig,  sich  mit  Erfolg  vor  Gericht 
zu  vertheidigen ,  und  eben  gegen  diesen  Vorwurf  rechtfertigt  sich 
Sokrates.*^.  Jene  Worte  des  Kallikles  beziehen  sich  auf  den  be- 
kannten Vorfall,  wo  Sokrates  nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
Ol.  93,  3  als  Vorsitzender  in  der  Volksversammlung  die  Abstimmung 
über  den  gesetzwidrigen  Vorschlag,  die  unglücklichen  Feldherrn  zum 
Tode  zu  verurtheilen ,  nicht  ohne  personliche  Gefahr  verweigerte; 
denn  die  Anstifter  dieses  Justizmordes  bedrohten  ihn  mit  Verhaftung 
und  Anklagen,  während  das  bethörte  Volk  tobte  und  schrie.  Sokrates 
blieb  unerschütterlich,  ohne  jedoch  die  Unthat  verhindern  zu  können. 
Sokrates  selbst  deutet  im  Gespräch  mit  Polos  auf  diese  Vorgänge 


87)  Plato  Gorg.  486;  508.  521. 

88)  Den  Kallikles  als  Seher  in  schildeni,  hatte  Plato  keinen  Anlafo. 
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hin/")  indem  er  sagt,  im  vorigen  Jahr  habe  er  sein  UDgeschi<)k 
im  praktischen  Handeln  offenbart;  damit  mrd  deutlich  Ol.  93,  4  als 
Zeitpunkt  des  Gespräches  bezeichnet,  und  gleichzeitig  bat  auch  Plato 
den  Dialog  veröffentlicht,  und  zwar  im  Anfange  des  Jahres,  noch  vor 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Aigospotamos,  denn  nach  diesem  Un- 
fälle, der  über  das  Schicksal  Athens  entschied,  war  für  dergleichen 
politische  Erörterungen  kein  Raum.  Ebenso  wenig  kann  die  Schrift  in 
der  nächsten  Zeit  nach  dem  Sturze  der  Dreifsig  verfafst  sein,  dann 
würde  eine  Beziehung  auf  Sokrates'  tapferes  Verhalten  einem  Befehl 
jener  Gewalthaber  gegenüber  nicht  fehlen;^)  noch  viel  weniger  darf 
man  die  Abfassung  des  Dialoges  in  die  Zeit  nach  Sokrates'  Tode  ver- 
legen. Der  Ton,  in  welchem  hier  der  Conflikt  des  Philosophen  mit 
dem  souveränen  Volkswillen  besprochen  wird,  hätte  nach  der  Ver- 
urlheilung  des  Sokrates,  welche  das  Geföhrliche  solcher  Opposition 
selbst  blöden  Augen  offenbarte,  etwas  tief  Verletzendes,  am  wenig- 
sten darf  man  dem  Plato  eine  solche  Unschicklichkeit  zutrauen, 
dessen  Gemüth  ganz  von  Pietät  gegen  den  abgeschiedenen  Heister 
erfüllt  war. 

Verlegt  man  das  Gespräch  in  Ol.  93 ,  4 ,  so  verschwinden  alle 
scheinbaren  chronologischen  Widersprüche,**)   und  wenn  man  der 


89)  Plato  Gorg.  473:  ovx  atfä  %oiv  noXiTuechf,  nal  nt(fvci  ßovXtvnv 
htx<ov  «jX.  Die  Verloosung  findet  «llerdiDgs  am  Ende  dea  vorhergehenden 
Jahres  statt,  aber  die  Worte  besagen  nä(fvci  ßavXevrrfi  wv, 

90)  Beide  Falle  werden  von  Plato  Apol.  32  and  Xenoph.  Mem.  IV  4,  2 
neben  einander  gestellt,  am  za  beweisen,  dafs  Sokrates  ebenso  in  der  Demokratie 
wie  in  der  Oligarchie  nngesetslichen  Zomnthangen  selbst  mit  eigener  Gefahr 
sich  standhaft  widersetzte. 

91)  Wenn  der  Tod  des  Perikles  als  ein  nicht  weit  zurfickllegendes  £r- 
eignirs  (vBOMnl  503)  bezeichnet  wird,  woran  schon  die  alten  Kritiker  Anstofs 
nahmen  (Athen.  V  217),  so  ist  dies  nur  ein  angenauer  Ansdrack.  Gorgias 
wird  6fter  in  Athen  gewesen  sein,  ob  gerade  Ol.  93,  3/4  steht  dahin,  da  Plato 
in  solchen  Dingen  mit  lafslicher  Freiheit  verfahrt.  Gorgias,  der  den  Sokrates 
fiberlebte,  kann  recht  wohl  von  dem  Piatonischen  Dialoge  Kenntnifs  genommen 
und  den  Verfasser  einen  neuen  Archilochos  genannt  haben:  (nach  Herroippos 
bei  Athen.  XI  505  Antwort  auf  den  Spott  des  jungen  Plato  fiber  den  eitelen 
Sophisten,  der  sich  zu  Delphi  eine  Bildsäule  setzte  and  bald  nachher  in  Athen 
erschien).  —  Die  gewöhnliche  Annahme,  das  Gespräch  sei  in  Ol.  88,  2  ver- 
legt, wo  Gorgias  als  Gesandter  der  Leontiner  in  Athen  war,  oder  doch  bald 
nachher,  als  er  dorthin  znrfickkehrte,  streitet  durchaus  mit  den  geschichtlichen 
Thatsachen,  welche  der  Dialog  berührt  Dagegen  stimmt  mit  OL  93,  4  voll- 
kommen die  Beruf ong  auf  Archelaos  von  Macedonien,  dessen  Glück  damals 
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gfckheD  Zeit  aocli  dfe  AMasMing  der  Schrift  uwcitt,  so  erscUicftt 
sich  erst  das  ToUe  VersUodaifs  ond  die  eigenthamliciie  Bedeotiug 
des  Dialoges,  der  demnack  za  dea  enteil  scbriflsleUeriscben  Vcr- 
sucbeo  des  jogeiidlicfaeo  Philosophen  gehörte. 

Maa  wird  den  Dialog  mit  ganz  anderen  Aqgen   lesen,  weni 
man  sich  die  ZekferhaJtnisse,  unter  denen  er  entstand,  leigegen- 
wärtigt    Nachdem  das  ohgarchiscbe  Regiment  der  Vierhundert  ht- 
seitigt  war,  schien  die  getetzliche  Ordnung  anfii  Neue  belestigt.  ahcr 
nur  zu  bald  ward  man  der  aDßngychen  Malsigung  oberdrOssig  nad 
lenkte  wieder  in  die  Bahnen  der  schrankenlosen  DeoMikmtie  eia. 
Alkibiades,  dessen  Erfolgen  der  Staat  seine  Rettung  ans  höchster 
Noth  Terdankte,  ward  ron  Neuem  versiolsen.     Seine  Nachfolger  m 
Commando  erfochten  einen  glänzenden  Sieg  bei  den  Arginosen,  aber 
das  durch  die  Intriguen  des  YerrStherischen  Theramenes  bethOrte 
und  durch  kopflose  Demagogen  yerhetzte  Volk  Yerurtheilte  die  nn- 
glQcklichen  Feldherren   zum  Tode,  indem  es  ihnen  jedes  Rechts- 
mittel der  Vertbeidigung  abschoitL    Nur  ein  Mann,  PIntos  Lehrer, 
hatte  den  Muth,  gegen  dieses  ungesetzliche  Verfahren  Einspruch  zn 
erheben.    Dieser  Procels  enthflUte  die  liefen  SchSden  des  atlienischeo 
Gemeinwesens,  jeder,  der  nicht  durch  die  Vomrtheile  der  Partei  tct- 
blendet  war,  mu£>te  die  trostlose  Lage  des  Staates  in  der  Gegenwart 
wie  die  drohenden  Gefabren  der  Zukunft  erkennen.    Die  Schreckens- 
herrschaft der  Demokralen  konnte  nur  den  Bestrebungen  der  OEg- 
archen   in  die   HSnde  arbeiten,   welche  bereits  mit  den    auswär- 
tigen Feinden  hochverrSlberische  Verbindungen  angeknApfl  hatten 
und   nur  auf  einen  Unfall   im  Kriege  warteten,  um  ihre  Plane  zu 
Terwirklicben.     In  dieser  kritischen  Lage,  wo  der  Staat  sich  toU- 
sUndig  in  den  Binden  gewissenloser  Parteiführer  befand,  erschien 
Alkibiades  als  der  einzige  Helfer  in  der  Noth,  aber  er  war  fem  von 
der  Heimath  ond  foUes  Vertrauen   konnte  niemand  zu  diesem  un- 
zurertatasigen  Charakter  fassen,  dem  jener  sittliche  Halt  fehlte,  in  dem 
allein  die  Gewahr  für  das  gedeibfiche  Wirken  eines  Staatsmannes 


▼•n  alles,  welche  sick  dvck  ankeren  Schein  bIcoden  Uekea,  bock 
wvde.  VerweUtea  doch  vm  leiacai  glinscndea  Hofe  mr  Zeil  die  MMiufleilen 
ftekter  and  Uleralca.  —  Mikias  (472)  war  hm  SkiliM:heo  Eriege  gdallcn.  Aber 
die  Sdrifhtair  aeiacr  Bender  «ad  vir  darck  Ljaas  anteffkhtrt,  der  omt  war 
bndeaaAchlig;  der  andere  glekhfOls  in  den  Mysicrienprooers  ferwkkeU;  Aristo- 
kialca  Md  der  jiagere  Pciiklea  waedcn  OL  93,  3  ns  Tode  lernfftheilt. 
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liegt.**)  Der  gedrückten  Stimmung,  welche  damals  in  Athen  herrschte, 
gab  Aristophanes  unmittelbar  nach  dem  Processe  in  den  Fröschen 
OL  93, 3  Ausdruck.  Dieses  Drama,  ein  glänzendes  Zeugnifs  nicht  nur 
des  grofsen  dichterischen  Talentes,  sondern  auch  der  patriotischen 
Gesinnung  des  Aristophanes,  birgt  unter  der  komischen  Maske  ernste 
Lehren,  beherzigenswertbe  Warnungen.  Dem  Vorgange  des  geistvollen 
Komikers  folgte  wenige  Monate  später  der  jugendlidie  Philosoph.  Sein 
Dialog  ist  keine  Invektive  gegen  die  sophistische  Kunst,  kein  Probe- 
stück theoretischen  Schulgeztfnkes,  sondern  eine  pufolicistisehe  Denk- 
schrift, eine  wahrhaft  politische  That.  Dem  handelnden  Leben  fern- 
stehend, aber  trotz  seiner  Jugend  ein  scharfer  Beobachter,  hat  Plato 
den  Muth,  rücksichtslos  die  Quellen  des  Unheils  aufzudecken  und 
den  Weg  zur  allein  möglichen  Heilung  der  trostlosen  Zustande  seiner 
Vaterstadt  Torzuzeichnen.  Nur  ausnahmsweise  und  unter  besbnders 
günstigen  VerhKltnissen  werden  Radikalmittel  die  Wiedergeburt  eines 
Volkes  aus  tiefer  Erniedrigung  und  Verkommenheit  herbeiführen. 
Der  Versuch  Piatos,  die  heilende  Hand  an  die  Sehfiden  zu  legen, 
fand  bei  den  Zeitgenossen  kein  GehOr,  aber  seine  Mahnungen  sind 
nach  Verlauf  von  mehr  als  2000  Jahren  noch  ebenso  beachtens- 
werth  wie  damals.^) 

Es  ist  natürlich,  dafs  Sokrates,  der  ein  warmes  Herz  für  sein 
Vaterland  besafs,  sich  in  den  Tagen,  welche  auf  die  stürmische  Volks- 
versammlung und  die  Hinrichtung  der  Feldberm  folgten,  besonders 
eifrig  über  die  traurigen  Zustände  des  Öffentlichen  Lebens  mit  seinen 
Freunden  unterhielt;  auch  Plato  wird  lebhaften  Antheil  an  diesen 


92)  Vfenn  der  schöoe  Alkibiades  als  Liebling  des  Sokrates,  der  achöoe 
Demos  als  Freund  des  Kallikles  bezeichoet  wird  (p.  481  D),  so  darf  man  in 
dieser  Erinnerung  an  eine  weit  znrflcklfegende  Zeit  nur  eine  Neckerei  finden. 

93)  Dem  Einwände,  eine  so  gebaUvoUe  und  formell  vollendete  Leistung 
sei  dem  jugendlichen  Plato  nicht  zuzutrauen,  ist  leicht  an  begegnen.  Plato 
war  eine  frühreife  Natur  {und  eise  aolche  hat  lumal]  io  einer  Zeit,  die  eine 
Fülle  von  Talenten  hervorbrachte,  in  einer  Stadt,  die  geistige  Anregungen  jeder 
Art  darbot,  nichts  Aoffallendes.  Auch  die  Komödiendichter  Aristophanes  und 
Eupolis  sind  sehr  frfib  mit  ihren  Arbeite«  aafgetreteii.  Wenn  andere  INaloge 
Piatos,  die  unzweifelhaft  einer  spiteren  Epoche  angehören,  dem  Gorgias  ent- 
schieden nachstehen,  so  darf  dies  nicht  hefreniden.  Piatos  sdiriflsteUerische 
Arbeiten  sind  eben  ungleichartig,  und  man  darf  den  grötseren  oder  geringeren 
Werth  weder  san  Maftstab  der  Echtheit  machen,  noch  zur  chronologischen 
Anordoung  der  einseinea  Dialoge  benutzea. 
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Gespräehen  genommeD  habeo.  Dm  der  UebeneugUDg,  die  sich 
ihm  immer  mehr  befestigte,  in  weiteren  Kreisen  Eingang  zu  Ter- 
schaffen,  fafete  er  den  Entscblufs,  sich  an  die  öffentliche  Meinung 
zu  wenden.  Die  Grundgedanken  gehören  dem  Sokrates,  wie  auch 
die  dialektische  Methode  der  des  Meisters  nachgebildet  ist,  allein 
Plato  giebt  nicht  als  Berichterstatter  ein  wirklich  gehaltenes  Gesprach 
wieder,  sondern  die  ComposiUon  des  Dialoges  wie  die  Ausführung 
im  Einzelnen  ist  sein  Eigenthum.  Plato  hatte  sich  in  die  Weise 
seines  Lehrers  hineingelebt,  war  aber  schon  in  jungen  Jahren  eine 
viel  zu  selbständige  Natur,  um  auf  seine  Individualitat  völlig  zu  ver- 
zichten und  lediglich  Fremdes  zu  reproduciren. 

Sokrates  allein  schien  dem  Plato  den  Ursprung  aller  Uebel,  an 
denen  Athen  krankte,  richtig  erkannt  zu  haben;  daher  legt  er  ihm 
das  stolze  Wort  in  den  Mund,  er  allein,  oder  doch  nur  wenige  mit 
ihm,  verstehe  sich  auf  die  wahre  Politik.*^)  Einen  Nachhall  Sokra- 
tischer  Reden  glaubt  man  besonders  da  zu  hören,  wo  Sokrates  sich 
gegen  den  Vorwurf  vertheidigt,  er  verstehe  nicht  mit  Erfolg  seine 
Sache  vor  Gericht  zu  führen.  Im  Hinblick  auf  die  Gefahr,  welche 
er  durch  sein  ebenso  muthiges  als  streng  gesetzliches  Verhalten  in 
der  Volksversammlung  heraufbeschworen  hatte,  mochte  ihm  dieser 
Vorwurf  von  verschiedenen  Seiten  gemacht  sein.*^) 

Kallikles,  der  den  Gorgias  und  Polos  ablöst  und  rücksichtslos 
die  äufsersten  Consequenzen  der  sophistischen  Theorie  zieht,  ist 
praktischer  Staatsmann  und  sieht  auf  die  Sophisten,  durch  deren 
Schule  er  gegangen  ist,  mit  Geringschätzung  herab.  Aber  dieser 
Kallikles  ist  uns  völlig  unbekannt.  Da  wir  gerade  über  diese  Epoche 
der  attischen  Geschichte  ziemlich  gut  unterrichtet  sind,  so  ist  dies 
befremdlich.  Für  eine  fingirte  Persönlichkeit,  wie  es  der  Wursthänd- 
ler bei  Aristophanes  ist,  kann  Kallikles  auch  nicht  gehalten  werden  :"*) 


94)  Plato  Gorg.  521. 

95)  Wenn  Sokrates  522  als  möglichen  Fall  setst,  iav  tU  fu  ^  vm%i0tv^ 
Bmmp&bIqbw,  so  giebt  sieh  darin  der  prophetische  Blick  des  Mannes  knnd^ 
der  ihn  selten  verüefs.  Auch  lag  ein  solcher  Gedaoke  nahe,  denn  diese  Ver- 
dächtigung traf  damals  die  Philosophen  insgesammt  Man  darf  deshalb  nicht 
die  Abfassung  des  Dialoges  erst  nach  Sokrates  Tode  verlegen:  denn  dann 
würde  auch  der  zweite  Punkt  der  Anklage,  daüs  Sokrates  neue  Götter  einführe,, 
nicht  fehlen. 

96)  Dies  zeigt  S.  487  G.  [Dafs  sich  Kritias  unter  der  Maske  des  Kallikles 
verberge,  wie  man  vermuthet  hat,  ist  schon  dämm  nicht  gUublich,  well]  Plato- 
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vielmehr  hat  Plato  aus  leicht  begreiflicher  Scheu  den  Namen  des 
Staatsmannes  mit  einem  anderen  vertauscht.  Die  Verhüllung  ist 
übrigens  durchsichtig,  es  ist  Charikles  gemeint  Anfangs  hielt 
dieser  es  mit  den  Demokraten,  doch  war  dies  wohl  nur  eine  Maske, 
die  er  annahm,  um  seine  oligarchischen  Gesinnungen  zu  verbergen, 
und  die  er  später  abwarf:  damals  steht  er  an  der  Spitze  eines  olig- 
archischen Clubs,  der  insgeheim  auf  den  Umsturz  der  Verfassung 
hinarbeitete :  mit  welchem  Erfolge,  sollte  sich  bald  zeigen :  ist  doch 
die  Reaktion  unter  den  Dreifsig  hauptsächlich  sein  Werk,  von  Cha- 
rikles, Kritias  und  anderen  Genossen  ihres  Clubs  ging  hauptsächlich 
der  blutige  Terrorismus  jener  Zeit  aus.  Man  erkennt  in  der  Cha- 
rakteristik dieses  gewissenlosen  Politikers  Piatos  wunderbaren  Scharf- 
blick, er  sah  die  Entwicklung  der  nächsten  Zukunft  gleichsam  im 
Geiste  schon  voraus.^ 

Es  läfst  sich  erwarten,' dafs  diesen  vollendeten  Leistungen  des 
jungen  Plato,  welche  eine  ungewöhnliche  Reife  und  sittliche  Hoheit 
bekunden,  schwächere  Versuche  vorausgegangen  sind,  und  wenn  eine 
glaubwürdige  Ueberlieferung  bezeugt,  Sokrates  habe,  als  Plato  ihm 


seine  Verwandten  stets  mit  solcher  Rficksicbt  and  Schonung  behandelt,  dafo 
man  ihn  von  einer  gewissen  Parteilichkeit  nicht  freisprechen  kann,  wahrend 
Kallikles  unverhohlen  jene  verderbliche  Richtung  vertritt,  welche  Plato  be- 
kämpft Auch  vermifst  man  jene  individuellen  ZQge,  welche  bei  einer  Schil- 
derung des  Kritias  nicht  fehlen  durften.  So  wird  nirgends  auf  das  nähere 
persönliche  Verhältnib,  welches  früher  i wischen  Kritias  und  Sokrates  bestan- 
den hatte,  Bezug  genommen.  Entschieden  abxulehnen  ist  die  Vorstellung,  als 
habe  Plato  im  Kallikles  einen  aus  der  Schule  des  Isokrates  hervorgegangenen 
Redner  und  Staatsmann  zu  zeichnen  beabsichtigt. 

97)  Charikles  war  einer  der  Untersuchungsrichter  im  Hermokopidenprocefs. 
Da  er  spater  mit  ganz  besonderem  Eifer  die  Gegner  der  Vierhundert  verfolgt, 
wird  er  jenem  oligarchischen  Rathe  wohl  selbst  angehört  haben.  Plato  nennt 
S.  487  G  als  vertrautesten  Genossen  (irai^aroe)  des  Kallikles  den  Andron, 
der  zu  den  Vierhundert  gehörte  (Harpokrat),  Nausikydes,  der  später  die  Dreifsig 
mit  seinen  reichen  Geldmitteln  unterstützte  (Xen.  Mem.  11  7,  6)  und  Tisandros, 
der  unbekannt  ist  Dafs  er  Kritias  nicht  nennt,  geschah  nicht  sowohl  aus 
Schonung  seines  Verwandten,  sondern  derselbe  wird  sich  damals  noch  in  Thes- 
salien aufgehalten  haben.  Dafs  Charikles'  Wille  im  Rathe  der  Dreifsig  der 
entscheidende  war,  bemerkt  Aristot  Pol.  V  6  p.  1305  B.  Dafs  Charikles  und 
Kritias  mit  ihrem  Anhange  {i%ai^a)  unter  den  Machthabern  die  erste  Stelle 
einahmen,  bezeugen  auch  die  Zeitgenossen  Lyaias  (X55)  und  Xenophon  (Mem. 
I  2,  31).  Diese  beiden  Zöglinge  der  Sophisten  schlössen  die  Redeschnlen  and 
verboten  dem  Sokrates  jeden  Verkehr  mit  der  Jugend. 
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den  Dialog  Lysis  vorgelesen,  gesagt,  dafs  ihm  seio  jugeodlicher 
Schüler  Tieles  angedichtet  habe,  so  ist  eben  damit  wohl  angedeutet, 
dais  dieser  Dialog,  dem  noch  manche  Mängel  anhaften,  der  erste 
schriftstellorische  Versuch  Piatos  war.^) 
chamidet.  Den  Charmides,  in  welchem  den  Kritias  ein  berroiragender 
Antheil  an  der  Führung  des  Gespräches  zufallt,  werden  wir  um  so 
unbedenklicher  derselben  Zeit  zuweisen,  da  der  Dialog  auch  sonst 
unverkennbar  sich  als  eine  Arbeit  des  jugendKeben  Philosophen  aus- 
weist^ Man  mag  einzelne  Mängel  UDdUnronkommenbeiten  rllgen,'^ 
aber  auch  die  Sprache  trägt  den  Stempel  jener  unnachahmlichen  atti- 
schen Freiheil  und  Anmuth,  die  keinen  so  wie  Plato  auszeichoet.  Vor 
allem  mufs  man  den  Freimuth  und  die  Unbefangenheit  des  Urtheih, 
welche  der  frühreife  Plato  auch  hier  bekundet,  gebührend  anerkennen. 
Plato  weifs  die  vielseitige  Begabung  des  Kritias  vollkomnien  su  wür- 
digen, das  Vorbild  seines  Verwandten  war  nicht  ohne  Einflnfs  auf 
die  eigene  Entwicklung  des  Plato  gewesen,  in  ihren  politischen  An- 
schauungen mochten  sich  beide  damals  sehr  nahe  stehen,  aber  mit 
der  entschiedenen  sophistischen  Richtung  des  Kritias  kann  sich  Plato 
nicht  befreunden:  sie  mufste  ihm  als  Abfall  von  den  Lehren  des 
Meisters  erscheinen,  dem  einst  auch  Kritias  nahe  gestanden  hatte. 
Nicht  nur  die  Weise,  wie  sich  Kritias  an  der  Discussion  betbeiligt, 
erinnert  an  das  Verfahren  der  Sophisten,  '^^  sondern  es  werden  auch 


98)  [Ueber  den  Menon  finde  ich  die  Noiii:  J»i  der  Dialog  vieiieieht 
erst  geschrieben,  nachdem  Xenophon  seine  Anabasis  berausgegeben  hatte? 
Vgl.  Athen.  XI  506.«] 

99)  Charmides,  der  Oheim  IHatos  und  Mfiadel  des  Kritias,  blieb  diesem 
aneb  anf  dem  spateren  Lebenswege  eng  verbunden.  Während  der  Herrschaft 
der  Dreifsig  war  Charmides  einer  der  Zehnroinner  in  Piräus,  und  beide  fielen 
an  demselben  Tage  im  Kampfe  gegen  die  Demokraten.  Wer  wird  nun  glaubea, 
Plato  sei  fiihig  gewesen,  unmittelbar  nach  der  Revolntion  in  dieser  Weise  das 
Andenken  an  seine  Verwandten,  was  in  ihm  nor  schmenliche  Brinnerungea 
wach  rofen  konnte,  zu  erneuern? 

100)  Auch  sprachliche  Eigenthflmlicbkeiten  finden  sich :  so  h&ufig  or$  fm- 
li9va,  das  auch  in  den  Gesellen  gans  fiblich  ist,  aStjr  %ix9fuv  S.  153  D; 
auch  ist  S.  163  D  wohl  5  t»  a^  jl^s  (st  Ü.ri)  su  schreiben. 

101)  Nach  Pialos  Darstellung  S.  161  BAT.  heifbl  0€fffoavtnj  flben  seine 
Schuldigkeit  tbun  {ra  davr&v  i€^xxhv\  wie  aus  seinen  Worten  unwiderlcg« 
lieh  herrorgeht.  Wenn  Kritias  diese  Definition  nicht  anerkennen  will,  so  Ist 
diese  Ablengnung  echt  sophistisch:  Kritias  tragt  auch  sonst  kein  Bedenken, 
eine  frähere  Ansicht,  wenn  sie  ihm  unbequem  wird,  leichihta  fallen  an  lassen. 
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Lehrsätze,  welche  Kritias  ofTenhar  in  seinen  Schriften  aufgestellt 
hatte,  bekämpft.  Erst  lange  nach  dem  Tode  des  Mannes,  als  die 
Erinnerung  an  seine  gewaltthätige  Herrschaft  schon  schwächer  war, 
hat  Plato  seinen  Verwandten,  dem  er  offenbar  allezeit  eine  gewisse 
Pietät  widmete,  wieder  eingeführt,  im  Timäos  (S.  26.  27).  Er  kündigt 
sich  zugleich  auch  als  Wortführer  in  dem  dritten  unvollendeten  Dia- 
loge Kritias  an,  also  mit  Sokrates  und  Timäos  verbunden.  Man  sieht 
daraus,  wie  sehr  Plato  die  philosophische  Bedeutung  des  Kritias 
schätzte. 

Den  Kampf  gegen  die  Koryphäen  der  Sophistik  setzt  Plato  auch  Hippiat  i 
später  fort:  gegen  Hipp ias,  der  schon  im  Protagoras  beiläufig  von 
dem  neuen  Archilochos  verspottet  war,  sind  zwei  Dialoge  gerichtet, 
der  gröbere  Hippias  mit  seinem  Nachspiel,  dem  kleineren  Hippias. 
Beide  hängen  eng  zusammen  und  sind  gleichzeitig,  offenbar  sehr 
rasch  hingeworfen,  um  die  Anmafsungen  des  eiteln  Sophisten  zu 
züchtigen.  Diese  satirische  Abfertigung  mufs  noch  vor  Sokrates' 
Tode  veröfi^enüicbt  sein:  Hippias  hat  zwar  den  Sokrates  überlebt 
und  mag  auch  später  Athen  wieder  aufgesucht  haben,  allein  da  Plato 
die  Leute  nicht  auf  dem  offenen  Markte  ansprach,  um  ihnen  ihre 
Fehler  und  Schwächen  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  so  müfste  er 
entweder  alte  Geschichten  wieder  aufgefrischt  haben  oder  eigene 
Erfindungen  vortragen.  Dergleichen  darf  man  Plato  nicht  zutrauen : 
ein  solcher  Angriff  ist  nur  wirksam,  wenn  er  sich  gegen  Thatsacben 
der  unmittelbaren  Gegenwart  richtet.  Hippias  wird  in  einem  Ge- 
spräche mit  Sokrates  auffallenden  Mangel  an  gründlicher  Bildung 
sowie  Ungeschick  im  dialektischen  Kampfe  gezeigt  baben.'^ 

Das  zweite  Gespräch  knüpft  an  den  öffentlichen  Vortrag  des 
Hippias  an,  welchen  das  erste  in  Aussicht  stellt.  Nach  dem  Wunsche 
des  Eudikos  hat  der  Sophist  sich  dazu  entschlossen  und  ladet  So- 
krates zur  Theilnahme  ein.  Dieser  stellt  sich  auch  ein,  und  Eudikos 
nimmt  an  dem  zweiten  Gespräche  Theil.  Indem  so  das  Nachspiel 
schon  im  Voraus  angekündigt  wird,  sind  wir  berechtigt,  beide  Ge- 
spräche einem  Verfasser  zuzueignen.*^) 

102)  Hippias  konnte  nach  der  WiederhersteUang  der  Demokratie  in  Athen 
Ol.  94,  2,  beror  der  Krieg  iwischen  Elia  und  Sparta  ausbrach,  in  Athen  Vor- 
trage halten.  Vielleicht  gab  dasselbe  Gesprach,  welches  Xen.  Mem.  IV  4  er- 
zählt, Anlafs  sn  dem  Dialog.  Dort  [helfst  es]  ntgi  dtxaiov:  Plato  aber  konnte 
dafOr  recht  wohl  mgi  xaXov  sobstitoiren. 

103)  Nur  eine  absichtliche  Fälschung  aus  späterer  Zeit  konnte,  um  la 
Berffk,  Griecb.  Literaturgeichicbte  IV.  29 
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Die  neuere  Kritik  hat  die  Echtheit  dieser  Gespräche  bestritteD; 
allein  der  kleinere  Hippias  wird  von  Aristoteles  ausdrücklich  und 
zwar  in  einer  Weise,  die  jeden  Zweifel  ausschliefst,  als  Platonisch 
anerkannt,  indem  er  eben  den  hier  vorgetragenen  Grundsatz  Ober 
die  Zulflssigkeit  der  Lüge  verwirft.'*^)  Wir  sind  daher  nicht  berechtigt, 
an  den  andern  Dialog  einen  absoluten  Halsstab  anzulegen.  Die 
Kritiker,  welche  unbekümmert  um  das  Zeugnifs  des  Aristoteles  beide 
Dialoge  verwerfen,  verfahren  wenigstens  consequenter,  als  die,  welche 
Hippias  I  preisgeben,  der  verhältnifsmäfsig  weniger  Anstofs  darbietet 
als  der  zweite  Hippias.  Der  Angriff  gilt  nicht  sowohl  der  Richtung, 
sondern  der  Person  des  Sophisten,  der  als  anmafsender,  eiteler  und 
trotz  seiner  Polymathie  unwissender  Mensch  dargestellt  wird:  diese 
Invektiven  stehen  mit  dem  Hohne  der  Jambographen  und  der  Aristo- 
phanischen Komödie  so  ziemlich  auf  einer  Linie.  Man  tadelt  an 
dem  ersten  Gespräche,  welches  über  das  Wesen  des  Schönen  handelt, 
den  dürftigen  Inhalt,  das  Sophistische  der  dialektischen  Methode, 
den  resultatlosen  Ausgang:  aber  diese  Vorwürfe  müssen  vom  zweiten 
Gespräche  nicht  minder  gelten.  Wenn  Hippias  den  Satz  aufstellt, 
Homer  stelle  den  Achilles  als  den  tüchtigsten,  den  ^lestor  als  den 
weisesten,  den  Odysseus  als  den  verschlagensten  aller  Achäer  dar, 
so  ist  er  vollkommen  im  Rechte,  obscbon  das  summarische  Urtheil, 
wie  auch  in  andern  Fällen,  anfechtbar  ist.  Plato  erlaubt  sich  hier 
wie  anderwärts  die  Sophisten  mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  bekämpfen. 
Um  den  Gegner  in  die  Enge  zu  treiben,  macht  er  geltend,  es  käme 
demselben  Manne  zu,  zu  lügen  und  die  Wahrheit  zu  sagen,  sowie, 
dafs  es  besser  sei,  vorsätzlich  als  unvorsätzlich  Roses  zu  tbun.*^) 
Dafs  aber  diese  mehr  als  bedenklichen  Sätze  nicht  ironisch  zu  fassen 


täuschen,  auf  diese  küustliche  Art  den  Zusammenhang  herstellen:  aber  auch 
wer  das  erste  Gespräch  dem  Plato  abspricht,  mufs  zugeben,  dafs  hier  ein  So- 
kratischer  Dialog  aus  klassischer  Zeit  yorliegt.  Ein  Zeitgenosse  Piatos  konnte 
recht  wohl  ebenfalls  einen  Dialog  gegen  Hippias  schreiben,  aber  er  würde  sich 
nicht  in  dieser  Weise  an  den  Platonischen  anlehnen. 

104)  Aristoteles  Metaph.  V  29  1025  A  sagt:  iy  i^  Jnnlq;  Plato  wird  nicht 
genannt,  aber  [er  ist  offenbar  gemeint].  Das  einfache  iy  ttp  'Inniq  beweist  so 
wenig  [dafs  der  Dialog  unecht  sei],  als  ein  Gitat  ^o^oxA^p  iy  Oidinodi  den 
Schlufs  rechtfertigen  würde,  Sophokles  habe  nur  einen  Oedipus  geschrieben. 

105)  Es  erinnert  dies  ganz  genau  an  das  Gespräch  des  Sokrates  mit 
Eulbydemos  bei  Xen.  Mem.  IV  2,  14  ff. 
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sind,   beweist  die  eingehende,  gründliche  Widerlegung,  die  ihnen 
Aristoteles  zu  Theil  werden  läfst. 

Nur  moderne  Sophisten  sträuben  sich,  die  Hoheit  und  Seelen-  Apologie, 
gröfse  des  Sokrates  [in  der  Apologie]  anzuerkennen,  dessen  getreues, 
von  Plato  gezeichnetes  Abbild  sie  mit  dem  beschämenden  Gefühle 
der  eigenen  Nichtigkeit  erfüllen  murs.  Sokrates  hält  sich  an  die  Haupt- 
punkte der  Anklage  und  verschmäht  es,  die  Anschuldigungen,  welche 
Meletos  und  seine  Genossen  sicher  in  reicher  Fülle  vorgebracht  haben 
werden,  einzeln  zu  widerlegen.  Ebenso  verzichtet  er  auf  die  Unter- 
stützung der  Rechtsbeistände,  sowie  auf  die  herkömmlichen  Mittel, 
das  Hitleid  der  Geschworenen  zu  wecken.*^)  Die  Rede  des  Meletos 
war  offenbar  die  unbedeutendste,  desto  mehr  Eindruck  machten 
Anytos  und  Lykon,  der  eine  durch  sein  grofses  persönliches  Ansehen, 
der  andere  wohl  durch  seine  Redefertigkeit.  *^)  In  der  Hauptsache 
giebt  Plato  die  Rede  des  Sokrates  gewifs  treu  wieder,  denn  niemand 
kann  leugnen,  dafs  nur  Sokrates  so  zu  den  Richtern  reden  konnte. 
Freilich  erfüllte  sich  auch  die  Voraussagung  im  Gorgias  [S.  442 f.], 
dafs  Sokrates  unfähig  sei,  sich  vor  Gericht  mit  Erfolg  zu  vertheidigen. 
Wenn  Plato  (S.  23)  das  Auftreten  der  Ankläger  damit  begründet, 
dafs  Meletos  im  Namen  der  beleidigten  Dichter,  Anytos  der  Gewerb- 
treibenden  und  Politiker  und  Lykon  im  Namen  der  Redner  ge- 
sprochen habe,  so  gestattet  diese  Angabe  allerdings  keinen  Schlufs 
auf  den  Inhalt  der  Reden. 

Die  gewöhnliche  Ansicht,  Plato  habe  die  Apologie  bald  nach 
Sokrates'  Tode  veröffentlicht,  ist  keineswegs  hinreichend  gesichert. 
Die  Reisen  des  Philosophen  mufsten  in  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  nothwendig  eine  Unterbrechung  herbeiführen:  auch  konnte 
Plato  Gründe  haben,  die  Veröffentlichung  der  Schrift  hinauszuschieben, 
so  dafs  dieselbe  vielleicht  erst  Ol.  96*^)  erfolgt  ist.  Unmittelbar 
darauf  antwortete  der  Sophist  Polykrates  mit  seiner  Anklage  des 
Sokrates.  Dann  steht  auch  nichts  im  Wege,  die  Abfassung  des  K  r  i  t  o  n  Kriton. 
derselben  Zeit  zuzuweisen;  denn  es  wäre  äufserst  unbesonnen  und 


106)  Dafs  Plato  eiDCD  verunglöckten  Versuch  gemacht  habe,  seinen  Lehrer 
ZQ  vertheidigen,  berichtet  nur  der  Jude  Justus  aus  Tiberias  (Diog.  1141):  wohl 
aber  begleiten  die  Freunde  den  Sokrates  sur  Verhandlung,  darunter  auch  Plato, 
uro,  falls  es  nöthig  war,  Bärgschaft  su  leisten  (Apol.  S.  34). 

107)  Apol.  S.  36. 

108)  Von  Ol.  95,  1—96  war  Plato  auf  Reisen. 

29* 
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rücksichtslos  gewesen,  deo  BefreiuDgsversuch   des  Sokrates  an  die 
OefTeDtlichkeit  zu  bringen,  ehe  diejenigen,  welche  die  Hand  dazu 
geboten  hatten,  aus  dem  Leben  geschieden  waren. 
Phftdon.  An  die  Apologie  und  den  Kriton  reiht  sich  der  Phädon,  die  Schil- 

derung der  letzten  Stunden,  welche  Sokrates  inmitten  seiner  Freunde 
und  Schüler  zubrachte.  Alles,  was  Plato  über  das  VerhältDifs  des 
Sokrates  in  den  letzten  Stunden  seines  Lebens  mittheilt,  macht  durch- 
aus den  Eindruck  einer  getreuen  Berichterstattung,  wie  man  sie  von 
der  Pietät  eines  ergebenen  Schülers  erwartet*^)  Es  gilt  dies  be- 
sonders auch  von  den  Gesprächen,  welche  Sokrates  mit  seinen  Freun- 
den führt:  jedes  Wort,  selbst  das  scheinbar  unbedeutende,  ist  charak- 
teristisch. Wenn  Sokrates  dem  Euenos  sagen  Uifst,  er  möge  ihm 
bald  nachfolgen,  so  ist  damit  angedeutet,  dafs  jener  Sophist  bald 
nach  Sokrates  gestorben  ist:  die  Aeufserung  bekundet,  dafs  der 
prophetische  Geist  Sokrates  in  der  Todesstunde  nicht  verlassen  hatte."^) 
Dem  jüngsten  Schüler  des  Sokrates,  dem  Phfldon  aus  Elis,  der  nach 
der  Zerstörung  seiner  Vaterstadt  in  Athen  auf  den  Sklavenmarkt 
gebracht  und  durch  Kriton  auf  Sokrates'  Betrieb  befreit  worden  war, 
hat  Plato  die  Rolle  des  Berichterstatters  zuertheilt  und  ihm  durch 
diese  Auszeichnung  einen  unzweideutigen  Beweis  seiner  wohlwollen- 
den Gesinnung  gegeben."*)  Passend  wird  die  Berichterstattung  aufser- 
halb  Athens  nach  Phlius  verlegt,  wo  Echekrates  über  das  Lebensende 
des  auch  von  ihm  und  seinen  Freunden  hochgeschätzten  Sokrates 
etwas  zu  hören  wünscht."') 

109)  Flato  hat  den  Meister  in  diesem  wichtigen  Moment  sicher  nicht  ver- 
lassen. Wenn  es  im  Dialoge  [S.  143  G]  heifst,  Plato  sei  wahrscheinlich  durch 
Unwohlsein  zu  kommen  verhindert  gewesen,  so  sah  sich  der  Schriftsteller,  der  den 
Bericht  einem  dritten  überträgt,  zu  dieser  Ausflucht  genöthigt  [Vgl.  434,  A.  70]. 

110)  Wenn  die  Aeufserung  nicht  wirklich  gefallen,  wenn  sie  eine  Erfindung 
des  Plato  wäre,  so  läge  darin  ein  unmotivirter  hämischer  Ausfall  auf  einen 
Todten.  Dergleichen  kommt  zwar  bei  Plato  vor,  aber  hier  mag  man  sich  das 
reine  Bild  nicht  trüben  lassen.  Die  Entschuldigung  der  Abwesenheit  des  An- 
stippos  durch  den  Hinweis  auf  Aegina  enthält  einen  herben,  damals  jedem  ver- 
ständlichen Tadel,  der  dem  pflichtvergessenen  Schäler,  der  seinen  Lehrer  ver- 
leugnet, jedoch  nicht  zu  ersparen  war. 

111)  Nach  Athen.  XI  505  E  hätte  Phädon  geäufsert,  er  erkenne  von  dem, 
was  Plato  in  diesem  Dialoge  ihn  sprechen  oder  hören  lasse,  nichts  an:  doch 
ist  dies  nur  eine  ungeschickte  Gopie  einer  nicht  übel  erfundenen  Anekdote  über 
Gorgias.  Was  Athen.  XI  507  G  über  das  gehässige  Benehmen  des  Plato  gegen 
Phädon  berichtet,  ist  böswilliger  Klatsch. 

112)  Die  Unterbrechung  des  Verkehre  zwischen  Athen  und  Phlius,  welcher 
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Wenn  der  Stoiker  PaDätios^  der  mit  Platos  Schriften  wohl  ver- 
traut war  und  dem  Philosophen  die  gebührende  Anerkennung  zollte, 
den  Phfldon  für  unecht  erklärt  haben  soll,  so  mufs  diese  Nachricht 
notbwendigerweise  auf  einem  Mifsverständnifs  beruhen.  Da  Panätios 
die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  leugnete,  so  mufste  er 
Platos  Ansichten  zwar  bekämpfen,  konnte  aber  den  Phädon  nicht 
ernstlich  verdächtigen,  da  er  dann  genöthigt  war,  dieselbe  Hyper- 
kritik  auch  auf  andere  Schriften  Platos  auszudehnen,  in  denen  die 
gleiche  Ueberzeugung  ausgesprochen  ist.^")  Eben  der  Umstand,  dab 
Panätios  gegen  Platos  Phädon  polemisirte,  beweist  am  besten,  dafe 
er  gegen  die  Echtheit  des  Dialogs,  welcher  durch  Aristoteles'  Zeug- 
nisse hinlänghch  gesichert  ist,  keinen  Zweifel  erhob. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  hat  Plato  den  Euthyphron  Enthy- 
in  demselben  Zeitpunkte  geschrieben,  in  welchen  er  den  Dialog  ver-  ^  '^°' 
legt,  unmittelbar  nachdem  die  Klage  gegen  Sokrates  eingereicht  war. 
Allein  um  auf  dfe  öffentliche  Meinung  zu  Gunsten  des  Sokrates  ein- 
zuwirken, war  die  Schrift  völlig  ungeeignet;  um  Sokrates  gegen  den 
Vorwurf  der  Irrehgiosität  zu  rechtfertigen,  bedurfte  es  anderer  Mittel. 
Der  geringschätzige,  höhnende  Ton  mufste  den  Ankläger  Meletos  nur 
noch  mehr  reizen.  Die  dialektische  Erörterung  über  Frömmigkeit, 
welche  resultatlos  abbricht,  knüpft  an  einen  Rechtshandel  zwischen 
Vater  und  Sohn  an.  Euthyphron,  der  den  eigenen  Vater  wegen 
unfreiwilliger,  durch  Fahrlässigkeit  verschuldeter  Tödtung  eines  Skla- 
ven vor  Gericht  stellt  ,^^^)  ist  das  Ebenbild  des  Meletos.    Unzweifel- 


angedeutet  wird,  weist  auf  den  korinthischen  Krieg  hin.  Dann  war  also  geraome 
Zeit  seit  Sokrates*  Tode  verflossen,  so  dab  die  Phliasier  lingst  Gelegenheit 
gehabt  haben  mfifsten,  etwas  Genaueres  zu  erfahren :  in  solchen  Dingen  nimmt 
es  Plato  eben  nicht  genau. 

113)  Das  Epigramm  Anth.  IX  358:  og  ^'  haXaa^a  xal  ^ngfi^y  ^^riyy 
»afik  yo^oy  jtXiaai  fist]  von  dem  Neuplatoniker  Syrianus  verfafst,  s.  SchoL 
Arist.  30  B.  Die  unwissenden  Scholiasten  des  Aristoteles,  die  von  einem  ge- 
wissen Panitius  reden,  kennen  nur  dies  Epigramm.  Offenbar  verwechselt  Sy- 
rianus den  Platonischen  Dialog  Phfidon  mit  den  eigenen  Dialogen  des  Sokra- 
tikers  Phidoo,  welche  nach  Panitius*  Urtheil  von  zweifelhafter  Echtheit  waren, 
s.  Diog.  L.  II  64.  Wahrscheinlich  hatte  Panitius  ausgefQhrt,  dais  diese  Lehre 
dem  Sokrates,  dem  sie  Plato  beilegt,  fremd  sei.  Sokrates  hat  sich  über  dies 
Problem  offenbar  nur  zurückhaltend  geinisert  (Plato  Apol.  S.  40);  vgl.  Xeno- 
phons  Gyrop.  Vlll  7,  der  auch  hier  im  wesentlichen  den  Standpunkt  der  Sokra- 
tischen  Lehre  festhalten  wird. 

114)  Dieser  Vorfsll  gehört  wohl  einer  weiter  lurückliegenden  Zeit  an,  und 
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haft  bat  Plato  diesen  Dialog  erst  geraume  Zeit  nach  der  Apologie 
und  dem  Kriton  verfafst;  gegenüber  dem  tiefen  Ernste,  der  dort 
herrscht,  tritt  hier  ein  leichter  skeptischer  Ton  hervor.  Wie  sehr 
auch  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  die  öffentliche  Meinung  zu  Gunsten 
des  Sokrates  geändert  haben  mochte,^  so  fanden  seine  Ankläger  noch 
immer  Verlheidiger;  daher  Plato  diesen  Dialog  schrieb,  um  den  Ge- 
gensatz zwischen  echter  und  falscher  Gottesfurcht  anschaulich  zu 
machen.**')  Der  Euthyphron  zeichnet  sich  durch  leichte  Eleganz 
aus  und  ist  sichtlich  mit  besonderer  Liebe  geschrieben.  Mit  ent- 
schiedenem Unrecht  will  man  den  Dialog  dem  Plato  absprechen :  er 
wird  ungefähr  in  derselben  Zeit  verfafst  sein  wie  der  Theaetet,  dessen 
Schlufs  genau  mit  der  Einleitung  des  Euthyphron  übereinstinunt. 
loo.  Das  Gespräch  im  Ion  findet  unmittelbar  vor  dem  grofsen  Pan- 
athenäenfeste  statt,  wo  der  Rhapsode  sich  an  dem  Wettkampfe  zu 
betheiligen  gedachte  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung,  über  alle 
Mitbewerber  den  Sieg  davonzutragen.  Ephesos,  die  Vaterstadt  des 
Ion,  war  damals  wieder  den  Athenern  unterthan,  dies  weist  uns  auf 
die  Zeit  zwischen  der  Schlacht  bei  Knidos  Ol.  96,3  und  dem  Frieden 
des  Antalkidas  Ol.  98,  2  hin.  In  diesen  Zeitraum  fällt  nur  eine  Pan- 
athenäenfeier,  Ql.  97,  3,  und  in  dies  Jahr  ist  der  Dialog  zu  verlegen. 
Damit  stimmt  auch  die  Erwähnung  namhafter  Söldnerführer  in  atheni- 
schen Diensten,"')  also  waren  bereits  zehn  Jahre  seit  Sokrates' Tode 
verflossen.  Nichtsdestoweniger  überträgt  ihm  Plato  die  Leitung  des 
Gespräches.  Dieser  Dialog  ist  unzweifelhaft  in  demselben  Jahre  ge- 
schrieben und  veröffentlicht,  in  welchem  er  gehalten  sein  soll,  01.97,3, 
unmittelbar  nach  der  ersten  Publikation  der  Bücher  vom  Staate. 
[S.  460  ff.]. 

Man  sieht  daraus  einmal,  mit  welcher  Freiheit  Plato  [das  Histo« 
rische  behandelt],  und  sodann,  dafs  Plato  die  schlichte  Sokratische 
Methode  unter  Umständen  auch  später  noch  anwendet,  während  man 
den  Ion,  wenn  man  ihn  dem  Plato  nicht  abspricht,  gewöhnlich  als 
einen   Jugendversuch  betrachtet.     Wollte  man  die   Lebenszeit  des 


wird  Dar  nach  gewohnter  dichterischer  Freiheit  mit  dem  Processe  des  Sokrates 
in  Verhindong  gehracht. 

115)  Vielleicht  gab  der  Angriff  des  Sophisten  Polykrates  anf  Sokrates  Ad- 
lafs  zur  Abfassung  dieses  Dialoges. 

116)  Apollodoros  von  Kyzikos,   der   nach  Ol.  110,  1   bei   der  Belagerung 
von  Perinth  erwähnt  wird,  Phanosthenes  and  Herakieides. 


DIE  PHILOSOPHEN  DEB  DRITTEN  PERIODE.  455 

Sokrates  festhalten,  dann  müfste  man  über  die  Zeit  der  sicilischen 
Niederlage  hinausgehen  und  die  Erwähnung  der  Söldner  fUr  einen 
Anachronismus  erklären,  aber  nichts  weist  auf  jene  Epoche  hin. 
Anlafs  zu  dem  Dialoge  gab  wohl  der  unverdiente  Sieg  des  Ion  Ober 
einen  andern  Rhapsoden,  vielleicht  den  Antimacbos,  den  Plato  hoch- 
schätzt. Ion  wird  als  ein  eingebildeter  und  unwissender  Mensch 
geschildert,  der  seinen  Beruf  nur  handwerksmäfsig  treibt 

Im  Phädros  tritt  uns  die  Ideenlehre,  der  eigentliche  Schwer*  Phftdroi. 
punkt  des  Platonischen  Systems,  ausgebildet  entgegen :  in  zahlreichen 
Dialogen  finden  wir  von  ihr  keine  Spur.  Der  Phädros  ist  deutlich 
der  Markstein  einer  neuen  Epoche.  Der  Philosoph  ist  über  seine 
Lehre  zur  Klarheit  und  einem  gewissen  Abscblufs  gelangt  und  tritt 
nun  zum  ersten  Male  damit  hervor.  Man  merkt'  die  innere  Befrie- 
digung, welche  der  rastlose  Forscher  empfindet:  daher  der  gehobene, 
jugendlich  frische,  zündende  Ton.  .  .  . 

Schon  die  älteren  Philosophen  hatten  sich  mit  der  Frage  nach  Rratyioi. 
dem  Ursprung  der  Sprache  viel  beschäftigt:  während  die  einen 
[meinten,]  sie  sei  (pvoBi  entstanden,  sagten  die  andern,  sie  sei  voiitf 
geworden.  Einen  vermittelnden  Weg  [schlugen,]  wie  es  scheint,  die 
Pythagoreer  ein,  [indem  sie  der  Ansicht  waren,]  ursprünglich  habe 
ein  schöpferischer  Geist,  der  Verständnifs  für  das  Wesen  der  Dinge 
besessen,  den  Gegenständen  Namen  beigelegt:  auf  dessen  Satzun- 
gen beruhe  die  menschliche  Sprache.  Die  Sophisten,  welche  sich 
eifrig  mit  grammatischen  Studien  beschäftigten,  konnten  auf  diese 
schwierige  Frage  nicht  näher  eingehen.  Der  Platonische  Kratylos, 
welcher  dieselbe  Frage  behandelt,  ist  also  schon  als  einer  der  ersten 
sprachphilosophischen  Versuche  von  besonderem  Werthe.^*^)  Der 
Dialektiker  Plato,  der  auf  die  richtige  Unterscheidung  der  BegrifiTe 
das  gröfste  Gewicht  legte,  wird  oftmals  mit  seinen  Schülern  dies 
Problem  erörtert  haben,  und  ein  Abbild  dieser  Erörterungen  ist  der 

117)  Für  die  Frage,  wann  der  Kratylos  verfafst  ist,  wärde  Hippokrates  de 
arte  2,  eine  Schrift,  welche  Piatos  Ansicht  zu  berflcksichtigen  scheint,  wichtig 
sein,  wenn  es  nicht  problematisch  wSre,  ob  jene  Schrift  von  Hippokrates  stammt 
Ob  Plato  Demokrits  Ansicht  kannte  und  berücksichtigt«,  [mufs  dahin  gesteUt 
bleiben].  Dafür,  dars  der  Dialog  in  den  Anfang  von  Plttos  LehrthStigkeit  fällt, 
spricht  nicht  nur  der  Umstand,  dals  die  Ideenlehre  bereits  ausgebildet  ist,  son- 
dern auch  die  ganze  Haltung  und  Weise  des  Gespräches.  Möglich  wäre,  dafs 
erst  jüngere  Pythagoreer  eben  auf  Grund  des  Platonischen  Kratylos  den  Mfiata 
eine  Stelle  neben  den  aQi&fioi  anwiesen. 
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vorliegende  Dialog,  in  welchem  sich  Plato  über  sein  VerfaältDÜs  zu 
dieser  Frage  ausspricht  Der  Herakliteer  Kratylos  yerthU  die  Lehre 
seines  Meisters,  nach  welcher  die  Sprache  (pioeL  ist,  wahrend  sie 
nach  Hermogenes,  einem  Anhänger  der  eleatischen  Philosophie,  viel- 
mehr yoiiifi  geworden  isL^^')  Diese  einseitigen  Vorstellungen  sucht 
Sokrates  zu  berichtigen:  [nach  seiner  Ansicht  hat]  auf  die  Bildung 
der  Sprache  ebenso  sehr  die  richtige  Erkenntnifs  des  Wesens  der 
Dinge,  wie  eine  rein  SlufserUche  Anschauung,  Willkür  oder  Gew6h- 
nung  eingewirkt:  neben  dem  naturgemäfsen  Ausdruck  stofsen  wir 
überall  auf  Conventionelles.  Ueber  die  Richtigkeit  oder  Fehlerhaftig- 
keit der  Sprachbildung  steht  ledighch  dem  Dialektiker  die  Entschei- 
dung zu,  denn  die  Dialektik  allein  vermag  uns  über  das  wahre  Wesen 
der  Dinge  zu  belehren.  [Der  Dialog  enthält]  manche  anregenden 
und  scharfsinnigen  Gedanken,  aber  eigenthümliche  Ansichten  über 
Grammatik  darf  man  nicht  voraussetzen,  die  Grundzüge  des  Systems, 
die  uns  bei  Plato  zuerst  entgegentreten,  hat  er  offenbar  von  anderen 
überkommen.  Auf  die  ältere  Gestalt  der  griechischen  Sprache,  auf 
das  nahe  verwandtschaftliche  VerhäUnifs  des  Griechischen  zu  der 
phrygischen  Sprache  wird  wiederholt  hingewiesen,  auch  hier  mag 
Plato  dem  Vorgange  anderer  gefolgt  sein.  Die  zahlreichen,  theils 
eigenen,  theils  fremden  etymologischen  Deutungen,  die  bald  ernstlich 
gemeint  sind,  häufiger  aber  im  Scherz  vorgetragen  werden,  haben 
nur  als  tastende  Versuche  auf  diesem  schlüpfrigen  Gebiete  ein  ge- 
wisses historisches  Interesse.  Solche  Studien  wurden  damals  offen- 
bar eifrig  betrieben.  Doch  hatten  die  Griechen  auf  diesem  Felde 
auch  später  nicht  gerade  sonderlichen  Erfolg:  schon  die  Beschrän- 
kung auf  die  Muttersprache,  zu  der  man  kein  recht  objektives  Ver- 
häUnifs hatte,  [mufste]  ungünstig  [wirken], 
nexenoi.  Nach  Pausaoias  (III  14,  1)  wurden  zum  Gedächtnifs  der  in  den 
Perserkriegen  gefallenen  Helden  alljährlich  an  den  ^ewvldeia  in 
Sparta  nicht  nur  Wettkämpfe  veranstaltet,  sondern  auch  Reden  ge- 
halten. Die  Festfeier  ist  wohl  unmittelbar  nach  den  medischen 
Kriegen  eingeführt,***)  aber  die  Sitte,  Reden  zu  halten,  ist  gewifs 
erst  später  aufgekommen.  In  Athen  hat  vielleicht  Themistokles  zu- 
erst eine  mit  einer  Rede  verbundene  Feier  eingeführt:  aber  immer 

118)  Eulhyphron  war  wohl  f*arric  and  i^tjyit^C' 

119)  SehoD  in  der  alten  spartanischen  InschriA  bei  Keil  Anal.  [GIGr.  1417 
(1421)]  sind  die  Mtoyidua  erwähnt 
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bedurfte  es  dazu  eines  aufserordentlicheD  Anlasses.  Die  Silte  be- 
stand in  alter  Einfachheit  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krie- 
ges. Aber  bald  nachher  mufs  eine  Veränderung  der  Feier  einge- 
führt sein,  indem  man  damit,  wie  Plato  im  Menexenos  erwähnt, 
gymnische  und  musische  Wettkämpfe  verband.  Daher  sagt  auch 
Pollux  [VIII  1],  welcher  aus  Aristoteles  geschöpft  hat,  der  Polemarch 
leite  den  i7tiTaq>iog  ayciv:  aber  das  Fest  war  kein  stehendes  Fest, 
sondern  wurde  nur  in  Kriegszeiten  gefeiert  Den  Redner  wählt  noch 
immer  der  Staat.^)  Später  trat  eine  neue  Veränderung  ein,  in- 
dem das  Fest  alljährlich  gefeiert  vnirde.^^*)  Die  Rede  hielt  der  Po- 
lemarch, und  weil  ihm  diese  Verpflichtung  lästig  war,  so  pflegte  man 
später  einfach  die  Rede  [aus  Piatos  Menexenos]  vorzulesen.  Da 
der  Menexenos  ziemlich  allgemern  gehalten  ist,  so  war  er  für  einen 
solchen  Zweck  wohl  geeignet,  aber  für  die  Destimmung  der  Schrift 
selbst  liegt  in  dieser  allgemeinen  Haltung  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit Doch  kann  als  sicher  gelten,  dafs  sich  die  in  ihm  behan- 
delte Leichenfeier  nicht  auf  den  korinthischen  Krieg  bezieht,  sondern 
später  fälU.^^  Gerade  wegen  der  eingelegten  Leichenrede  war  der 
Menexenos  im  Alterthum  hochgeschätzt,  da  die  dialogische  Zuthat 
durchaus  Nebensache  ist*")  Anders  urtheilen  die  Neueren:  nicht 
nur  der  auffallende  in  der  Schrift  enthaltene  Anachronismus,  [dafs 


120)  Siehe  Platos  Menexeno«  im  Anfaoge.  Nach  der  Schlacht  bei  Ghiro- 
DCi  ward  Oemoatheoea,  im  Lamiacben  Kriege  Hypereidea  gewählt 

121)  Cicero  Orator  44,  151.    Die  Stelle  ist  nicht  sa  Terdichtigen. 

122)  Bei  der  Beatimmung  der  Zeit  mufa  man  von  den  Worten  [S.  246  A] 
Ol  ßaatXia  iXtv^igtucarrt^  xal  IxßaXopxis  ix  j^g  O-aXdiTiig  Aaxtdaifdoyiovg 
aoagehen:  doch  iat  ßactXia  hier  unmöglich,  denn  eine  aolcbe  Thataache  iat 
ebenao  Tdllig  anbekannt,  wie  sie  mit  den  Intentionen  der  Rede  im  Wideratreit 
steht:  ea  iat  wohl  Evay^Qmf  oder  thy  KvnQlmv  ßaciXia  so  lesen.  Daa  Faktum 
beliebt  aich  aof  die  Thaten  dea  Ghabriaa,  der  den  Athenern  durch  aeine  Waffen- 
that  aof  Aegina  wieder  freie  SchifiTahrt  yerachaffte  und  dann  nach  Kypern  fuhr 
und  den  König  mit  beatem  Erfolge  gegen  die  Perser  unteratützte.  Den  in 
dieaen  Kämpfen  Gefallenen  gilt  die  Leichenfeier  fan  Pyanepaion  (Oktober),  jene 
Thaten  fallen  in  den  Sommer  und  vertheilen  aich  Qber  swei  Olympiadei^ahre. 
Die  Chronologie  iat  anaicher.  Die  Ereigniaae  \n  Aegina  fallen  wohl  Ol.  97,  4 
Ende,  die  in  Kypern  Ol.  98,  1  <oder  97,  3/4?).  Da  Plato  damala  im  Oktober 
in  Athen  war,  mufii  aeine  erate  Reiae  nach  Sicilien  und  aeine  Gefangenachaft 
in  Aegina  vorher  fallen,  alao  in  Ol.  97,  3  oder  4. 

123)  Den  Epheben  pflegte  er  Torgeleaeo  in  werden.  Nor  Dloojraioa  Hai. 
[Dem.  c  24]  ttbt  an  ihm  atrenge  Kritik. 
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Sokrates  tod  Ereigoissen  redet,  welche  sich  viele  Jahre  nach  seinem 
Tode  begeben  haben,]  sondern  auch  andere  Bedenken  haben  die 
meisten  Kritiker  veranlafst,  den  Dialog  trotz  Aristoteles'  Zeugnifs*^) 
für  unplatonisch  zu  erklären.  Entweder  soll  Glaukon,  Piatos  Bnider, 
von  dem  es  einen  Henexenos  gab,  oder  Antisthenes,  dessen  gleich- 
namige Schrift  ganz  verschiedenen  Inhaltes  war,  oder,  was  noch 
weniger  möglich  ist,  Philipp  von  Opus  der  Verfasser  der  Schrift 
sein.  Freilich  liegt  uns  im  Menexenos  kein  philosophischer  Dialog 
vor,  denn  von  spekulativem  Gehalte  ist  keine  Spur  in  ihm  entlialten: 
wir  haben  es  nur  mit  einer  Gelegenheitsschrift  zu  thun,  dergleichen 
sich  auch  andere  unter  Piatos  Dialogen  finden.  Hätte  Plato  ledig- 
lich die  Absicht  gehabt,  die  Mängel  und  Verkehrtheiten  der  epideik- 
tischen  Beredsamkeit  anschaulich  zu  machen,  so  hätte  er  entweder 
ein  vollendetes  Muster  der  wahren  Redekunst  aufstellen  oder  die 
ihm  mifsf^Uige  Manier  in  einer  Weise  copiren  müssen,  dafs  die  Ab- 
sicht vor  dieser  Verirrung  zu  warnen  deutlich  in  die  Augen  fiel. 
Allein  die  vorliegende  Rede  kann  weder  als  Karikatur  der  herkömm- 
lichen Prunkrede  gelten,  noch  wird  durch  diese  Leistung  ein  Fort- 
schritt zu  höheren  Zielen  angebahnt:  vielmehr  hält  die  Rede  durch- 
aus den  Standpunkt  der  schulmäfsigen  Beredsamkeit  fest,  und  muf«s 
sobald  man  nicht  zu  hohe  Ansprüche  macht,  für  durchaus  tadellos 
gelten.  Feine  Ironie  verräth  es,  wenn  die  attische  Verfassung  als 
'Aristokratie'  bezeichnet  wird.  Auch  die  Auffassung  der  Geschichte, 
besonders  der  Perserkriege,  ist  nicht  ohne  Geist.  Rasch  hingeworfen 
ist  die  nebeusächliche  Einleitung:  die  tragische  Muse  des  Philosophen 
nimmt  hier  den  Ton  des  Satyrspiels  an :  daher  die  Schläge,  welche 
Sokrates  befürchtet,  daher  die  Versuchung  zu  tanzen!  Ueberall 
leuchtet  der  Hohn  gegen  die  Schönredner  durch,  besonders  S.  235, 
wo  Sokrates  die  Wirkung  einer  solchen  Rede  schildert.  Wohl  hätte 
die  Perikleische  Leichenrede  bei  Tbukydides,  welche  sich  keineswegs 


124)  Aristoteles  bezieht  sich  auf  Meoexenos  235.  236  an  zwei  Stellen  der 
Rhetorik  1  9  1367  A  and  III  14  1415  B.  Davon  könnte  die  erste  Stelle:  JFa»- 
»Qititif  iX€yt  auf  den  historischen  Sokrates  gehen,  allein  die  zweite  {Xiy§^ 
JS'mx^ari^r  ir  j^  ngooifiitf)  läGBt  nnr  die  Beziehung:  auf  den  Sokrates  eines 
Platonischen  Dialogs  zu ,  da  Aristoteles  auf  die  Dialoge  der  andern  Sokratiker 
überhaupt  keine  RQcksicht  nimmt  Wenn  man,  um  das  Gewicht  dieses  Zeug- 
nisses zu  entkräften,  das  dritte  Buch  der  Rhetorik  verdächtigt,  so  ist  diese 
Athetese  mit  aller  Entschiedenheit  zurückzuweisen. 
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in  dem  hergebrachten  Geleise  bewegt  und  den  strengen  Anforderun- 
gen des  Philosophen  in  ungleich  höherem  Grade  genügen  mufste, 
Plato  veranlassen  können,  im  Wettstreit  mit  dem  grofsen  Historiker 
ein  Werk  zu  schaffen,  in  welchem  die  Fülle  sittlichen  Gehaltes  mit  der 
▼ollendeten  Kunstform  im  Einklänge  stand.  Aber  dieser  Gedanke  lag 
Plato  fern,  obwohl  auf  die  Leichenrede  des  Perikles  [S.  236  B]  witzig 
angespielt  wird  und  namentlich  der  Eingang  des  Epitaphios  deutlich 
an  Thukydides  erinnert.  Der  Anlafs  zum  Dialoge  ist  wohl  ein  ganz 
bestimmter  gewesen.  ^'^  DerRath  der  Fünfhundert  war  im  Begriff, 
den  Redner  für  die  nahe  bevorstehende  Leichenfeier  zu  bestellen: 
die  Frist  war  knapp  zugemessen,  man  war  gespannt,  wie  der  Redner 
sich  seiner  Aufgabe  entledigen  würde.  Thukydides'  Werk  war  in 
jedermanns  Händen;  es  war  vorauszusehen,  dafs  man  die  Leistung 
des  Redners  mit  der  Perikleischen  bei  Thukydides  zusammenhalten 
würde,  und  diese  nahe  liegende  Vergleichung  mufste  dem  Sprecher 
ernste  Verlegenheiten  bereiten.  Da  wird  Plato  im  Kreise  seiner 
Freunde  geäufsert  haben,  es  sei  nicht  schwierig,  vor  Athenern  Athen 
zu  loben. *'')  Man  nahm  ihn  beim  Worte,  und  Plato,  um  zu  be- 
weisen, dafs  seine  Worte  keine  eitle  Prahlerei  seien,  warf  diese  Rede 
rasch  in  kurzer  Frist  hin.  Dieselbe  ward  beifällig  aufgenommen, 
und  der  Philosoph  gab  dem  Drängen  seiner  Freunde  nach,  wenn 
er  sich  entschlofs,  diese  Improvisation  alsbald  zu  veröffenthcben. 
Er  fügte  sie  zu  diesem  Zwecke  in  den  Rahmen  eines  Sokratischen 
Dialogs  ein,  der  natürlich  nur  Beiwerk  ist.  Indem  die  Rede  den 
Sokrates  in  den  Mund  gelegt  wird,  galt  es  der  geschichtlichen  Wahr- 
heit Rechnung  zu  tragen  und  das  Gespräch  aus  der  Gegenwart  in 
eine  frühere  Zeit  zu  verlegen.  Darum  wurde  die  Leichenfeier  nach 
der  Wiederherstellung  der  Demokratie  als  der  geeignetste  Moment 
gewählt.  *")  Demgemäfs  mufste  auch  der  ursprüngliche  Entwurf,  der 
die  Leichenfeier  von  Ol.  97/8  im  Auge  hatte,  verkürzt  werden,  und 
in  der  Thai  schliefst  der  erste  Theil,  wie  sich  gebührt,  mit  dem 
Gedächtnifs  der  im  Bürgerkriege  Gefallenen  ab :  ihr  Andenken  wird 
in  durchaus  würdiger  und  pietätvoller  Weise  gefeiert.  Fafst  man 
die  Sache  so  auf,  so  verschwindet  nun  auch  der  Anachronismus,  an 


125)  [Ueber  die  Zeit  s.  S.  457  Aom.  122.] 

126)  Diese  Worte  sind  recht  eigeDÜicb  der  SchlAssel  lom  VerstiadnUlB. 

127)  ArchiDos  hielt  dtmils  die  Rede. 
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dem  mao  begründeteD  Anstob  geDommeD  hat  Die  störende  Fort- 
setzung der  ErzäbluDg  bis  hinab  auf  die  Gegenwart  ist  nicht  ab 
willkürliche  Interpolation  von  fremder  Hand  zu  betraditeii,  es  sind 
Piatos  eigene  Worte,  die  ein  Späterer,  welchem  eine  Abschrilt  des 
ersten  Entwurfes  vorlag,  eingeschaltet  hat.  Aus  PieUt  g^en  das 
Andenken  des  Philosophen  wollte  er  auch  diese  Zeilen  der  Vergessen- 
heit entreifsen,  ohne  zu  beachten,  wie  sehr  durch  diese  ungeschickte 
Combination  das  Bild  entstellt  wurde.  Der  Dialog  ist  ein  fluchtig 
hingeworfener  Scherz,*^  den  man  nicht  ernst  nehmen  darf.  Sehen- 
haft  ist  auch  die  Fiction  des  Sokrates,  eigentlich  habe  Aspasia  ihm 
die  Rede  entworfen  und  dabei  Beziehungen  aus  der  Leichenrede  des 
Perikles  eingeflochten,  die  sie  wohl  auch  inspirirt  habe;  denn  Peri- 
kles  sei  ja  nur  durch  Aspasia  ein  grofser  Redner  geworden.  Sokra- 
tes ist  stolz  auf  diese  Lehrmeisterin  und  meint,  er  sei  durch  sie 
einer  Aufgabe  vollkommen  gewachsen,  die  selbst  ein  Schüler  des 
Antiphon,  eines  viel  geringeren  Meisters,  befriedigend  lösen  würde, 
wie  er  mit  unverkennbarem  Hinblick  auf  Thukydides  und  seine  Lei- 
chenrede sagt.  Dafs  Plato  der  Verfasser  des  Dialogs  ist,  zeigt  auch 
der  Stil :  nur  ist  die  Redeweise  etwas  farbenreich,  dem  epideiktischen 
Charakter  der  Rede  entsprechend.  Einzelnes  stimmt  fast  wörtlich 
mit  den  Gesetzen  überein.**) 
Mia.  Die  Bücher  vom  Staate,  nächst  der  verwandten  Schrift  über 

die  Gesetze**^  das  umfangreichste  Werk  des  Philosophen,  sind  die 
Frucht  reifer  Studien.  Von  kleinen  Anfängen  aus  ist  der  Entwurf 
allmählich  erweitert,  daher  man  auch  wohl  die  rechte  Symmetrie 
und  strengen  Zusammenhang  vermifst.  Von  der  Frage  vom  Wesen 
der  Gerechtigkeit  ausgehend,"*)  schreitet  Plato  zu  einer  Darstellung 


128)  Ein  naiyt^ioy,  wie  die  Sophisten  (z.  B.  Thrasymedes)  sie  liebien. 
Als  ein  naiyvioy  wird  die  Schrift  yon  Plato  selbst  236  G  bezeichnet. 

129)  S.  Zeller  Studien  S.  14t.  Das  Verhältnifs  zu  Lysias*  Epitaphios  hat 
kein  Gewicht:  der  Verfasser  des  Menexenos  hat  diesen  nicht  vor  Augen:  eher 
könnte  Pseudolysias  den  Plato  benutzt  haben.  Ebenso  wenig  spricht  die  Er- 
richtung des  i7ttra(pioc  aytay  [S.  457]  gegen  die  Echtheit:  Pollux,  der  dem 
Aristoteles  folgt,  kenut  ihn:  auch  könnte  die  Stelle  Menex.  249 B :  ngofditov- 
loig  aymvas  xjX,  Zusatz  von  späterer  Hand  sein. 

130)  [Ueber  die  Entstehung  derselben  s.  die  von  G.  Hinricbs  heraasgegebe- 
nen  «Fflnf  Abhandlungen  zur  griech.  Philosophie"  S.  41 — 116.] 

131)  Daher  stammt  die  Ueberschrift  tic^»  dutatov,  welche  eben  nur  einen 
Theii  beseichnet. 
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der  wesentlichsten  Theile  seiner  Lehre  vor.  Ethik  und  Politik, 
Psychologie  und  Ideenlebre  finden  wir  in  dem  Werke  behandelt, 
die  letztere  nirgends  so  eingehend  wie  hier. 

Der  Niedergang  des  athenischen  Staates,  den  die  glänzenden 
Erfolge  des  Konon  eine  Zeit  lang  aufhielten,  vollzog  sich  jetzt  doch 
allmählich.  Nachdem  der  Kitt  der  Demokratie,  der  Sold  für  Gerichte 
und  Volksversammlung,  sowie  die  Festspenden  wiedereingeführt  waren, 
stand  bald  das  alte  Unwesen  wieder  in  üppiger  Blttthe.  Diese  Ver* 
geudung  der  Staatsmittel  HlUt  in  eine  Zeit,  wo  die  gröfste  Sparsamkeit 
geboten  war,  und  machte  eine  energische  KriegsfUhrung  unmöglich. 
Während  die  Feldherren  draufsen  brandschatzten  und  plünderten,  um 
die  Forderungen  der  Soldner  zu  befriedigen  und  sich  zu  bereichern, 
verurtheilten  daheim  die  Gerichte  Schuldige  und  Unschuldige  zu  un- 
erschwinglichen Geldbufsen,  um  die  leere  Staatskasse  zu  füllen:  die 
Masse  des  Volkes  lebte  eben  auf  Staatskosten,  die  Habgier  der  Be- 
amten war  nicht  zu  sättigen :  so  gerieth  alles  in  Verwirrung.^)  Wie 
gewöhnlich  in  Zeiten,  wo  die  Mifsstände  so  klar  zu  Tage  liegen,  fehlte 
es  auch  damals  nicht  an  Vorschlägen  Berufener  und  Unberufener, 
wie  dem  Uebel  abzuhelfen  sei.  Auch  Plato,  der  schon  in  jungen 
Jahren  im  Gorgias  [seinem  Volke  den  Spiegel  vorgehalten  hatte,]  erhob 
seine  warnende  Stimme.  Plato  war  um  Ol.  96  nach  mehrjähriger 
Abwesenheit  in  seine  Vaterstadt  zurückgekehrt  und  begann  alsbald 
seine  Ideen  nicht  nur  im  engen  Kreise  der  Schule  darzulegen,  son- 
dern er  nahm  auch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  wieder  auf. 
Das  Interesse  am  öffentlichen  Leben  steht  bei  ihm  im  Vordergrunde: 
von  frühester  Jugend  bis  zum  höchsten  Greisenalter  ist  er  unab- 
lässig bemüht.  Abhülfe  für  die  zahllosen  Schäden  der  Gegenwart  zu 
finden:  auch  in  dieser  Epoche,  wo  die  Zerrüttung  des  Gemeinwesens 
sich  so  offenkundig  zeigte,  wird  Plato  nicht  gesäumt  haben,  die  Ur- 
sachen der  krankhaften  Zustände  aufzudecken  und  seine  Ideen  über 
die  Form  des  besten  Staates  darzulegen.  Dafs  diese  radikalen  Ge- 
danken in  der  öfi'entlichen  Meinung  keine  günstige  Aufnahme  fanden, 
läfst  sich  erwarten.  Das  Hohngelächter  der  Anhänger  der  verschie- 
denen Systeme,  die  Zweifel  der  Gleichgesinnten  und  die  Mifsbilligung 
besonnener,  praktischer  Männer  mufste  sich  gleichmäfsig  gegen  diese 


132)  Ein  anschaaliches  BUd  der  trottloten  Zottinde  dieter  Zeit  geben  die 
Reden  des  Lytias  gegen  Epikratet,  Ergoklet  and  Philokralet. 
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Theorieo  erhebcD.  Auch  Aristopbanes  lieb  sich  die  treffliche  Ge- 
legenheit nicht  entgehen.  Schon  früher  wird  Fiato  im  Kreise  seiner 
Anhänger  mit  ähnlichen  Gedanken  hervorgetreten  sein,  aber  der 
Angriff  des  Aristopbanes  setzt  die  genauste  Bekanntschaft  des  Publi- 
kums mit  jenen  Theorien,  also  eine  schrifUicbe  Veröffentlichung  vor- 
aus. Natürlich  darf  man  hier  nicht  an  die  zehn  Bücher  der  Poli- 
teia  denken,  welche  in  dieser  Gestalt  erst  später  erschienen  sind: 
es  war  eine  kürzere  Schrift,  in  welcher  Plato  damals  seine  politiscbeD 
Ideen  vortrug:  diese  liegt  dem  späteren  Werke  zu  Grunde,  in  wel- 
chem der  Philosoph  seine  Ansichten  weiter  ausgeführt,  fester  be- 
gründet und  auch  wohl  modificirt  hat,  ohne  jedoch  seinen  Grund- 
anschauungen untreu  zu  werden. 

Vergebens  sträubt  man  sieb  in  Aristopbanes'  Ekklesiazusen  [S.  25ff.] 
diese  Beziehung  auf  die  philosophischen  Ideen  Piatos  anzuerkennen. 
Es  heifst  die  Weise  der  Komödie  völlig  verkennen,  wenn  man  lediglich 
ein  Pbantasiebild  des  Dichters  vor  sich  zu  haben  meint  Das  Motiv 
der  verkehrten  Welt  ist  poetische  Zuthat,  aber  die  Güter-  und  W'eiber- 
gemeinschaft  hat  Aristopbanes  nicht  erfunden,  um  sie  alsbald  dem 
Spotte  preiszugeben,  sondern  er  richtet  seine  Kritik  gegen  fremde 
Gedanken,  welche  gerade  damals  die  öffentliche  Meinung  lebhaft 
beschäftigten.  Man  könnte  daher  annehmen,  dafs  schon  vor  Plato 
ein  anderer  Philosoph  oder  politischer  Fanatiker  ähnliche  Theorien 
über  Aufhebung  des  Eigenthums  und  Gemeinschaft  der  Frauen  und 
Kinder  ausgesprochen  hätte,  wenn  Aristoteles'")  dies  nicht  entschie- 
den in  Abrede  stellte.  Wunderbar  wäre  es,  wenn  dem  Komiker 
die  Ehre  der  Priorität  gebührte,  und  Plato  den  lustigen  Fastnachts- 
scherz in  Ernst  verwandelt  hätte,  ohne  auch  nur  mit  einem  Worte 
anzudeuten,  wem  er  die  erste  Anregung  verdankte,  während  er  diese 
Ansichten  doch  wiederholt  gegen  die  Angriffe  der  Komiker  verthei- 
digt:'^)  jedenfalls  würden  Piatos  Gegner,  die  ihm  überall  Plagiate 
nachzuweisen  suchten,  ein  solches  Schweigen  nicht  ungerügt  gelassen 


133)  Pol.  11  4,  1.  Diesem  gewichtigen  Zeugen  gegeofiber  erweist  sich 
auch  die  Vermnthung  Neuerer,  als  habe  Protagons  ähnliche  ForderuDgeo  ge- 
stellt, als  unzulässig. 

134)  V  452  B,  457.  Oflenhar  hatte  ein  anderer  Komiker  die  gymnastischen 
Uebungen  der  Frauen,  welche  Plato  empfiehlt,  zur  Zielscheibe  seines  Hohnes 
gemacht,  und  mit  Beziehung  auf  diesen  Angriff  gebraucht  wohl  Plato  V  451  G 
von  seiner  Darstellung  den  Ausdruck  yvyauulor  dgäf^a  negait^tu^. 
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haben.  Weun  Arislophanes  (V.  578)  sagt,  er  werde  dem  Publikum, 
das  immer  Neues  zu  schauen  verlange,  etwas  noch  nicht  Dagewesenes 
vorführen,  so  trifft  das  auch  zu,  wenn  der  Dichter  die  erste  An- 
regung einem  andern  verdankt.  Dafs  der  Weltverbesserungsplan 
aber  einem  Philosophen  angehört,  ist  (V.  571)  deutlich  ausgespro- 
chen.*'*) Allerdings  hat  sich  Aristophanes  jeder  bestimmten  Beziehung 
auf  den  Urheber  der  Idee,  jedes  persönlichen  Ausfalles  enthalten: 
man  mag  darin  den  veränderten  Geist  der  attischen  Komödie  er- 
kennen, die  zahm  geworden  war:  auch  mochte  Aristophanes,  indem 
er  die  abenteuerlichen  Ideen  des  Philosophen  dem  Gelächter  preis- 
gab, doch  die  Person  des  Mannes  schonen  wollen,  in  dem  er  einen 
verwandten  Geist  anerkannte,  mit  welchem  er  sich  vielfach  in  Ueber- 
einstimmung  befand.  Plato  hat  in  der  Verspottung  seiner  Ideen 
keine  persönliche  Kränkung  gefunden:  die  Art,  wie  er  bald  nachher 
im  Symposium  den  Aristophanes  einführt,  deutet  auf  ein  näheres  per- 
sönliches Verhältnifs  hin.  Sehr  bezeichnend  ist,  dafs,  wenn  Plato 
sich  später  in  der  Politeia  wiederholt  gegen  den  Hohn  der  Komö- 
diendichter verlheidigt,  doch  nirgends  eine  direkte  Beziehung  auf 
Aristophanes  wahrzunehmen  ist. 

Aufser  Aristophanes  mögen  später  auch  andere  Dichter  Piatos 
Ideen  verspottet  haben,  so  dafs  die  „Weiberherrschaft^  benannten 
Stücke  des  Amphis  und  Alexis  [S.  154]  vielleicht  nur  Wiederholungen 
der  Komödie  waren.  *^)  Aristoxenos  bei  Diogenes  *'')  behauptete,  fast 
die  ganze  Politeia  des  Plato  finde  sich  bereits  in  den  livTikoyixa 
des  Protagoras:  aber  Aristoxenos  ist  ein  sehr  unzuverlässiger  Ge- 
währsmann, der  hier  nur  den  Zweck  verfolgt,  Plato  des  Plagiats  zu 
beschuldigen.  Jedenfalls  liegt  eine  starke  Uebertreibung  vor,  wenn 
auch  ein  Zusammentreffen  in  einzelnen  Gedanken  wohl  glaublich  ist. 
Man  hat  vermuthet,  die  Uebereinstimmung  beziehe  sich  auf  die  commu- 
nistischen  Ideen,  aber  mit  mehr  Recht  denkt  man  vielleicht  an  den 
Satz,  dafs  die  Philosophen  dazu  berufen  seien,  die  Herrschaft  zu  füh- 
ren. Wenn  Gellius  [XIV  3]  bemerkt,  dafs  zwei  Bücher  der  Politeia 
Xenophon  zur  Abfassung  seiner  Cyropädie  veranlafst  hätten,  so  kann 
man  diese  Behauptung  unmöglich  auf  die  beiden  ersten  Bücher  be- 


135)  (ptXoaoffüty  verlaogt  das  Metrom. 

136)  Rep.  V  457  B  weist  offenbar  einen  bestimmten  Angriff  suruck. 

137)  111  37,  von  Favorinus  wiederholt;  Diog.  III  57.  [S.  S.  462,  A.  133.] 
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ziehen :  das  erste  Buch  konote  allerdings  recht  wohl  als  eine  abge- 
schlossene Schrift  verOffenllicht  werden,  aber  nicht  im  Verein  mit 
dem  zweiten.  Auch  konnten  den  Xenophon  nicht  gerade  die  in 
den  ersten  Büchern  enthaltenen  Erörterungen  zur  Auffassung  seiner 
Schrift  bestimmen,  sondern  weit  eher  mögen  es  die  Ausführungen 
im  fünften  Buche  über  den  Beruf  der  Philosophen  zur  Herrschaft 
gewesen  sein.  Xenophon  hat  jene  Ansicht  Piatos  sicherlich  gekannt, 
und  nun  in  seiner  Weise  das  Bild  eines  nach  Sokratischen  Grund- 
sätzen regierenden  Herrschers  gezeichnet.  Der  Gewährsmann  des 
Gellius  scheint  ebensowohl  die  Zeit,  wo  Plato  die  Politeia  vollständig 
veröffentlichte,  als  auch  jene,  in  welcher  Xenophon  seine  Cyropädie 
schrieb,  gekannt  zu  haben  und  läfst  daher  den  Xenophon  nur  die 
erste  Veröffentlichung  des  Entwurfes  benutzen.  Wenn  wir  auch  nicht 
im  Stande  sind,  über  das  Verhältnifs  beider  Schriften  genauer  zu 
urtheilen,  so  mufs  doch  als  feststehend  angesehen  werden,  dafs  Xe- 
nophon von  Piatos  Ideen  wufste.*") 

Nach  den  Prolegomenen  hätte  Proklos  die  Republik  und  die 
Gesetze  verworfen,  theils  wegen  des  bedeutenden  Umfanges  dieser 
Werke,  theils  weil  das  Dialogische  zurücktritt.  Diese  Nachricht  klingt 
sehr  unwahrscheinlich.  Hat  doch  Proklos  selbst  einen  Commen- 
tar  zur  Republik  geschrieben,  und  wenn  er  die  Epinomis  (Proleg. 
c.  23)  verwirft,  so  setzt  dies  wenigstens,  wie  es  dort  dargestellt 
wird,  die  Echtheit  der  Gesetze  voraus.  Entweder  liegt  hier  ein  Irr- 
thum  des  Berichterstatters  vor,  oder  ein  anderer  Name  ist  ausgefallen, 
indem  irgend  ein  Spätling  diese  Werke  verdächtigte.'^) 
Euthy-  Der  Euthydemos,  den  die  Neueren  in  eine  ziemlich  frühe 

Zeit,  manche  sogar  vor  den  Phädros  setzen,  kann  nicht  vor  Ol.  100,3 
und   nicht  später  als  Ol.  105,4*^)  geschrieben  sein:   der  Schluls 

138)  Vergl.  auber  Gellius  Diog.  L.  III  34  und  Athen.  XI  504  f.  In  den 
Gesetzen  III  694  kann  Plato,  iodem  er  den  historischen  Kyros  schildert,  auf 
Xenophons  idealisirte  Darstellung  einen  Seitenblick  geworfen  haben,  ohne  daCs 
man  deshalb  in  den  Vorwurf  einer  gehässigen  Rivalität  einzuslimmen  brauchte. 

139)  Die  Prolegomenen  stimmen  zum  Theil  wörtlich  mit  Olympiodor  fiber- 
eio,  entweder  liegt  hier  eine  ToUstflndigere  Nachschrift  der  Vortrige  des  Oljrm- 
piodor  vor,  oder  ein  anderer  hat  den  Olympiodor  ausgeschrieben;  jedenfalls 
rührt  die  Schrift  yon  einem  Neuplatoniker  her. 

140)  [S.  die  „Fünf  Abh.  zur  Gesch.  d.  grlech.  Phil/  S.  25ff.  Hier  handelt 
Bergk  über  die  Abfassungszeit  des  Euthydemos,  den  er  Ol.  103,  4  setzt  (S.  29), 
im  Zusammenhange  mit  der  des  Theaetet] 


demos. 
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des  Dialogs  ist  offenbar  gegen  eine  bestimmte  Persönlichkeit  gerichtet, 
welche  in  Athen  das  grOfste  Ansehen  genofs.  Dieselbe  ist  nicht 
Theodoros,  an  welchen  manche  gedacht  haben,  sondern  kein  andrer 
als  Isokrates. 

Auf  diesen  Dialog  folgten  der  Sophistes  und  P o  1  i t i k o s ,  über  SophuiM. 
dessen  Zeitverhältnifs  zur  Politeia  man  gewöhnlich  nicht  richtig  ur-  ^**"*"'**^ 
theilt.  ^*^)  Der  Politikos  enthalt  wesentlich  eine  Modifikation  früherer 
Ansichten :  die  Verwirklichung  des  Idealstaates,  einer  Art  von  Gottes- 
staat, ist  aufgegeben,  daher  lautet  Piatos  Urtheil  über  die  bestehen- 
den Verfassungen  jetzt  milder.  Wie  er  schreibt,  hatte  er  früher  die 
Absicht  gehabt,  sich  im  Hermokrates  ähnlich  auszusprechen:  der 
Politikos  ersetzt  nun  den  Hermokrates,  daher  dieser  ungeschrieben 
bheb. 

Der  Parmenides  gehört  ofifenbar  zu  den  spätesten  Dialogen,  parmeni- 
er  trägt  unverkennbar  die  Merkmale  des  höheren  Alters  an  sich.*^^  ^*'' 
Gar  wunderlich  ist  gleich  die  Einkleidung  des  Gespräches,  welches 
der  jugendUche  Sokrates  einst  mit  Parmenides  und  Zeno  geführt 
haben  soll,  als  diese  zur  Feier  der  Panathenäen  nach  Athen  gekom- 
men waren.***)  Aber  Plato  bedient  sich  weder  der  direkten  Ge- 
sprächsform, noch  legt  er  die  Wiedererzählung  dem  Sokrates  in  den 
Mund,  sondern,  völlig  abweichend  von  der  sonstigen  Art,  erfahren 
wir  den  Inhalt  dieser  Verhandlungen  erst  auf  vielfach  vermitteltem 
Wege,  nachdem  Sokrates  bereits  gestorben  war.  Kephalos  aus  Klazo- 
menä  berichtet,'^)  er  sei  mit  einigen  Landsleuten,  eifrigen  Philo- 
sophen, nach  Athen  gekommen,  um  den  Antiphon,  Piatos  Halbbruder, 


141)  Susemihl  11  1,  303  nod  I  312. 

142)  Dafs  er  vor  dem  Phil eb 08  Terfafst  sei,  läfst  sich  nicht  erweisen;  es 
findet  sich  hier  keine  Rfickbeziehong  des  einen  Dialogs  aof  den  andern,  sondern 
nur  Uebereinstimmang  ist  coostatirU    [Uebrigens  vgl.  S.  468.] 

143)  Das  Gesprich  wurde  demnach  Ol.  82,  3  oder  83,  3  (so  scheinen  nach 
Synesius  alte  Erklärer  angenommen  zu  haben,  da  sie  dem  Sokrates  25  Jahre 
geben)  fallen.  Auf  die  chronologischen  Schwierigkeiten  weisen  schon  Athenäus 
[XI  505  f.]  und  Macrobias  [Sat.  I  1,  5]  hin ;  doch  Piatos  Freiheit  in  solchen 
Dingen  ist  zur  Genfige  bekannt.  Das  Gespräch  ist  gewissermafsen  schon  vor- 
bereitet durch  Theaetet  S.  183  E  und  Soph.  S.  217  G,  wo  Sokrates  seines  per- 
sönlichen Verkehrs  mit  Parmenides  gedenkt. 

144)  Seltsamer  Weise  erfahren  wir  nicht,  bei  welcher  Gelegenheit  Kepha- 
los diesen  Bericht  erz&hlt,  auch  der  Schlufe  des  Dialogs  (ein  Epilog  wird  ver- 
roifst)  giebt  daröber  keinen  Aufschlufs. 

Bergk,  Griech.  Literaturgesehichte  lY.  30 


466  DRITTE  PERIODE  VON  500  RIS  300  V.  CHR.  G. 

aufzusuchen :  denn  sie  hatten  gehört,  dafs  dieser  durch  seinen  Ver- 
kehr mit  Pythodoros,  der  Zeuge  jener  Unterredungen  des  Sokrates 
mit  den  Eleaten  war,  genau  über  den  Inhalt  jenes  Gespräches  unter- 
richtet sei.  Piatos  Brüder  Glaukon  und  Adeimantos  führen  die 
Klazomenier  zu  Antiphon,  und  dieser  erfüllt  nach  einigem  Zögern 
den  Wunsch  des  Kephalos.*^) 

Mehr  als  hundert*  Jahre  liegen  zwischen  der  Blüthezeit  der 
Eleaten  und  des  Vertreters  der  Ideenlehre:  die  dichterische  Phan- 
tasie Piatos  hatte  daher  einen  freien  Spielraum,  und  es  wäre  ver- 
gebliche Mühe,  den  Zeitpunkt  bestimmen  zu  wollen,  wo  Parmenides 
in  Begleitung  des  Zeno  nach  Athen  kam  und  die  dialektischen  Er- 
örterungen pflog,  welche  Plato  ihm  hier  in  den  Mund  legt.^^^)  So- 
krates, dem  sonst  die  erste  Rolle  zufallt,  begnügt  sich  hier  mit  einer 
bescheidenen  Stellung:  es  ist  naturgemäis,  dafs  der  jugendliche  So- 
krates sich  dem  greisen,  ehrwürdigen  Meister  unterordnet.  Sokrates 
ist  eben  Plato  selbst,  welcher  durch  das  Studium  der  eleatischen 
Philosophie  zur  Ideenlehre  gelangte.  Wenn  der  jugendUche  Sokra- 
tes hier  die  Ideenlehre  vertritt,  so  ist  das  ein  deutlicher  Fingerzeig, 
dafs  Plato  [sich]  bereits  in  jungen  Jahren  über  die  Grundzüge  dieser 
Lehre  [klar  war],  und  wenn  der  greise  Parmenides  den  Sokrates  auf 
Schwierigkeiten  und  Mängel  in  seiner  Lehre  aufmerksam  macht,  wenn 


145)  Alle  Theiinehmer  jener  Unterredung  sind  bereits  gestorben,  nicht  nnr 
Sokrates,  sondern  auch  Pytbodoros,  ehemals  Mitglied  der  Vierhundert  und 
wohl  Archon  unter  den  Dreifsig,  ebenso  wie  Aristoteles  Ol.  92,  2  und 
wiederum  Ol.  94,  1  Genosse  der  oligarchischen  Reaktion.  Antiphon  hat  als 
junger  Mann«  als  er  sich  för  Philosophie  interessirte,  wiederholt  aus  Pytbodoros' 
Munde  alle  Einzelnheiten  jenes  Gespräches  gehört  und  sich  fest  eingeprägt; 
jetzt  ist  er  ein  reifer  Mann,  der  nur  noch  fQr  seine  Pferde  Interesse  hat  Es 
sind  also  vier  verschiedene  Zeiten  xu  unterscheiden,  die  Unterredung  des  So- 
krates mit  den  Eleaten  im  Hause  ihres  Gastfreundes,  des  Pytbodoros,  die  Mit- 
theilung des  Pytbodoros  an  Antiphon,  die  "Wiedererzäblung  durch  Antiphon  in 
Gegenwart  der  Klazomenier  und  der  Bericht  des  Kephalos.  So  mag  zwischen 
Ol.  82,  3  (83,  3)  und  dem  Momente,  in  dem  Plato  den  Dialog  abfafste,  min- 
destens ein  Jahrhundert  verstrichen  sein.  Dafs  Plato  sich  dieser  seltsamen 
Fiktion  nur  bediene,  um  eben  diesen  Zwischenraum  von  mehr  als  drei  Menschen- 
altern anzudeuten,  ist  nicht  glaublich;  mit  dem  Auftreten  der  Klazomenischen 
Philosophen  in  Athen  hat  es  sicher  eine  bestimmte,  uns  verborgene  Bewandtniis. 

146)  Parmenides  ist  vielleicht  niemals  in  Athen  gewesen;  mit  Sokrates 
konnte  er  sich  dort  keinenfalls  begegnen  und  philosophische  Gespräche  führen: 
schon  Athen.  XI  505  deutet  an,  dafs  dies  chronologisch  unstatthaft  ist. 
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er  ihm  dialektische  Schulung  als  unerläfslich  anempfiehlt,  so  schil- 
dert Plato  unter  diesem  Bilde  die  hulfreichen  Dienste,  welche  ihm 
einst  sein  alter  Freund  Eukleides  geleistet  hatte.  Dabei  wird  dem 
ehemaligen  Genossen  anachronistisch  schon  der  Einwurf  des  %qL%og 
av^QOinog  untergelegt,  den  der  Sophist  Polyxenos  erst  viel  später 
dem  greisen  Plato  gemacht  hat^^^)  Aristoteles  erkannte  die  Richtig- 
keit des  Argumentes  an  und  machte  dasselbe  geltend,  aber  es  ist 
nicht  sein  Eigenthum.  *^) 

Im  Alterthum  wai*d  der  Parmenides  ebensowohl  wegen  seines 
tiefsinnigen  Gedankengehaltes  als  wegen  der  stilistischen  Vollendung 
der  Form  allgemein  hochgeschätzt:'^^)  minder  günstig  lauten  die 
Urtheile  in  neuerer  Zeit;  ja  man  hat  den  Dialog  Plato  mit  gröfster 
Entschiedenheit  abgesprochen.  Man  vermifet  in  ihm  durchaus  die 
Kunst,  welche  die  älteren  Werke  des  Plato  auszeichne;  der  Sokra- 
les  dieses  Gespräches  soll  nicht  nur  der  historischen  Wirklichkeit 
durchaus  widersprechen,  was  man  völlig  zugeben  mag,  sondern  ein 
wahres  Zerrbild  sein ;  ebenso  wenig  zutreffend  findet  man  die  Cha- 
rakteristik der  beiden  Eleaten.  Nicht  nur  die  UngehOrigkeiten  der 
Scenerie  werden  streng  getadelt,  sondern  auch  der  Ausdruck  soll 
öfters  von  Piatos  Weise  entschieden  abweichen.  Man  rügt  die  Un- 
gleichartigkeit  der  beiden  Haupttheile,  die  kein  inneres  Band  zur 
Einheit  verknüpfe:  weder  die  dialektische  Methode,  noch  der  Ge- 
dankengehalt entspreche  dem  Mafsstabe,  den  man  an  ein  echtes 
Platonisches  Werk  anzulegen  berechtigt  sei.  So  gelangt  man  schliefs- 
lieh  zu  dem  Ergebnifs,  dafs  ein  jüngerer  Akademiker  aus  den  Epo- 
chen, wo  in  der  Schule  bereits  die  skeptische  Richtung  immer  mehr 
zur  Herrschaft  gelangte,  theils  sich  an  Platonische  Dialoge  anscblie- 


147)  S.  Phanias  bei  Brandig  [de  perditis  iibria  AristoL  de  ideis  et  de  bono] 
S.  18  [Fr.  24  bei  Müller]. 

148)  Man  behauptet,  Aristoteles  habe  den  Parmenides  nicht  gekannt,  weil 
er  es  geradezu  in  Abrede  stelle,  daCs  Plato  Untersochnngen  angestellt  habe, 
wie  wir  sie  im  Parmenides  vorfinden.  Ueberweg  [Untersnchungen  über  die 
Echtheit  und  Zeitfolge  der  Platonischen  Schriften  S.  176].  Allein  über  die 
fd&i^K  giebt  uns  der  Parmenides  ebensowenig  wie  andere  Dialoge  befriedigende 
Auskunft.  Plato  selbst  bat  die  schwierige  Frage  niemals  gelöst,  sondern  sich 
nur  mit  Andeutungen  begnügt.  Folglich  ist  die  Bemerkung  des  Aristoteles 
[Metaph.  I  6  S.  987  B]  volllcommen  zutreffend.  Vgl.  Zeller,  Gesch.  der  Philos.  II. 
S.  642. 

149)  Man  rechnete  den  Dialog  zu  den  yXatpvqoi. 
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fsend,  theils  mit  Beoutzung  der  Aristotelischen  Schriften  den  Par- 
menides  verfafst  habe.*"^ 

Der  Dialog  ist  ein  Bruchstück,  eine  unvollendete  Arbeit  so  gut 
wie  der  Kritias:  weder  über  die  eigentliche  Bestimmung  noch  Ober 
die  Zeit  der  Abfassung  läfst  sich  Sicheres  feststellen.  Plato  kann 
die  Arbeit  kurz  vor  seiner  letzten  Reise  nach  Sicilien  begonnen 
haben  in  der  Absicht,  die  Ideenlehre  gegen  Angriffe  der  Gegner  zu 
rechtfertigen,  [wurde  aber  eben]  durch  jene  Reise  [in  seinem  Vor- 
haben] unterbrochen.  Später  nahm  er  den  Faden  nicht  wieder  auf, 
weil  er  seine  Ideenlehre  inzwischen  wesentlich  umgestaltet  halte. 
Es  ist  aber  ebensogut  denkbar,  dafs  gerade  die  Beschäftigungen  mit 
dieser  Arbeit  Zweifel  an  der  Haltbarkeit  des  Systemes  herForriefen. 
Der  Verkehr  mit  seinen  philosophischen  Freunden  in  Tarent  mochte 
Plato  in  diesen  Zweifeln  bestärken,  und  so  unternahm  er  im  Ad- 
schlufs  an  die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  die  Grundlagen  seines 
Systems  umzugestalten,  und  daher  bUeb  die  vor  jener  Reise  begon- 
nene Schrift  ein  Torso.  Sie  kann  aber  auch  eben  dieser  letzten 
Periode  angehören  [S.  465]:  indem  Plato  sich  entschlofs,  die  neue 
Theorie  aus  dem  vertrauten  Kreise  der  Schule  in  die  Oeffentlichkeit 
einzufuhren,  mochte  er  bald  inne  werden,  wie  schwierig  es  sei, 
gegen  die  Angriffe  der  Kritik  sich  zu  wappnen :  so  blieb  die  Arbeit 
unvollendet,  und  Plato  trat  aus  dem  Schweigen,  in  welches  er  sich 
zuletzt  hüllte,  nicht  mehr  hervor.'") 


150)  Eine  Bezieliung  auf  diesen  Dialog  fiodet  Simplicios  bei  Aristoteles 
Phys.  Aoscnl.  I  8,  s.  Schol.  p.  343  B  (Brandig),  vgl.  anch  344  A.  Ob  auch 
Cudemos  derselben  Ansicht  war?  Anf  den  Parmenides  bezieht  sich  auch  Alex. 
Aphrod.  zur  Metaphysik  p.  374  [560  Diels],  anf  den  naturlich  nichts  zo  geben 
ist.  Dafs  Aristoteles  den  Parmenides  nicht  erwähnt,  namentlich  nicht  in  der 
Metaphysik,  wo  er  die  Ideenlehre  beröhrt,  ist  nicht  befremdlich:  [er  hatte]  im 
zweiten  Bnche  nigi  tpiXoaofpias  eine  kritische  Darstellnng  des  Platonischen 
Systems  uod  in  der  Schrift  niqi  IdttSy  eine  erschöpfende  Kritik  der  Ideenlehre 
[gegeben].  Am  wenigsten  darf  man  im  Parmenides,  wie  Ueberweg  [Untersuch. 
S.  181]  thnt,  Polemik  gegen  Aristoteles  oder  gar  stoische  Anklinge  in  finden 
glauben.  Plato  ward  wohl  zur  Abfassung  dieser  Schrift  hauptsichlich  durch 
die  Einwände  des  Antisthenes  veranlafst;  denn  dieser  Philosoph  war  der  ent- 
schiedenste Gegner  der  Ideenlehre  und  kann  recht  gut  schon  Grfinde  vorge- 
bracht haben,  welche  später  Aristoteles  weiter  entwickelt  hat.  Gegen  Anti- 
sthenes geht  besonders  S.  132.  Auch  Phldros  S.  260  (vom  tnno^  and  Bros) 
kann  recht  wohl  gegen  Antisthenes  gerichtet  sein. 

151)  DaCs  in  dem  Fragment  keine  deutliche  Beziehung  auf  die  neue  Lehre 
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Der  erste  Alkibiades  macht  nicht  den  Eindruck  derPlato-  Der  erste 
nischen  Weise.»")  Recht  boshaft  ist  in  ihm  die  Bemerkung  tibcr^*^"**'*""* 
die  Aufsicht,  welche  die  Ephoren  über  die  eheliche  Treue  der  spar- 
tanischen Königinnen  führen  (S.  121),  wenn  man  sich  an  den  Ter- 
trauten  Verkehr  des  Alkibiades  mit  der  Frau  des  Agis  (Plut.  Alk.  23) 
und  den  Sohn  erinnert,  der  aus  diesem  Verfaältnifs  hervorging.  Auch 
die  Gegenüberstellung  des  Agis  und  Alkibiades  (S.  124)  bt  nicht 
zufällig.»'^  Vielleicht  ist  Alexamenos  von  Teos  der  Verfasser,  der 
zuerst  Sokratische  Dialoge  schrieb. 

Der  zweite  Alkibiades,  in  dem  keine  Spur  Platonischen  Der  iweite 
Geistes  und  Platonischer  Kunst  wahrzunehmen  ist,  war  schon  alten  ^^^"***^*'* 
Kritikern  verdächtig,  [die  ihn  Xenophon  zuschrieben'"*].  Wenn  man 
den  kurzen  Dialog,  welcher  vom  Gebete  handelt,  betrachtet,  so  meint 
man  wohl,  dieses  Thema  sei  für  jenen  Sokratiker  vorzugsweise  geeignet, 
ohne  zu  beachten,  dafs  der  Stil  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  mit 
der  Art  des  Xenophon  zeigt.*^)  Der  Verfasser  ist  mehr  literarisch  als 
philosophisch  gebildet,  daher  bringt  er  gern  Citate  aus  Euripides  und 
andern  Dichtern  an.  Der  Grundgedanke,  dafs  der  Mensch  sein  Schicksal 
den  Gottern  anheimstellen  müsse  und  nicht  durch  unverständige  Bitten 


hervortritt,  labt  sich  nicht  als  Argument  gegen  diese  Annahme  geltend  machen, 
denn  hier  ist  eben  zunächst  von  der  früheren  Form  die  Rede.  —  [Weil  Theaetet 
01.104,4  fin  den  ,fänf  Abh.*  heifst  es  „nicht  später  als  01.106,1'*]  [fallt],  so 
[ist]  für  Parmeoides  kaum  recht  Raum  [vorhanden].    Gollektaneenzettel.] 

152)  Auch  Madvig  urtheilt  so,  während  Hermann  ihn  ausführlich  verthei- 
digt.  Wenn  Madvig  freilich  auch  den  Gharmides,  Laches  und  Lysis 
verwirft,  weil  hier  junge,  unerfahrene  Männer  oder  Leute  ans  dem  Volke  gerade 
so  ihrer  Unwissenheit  überführt  werden,  wie  die  wohlgeschulten  Sophisten  vor 
dem  Platonischen  Sokrates  die  Waffen  strecken,  so  ist  zu  bedenken,  dafs  dies 
ja  eben  die  Methode  war,  die  der  historische  Sokrates  im  Leben  anwendete. 
Gerade  diese  Dialoge  geben  also  ein  getreues  Bild  [des  Sokrates,]  während 
Plato  in  den  gröfseren  Dialogen  selbständig  seine  Ziele  verfolgt. 

153)  Sprachlich  ßllt  nQtjyvog  auf.  Dafs  S.  121  ein  Vers  rov  xütfit^Sonotov, 
und  zwar  des  Plato,  angeführt  wird,  sieht  Plato  wenig  ähnlich. 

[153*)  Athen.  XI  506  G.] 

154)  Anachronismen  sind  wir  auch  bei  Plato  zu  finden  gewohnt,  aber  es 
übersteigt  doch  alles  Mafo  des  Zulässigen,  wenn  Sokrates  sich  (S.  141 D)  auf  den  Tod 
des  Königs  Archelaos  von  Makedonien  bezieht,  der  Ol,  95,  2  ermordet  wurde, 
also  in  demselben  Jahre,  wo  Sokrates  starb,  während  Alkibiades  bereits  Ol.  94, 1 
gestorben  war  und  seit  93,  1  Athen  nicht  wieder  betreten  hatte.  Möglich  ist, 
dafs  der  Verfasser  durch  unrichtige  chronologische  Tabellen  irre  geführt  ward : 
V.  Gutschmid  Symb.  Bonn.  S.  104. 
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darauf  eiDzuwirken  versuchcD  dürfe,  ist  Sokratische  Lehre,  konnte  also 
recht  wohl  von  Plato  erörtert  werden,  aber  die  Aosftlhning  ist  nicht 
nur  dürftig  und  oberflächUch,  sondern  berührt  auch  Gedanken,  welche 
Piatos  Ansichten  durchaus  fremd  oder  widersprechend  sind.**^  Die 
Kunst  der  Charakteristik  wird  gänzlich  yennifst:  willkürlich  werden 
die  Verhältnisse  der  Jugendzeit  des  Alkibiades  und  die  Bestrebungen 
des  reifen  Blannes  durch  einander  geworfen.  Der  Verfasser  beab- 
sichtigt einen  Dialog  nach  Platonischem  Muster  zu  schreiben,  Ter- 
räth  aber  wenig  Vertrautheit  mit  seinem  Vorbilde:  nur  den  ersten 
Alkibiades  hat  er  fleifsig  benutzt,  ja  sogar  geradezu  ausgeschrieben.*^ 

Bot.  Der  Minos  bekundet  in  nichts  den  Platonischen  Geist,  und  ist 

sicher  von  fremder  Hand  verfafst,  ob  gerade  von  Simon,  dem 
einige  diesen  Dialog  beilegen  mochten,  ist  sehr  ungewifs,  er  war 
eben,  wie  so  manche  andere,  herrenlos  überliefert  Dafs  der  Ver- 
fasser die  Todtenopfer  in  Athen  als  abgeschafft  bezeichnet,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dafs  derselbe  nicht  dem  Kreise  der  eigent- 
lichen Sokratiker  angehört,  jedenfalls  liegt  keine  bewufste  Fäl- 
schung vor. 

irchof.  Der  Hipparchos  ward  schon  im  Alterthmn  von  den  Kritikern 
angezweifelt,  wie  aus  Aelian  hervorgeht,  und  könnte  immerhin  von 
Simon  sein,  in  dessen  Nachlasse  sich  ein  Dialog  ähnlichen  Inhaltes 
fand.  Bemerkenswerth  sind  die  abweichenden  Angaben  über  die 
Familie  des  Peisistratos.  Der  Werth  des  Goldes  zum  Silber  wird 
im  Verhältnifs  1  :  12  angegeben. 

ochot.  Im  Ax iochos  hat  man  Anlehnung  an  Krantor  gefunden:  eher 

erinnert  das  Gespräch  an  die  Manier  des  Teles.  Der  Stil  hat  etwas 
Gemachtes,  fast  Knabenhaftes  und  ist  des  Plato  durchaus  unwürdig, 
er  kann  daher  als  Stilprobe  der  alexandrinischen  Zeit  dienen.   Was 


155)  In  deo  Bemerkunseo  über  Unverstand  and  Wahnsinn  (139)  blickt 
sogar  nicht  nndeutlich  eine  Beziehnng  anf  die  Lehre  der  Stoa  hervor. 

156)  Aach  die  Sprache  verrith  den  spSteren  Ursprang.  So  ist  die  Vorliebe 
fQr  ovdiyiai  bemerkenswerth,  obwohl  der  Plaral  aach  den  Klassikern  nicht 
nnbekannt  ist.  —  [Eine  ans  früherer  (ballischer)  Zeit  stammende  Notiz  von 
Bergk  lautet:  «Der  Dialog  ist  ein  axitpoXo^:  ob  vielleicht  Pasiphon  der 
Eretrier  Verfasser  aller  der  dxiq)aXoi  ist,  die  sich  unter  den  Platonischen  Dia- 
logen finden?  .  .  .  Der  Verfasser  gebt  ohne  Einleitung  zur  Sache:  das  ent- 
gegengesetzte Princip  verfolgen  später  Theophrast  und  Herakleides  Pontikos, 
wo  die  nQooifjiia  mit  dem  Folgenden  in  gar  keiner  inneren  Beziehung  standen. 
Plato  halt  die  Mitte.'*] 
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über  die  Erziehuog  der  Jugend  (S.  366  B),  über  die  Behörde  der  amtpQo- 
viaral  und  den  Areopag  gesagt  wird,  weist  deutlich  auf  eine  spätere 
Zeit  hin  und  zeigt  zugleich,  dafs  das  Gespräch  in  Athen  abgefafst  ist 

Dals  der  kleine  unbedeutende  Dialog  Halkyon,  der  übrigens  uaikyon. 
wunderlicher  Weise  auch  in  die  Sammlung  der  Schriften  Lucians  ge- 
rathen  ist,  nicht  dem  Plato  gehöre,  darüber  waren  schon  alte  Kritiker 
einverstanden.  Man  legte  ihn  gewöhnlich  dem  Leo  von  Byzanz,  einem 
Schüler  des  Plato,  bei,  den  freilich  andere,  ich  weifs  nicht,  ob  mit 
Grund,  zu  den  Aristotelikern  rechneten.  Mir  scheint  nur  so  viel 
gewifs,  dafs  dieser  Dialog,  der  in  seiner  gezierten  stilistischen  Manier 
wie  in  seiner  Ansicht  vom  Wesen  des  Unterrichts  sich  völlig  von 
der  Weise  der  Sokratisch- Platonischen  Schule  unterscheidet,  von 
einem  Peripatetiker  verfafst  ist.  Dafür  spricht  auch  die  am  Schlufs 
des  Gespräches  recht  absichtlich  herbeigeführte  Beziehung  auf  So- 
krates'  Doppelehe  mit  Xanthippe  und  Myrto ;  denn  dies  Gerücht  von 
der  Bigamie  des  Sokrates  ist  sichtlich  von  den  Peripatetikern  aus- 
gegangen, die  an  der  Verbreitung  unwürdigen  Klatsches  immer  ein 
ganz  besonderes  Wohlgefallen  fanden. 

Die  JiaiQiaeig  (erwähnt  in  dem  13.  falschen  Briefe)  sind  Auf-  Jiaiqi- 
Zeichnungen  eines  Schülers  unmittelbar  nach  Piatos  Vorträgen.   Viel-     <^<^- 
leicht  gehen  sie  auf  Aristoteles  zurück.    MögUcherweise  gab  es  ver- 
schiedene Sammlungen:   Auszüge   daraus  giebt  Diogenes  III  80  fif. 
Welche  Glaubwürdigkeit  dieselben  haben,  bedarf  noch  näherer  Unter- 
suchung."') 

In  den  ^'Oqol^^)  haben  wir  jedenfalls  Lehren  der  Akademie  vor  "Oqui. 
uns.    Einzelnes  erinnert  an  Plato  selbst,'^)  anderes  ist  fremdartig. 
Wie  sehr  damals  die  Philosophen  sich  mit  solchen  Definitionen  be- 
schäftigten, sieht  man  aus  Aristoteles'  Topik  (VI). 

Die  Sammlung  der  Briefe,  in  denen  keine  Zeile  von  Plato  her-  BHefa. 
rührt,  enthält  Arbeiten  verschiedener  Verfasser  und  verschiedener 
Zeiten  von  sehr  ungleichem  Werthe.  Der  inhaltlich  bedeutendste 
und  zugleich  umfangreichste  ist  der  in  correkter  attischer  Sprache 
der  besten  Zeit  abgefafste  siebente  Brief,  welcher  mehr  ein  iniaro' 
Xixog  XoyoQf  wie  Dionysios  von  Halikamafs  solche  Arbeiten  passend 

157)  [Vergl.  Tb.  Bergks  Fflnf  Abb.  znr  Gescb.  der  griech.  Philos.  Heraosgeg. 
von  G.  HInrichs.   S.  117—138.] 

158)  Ancb  von  Spensippos  führt  Diogenes  "Ogot  an. 

159)  Wie  S.  411 D  die  Definition  von  oeravr  andS.415A  von  ar^Q^nos. 
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nennt,  als  eine  l^rtaToAij  ist  Dieser  Brief  rührt  offenbar  Ton  einem 
Schüler  des  Plato,  vielleicht  von  Hermodoros**^  her  und  ist  wohl 
unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Philosophen  verfafst  Es  finden 
sich  Gedanken  darin,  die  viel  zu  originell  und  bedeutend  sind,  um 
dem  Verfasser  eigenthümlich  anzugehören.  So  mochte  Plato  im  Ge- 
spräche gegen  Vertraute  sich  äulsern,  so  dafs  anzunehmen  ist,  dals 
der  Verfasser  mündUche  Mittheilungen  benutzt  hat  Eben  daher 
nimmt  dieser  Brief  unter  den  historischen  Quellen  eine  der  ersten 
SteUen  ein.  Auch  ist  er  nach  der  Anschauung  der  Zeit  nicht  eigent- 
Uch  als  Fälschung  zu  bezeichnen :  so  gut  Plato  Sokratische  Gesprädie 
schrieb,  so  gut  konnte  einer  seiner  Schüler  Platonische  Briefe 
schreiben 

AriMoteies*  Aristoteles,  nächst  Plato  der  grOfste  griechische  Philosoph, 
stammt  aus  einem  Grenzlande,  welches  bisher  an  dem  Geistesleben 
der  Nation  so  gut  wie  gar  keinen  Antheil  genommen  hatte:  schon 
daraus  erkennt  man  deutUch  den  Anfang  einer  neuen  Epoche,  an 
deren  Herbeiführung  Aristoteles  selbst  wesentUchen  Antheil  zu  haben 
bestimmt  war.  Geboren  [Ol.  99,  1]  zu  Stageira  oder  Stageiros  auf 
der  Halbinsel  Chalkidike,  einer  von  Andres  gegründeten  und  von 
Chalkis  vermehrten  Stadt,  ist  er  doch  Hellene:  denn  erst  von  König 
Philipp  ward  Stageira  dem  makedonischen  Reiche  unterworfen:  aber 
wäre  Aristoteles  auch  Makedonier  gewesen,  so  dürfte  man  ihn  des- 
halb doch  nicht  als  Halbgriechen  oder  Barbaren  betrachten.  Sein 
Vater  Nikomachos,  Arzt  und  Schriftsteller,  ward  vom  Könige  Amyntas 
von  Makedonien,  der  Ol.  102,  3  starb,  als  Leibarzt  berufen.  In 
Pella,  wo  Aristoteles  grofsentheils  seine  Jugend  verlebt  hat,  mag  er 
schon  damals  mit  Philipp,  dem  jüngsten  Sohne  des  Königs,  verkehrt 
haben :  wenigstens  kam  er  mit  der  königlicheti  Familie  in  Berührung. 
Ol.  103,  1,  oder  nach  anderen  vielleicht  richtiger  Ol.  103,  2,  begab 
er  sich  nach  Athen,  wo  er  sich  20  Jahre  hindurch  an  Plato  ange- 
schlossen haben  soll.  Jedoch  ist  diese  Ueberlieferung  nicht  genau :  denn 
gerade  Ol.  103,  2  und  3  [s.  S.  423]  war  Plato  in  Sicilien:  Aristoteles 
wird  sich  also  zunächst  die  für  allgemeinere  Bildung  unerlälslichen 

160)  Wenn  S.  325  von  den  Gegnern  des  Sokrates  der  Ansdruck  dvrainfv- 
oyrif  gebraucht  wird ,  so  erinnert  daran  Diog.  L.  [II  106] :  nach  diesem  nannte 
sie  Hermodoros  rvQopyoi  (-evoms^),  was  von  Diogenes  vielleicht  nur  ans 
dvyacTivorTiff  gemacht  ist. 
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DiscipliDen,  wie  Rhetorik  und  Geometrie,  worauf  gerade  Plato  beson- 
deres Gewicht  legte,  angeeignet  und  erst  Ol.  103,  4,  genügend  vor- 
bereitet, Piatos  Unterricht  aufgesucht  haben.^^0  Ei*  l^^t  dann  17  Jahre 
unablässig  mit  seinem  Lehrer  verkehrt.^"*)  [Nach  dessen  Tode  Ol. 
108,  1  folgte  er  einer  Einladung  des  Tyrannen  Hermias  von  Atar- 
neus,  dem  er  auch  über  den  Tod  hinaus  die  Treue  bewahrte,  aber 
schon  Ol.  108,  4  begab  er  sich  von  dort  nach  Mitylene.  Von  hier 
gehorchte  er  Ol.  109,  3  dem  Rufe  Philipps  von  Makedonien,  der]  zum 
Erzieher  seines  Sohnes  nicht  einen  Schüler  des  Isokrates,*")  sondern 
gerade  den  Aristoteles  wählte.  Philipp  wird  von  der  Lehrthätigkeit, 
welche  der  grofse  Philosoph  in  Athen  entfaltete,  und  den  Erfolgen, 
die  er  erntete,  verlässige  Kunde  erhalten  haben:  auch  war  er  ihm 
wohl  schon  früher  nicht  ganz  unbekannt,  da  Hermias,  der  vertraute 
Freund  des  Aristoteles,  mit  Philipp  in  sehr  engen  Beziehungen  stand. 
[Nicht  ganz  drei  Jahre  war  der  junge  Alexander  der  Erziehung  des 
Philosophen  anvertraut,  aber  sie  waren  für  ihn  von  nachhaltiger 
Wirkung:]  was  dem  Plato  bei  Dionysios  nicht  gelang,  ist  dem  Ari- 
stoteles in  gewissem  Sinne  bei  Alexander  gelungen.  Auf  seinen 
Siegeszügen  hat  er  Alexander,  mit  dessen  Gelehrten  er  indefs  einen 
ziemlich  regen  brieOichen  Verkehr  unterhielt,  nicht  begleitet.  Wäh- 
rend die  gröfsten  Ereignisse  die  Welt  bewegten,  blieb  Aristoteles, 
[der  sich  OL  111,  2  nach  13  jähriger  Abwesenheit  zum  zweitenmale 
nach  Athen  begeben  hatte,]  lehrend  und  schreibend  in  stiller  Zu- 
rückgezogenheit,'^)  um  damals  die  Früchte  seiner  Geistesarbeit  nutz- 


161)  Eine  EriDnerung  daran  hat  sich  noch  in  der  Nachricht  erbalten,  Ari- 
stoteles habe  zonichst  3  Jahre  lang  Sokrates  und  dann  erst  Plato  gehört  Frei- 
lich ist  das  ein  gröblicher  Verstofs  gegen  die  Chronologie,  and  man  könnte 
vermnthen,  wie  öfter  seien  die  Namen  Sokrates  und  Isokrates  verwechselt: 
allein  wenn  Aristoteles  den  Unterricht  des  Isokrates  benutzt  bitte,  so  wurde 
dies  irgendwo  bezeugt  sein,  besonders  würden  die  Verkleinerer  [des  Aristoteles 
eine  solche  Thatsache  ausgenutzt  haben]:  jedenfalls  aber  hat  er  einen  Rhetor 
gehört,  wen,  steht  dahin. 

162)  Doch  wird  Aristoteles,  während  er  Piatos  Scbfller  war,  öfter  eine 
Reise  unternommen  haben:  so  war  er  in  Kleinasien  undOl.  106, 1  in  der  Zeit  des 
ephesischen  Tempelbrapdes  in  Phokis,  wo  er  mit  dem  reichen  Mnason  bekannt  war. 

163)  Theopomp  und  andere  Isokrateer  mochten  lielleicht  in  diesem  Sinne 
wirken. 

164)  Anfangs,  als  er  nach  Athen  zurückgekehrt  war,  scheint  er  sich  wenig 
mit  Schriftstellerei  befafst  zu  haben:  erst  mit  Ol.  113,  1  (Topik,  Meteorologie) 
beginnt  wohl  bei  ihm  eine  regere  literarische  ThätigkeiL 
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bar  zu  machen;  er  sollte  dadurch  nachmals  viele  Jahrhunderte  die 
Welt  des  Geistes  beherrschen.  [Nach  12jähnger  LehrÜUtigkeit  sah 
sich  Aristoteles  nach  Alexanders  frühzeitigem  Tode  Ol.  114,  2  durch 
die  Intriguen  der  antimakedonischen  Partei  von  neaem  bewogen, 
seine  zweite  Heimath  zu  verlassen.  Er  ging  nach  Chalkis,  wo  & 
schon  ein  Jahr  nach  seiner  Uebersiedelung  im  63.  Jahre  seines 
Lebens  starb.] 
^^ü^h'  ^^^  natürliche  Gefühl  der  Dankbarkeit  fesselte  Aristoteles  an 

suiiang.  das  makedonische  Königshaus,  bei  Philipp,  Alexander  und  Antipater 
stand  er  in  hohem  Ansehen,  ja  er  erfreute  sich  in  vollem  Malse  des 
Vertrauens  und  der  Gunst  derselben.*^  Aber  nicht  die  gewöhn- 
liche Eitelkeit  oder  Aussicht  auf  Lohn  und  glänzende  Lebensstelliuig 
führte  ihn  in  diese  Kreise,  sondern  innere  politische  Ueberzeugung. 
Makedonien  war  eigentlich  seine  Heimath:  der  beschränkte  Local- 
patriotismus,  der  in  den  hellenischen  Kleinstaaten  seine  Wurzel  hatte, 
war  ihm  fremd.  Gewöhnt  an  die  festen  Ordnungen  des  monarchi- 
schen Regiments  konnte  er  keine  rechte  Sympathie  mit  der  Zer- 
fahrenheit der  städtischen  Republiken  empfinden,  er  sah  für  Griechen- 
land, wo  die  Elemente  eines  gesunden,  freien  Volkslebens  längst 
aufgezehrt  waren,  nur  Heil  in  der  Unterordnung  unter  das  mächtige 
nordische  Reich.  Die  sehnsüchtigen  Wünsche  patriotisch  gesinnter 
Männer,  welche  den  Glauben  an  den  weltgeschichtlichen  Beruf  der 
griechischen  Nation  auch  in  den  trostlosen  Zeiten  der  Erniedrigung 
festhielten,  schien  Alexander  erfüllt  zu  haben,  dessen  Machtgebot 
eine  Welt  umspannte,  der  sich  durch  glänzende  WalTenthaten  un- 
sterblichen Ruhm  und  seinem  Volke  eine  Stellung  sondergleichen  er- 
worbeu  hatte  ;*^)  kein  Wunder,  dafs  der  Philosoph,  der  die  weiten 
Reiche  des  Geistes  beherrschte,  sich  zu  dem  ebenbürtigen  Fürsten, 
seinem  früheren  Schüler,  mächtig  hingezogen  fühlte.  Aber  bei  alle- 
dem blieb  Aristoteles  ein  freier,  unabhängiger  Mann,  der  sich  seiner 
Würde  vollkommen  bewufst  war,  und  sich  niemals  zum  höfischen 
Schmeichler  erniedrigte. 
BedeatuDg  *  Keiner  der  früheren,  noch  auch  der  späteren  Philosophen  läfst 
Arittoteies.gich,  was  Umfang  des  Wissens  und  schriftstellerische  Thätigkeit  an- 

165)  Insbesondere  zwischen  Antipater  nnd  Aristoteles  fand  ein  nahes  per- 
sönliches YerhältniCs  nnd  lebhafter  brieflicher  Verkehr  statt:  daher  setzte  anch 
der  Philosoph  den  Antipater  zu  seinem  Testamentsvollstrecker  ein. 

166)  Aristot.  Polit.  [p.  1327  B  31  ff.j. 
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langt,  mit  Aristoteles  vergleicheD,  der  nicht  nur  die  gesammte  Philo- 
sophie und  ihre  Geschichte  mit  seinem  grafsen  Geiste  umfafst,  son- 
dern auch  in  allen  Gebieten  des  menschlichen  Wissens  voUkonunen 
zu  Hause  ist.  Kein  anderer  hat  mit  gleicher  Ausdauer  und  gleichem 
Erfolge  die  Thatsachen  der  Natur  und  der  Geschichte  erforscht,  und 
nirgends  ist  es  ihm  um  blofse  Sammlung  des  empirischen  Stoffes 
zu  thun,  sondern  er  weifs  überall  die  reiche  Fülle  des  Materiales 
nicht  nur  zu  sichten  und  zu  ordnen,  sondern  auch  geistig  zu  be- 
leben und  neue  fruchtbare  Gesichtspunkte  zu  eröffnen.  Aristoteles 
hat  eigentUch  zuerst  die  streng  methodische  Behandlung  der  ein- 
zelnen Wissenschaften  begründet:  jeder  weitere  Fortschritt,  alles, 
was  die  folgenden  Jahrhunderte  in  dieser  Richtung  Grofses  und 
Bleibendes  geleistet  haben,  ruht  wesentlich  auf  den  staunenswerthen 
Arbeiten  dieses  Meisters.  Leider  ist  gerade  von  diesen  Schriften 
des  Aristoteles,  welche  dem  Gebiete  der  empirischen  Wissenschaften 
angehören,  das  meiste  untergegangen,  wenngleich  die  wichtigsten 
Resultate  seiner  Forschungen  zum  Theil  durch  die  Ueberlieferungen 
Späterer  uns  gerettet  sind*.  Aristoteles  besafs  eine  unglaubUche 
Arbeitskraft,  er  war  unermüdlich  im  Lesen  und  Studiren:  Plato 
nannte  ihn  nicht  mit  Unrecht  den  Vorleser.*^)  Seine  schriftstelle- 
rische Thätigkeit  erreicht  einen  erstaunlichen  Umfang,  und  dazu  kam 
seine  grofsartige  Wirksamkeit  als  Lehrer,  indem  er  früh  und  abends 
Vorträge  hielt 

In  seinem  Urtheile  war  Aristoteles  ebenso  vielseitig  wie  liberal: 
indem  er  sich  seiner  Vorstellungsart  so  viel  als  möglich  entäufsert 
und  in  fremde  Ansichten  hineinzudenken  vermag,  übt  er  an  seinen 
Vorgängern  meist  eine  unbefangene  Kritik.  Sein  universeller  Geist 
ist  überall  zu  Hause,  nichts  ist  für  ihn  geringfügig,  er  hat  für  alles 
Interesse  und  weifs  gemäfs  der  ordnenden,  systematischen  Richtung 
seines  Geistes  alles  zu  verwerthen  und  unterzubringen.  Er  besitzt 
eine  bewunderungswürdige  Fülle  von  positivem  Wissen,  gleich  einem 
goldreichen  Strome  fliefst  er  dahin.*^)  Sein  Urtheil  ruht  stets  auf 
den  Beobachtungen  des  Thatsächlichen ,  ist  aber,  was  man  nicht 
übersehen  darf,  öfter  generalisirend. 


167)  ayayvataTtjc, 

168)  Das  Bild  wird  (PloL  Cic.  24)  auf  Cicero  zarfickgefährt,  doch  hatte 
dieser  dasselbe  wohl  entlehnt. 
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Lehrweise  Ueber  die  Lehrweise  des  Aristoteles  sind  wir  nur  ungenügeod 
'eiei.  '  unterrichtet.*^)  Dafs  er  die  Gewohnheit  hatte  im  Lyceum,  deoD 
dies  Gymnasium  hatte  er  sich  zum  Schauplatze  seiner  Thätigkeit  er- 
wählt, mit  seinen  Schülern  auf-  und  abwandelnd  tlber  wissenschaft- 
liche Gegenstände  zu  verhandeln,  ist  sicher,  denn  daher  stammt  der 
Name  Peripatetiker,  welcher  der  Schule  des  Aristoteles  allezeit  ver- 
blieb."^ Indefs,  wie  sehr  auch  Aristoteles  den  Werih  der  dialek- 
tischen Methode  für  die  Gymnastik  des  Geistes  zu  würdigeo  wuTste, 
so  konnte  sie  doch  seinen  entschieden  auf  das  Positive  gerichteten 
Bestrebungen  nicht  genügen ;  neben  dem  Unterrichte  in  Gesprächs- 
form gingen  zusammenhängende  Lehrvorträge  her,"*)  und  da  glaub- 
haft überliefert  ist,  dafs  Aristoteles  frühmorgens  und  dann  wieder 
des  Abends  sich  seinen  Schülern  widmete,  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  regelmäfsig  an  jedem  Tage  Vorträge  mit  Gesprächen  abwech- 
selten."') Der  Dialog  liefs  sich  zumal  im  Gehen  nur  mit  wenigen 
Vertrauteren  führen,  während  der  Vortrag  hinsichtüch  der  Zahl  der 
Theilnehmer    keine   Beschränkung   erheischte,   wenn    auch   unge- 


169)  Vergl.  Gellios  XX  5,  der  ans  Andronikos  schöpft. 

170)  Ol  ix  Tov  ntqmaxov  (auch  ix  xmv  ntqmdxoiVy  wie  Strabo  Xni  609, 
XIY  655)  and  oi  ntginatfiTixoC 

171)  Aach  die  Nachfolger  des  Aristoteles  machen  von  beiden  Unterrichto- 
methoden  gleichmärsig  Gebraach. 

172)  Auch  die  Rhetorik  hatte  er  in  früheren  Jahren  des  Nachmittaga  ge- 
lehrt, Qaint.  in  1.  —  Gellios  unterscheidet  einen  lo^iyo^  and  dttXiyog  TUQi- 
naxos^  indem  er  hinzufügt,  die  Frühstunden  seien  für  einen  engeren  Schäler- 
kreis, für  die  eigentliche  Philosophie,  die  ax^oa^arua,  die  Nachmittagsatnndea 
für  ein  gröfseres  Publikum,  für  die  sog.  i|a>r€^ixa  (Politik  and  Rhetorik)  be- 
stimmt gewesen.  So  stellten  sich  die  späteren  Peripatetiker  das  Verbaltnifs  ror, 
indem  sie  willkürlich  die  Unterscheidung  der  exoterischen  and  akroamattscbeo 
Schriften  auch  auf  die  Lehrrorträge  aasdehnten  and  demgemifs  auch  zwei  streog 
gesonderte  Klassen  von  Schülern  nach  Analogie  des  Pythagorischen  Ordens  an- 
nahmen: nur  die  inonvai  seien  in  das  geweihte  Gebiet  der  Philosophie  einge- 
führt, die  für  sie  bestimmten  Vorträge  und  Schriften  waren  ein  Mysterium  (Plot 
Alex.  7).  Zur  Beglaubigung  dieser  Fiktion  ist  der  Briefwechsel  mit  Alexander 
(Gellins)  erdichtet,  an  dessen  Echtheit  der  arglose  Andronikos  nicht  zweifelte. 
Die  Erfindung  ist  äufserst  ungeschickt:  der  In&tyoc  m^inarof  soll  für  die 
akroamatischen  Disciplinen  bestimmt  sein,  aber  die  axQoaci^  ist  kein  Dialog 
und  läfst  sich  nicht  im  Auf-  und  Abgeben  halten;  der  dtiXtrh^  ntginarec  soll 
den  iiatTtQucd  gewidmet  sein,  aber  die  gröfsere  Zahl  schliefet  den  Ditlog  ans, 
und  die  Aristotelische  Politik  oder  Rhetorik  lieis  sich  nicht  in  Gespr&chsfonn 
überliefern. 
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bildete  Zuhörer  und  alle,  welche  kein  tieferes  Interesse  herführt,  für 
den  Lehrer  stets  ein  hemmendes  Bleigewicht  sind.  Aristoteles  wird 
eben  nur  solche,  deren  Befähigung  und  Eifer  er  erprobt  hatte,  in 
die  Zahl  seiner  Schüler  aufgenommen  haben,'")  wie  auch  der  Ver- 
kehr sich  in  fest  geregelten  Formen  bewegte,  ohne  dafs  darunter 
das  freundschaftliche,  vertraute  Verhältnifs  Einbufse  erlitt.'^^) 

Ein  eigenthümliches  Geschick  hat  über  dem  literarischen  Nach-  Schicksal 
lafs  des  Aristoteles  gewaltet,  gerade  die  streng  philosophischen  Schrif-tendesAri- 
ten,  welche  den  Gipfel  seiner  vielseitigen  Thätigkeit  bilden,  sind  in  •^o^i«** 
sehr  problematischem  Zustande  überliefert     Von  Aristoteles  selbst 
ist  wohl  nur  ein  mäfsiger  Theil  dieser  Schriften  veröfifentlicht.    Ehe 
er  die  Darstellung  seines  Systemes  vOlUg  zum  Abschlufs  bringen 
konnte,  schied  er  aus  dem  Leben,  wichtige  und  umfangreiche  Werke 
waren  unfertig  oder  entbehrten  doch  der  letzten  Hand. 

Das  Andenken  ihres  Stifters  konnte  die  Schule  nicht  besser 
ehren,  als  wenn  sie  dies  unschätzbare  Vermächtnifs  der  Nachwelt  in 
würdiger  Form  zu  überliefern  Sorge  getragen  hätte;  vor  allem  lag 
dem  Nachfolger,  dessen  Händen  der  gesammte  schriftliche  Nachlafs 
anvertraut  war,  diese  Pflicht  ob.  Aber  der  vielbeschäftigte  Theo- 
phrast  fand  offenbar  keine  Zeit  sich  dieser  mühevollen  Arbeit  zu 
widmen.*^^)  Wohl  war  es  eine  schwierige  Aufgabe  die  Fülle  des 
Materials  zu  sichten,  unfertige  Entwürfe  mit  Geschick  und  zugleich 
Entsagung  soviel  als  thunlich  zu  vervollständigen,  indefs  durch  die 
vereinten  Bemühungen  der  vertrauteren  Schüler,  vor  allem  des  ge- 
wissenhaften, umsichtigen  Eudemos,  liefs  sich  damals  eine  würdige 
Gesammtausgabe  der  philosophischen  Schriften  des  Aristoteles  her- 
stellen. Aliein  der  richtige  Moment  wurde  versäumt,  man  begnügte  sich 
einzelne  Werke,  so  gut  es  ging,  herzustellen  und  zu  veröffentlichen."") 

173)  Aoch  Gellius  bezeugt  dies,  beschränkt  es  aber  auf  den  engsten  Kreis 
der  Vertrauten. 

174)  Wie  bei  den  Akademikern,  fanden  auch  bei  den  Aristoteiikern  gemein- 
same Mahlzeiten  statt.  Die  Tischordnung  {yofiof  cvcaivtxoc,  vergl.  Athen.  I  3 
und  XIII  585)  fand  sich  noch  unter  den  Schriften  des  Aristoteles  vor  (im  Katalog 
fehlerhaft  yofAog  cvcxatutog), 

175)  Neleus,  Schüler  des  Aristoteles  und  Theophrast  und  Erbe  des  letzteren, 
war  mehr  Grammatiker  als  Philosoph. 

176)  In  wie  unvollkommenem  Zustande  damals  einzelne  Schriften  heraus- 
gegeben wurden,  sieht  man  an  den  Kategorien  und  der  Schrift  n^Qi  tQ/ifiytlas, 
denn  beide  gehören  zu  dem  älteren  Besitz  der  Schale,  wie  die  Kataloge  zeigen. 
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Tbeopbrast  slarb,  Neleus  sein  Erbe,  zog  sich  mit  den  litera- 
rischen Schätzen  in  seine  Heimath  Skepsis  zurflck,  Ycrkaufte  die 
Bibliothek  des  Aristoteles  und  Theophrast  an  die  Alexandriner^") 
und  behielt  nur  die  Handschriften  der  Werke  dieser  PhilosopheD 
zurück.  Die  Erben  des  Neleus,  ungebildete  Menschen,  verbargeD 
diese  Handschriften  in  einem  feuchten  Gewölbe,  um  sie  den  Nach- 
forschungen der  Pergamener  zu  entziehn.  In  den  Bibliotheken  vod 
Alexandria  oder  Pergamum  würde  dieser  werthvoUe  Besitz  sehr  bald 
die  rechte  Würdigung  gefunden  haben,  während  er  unter  dem  ängst- 
lichsten Verschlufs  seiner  Hüter  sicherm  Verderben   entgegenging. 

Die  PeripateÜker  behalfen  sich  inzwischen  mit  jenen  mangel- 
haften  Ausgaben,'^)  das  philosophische  Interesse  kommt  dieser  Schule 
nach  Theophrasts  Tode  mehr  und  mehr  abhanden.  Straten  hielt 
zwar  noch  eine  Zeit  lang  die  ältere  Tradition  aufrecht,  aber  sein 
Nachfolger  Lykon  war  ein  blofser  Schönredner,  der  sich  nicht 
scheute  durch  unwürdigen  Klatsch  das  Andenken  des  Stifters  der 
Schule  zu  verunglimpfen.  Daher  ist  es  nicht  befremdlich,  wenn  die 
streng  systematischen  Arbeiten  des  Aristoteles  fast  ganz  in  Vergessen- 
heit geriethen.  Denn  niemand  wird  erwarten,  dafs  man  autserhalb 
der  Schule  sich  besonders  um  Schriften  gekümmert  habe,  gegen 
welche  die  Anhänger  des  grolsen  Meisters  achtlos  waren. 

Apellikon,  ein  eifriger  Handschriftensammler,  entdeckte  gegen 
Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts  jene  halb- 
vermoderten Handschriften  in  ihrem  Versteck,  brachte  sie  an  sidi, 
liefs  sie  in  Athen  copiren,  indem  er  nach  eignem  Gutdünken  den 
übel  zugerichteten   Text  berichtigte  oder  ergänzte.'^^)     Diese  Ent- 

177)  Theopbrast  hatte  seine  Bibliothek  dem  Neleus  Termacht  (INog.  ¥2: 
ra  dk  ßtßXia  nayra  N/iUl),  darin  befand  sich  auch  die  Bibliothek  and  der 
handschriftliche  Nachlafs  des  Aristoteles,  der  wohl  schon  früher  darfiber  ra 
Gunsten  des  Theophrast  verfügt  hatte,  da  das  Testament  darüber  Dicbts  be- 
stimmt. Athen.  I  3,  wo  die  namhaftesten  Büchersammler  aufgezählt  werden: 
'AQiCTOtiXrjr  n  rbr  q)iX6aoq)or  (xal  OeotpQaaroy)  xai  ror  lä  tovxfov  cfiainf» 
Qricayja  ßißXta  NriXia,  nag*  ov  nayra  7t^uxf4iyo£  6  ijfitdanof  ßaaüUhf  IlroU' 
(luXos  ^ikadiXq>os  di  InixXtjr  ek  r^r  xaXSjy  'AXt^dydQfiay  fHVijyayt,  BifiXia 
ist  ein  doppeldeutiges  Wort,  hier  bezeichnet  es  die  Bibliotheken  jener  Philo» 
sophen,  nicht  die  eigenen  Schriften. 

178)  Wie  unvollständig  und  verwahrlost  der  literarische  Nachlafs  des  Ari- 
stoteles war,  zeigen  die  beiden  Kataloge,  welche  den  Bestand  vor  Andronikos 
veranschaulichen. 

179)  Apellikon,  ein  Peripatetiker ,  von  Strtbo  richtig  als  tfiXißtfik^s  fAuX- 
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deckung  ist  in  der  Thal  ein  epochemachendes  Ereignifs,  von  da  an 
datirt  die  Wiederbelebung  des  Studiums  der  Aristotelischen  Philo- 
sophie ,  erst  jetzt  lernte  man  den  Werth  und  die  Bedeutung  dieser 
Werke  wieder  kennen,  und  die  eklektische  Richtung,  welche  damals 
in  der  griechischen  Philosophie  herrschte,  wirkte  günstig,  indem  auch 
die  Stoiker  wie  Poseidonios  und  die  Akademiker  sich  alsbald  diesen 


Xoy  ?  (fiXocoqfo^  charakterisirt,  brachte,  onteretützt  durch  ein  bedeutendes  Ver- 
mögen und  in  der  Wahl  seiner  Mittel  nicht  eben  gewissenhaft  (das  Archir  lu 
Athen  plünderte  er  geradezu)  eine  höchst  werthvolle  und  erlesene  Bibliothek 
zusammen:  Athen.  V  214:  xal  ror  IltQinaTfiTuta  xai  r^y  'Agtatorikov^  ßißXic» 
^ijxrjy  xai  äXXa^  cvyrjyoQaCi  cv^ya^»  AthenSos  schöpft  ans  Poseidonios,  es 
liegt  also  hier  das  Zeugnifs  eines  unmittelbaren  Zeitgenossen  vor,  aber  der 
schiefe  Ausdruck  ßißXio&^xij  statt  ßtßXia  kommt  auf  Rechnung  des  Athenaos. 
Die  Hauptzeugen  fiber  die  Schicksale  des  literarischen  Nachlasses  von  Aristoteles 
und  Theophrast  sind  Strabo  XIII  609  und  Plutorch  Sulla  26,  wo  zu  lesen  ist: 
jtiy  dk  'jiQicJotiXovg  xai  0fo<pQdaTov  (avy)YQafifia%mv  ovii  noXXole  ovti 
axQtßdie  {aytyyoDCfiiyotg  aynyQaqjois)  lyxitvxnxong  ^  Sia  (ro)  joy  NtjXiats 
rov  JSxtj^piov  xX^goy^  t^  rä  ßißXia  xatiXinf.  BtotpQaaxoSy  de  d<ptXoTifjiovg 
xal  Idtüiiag  dy&Qtinovg  naQay^yia&ai.  Plutarch  hat  nicht  aus  Strabo  geschöpft, 
er  kennt  die  Geographie  gar  nicht,  doch  kann  Strabo  in  seinem  historischen 
Werke  bei  der  Schilderung  des  JMithridatischen  Krieges  Aehnliches  berichtet 
haben:  und  dieses  Werk  bat  Plutarch  im  Sulla  benutzt.  Strabo,  ein  philo- 
sophisch gebildeter  Mann,  Schüler  des  Tyrannion  und  Zeitgenosse  des  Aristo- 
nikos,  ist  ein  vollkommen  glaubwürdiger  Zeuge.  Die  Thatsachen,  welche  Strabo 
berichtet,  werden  auch  von  den  Neueren  nicht  in  Zweifel  gezogen,  aber  den 
Werth  der  Entdeckung  schlagt  man  viel  zu  niedrig  an,  indem  man  die  Behaup- 
tung des  Strabo  von  der  Unbekaontschaft  der  spateren  Peripatetiker  mit  den 
philosophischen  Schriften  des  Aristoteles  verwirft  oder  wesentlich  beschriokt. 
Aber  die  Schriften  der  Peripatetiker  des  3.  und  2.  Jahrb.,  mit  denen  Strabo  nicht 
unbekannt  war,  verriethen  offenbar  kein  Studium  der  systematischen  Werke  des 
Philosophen.  Von  diesen  Jüngern  Peripatetikem  besitzen  wir  nichts  Schriftliches, 
aber  die  gleichzeitigen  literarischen  Denkmäler  machen  gleichfalls  den  Eindruck 
völliger  Unbekanntschaft:  vergeblich  hat  man  das  Gegentheii  zu  erweisen  ver- 
sucht, indem  man  die  verschiedenen  Klassen  der  Schriften  nicht  gehörig  scheidet 
Die  Benutzung  wichtiger  philosophischer  Werke,  wie  z.  B.  der  Meteorologie,  ist 
in  diesem  Zeiträume  entweder  völlig  unbezeugt  oder  nur  nach  unsicheren  Spuren 
erkennbar:  es  gilt  dies  freilich  auch  von  Schriften,  die,  wie  die  Kataloge  aus- 
weisen, vorhanden  waren,  wie  die  Politik.  Die  VernachUssigung  der  echten 
Quellen  der  Aristotelischen  Lehre  ist  eine  nicht  abzuleugnende  Thatsache,  ebenso 
ist  die  UnVollständigkeit  der  systematischen  Werke  durch  die  Kataloge  ge- 
nügend bezeugt:  mag  man  auch  in  der  ersten  Freude  den  Werth  der  Entdeckung 
überschätzt  haben,  so  ist  doch  sicher,  dafs  durch  Apellikon  sehr  viel  Neues  und 
bisher  Unbekanntes  zu  Tage  gefördert  ward. 
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Studien  mit  regem  Eifer  zuwenden.  Nach  der  Eroberung  Athens 
im  Jahr  86  wurde  die  Bibliothek  des  Apellikon  durch  Sulla  nach 
Rom  gebracht,  der  Grammatiker  Tyrannion  der  Aeltere  sorgte  fOr 
correktere  Abschriften;^  aber  das  gröbte  Verdienst  erwarb  sich 
unbestritten  Aristonikos  von  Rhodus/'*)  der  eigentliche  Wiederfae^ 
steller  des  Aristoteles,  der  gründliche  philosophische  Bildung  mit  der 
strengen  Methode  philologischer  Kritik  vereinigte.  Auf  Grund  dtf 
wiederaufgefundenen  Handschriften,  welche  trotz  der  schmählicbeo 
Vernachlässigung  unbedingt  den  Vorzug  vor  allen  andern  Quellen  de$ 
Textes  beanspruchten,  veranstaltete  er  die  erste  und  einzige  kritische 
Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  des  Aristoteles,  indem  er  die 
vielfach  getrennten  Abschnitte  der  einzelnen  Werke  wieder  vereinigte 
und  den  Andeutungen  des  Aristoteles  folgend,  die  Schriften  in  syste- 
matische Ordnung  brachte.  In  einer  besonderen  Schrift  rechtfertigte 
Andronikos  sein  Verfahren  und  fUgte  zugleich  ein  Verzeichnifs  der 
Aristotelischen  Werke  hinzu.  Jetzt  erst  überschaute  man  staunend 
die  Leistungen   des  wahrhaft  universellen  Philosophen,   der  gleich- 


180)  Tyrannion  war  nach  Strabo  tptXaQUfTOTiXfj^,  seine  kritiache  Thitigkdt 
bezeageo  Strabo  and  Platarcb. 

181)  Der  Peripatetiker  Andronikos,  anter  Aogastos  za  Rom  lebend,  später 
Vorstand  der  Schule  za  Athen,  besorgte  eine  kritisch  revidirte  und  vollstindife 
Aasgabe  (Plat.  ik  (dcov  &ilyai)  der  philosophischen  Werke  mit  Benatznng  der 
römischen  Handschriften,  die  wenn  anch  nicht  Antographa  des  Aristotdes, 
doch  anter  seinen  Aagen  copirt  waren.  DaÜB  die  Eintheilang  in  nge^/juiTtUti 
ihm  verdankt  wird,  bezeagt  Porphyr,  im  Leben  Plotins  24.  Besonders  richtete 
er  sein  Augenmerk  anf  die  Unterscheidang  des  Echten  and  Unechten,  i.  B.  in 
den  Kategorien  and  in  der  Analytik  (denn  er  traf  offenbar  aas  der  greisen  ZtU 
abweichender  Textesrecensionen  die  Aaswahl,  welche  ans  erhalten  ist),  minchmal 
ging  er  za  weit,  wie  in  der  Verwerfung  der  Schrift  ntQi  kqfjifivuas.  Im  Gaoxeo 
verfuhr  er  Torsicbtig  und  schonend,  und  nahm  selbst  problematische  Stflcke  aot, 
indem  er  darauf  bedacht  war,  nichts  untergehen  zu  lassen,  was  er  in  seioea 
Ouellen  vorfand.  Auch  im  Einzelnen  scheint  er  eine  vorsichtige  Kritik  genbt 
zu  haben,  indem  er  Widerspräche  oder  Lacken  durch  Interpolation  in  entferoen 
Scheu  trug,  man  vergl.  die  Metaphysik,  denn  die  Anordnung  nod  Textescoo- 
stitution  dieses  Werkes  wird  wohl  sicher  dem  Andronikos  verdankt.  —  Auüser- 
dem  hatte  er  zu  einzelnen  Schriften,  wie  den  Kategorien,  Gommentare  verfafst, 
und  namentlich  zum  besseren  Verstindnifs  eine  Paraphrase  des  Textes  bd- 
gefägt  —  Das  Verzeichnifs  der  Aristotelischen  Schriften,  welches  sich  im  fönfteo 
Buche,  also  wohl  am  Schlufs  der  Schrift  über  Aristoteles  fand,  amfi&te  sicher- 
lich simmtliche  Werke,  und  verdrängte  bald,  wie  Plutarch  andeatet,  die  frühereo, 
jetzt  ungenögenden  niyaxtf  des  Hermippos  u.  a. 
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sam  aus  dem  Grabe  wieder  auferstand,  und  bewunderte  rückhaltlos 
die  unendliche  Fülle  von  Geist  und  Kenntnissen,  welche  hier  nieder- 
gelegt war. 

Aristoteles  hat  sein  ganzes  System  nach  einem  bestimmten  Plane  Folge  der 
darzustellen  unternommen  und  diese  grofsartige  Aufgabe  fast  voll-  schruteii. 
ständig  gelöst.  Wie  ein  Baumeister  hat  er  sich  den  Plan  seines 
grofsartigen  Gebäudes  mit  fester  Hand  vorgezeichnet:  aber  man  darf 
nicht  glauben,  dafs  er  auch  die  einzelnen  Schriften  genau  in  syste- 
matischer Folge  ausgeführt  habe :  er  mochte  Öfter  den  Faden  fallen 
lassen  und  einen  andern  Abschnitt,  der  ihn  augenblickUch  interes- 
sirte,  vornehmen,  um  dann  [zu  Früherem  zurückzukehren]:  so  kann 
eine  Schrifl,  die  im  System  vorn  ihre  Stelle  hat,  sehr  wohl  erst  später 
verfafst  sein  oder  umgekehrt. 

Fortwährend  verweist  Aristoteles  auf  seine  eigenen  Schriften,  so-  selbst- 
wohl  auf  frühere  Untersuchungen  wie  auf  solche  Arbeiten,  die  er  ^^^^^ 
in  Aussicht  stellt,  eine  Gewohnheit,  die  sich  wohl  aus  den  münd- 
lichen Vorträgen  herschreibt;  denn  Aristoteles  vermeidet  mOgUchst 
alle  Erörterungen,  welche  nicht  streng  zur  Sache  gehören,  versäumt 
aber  nicht  die  Stelle  zu  bezeichnen,  wo  darüber  genauer  gehandelt 
oder  noch  zu  handeln  ist,  damit  der  Leser  sich  dort  die  nöthige  Be- 
lehrung sucht.  Bei  keinem  Schriftsteller  vor  Aristoteles  begegnet  uns 
etwas  Aehnliches,  wohl  aber  bei  den  Späteren:  Aristoteles  ist  eben 
der  Vater  der  wissenschaftlichen  Methode  [S.  S.  475.]  Diese  Qtate 
sind  für  die  Kritik  von  grofser  Wichtigkeit,  aber  ihre  Benutzung  ist 
schwierig;  oft  ist  gar  nicht  einmal  eine  bestimmte  Schrift,  sondern 
die  Disciplin  überhaupt  gemeint,"*)  manche  Citate  sind  auch  wohl 
nichts  weiter  als  Randbemerkungen  von  fremder  Hand.  Man  hat 
diese  Verweisungen  benutzt,  um  die  Folge  zu  bestimmen,  in  welcher 
Aristoteles  seine  Schriften  ausgearbeitet  hat,  und  in  der  That  sind 
sie  hierfür  wichtig:  aber  oft  [ist  dies  Kriterium]  trügerisch,  da  Ari- 
stoteles in  seinen  Schriften  sicherlich  selbst  nachträgliche  Zusätze 
gemacht  hat**^ 

Uebrigens  war  sich  Aristoteles  seines  hohen  Berufes  schon  frtlh  puuos.  Be- 
bewubt:  indem  er  die  Leistungen  der  früheren  Philosophen,  die  j^^^^l^ 
nicht  gering  von  sich  dachten,  mit  dem,  was  die  Gegenwart  errungen,     ^i^* 

182)  Wie  ir  ^ijtoQixok  und  h  tothxoIc, 

183)  Die  draXvTucd  sind  spiter  geschrieben  als  die  tontxdf  aber  im  achten 
Boche  der  jontxd  wird  aaf  die  draXviutd  Beiug  genommen. 
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was  die  Zukunft  verhiefe,  Terglich,  sprach  er  nicht  ohne  Selbstgefühl, 
aber  mit  prophetischem  Geiste  das  stolze  Wort  aas,'*^)   die  Philo- 
sophie, welche  binnen  weniger  Jahre  so  bedeutend  gewonnen  habe, 
gehe  in  der  nächsten  Zeit  ihrer  Vollendung  entgegen. 
Perioden  Wie  AHstoteles  an  der  Grenzscheide  zweier  Epochen  steht,  so 

fJueri-  kann  man  auch  in  seiner  Uterarischen  Thätigkeit  zwei  Zeiträume 
Mbeo  Tbi- unterscheiden.  In  jüngeren  Jahren  verfolgt  er  die  herkOmoiliche 
Aj^ioteiei.Bahn,  wenn  er  auch  nirgends  seine  Selbständigkeit  verleagnet:  da- 
mals schrieb  er  nach  der  Weise  seines  Lehrers  Plato**^  und  der 
andern  Sokratiker  Dialoge.  Die  Form  dieser  Schriften  war  sorgfUtig 
gehalten  und  zeigte  grofses  Geschick.  Die  stilistisdie  Kunst  ward 
hier  nirgends  vermifst:  aber  auch  originellen  Gedanken  begegneCe 
man.  Dazu  überraschten  diese  Dialoge  durch  Weite  des  Blickes  und 
Fülle  des  Wissens.  Leider  sind  uns  dieselben  nicht  erhalten  und  Ari- 
stoteles dadurch  um  ein  gut  Theil  seines  wohlTerdienten  Ruhmes 
gekürzt:  besäfsen  wir  dieselben,  so  würden  wir  den  Entwicklungsgang 
der  Aristotelischen  Philosophie  genau  verfolgen  können,  was  uns  jetzt 
nicht  vergönnt  ist.  Sein  zusammenhängendes,  wohlgeschlossenes 
System  stellte  Aristoteles  erst  in  der  folgenden  Zeit  während  seiner 
Lehrthätigkeit  auf,  mit  welcher  gelehrte  Thätigkeit,  wie  in  der  ersten 
Epoche,  Hand  in  Hand  ging.  Statt  des  philosophischen  Dialoges,  wel- 
cher sich,  wie  Aristoteles  richtig  erkennt,  überlebt  hatte,  wählte  der 
Philosoph  eine  der  Sache  adäquatere  Weise  der  Darstellang :  die 
Form  ist  ihm  jetzt  gleichgiltig  und  der  Inhalt  die  Hauptsache.  Nur 
die  Dialoge  genossen  zunächst  eine  gewisse  Popularität,  wurden 
aber  später  auch  kaum  mehr  beachtet:  die  systematischen  Werke 
wurden  fast  nur  von  der  Schule,  die  gelehrten  fast  nur  von  den 
Grammatikern  studirt.  Es  ist  erstaunUch,  wie  wenig  Berücksichtigung 
selbst  Werke  wie  die  Politik  und  Rhetorik  gefunden  haben  1  In  der 
nächsten  Zeit  finden  eigentlich  nur  die  Nebenarbeiten  rechte  Beach- 
tung, während  die  Hauptwerke  des  Aristoteles  zum  Theil  der  vollstän- 
digen Vergessenheit  anheim  fielen,   bis  Tyrannion  und  Andronikos 


184)  Gic.  Tu8C.  U\  28,  69. 

185)  Schon  die  Titel  der  Dialoge  verratheo  die  nahe  Berühning  mit  Plato, 
wie  JSotpioT^f,  JIoXiTtxos  u,  s.  w.,  in  welchen  wohl  die  Ideenlehre  bekämpft 
wurde,  da  die  entsprechenden  Platonischen  Dialoge  sich  vonogsweise  mit  dieser 
Lehre  beschäftigten.  Die  polemischen  Dialoge  sind  wohl  erst  nach  Plitos  Tode 
geschrieben  worden. 
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[S.  480]  sie  wieder  ans  Licht  zogen.  Eifrigeres  Studium  haben  Cicero 
und  namentlich  Dionysios  von  HaUkarnafs  dem  Aristoteles  gewidmet, 
aber  auch  Cicero  kbgt,  dafs  nicht  nur  die  Rhetoren,  sondern  sogar 
die  Mehrzahl  der  Philosophen  den  Meister  ignorirten  (Topica  1). 

[Freilich]  das  von  Diogenes  mitgetheilte  Verzeichnifs  der  Schrif-  Schrifieo- 
ten  des  Aristoteles  hat  man  sehr  mit  Unrecht  auf  Andronikos  zu-  ^  ^,e. ' 
rückgeführt  und  gesagt,  Diogenes  werde  das  damals  allgemein  ver- 
breitete Verzeichnifs  copirt  haben :  denn  Compilatoren,  die  den  Stand 
der  Wissenschaft  nicht  kennen,  pflegen  sich  der  Hülfsmittel,  die 
ihnen  gerade  zur  Hand  sind,  zu  bedienen,  daher  sie  so  oft  Anti- 
quirtes  [vorbringen].  In  dem  überlieferten  Verzeichnisse  verräth 
nichts  die  systematische  Anordnung  des  Andronikos:  die  Bücher  sind 
hier  in  der  Ordnung  aufgeführt,  wie  sie  allmählich  für  die  Bibliothek 
erworben  waren,  die  Kategorien  und  nefl  igfirjvelag  am  Ende, 
weil  dies  der  jüngste  Ankauf  war. 

Die   unter   Aristoteles'  Namen   überlieferten  Schriften    tragen  Ccbtheiu 
diesen  Namen  zum  Theil  mit  Unrecht,  aber  die  Grade  der  Unecht- 
heit  sind  verschieden:  manchmal  mOgen  andere  das  Material  geliefert 
haben,  und  die  Anordnung  und  Redaktion  desselben  geht  doch  von 
Aristoteles  aus.  .  .  . 

[Wir  beginnen  die  Darstellung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
des  Philosophen  mit  einer  Erörterung  über  seine  politische  Wirk- 
samkeit.] 

Schon  König  Philipp  wird  sich  öfter  des  Beirathes  des  Aristo-  Ariitoteiei» 
teles  bedient  haben.    Als  der  König  ernsthch  sich  anschickte,  an  der  wirkstm- 
Spitze  der  hellenischen  Nation  den  Krieg  gegen  die  Perser  zu  be-     ^^*** 
ginnen,  den  ihm  Isokrates  so  nachdrücklich  ans  Herz  gelegt  hatte, 
mochte  Aristoteles,  der  schmerzlich  das  Elend  der  Zwietracht  em- 
pfand, in  welcher  sich  die  griechischen  Staaten  aufrieben,  und  klar 
erkannte,  wie  Grofses  sein  Volk  geeinigt  unter  kräftiger  Führung 
zu  leisten  im  Stande  war,   bereitwillig  auf  die  Pläne  Philipps  ein- 
gehen^ und  so  verfafste  er  eine  für  den  König  bestimmte  Denkschrift 
über  die  Rechtsansprüche  der  griechischen  Staaten  {dt- 
xaicificcra  Ttokeuyy).    Die  Grenzstreitigkeiten  zwischen  den  einzelnen 
Landschaften  und  Gemeinden  waren  ein  alter  Schaden,  den  man  zu 
heilen  versuchen  mufste,  sollte  das  Werk  der  Versöhnung  und  Eini- 
gung geUngen.     Ob  die  Weise,  wie  Philipp  OL  110,  3  zu  Korinth 
diese  Verhältnisse  ordnete,  den  Absichten  des  Philosophen  entsprach, 
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steht  dahio;*'*)  TeröffeDtlicbt  bat  Aristoteles  die  Denkschrift  erst 
später,  wabrscheiDlich  Ol.  112,  3,  nachdem  Antipater  den  Aufstand 
der  Spartaner  niedergeschlagen  hatte.*")  Zu  diesem  Schritt  ward 
wohl  Aristoteles  durch  Vorwürfe  und  gehässige  Anklagen  bewogen, 
die  man  über  seinen  Antheil  bei  diesen  Dingen  Terbreitet  hatte. 
lUifcbe  An  Alexander  hat  Aristoteles  zwei  Denkschriften  über  Colonie- 

Aieiao-grün düngen  (nefl  anoixuLv)  und  über  die  Monarchie  {ni^l 
^^'  ßaoüelag)  gerichtet  Bekanntlich  hat  Alexander  mehr  als  70  grie- 
chische Städte  in  den  weiten  Landstrichen  des  Orientes  gegründet 
und  dadurch  für  die  Ausbreitung  hellenischer  Sprache  und  Cultur 
aufs  beste  gesorgt.  Wem  der  erste  Gedanke  angehört,  wissen  wir 
nicht,  jedenfalls  sind  die  Rathschläge  des  Philosophen  bei  der  wei- 
teren Ausführung  des  grofsartigen  Unternehmens  nicht  unbeachtet 
geblieben.  Das  Sendschreiben  über  das  Königtbum  wird  später  Ter- 
fafst  sein;***)  mancherlei  Bedenkliches,  was  über  die  Mischung  grie- 
chischer und  orientalischer  Sitten  am  Hofe  Alexanders  zur  Kenntnils 
des  Aristoteles  gelangt  war,  wird  ihn  veranlafst  haben,  auch  unauf- 
gefordert seinen  aufrichtigen  Rath  zu  geben,  aber  in  einer  Weise, 
die  nichts  Verletzendes  hatte.  Von  der  Ueberzeugung  durchdrungen, 
dafs  für  den  Orient  nur  ein  despotisches  Regiment  tauge,  während 
das  angeborene  Freiheitsgefühl  der  Hellenen  sich  unwillig  solchem 
Drucke  fügte,  empfahl  der  Philosoph  dem  Könige  seine  Gewalt  mit 
steter  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Nationalitäten  zu  üben.**^ 


186)  Dem  sogenaDoten  historischeD  Recht  wurde  freilich  durch  die  Aus- 
iprQche  des  Schiedigericbtes  zu  Korinth  Genüge  geleistet;  die  Grenzrerhältaisse 
wurden  so  geregelt,  wie  sie  einst  zur  Zeit  der  alten  Herakliden  gewesen  waren, 
und  damit  Spartas  Macht  Tollstandig  gebrochen,  aber  auch  der  Same  des  Un- 
friedens von  neuem  ausgesät.  Ebenso  war  die  Rückgabe  tou  Oropos  an  Attika 
eine  sehr  zweideutige  Vergünstigung. 

187)  Auf  diese  Zeit  weist  die  Erwähnung  der  Heerfahrt  des  Alexander  Mo- 
lossos nach  Italien  hin,  die  er  Ol.  111,  2  (also  gleichzeitig  mit  Alexanders  d.  Gr. 
Zuge  nach  Asien)  angetreten  zu  haben  scheint;  Tier  Jahre  später  Ol.  112,  2  fiel 
er  in  Italien. 

188)  Sicher  Tor  Ol.  113,  2,  wo  Kallisthenes  starb,  da  sich  seitdem  das  Ver- 
hältniCi  zwischen  Aristoteles  und  dem  Könige  entschieden  trübte. 

189)  Die  Hellenen  solle  er  als  Führer  {^yifdoruag),  die  Barbaren  als  Herr 
(dtffnoTUicSg)  behandeln,  Plut.  de  fort  AI.  I  6.  Gegen  diesen  Grundsatz  richtete 
Eratosthenes  seine  Polemik.  Auf  diese  Schrift  bezieht  sich  auch  Cicero  ad  Att 
XII  40.  Ob  die  Schrift  noch  in  arabischer  Uebersetzung  sich  erhalten  hat,  ist 
abzuwarten. 
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Der  kosmopolitische  Sinn  der  Späteren  mochte  an  dieser  schroffen 
Trennung  Anstofs  nehmen,  die  aufserdem  in  der  Praxis  auf  grofse 
Schwierigkeiten  stofsen  mufste,  aber  gewifs  ist,  dafs  nichts  so  sehr 
die  Gemüther  dem  Könige  entfremdete,  als  die  Hingabe  an  das  orien- 
talische Wesen,  welche  das  sittliche  Gefühl  der  Nation  verletzte. 

....  Die  Rhetorik  an  Alexander  ist  dem  Aristoteles  Rhetorik, 
fremd :  *^)  vergeblich  hat  man  die  vollständige  Verschiedenheit  ebenso 
der  Theorie  wie  der  Schreibart  zu  rechtfertigen  versucht.  Die  Be- 
hauptung, dafs  ein  weiter  Zwischenraum  dies  Lehrbuch  von  den  ge- 
reiften rhetorischen  Schriften  des  Aristoteles  trenne,  ist  grundlos: 
denn  die  vorliegende  Abhandlung  ist  gegen  Ol.  110  oder  111  ver- 
fafst,  also  unmittelbar  vor  der  letzten  Epoche,  in  welcher  Aristoteles 
seine  grofse  schriftstellerische  Thätigkeit  entfaltet.  Das  praktische 
Buch  leistete  gewifs  recht  nützliche  Dienste:  wir  lernen  daraus  man- 
ches, was  wir  in  keinem  späteren  Lehrbuche  finden :  aber  wer  wird 
glauben,  dafs  Aristoteles  sich  jemals  dazu  verstanden  haben  würde, 
Unkundige  in  die  advokatischen  Chikanen  einzuweihen  und  ihnen 
eine  Anweisung  zu  geben,  wie  man  ungefährdet  einen  falschen 
Zeugeneid  schwören  könne  (15)!  Wenn  die  Schrift  in  einem  spe- 
ciellen  Punkte  mit  der  Theorie  des  Anaximenes  übereinstimmt,  so 
reicht  dies  nicht  aus,  um  dieselbe  jenem  Sophisten*'*)  zuzuweisen. 
Die  der  Schrift  vorangehende  Widmung  an  Alexander  ist  eine  augen- 
scheinliche Fälschung:  schon  die  wiederholt  nachdrücklich  betonte 
Bitte  um  Geheimhaltung  der  Schrift  verräth  den  späten  Ursprung, 
denn  die  Bhetorik  gehörte  gar  nicht  zu  den  Geheimnissen  {ano^ 
QTfca)  der  Lehre.  Und  wie  widersinnig  war  es,  einer  Schrift  dieser 
Art  den  Namen  Alexanders  voranzustellen,  der  doch  nicht  daran 
dachte,  die  Chikanen  des  Sachwalters  zu  erlernen  und  vor  einer 
demokratischen  oder  oligarchischen  Volksversammlung  als  Redner 
aufzutreten  I  *•*) 

....  In  der  Schrift  Tttql  ovqavov  ist  der  Ausdruck  im  wei-  Tliql  ov- 
teren  Sinne  als  das  Weltganze  zu  verstehen :  *•*)  Der  Inhalt  derselben   9^9v. 

190)  Der  erste,  der  sie  ihm  beilegt,  ist  Syrianos  [in  Hermog.  IV  p.  60  Wtlz]. 

191)  S.  ADaximenes  [oben  S.  376]. 

192)  Die  Rhetorik  an  Alexander  ist  vielleicht  von  Kallippos  verfafst,  denn 
es  findet  sich  hier  das  dvraroV,  was  dieser  nach  Aristoteles  Rhet.  II 23  [p.  1399  A, 
16]  zuerst  einführte.    Kallippos  war  vielleicht  ein  Schüler  des  Anaximenes. 

193)  Wenn  Alexandros  Aphrodisias  die  Schrift  niql  ovqawov  mit  dem  Aus- 
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ist  eine  Kosmologie  und  handelt  über  die  Einheit  der  Welt,  die 
Ewigkeit  der  Welt  und  die  Sphärentheorie  auf  Grund  der  Anschauun- 
gen des  Kallippos,  der,  aus  Kyzikos  gebürtig  und  von  Polemarch, 
einem  Schüler  des  Eudoxos,  gebildet,  später  nach  Athen  übersiedelte 
und  hier  mit  Aristoteles  in  lebhaftem  wissenschaftlichen  Verkehr 
stand.  Kallippos  ist  besonders  durch  seine  Verbesserung  des  Meto- 
nischen  Schaltcyklus  bekannt:  er  beginnt  seine  Periode  Ol.  112,3 
mit  der  Sommersonnenwende.*'^)  Seine  Sphärentheorie  hängt  mit 
seinem  verbesserten  Kanon  eng  zusammen,***)  so  dafs  auch  die  Zeit 
stimmt:  eben  Ol.  112  wird  Aristoteles  die  Metaphysik  und  seine 
Schrift  Ttegl  ovgavov  ausgearbeitet  haben,  wo  die  Sphärentheorie 
vorkommt.*^)  In  den  Katalogen  wird  diese  Arbeit  nicht  erwähnt,**^) 
bezeugt  ist  sie  erst  in  der  Zeit  des  Augustus  durch  die  Polemik  des 
Xenarchos*^)  und  Nikolaos  von  Damaskos*^),  aber  die  Einleitung 
der  Meteorologie  (1  1)  weist  deutlich  darauf  hin.  Ueberhaupt  trägt 
die  besonders  in  Buch  1  und  II  stilistisch  sehr  sorgfältig  ausgearbeitete 
Schrift  in  jeder  Beziehung  das  Gepräge  der  Echtheit.  .  .  . 
Meteoro-  Qje  Meteorologie  knüpft  an  die  physischen  Schriften  an,  zumeist 

an  Tcegl  yeviaewg  xal  (fd'OQag.^)    Auf  die  drei   ersten  Bücher 
findet  sich  keine  Verweisung,  wohl  aber  auf  das  vierte,  Ursprung- 


drucke  negl  xocfjiov  anführt,  so  wollte  er  damit  nur  den  Inhalt  derselben  be- 
zeichnen, nicht  aber  den  Titel  ändern;  ebenso  wenig  hat  Nikolaos  aus  Damaskos 
eine  Aenderung  vorgenommen. 

194)  Dem  28.  oder  29.  Juni  330  v.  Chr. 

195)  Krische,  [Tbeol.  Lehren  der  griecb.  Denker  S.  295]. 

196)  Den  [33  Planeten]spharen  des  Kaiiippos  fQgte  Aristoteles  [22  rück- 
läufige] neue  Sphären  hinzu  [Zelier,  griech.  Phil.  II  2,  *462]. 

197)  Doch  findet  sich  in  beiden  Verzeichnissen  der  Titel  mgl  eroixtimry. 
Also  waren  in  den  älteren  Ausgaben  wohl  de  coelo  III  und  die  beiden  Bücher 
mgl  yiyiaecjf  xai  q>&0Qaf  mit  einander  verbunden.  Auch  Aristoteles  de  sens. 
c.  4  Tersteht  unter  iy  joU  niql  azoixiifav  de  gen.  II  2—3:  möglicherweise  ist 
dies  Citat  jedoch  späterer  Zusatz,  da  Aristoteles  sonst  zu  scheiden  pflegt.  In 
der  neuen  Ausgabe  vereinigte  man  das  Buch  über  die  Elemente  mit  nif^l  ov- 
gayov  zu  3  Büchern  und  fugte  IV  hinzu:  dies  Buch  war  wohl  erst  im  Nachlasse 
aufgefunden  worden.  Wenn  Galen  de  elem.  sec.  flipp.  I  9  sagt,  Aristoteles  habe 
über  die  Elemente  negl  ovQayov  und  nt^i  yiyiaitug  xat  (pd'ogä^  gehandelt,  so 
hat  er  eben  die  spätere  Anordnung  Tor  Augen. 

198)  Gegen  die  nifAntij  ovaia, 

199)  Schol.  p.  493  A  Brandis. 

200)  Meteor.  I  1. 
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lieh  selbständige  Buch,^^)  jedoch  ohne  die  Schrift  nameotlich  zu 
bezeichnen:  allein  Meteor.  IV  8  wird  auf  Meteor.  HI  6,  7  zurück- 
verwiesen,*^*) und  somit  ist  die  Echtheit  aller  4  Bücher  genügend 
bezeugt  Kenntnifs  der  Meteorologie  ist  zuerst  bei  Posidonius*^') 
und  seinem  jüngeren  Zeitgenossen  Geminus*^)  sicher  erkennbar. 
Beide  sind  mit  Aristoteles'  Schriften  wohl  vertraut:  gerade  damals 
beginnt  das  erneute  Studium  des  Stagiriten.*")  Das  Verzeichnifs  der 
Aristotelischen  Schriften  bei  Hesychius  giebt  der  Meteorologie  vier 
Bücher,  allein  das  vierte  Buch,  welches  die  gleichartigen  Bestand- 
theile  der  Körper,  die  unmittelbar  aus  Elementen  hervorgehen,  be- 
spricht, ist,  wie  bereits  bemerkt,  als  eine  selbständige  Abhandlung 
zu  betrachten,  die  ursprünglich  mit  der  Meteorologie  nicht  verbunden 
war.*^)  Das  erste  Buch  erklärten  alte  Kritiker  für  unecht,  deren 
Bedenken  Olympiodor  beseitigt.  Die  Abtheilung  der  Bücher  ist  in- 
sofern gestört,  als  III  1  viehnehr  an  das  Ende  des  zweiten  Buches 
gehört,  aber  eine  doppelte  Bearbeitung  ist  nicht  anzunehmen.  An 
Zeitbestimmungen  begegnen  wir  I  7  der  Erwähnung  des  Kometen 
vom  Jahre  Ol.  109,  4  und  III  1  dem  Brande  des  Artemistempels  zu 
Ephesos  (Ol.  106,  1,  in  der  Nacht,  in  welcher  Alexander  der  Grofse 
geboren  ward.**^))  Aristoteles  schreibt  wie  ein  Augenzeuge:  wahr- 
scheinlich hat  er  damals  die  Brandstätte  auf  einer  Reise  in  Asien 
besucht,  und  indem  er  sich  später  das  denkwürdige  Ereignifs  ver- 
gegenwärtigt, gebraucht  er  den  allerdings  auffallenden  Ausdruck.*^) 
Einen  zweiten  späteren  Brand  anzunehmen,  dessen  Augenzeuge  Ari- 

201)  De  part.  an.  U  2,  II  4,  111  5  auf  Meteor.  IV  6  and  IV  7. 

202)  iy  alkoif  tiQfjTai, 

203)  Strabo  II  94. 

204)  Isa^.  c.  14,  geschrieben  73—70  vor  Chr. 

205)  BenutzuDg  bei  Aratos  lafet  sich  nicht  erweisen:  dieser  folgt  dem  Ea- 
doxos,  der  dem  Aristoteles  nicht  unbekannt  war.  Ebensowenig  zeigen  sich 
bei  Philodemos  n.  a.  Sparen. 

206)  Meteor.  1 1,  wo  Aristoteles  die  Aufgabe  dieser  Schrift  kurz  zusammen- 
fafst,  wird  das  vierte  Bach  nicht  berücksichtigt  Daher  wollten  auch  schon  alte 
Erklärer,  wie  Alexander  Aphrodisias,  Buch  IV  nebst  dem  Schlosse  des  dritten 
Buches  loslösen,  indem  sie  fanden,  dafs  es  sich  enger  mit  der  Schrift  m^i  yiri' 
anof  xal  (f&oQag  berühre.  Doch  kann  sich  die  Abhandlung  jener  Schrift  eben- 
sowenig anschlieisen. 

207)  Flut.  AI.  3. 

208)  xal  PVP  i&§ü>QovfÄiy,  Die  Var.  avyißain  [p.  371,  A,  31]  ist  schon 
Gorrektur. 
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stoteles  gewesen,  scheint  nicht  gerechtfertigt  zu  sein.  Entscheidecd 
ist  die  Bemerkung  von  der  Seltenheit  des  Mondregenbogens,*^)  die 
sich  auf  eigene  Beobachtung  bezieht.  Aristoteles  stand  damals  in 
der  Mitte  zwischen  den  fünfziger  und  sechziger  Jahren:  also  wird 
die  Schrift  gegen  Ol.  113,  1  geschrieben  sein.  Damit  stimmt  auch 
die  genauere  Kenntnifs  von  den  geographischen  Verhältnissen  des 
inneren  Asiens,  welches  den  Griechen  erst  durch  die  Feldzüge 
Alexanders  des  Grofsen  erschlossen  wurde.'*®)  Die  Schrift  gehört 
zu  den  sorgfältig  ausgearbeiteten,  wie  die  durchgehends  klare  und 
gefeilte  Schreibart  bekundet. 
Logliche  ....  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  Aristoteles  den  Schöpfer  der 

^°'  Logik  genannt,  wenn  auch  seine  hierher  gehörigen  Arbeiten,  welche 
an  Strenge  wissenschaftlicher  Methode  unübertroffen  und  für  alle 
Zeiten  mustergiltig  sind,  nicht  alle  Richtungen  der  denkenden  Thä- 
tigkeit  des  Verstandes  umfassen,  sondern  hauptsächlich  die  dialek- 
tische und  analytische  Methode  betreffen.'")  Die  Principien  der  Ana- 
lytik hat  Aristoteles  zuerst  aufgefunden,  die  Theorie  des  Beweises, 
die  Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  wird  ihm  ver- 
dankt, aber  vorbereitet  war  dieser  Fortschritt  durch  die  Bemühungen 
seiner  Vorgänger:  Aristoteles  verfolgt  nur  consequent  die  Bahn 
weiter,  welche  Sokrates  und  Plato  betreten  hatten.  Diese  Unter- 
suchungen über  die  Formen  des  Erkennens  stehen  zwar  in  enger 
Verbindung  mit  der  Philosophie,  besonders  der  Metaphysik,  haben 
aber  für  Aristoteles  wesentlich  die  Bedeutung  einer  Propädeutik, 


209)  III  2:  di6n€Q  kv  tiicw  vnhq  rä  naynjxotnpa  ök  dyttv^ofoy  fioyor. 
Auch  hier  ist  rrt^e  Gorrektar. 

210)  Aristoteles  stand  mit  Kallistbenes  uod  andern  Begleitern  Alexanders 
in  schriftlichem  Verkehr.  Daher  schöpfte  er,  was  er  I  3  über  den  Tanais  und 
andere  Flässe  berichtet:  aus  den  damaligen  Handbüchern  (wie  dem  des  Eudoxos) 
und  den  Landkarten,  die  er  vor  Augen  hatte,  konnte  er  seine  KenntniCis  nicht 
entnehmen.  Auffallend  ist  die  Erwähnung  des  hercynischen  Gebirges;  denn 
über  den  Westen  und  Norden  Europas  ist  Aristoteles  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet:  anderwärts  Teriritt  ja  nach  Aristoteles'  Darstellung  dieses  Gebirge  ganz 
dieselbe  Stelle  wie  die  Rhipäen:  es  ist  also  eigentlich  gar  kein  Raum  vorhan- 
den. Die  Stelle  ist  wohl  ein  mit  Benutzung  Ton  Eratosthenes'  Geographie  ge- 
machter, ungeschickter  Zusatz  von  späterer  Hand. 

211)  Der  Name  Logik  ist  dem  Aristoteles  fremd,  wenngleich  Spätere  ihn 
auch  auf  den  Stagiriten  übertrugen,  s.  Diog.  L.  Y  28.  Daher  nannte  man  auch 
die  im  sog.  Organon  vereinigten  Schriften  oder  doch  die  vier  ersten  Xoyuii 
TiQayfiaTiia, 
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daher  auch  die  jungem  Vertreter  der  peripatetischen  Schule  die  Logik 
als  Werkzeug  der  Philosophie,'")  nicht  als  eine  besondere  philoso- 
phische Disciplin  betrachten,  und  so  lag  es  nahe,  die  logischen 
Schriften  des  Aristoteles  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die  Methodo- 
logie mit  dem  Namen  Organon  zu  bezeichnen. 

Das  Organon,  unzweifelhaft  derjenige  Theil  des  Systemes,  wel- 
chen Aristoteles  zuerst  auszuarbeiten  begonnen  hat,'*')  umfafst  die 
Kategorien,  die  Schrift  über  das  kategorische  Urtheil,  die 
Analytik  in  zwei  Abtheilungen  und  die  Topik  mit  ihrem  An- 
hange über  die  Trugschlüsse.'*^ 

Die  Abhandlung  über  die  Kategorien  {xcczriyoQlai)  oder  ober- Kategorien, 
sten  Gattungsbegriffe,  deren  Aristoteles  zehn  aufstellt,'*')  ist  wohl 
unter  den  logischen  Schriften  die  älteste,  kann  jedoch,  so  wie  sie  uns 
vorliegt,  nicht  für  die  Veröffentlicbung  bestimmt  gewesen  sein.  Nur 
die  vier  ersten  Kategorien  werden  eingehend  behandelt,  die  nach- 
folgenden Erörterungen'*')  stehen  mit  dem  Vorhergehenden  in  keinem 
rechten  Zusammenhange.  Diese  Schrift  lag  in  zwei  verschiedenen 
Bearbeitungen  vor,  und  da  die  älteren  Kritiker  die  andere  für  die 


212)  Diog.  L.  V  28:  t&f  o(^aroy  nQoatjxQißta/jiiyoy,  Die  Analytik,  anf 
welche  Aristoteles  überall  den  Haoptoachdruck  legt,  galt  zunächst  als  oqyayov 
q>iXoüo(piaSf  bald  nannte  man  die  logischen  Schriften  des  Aristoteles  insgesammt 
oqyayud  «-  Xoyua^  and  znletzt  die  Gesammtheit  dieser  Schriften  SQyayor,  Ein- 
zelne Aeufsemngen  des  Aristoteles,  wie  Top.  1 18,  Vlll  14  und  bes.  Probl.  30, 4 
dienten  dieser  Auffassung  zur  Unterstützung. 

213)  Daher  werden  die  logischen  Schriften  in  anderen  Schriften  mehrfach 
berücksichtigt,  während  hier  nur  auf  die  Physik  als  ein  künftiges  Werk  hin- 
gewiesen wird,  Anal,  post  II  12.  Die  Bemerkung  in  der  Topik  111 1 :  xay  ir 
^MoXs  üaw  {ol  ^Aoc)  führt  auf  Ol.  113,  2,  kann  jedoch  späterer  Zusatz  sein, 
da  die  Topik  mit  zu  den  frühesten  logischen  Schriften  gehört 

214)  AulBer  diesen  sechs  Schriften  werden  noch  andere  logischen  Inhalts 
genannt,  Mi&odtxd  (Rhet  I  2),  über  Syllogismen,  Haas^  na^ä  j^r  U^iy  (von 
zweifelhafter  Echtheit)  u.  a.  m.,  darunter  wohl  manche  Titel,  weiche  sich  auf 
Theile  der  noch  vorhandenen  Schriften,  bes.  der  Topik,  beziehen. 

215)  Ovaluy  noaoPy  noioy,  n^6s  t«,  tvov,  norc,  xcla^oi,  fyf u',  nouSy,  ndc- 
Xiiy.  In  späteren  Schriften  begnügt  sich  Aristoteles,  wenn  er  die  Kategorien 
aufzählt,  mit  der  Achtzahl,  indem  er  xec<F^o«  und  ix^w  fortläbt. 

216)  Kap.  10  bis  zum  Schlafs  der  Schrift,  über  die  Gegensätze  (ainx€l<r^o«)> 
über  das  Frühere  und  Zugleich  (n^otigor^  ^/tia),  über  Bewegung  und  Haben 
{xiyijaiSf  iz^iy)^  ^*^  ^S*  postpraedicamenta.  Andronikos  erkannte  diesen  Mangel 
an,  während  spätere  Erklärer  wie  Anunonios  ihrer  apologetischen  Richtung  ge- 
mäfs  diesen  Anhang  zu  rechtfertigen  suchten. 
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Arbeit  eioes  Schülers  erklärten,  ist  sie  frühzeitig  untergegangen,  eia 
empfindlicher  Verlust,  da  die  Vergleichung  beider  RecensioneD  uns  in 
den  Stand  setzen  würde,  ein  selbständiges  Urtheil  zu  gewinnen.^^ 
(Qi  iif'         Die  Schrift  über  das  kategorische  Urtheil,  denn  dieses 
nniac.  \^i  wesentlich  Gegenstand  der  Untersuchung,  während  die  griechiscbe 
I        Bezeichnung  negl  iq^rivUag  unbestimmt  und  mehrdeutig  ist,  ge- 
hört, da  hier  auf  die  anderen  logischen  Schriften  mehrfach  Bezog 
genommen  wird,  offenbar  zu  den  spätesten  Arbeiten,  und  kann  nur 
als  ein  unfertiger  Entwurf  gelten,  da  man  ebenso  die  rechte  Ord- 
nung wie  die  vollständige  Lösung  der  Aufgabe  vermifst.'^') 
rtte  und  Die  zwei  Bücher  der  ersten  Analytik  [avaXvrtxa  Ttgorega) 

'lytik,  handeln  von  den  Schlüssen  und  den  verwandten  Beweisarten,  der 
Induction,  dem  Beispiel  und  dem  Enthymema,  während  die  zweite 
Analytik  gleichfalls  in  zwei  Büchern  {avaXvnxa  vareQo)  der  Lehre 
vom  wissenschaftUchen  Beweise  gewidmet  ist.*^')  Die  Analytik  ist  sp3- 

217)  In  den  Katalogen  wird  die  eine  als  xaitiyoQiai,  die  mdere  anter  dem 
Titel  ngb  jdiy  jontoy  angefahrt:  unter  diesem  Namen  hatte  auch  Endemos  die 
Rategorienlehre  behandelt,  während  einige  jüngeren  Erklarer  das  1.  Bach  der 
Topik  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Adrastos  nannte  unsere  Schrift  ngo  rcJr 
t6niay^  und  liefs  darauf  die  Topik  folgen.  Andere  Bezeichnungen  wie  niql  xmr 
dexa  yiyaiy,  nfQi  TÜy  xad-oXov  Xoyioy  (so  hiefs  die  dem  Archytas  untergesclio- 
bene  Schrift  über  die  Kategorien)  haben  keine  Gewähr.  Yergl.  Schol.  33  ft  ond 
39.  An  dem  Aristotelischen  Ursprünge  der  Schrift  hielten  die  alten  Kritiker  im 
allgemeinen  fest,  gewifs  mit  Recht,  während  die  Zweifel  der  Neueren  ziiyersicbt- 
lieber  auftreten,  übrigens  aber  doch  nur  die  Form,  nicht  den  eigentlichen  Kern 
und  Inhalt  berühren.  Verweisungen  auf  die  Kategorien  in  anderen  Aristote- 
lischen Schriften  sind  zu  unbestimmt,  um  für  die  Entscheidung  dieser  Frage 
mafsgebend  zu  sein. 

218)  Andronikos  (Schol.  S.  97)  sprach  die  Schrift  dem  Aristoteles  ab; 
Alexander  Aphrod.,  Ammonios  u.  a.  Tertheidigen  zum  Theil  mit  Erfolg  die  Echt- 
heit, ohne  jedoch  jeden  Anstand  beseitigen  zu  können,  namentlich  der  Sehlofs 
des  Buches  erschien  auch  ihnen  bedenklich  (Schollen  135);  richtig  urtheiltea 
einige:  vnofÄyrjfAaTixoijtQor  rö  ßißUoy.  Auch  die  ungeschickte  Uebersehrül 
ntQi  iQfurjyiiaf  (eine  andere  Bezeichnung  ist  nicht  nachweisbar)  wird  auf  Rech- 
nung des  ersten  Herausgebers  kommen,  der  diesen  Titel  wählte,  weil  Aristoteles 
Ton  der  Sprache  als  Mittel  der  Verständigung  ausgeht  {kqfjLijyda  bezeichnet  bei 
Aristoteles  mündliche  Mittheilung,  Sprache).  Dafs  Aristoteles  diese  Schrift  nir- 
gends anführt,  hat  nichts  Auffallendes. 

219)  Die  Ueberschrift  ayaXiriixa  nqoxtqa  und  v<rr€^a  (Mtiga)  wird  hin- 
länglich gesichert  dadurch,  dafs  auch  Theophrast  diese  Titel  in  seinen  eigenen 
logischen  Schriften  beibehielt;  Aristoteles  nennt  sie  schlechthin  «yaXowua^  be- 
zeichnet aber  auch  die  erste  Analytik,  oder  einen  Theil  derselben  als  ra  ntQl 
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ter  yerfafst  als  die  Topik,  auf  welche  mehrfacb  verwiesen  wird; 
während  aber  die  erste  Abtheilung  sich  durch  sorgfältige  Ausführung 
auszeichnet,  liegt  dagegen  die  Darstellung  der  Theorie  der  wissen- 
schaftlichen Erkenntnifs,  der  Schwerpunkt  der  Aristotelischen  Logik, 
in  unfertigem  Zustande  vor,  es  ist  ein  Entwurf,  der  so  wie  er  sich 
im  Nachlasse  des  Aristoteles  vorfand,  von  seinen  Schülern  heraus- 
gegeben ward. 

Die  Topik  {j;o7ti%a)  in  8  Büchern,  enthält  die  Theorie  deriopik. 
Dialektik,  eine  Anweisung  über  jede  gestellte  Aufgabe  den  Beweis 
der  WahrscheinUchkeit  zu  fuhren.    Die  Schrift  ist  mit  Sorgfalt,  doch 
nicht  durchgehends  gleichmäfsig  ausgearbeitet;  das  dritte  und  siebente 
Buch  stehen  sichtlich  nach,  und  sind  wohl  erst  nachträglich  aus  dem 
Nachlasse  hinzugefügt;  den-Schlufs  des  achten  Buches  kennzeichnet 
eine  sehr  summarische  Behandlung.^)    An  die  Topik  schUefst  sich 
die  Abhandlung  an  über  die  Trugschlüsse,  deren  sich  die  Sophisten 
bedienten,  um  ihre  Gegner  zu  widerlegen  {Ttegl  ooq)iari7L(3v  IXiy-  ueber  die 
Xwvy  oder  richtiger  ooq>La%ixol  %Xeyxoi)^  indem  Aristoteles  zeigt,  gehen  Tni'g- 
wie  solche  Schlüsse  sich  zurückweisen  lassen.***)  schlösse. 


avXXoyiOfjiov  \  daher  auch  Galen  die  erste  Abiheilung  niqi  ffvXXoyia/noi} ,  die 
zweite  ntgt  anodiiUf*»^  nennt,  wie  überhaupt  die  Späteren  &noditxnxa  oder 
dnodetxTixn  ngay/^ania  nicht  selten  substitniren.  Wenn  die  Kataloge  der 
ersten  Analytik  9  Bücher  geben,  so  sind  darunter  verschiedene  Recensionen, 
entweder  Entwürfe  des  Aristoteles  selbst,  oder  Nachschriften  der  Schüler  zu  ver- 
stehen, wie  es  wohl  auch  von  der  zweiten  Analytik  andere  Bearbeitungen  gab, 
wie  schon  der  Zusatz  fjnydXa  im  Katalog  anzudeuten  scheint.  Nach  Adrastos 
(Schol.  30  B,  33  B,  39  A)  gab  es  40  Bücher  äyaXvjuta ,  von  denen  nur  4  als 
echt  anerkannt  wurden :  das  Urtheil  des  Andronikos  wird  auch  hier  maCsgebend 
gewesen  sein. 

220)  Der  dialektische  Schlufs  beruht  nicht  auf  wahren  oder  apodiktischen 
Vordersätzen,  wie  der  wissenschaftliche  Beweis,  sondern  auf  wahrscheinlichen 
Prämissen:  dafür  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  (roTioc)  nachzuweisen,  ist  die 
Aufgabe  dieser  Schrift.  Giceros  Topica  knüpfen  zwar  an  die  Aristotelische  Schrift 
an,  sind  aber  nicht  als  Bearbeitung  oder  Auszug  zu  betrachten;  Gicero,  der  ein 
praktisches  Interesse  verfolgt,  hat  vorzugsweise  die  gerichtliehe  Beredsamkeit 
im  Auge  und  entlehnt  einzelnes  auch  aus  der  Logik  der  Stoiker.  Die  gegen- 
wärtige Gestalt  der  Aristotelischen  Schrift  beruht  wohl  auf  der  Redaktion  des 
Andronikos  oder  auch  des  älteren  Tyrannion.  Den  klaren,  einfachen  Ausdruck 
der  Topik  erkennen  die  alten  Ausleger  an,  s.  SchoL  22  A  und  Simplicius  zu 
den  Kategorien. 

221)  Neuere  haben  daher  auch  die  Abhandlung,  welche  sich  mit  Piatos  Euthy- 
demos  nahe  berührt,  als  neuntes  Buch  der  Topik  betrachtet,  und  Anal.  Pr.  II 17 
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hyiik.  Die  eigentlichen  Principien  der  Aristotelischen  Philosophie  ent- 
hält die  Metaphysik^,  liegt  aber  leider  in  unfertiger  Gestalt  Tor. 
Aristoteles  hat,  eben  weil  dieser  Theil  der  wichtigste  und  schwie- 
rigste seiner  Philosophie  war,  wiederholt  [sich  damit  beschäftigt,  ohne 
zum  Abschlufs  zu  konunen.]^)  Der  Schule  war  die  Metaphysik 
natürlich  nicht  unbekannt,***)  aber  erst  Andronikos  hat  sie,  so  gut 
es  gehen  wollte,  aus  dem  Nachlasse  zusammengesteUL^  Die  Bacher 
[III,  IV,  VI — IX,  X]  bilden  gleichsam  den  festen  Kern  des  Werkes, 
mit  der  Gotteslehre  (B.  XII  [6 — 10])  schUebt  passend  das  Ganze  ab. 
Aber  man  darf  nicht  glauben,  durch  die  Ausscheidung  des  Uebrigeo 
das  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  wiedergewonnen  zu  haben: 
[auch]  Lücken  [finden  sich].  Bei  mancher  Partie  weils  man  nicht, 
ob  man  die  Arbeit  des  Aristoteles  oder  eines  Fremden  vor  sich  hat, 
wie  denn  der  als  'klein  Alpha'  bezeichnete  Theil  ^)  dem  Rhodier 
Pasikles  beigelegt  ward.  Buch  XIU  und  XIV,  [welche  eine]  Kritik 
der  Platonischen  [Ideenlehre  und  Zahlentheorie  enthalten,]  stimmen 
theilweise  fast  wörtlich  mit  Buch  I  überein,  aber  jene  Bücher  gehören 
nicht  der  Einleitung  an,  sondern  sollten  *^  auf  die  Gotteslehre  Tor- 
bereiten 

ouio  Die  Schrift  über  Melissos,  Zenon  und  Gorgias  ist  schon  darum 

wohl  nicht  von  Aristoteles,  weil  dieser  über  jeden  dieser  Philosophen 
eine  besondere  Schrift  verfafst  hatte:  aber  auch  Theophrast,  unter 
dessen  Namen  sie  in  einer  Handschrift  überliefert  ist,  ist  ihr  Verfasser 
nicht ....    Die  erste  und  zweite  Partie  der  Arbeit  ist  im  Ganzen 


e. 


wird  die  Schrift  zur  Topik  gerechnet,  während  Soph.  El.  2  mehr  fär  Treonooi 
spricht    Wahrscheinlich  ist  dieselbe  spater  als  Nachtrag  rar  Topik  verfaCM. 

222)  Tä  fJLixa  xa  ffvctxd.  Die  Schriften  handeln  Aber  die  nQtiwti  ^Ut- 
aotpia  [nnd  sind  infolge  der  Sätze  des  Aristoteles  über  das  Tv^^rcpor  itQk 
flfji&s  und  das  nqoiiQor  fpvaei  hinter  die  q>vaixa  gesteUt  worden]. 

223)  Dab  die  MeUphysik  zu  den  letzten  Arbeiten  gehört,  beweist  A:  da- 
nach ist  Kallippos,  dessen  Blüthe  Ol.  1 12, 3  fallt,  bereits  nicht  mehr  unter  den 
Lebenden. 

224)  Auch  der  Katalog  .... 

225)  Nach  Plutarch  Alex.  7  wäre  freilich  Aristoteles  seibat  der  Heransgeber. 
Er  bezieht  darauf  die  Briefe,  welche  auch  Andronikos  kennt:  aber  daraus  darf 
man  nicht  schlieiaen,  die  Metaphysik  sei  schon  Tor  Andronikos  herausgegeben 
worden.   Plutarch  folgt  nnr  der  Deutung  jfingerer  Erklärer,  nicht  dem  Andronikos. 

226)  A  th  iXaiToy  [unterschieden  von  A  to  fitl^oy  des  Umfanga  wegen]. 

227)  Vergl.  Buch  XIU  Anfg. 
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tadellos,  wenn  auch  die  Darstellung  über  Melissos  nicht  vollständig 
ist.  Dagegen  macht  der  Theil  'über  Xenophanes'  einen  ganz  an- 
dern Eindruck:  vieles  stimmt  wohl  mit  Xenophanes  überein,  aber 
das  ganze  System  ist  entschieden  von  dialektisch-sophistischem  Geiste 
durchdrungen  und  ist  für  Xenophanes'  alterthümliche  Simplicität 
nicht  passend.^)  Aber  noch  weniger  als  für  Xenophanes  pafst  die 
Darstellung  für  Zenon.  Dabei  ist  der  Punkt  nicht  zu  übersehen,  dafs 
Zenon  am  Ende  der  Schrift  citirt  vnrd :  nun  hat  aber  der  Verfasser 
der  Schrift  die  Eigen thUmlichkeit,  dafs  er  den  Philosophen,  von 
dem  er  handelt,  niemals,  aufser  in  der  Ueberschrift,  ausdrücklich 
nennt:  es  folgt  hieraus,  dafs  ein  Kapitel,  in  dem  Zenon  erwähnt 
wird,  nicht  von  ihm  handeln  kann.  Auch  würde  Zenon  unpassend 
auf  Melissos  folgen,  da  dieser  auf  jeden  Fall  früher  schrieb.^)  Der 
Verfasser  handelt  also  hier  weder  von  Xenophanes  noch  von  Zenon, 
sondern  wir  haben  hier  die  Darstellung  eines  dritten  unbekannten 
Philosophen,  dessen  Namen  festzustellen  wohl  nicht  gelingen  wird.^) 
Der  Zeit  nach  steht  derselbe  zwischen  Melissos  und  Gorgias:  er  ist 
Anhänger  der  Eleaten  und  sucht  das  System  des  Xenophanes  weiter 
auszubilden,  aber  er  ist  unbedeutend  und  wird  daher  nirgends  er- 
wähnt. 

Dafs  die  sogenannte  grofse  Ethik,  welche  man  passender  G''<^|^^ 
die  kleine  nennen  konnte,^*)  denn  sie  besteht  nur  aus  2  Büchern, 
nicht  von  Aristoteles  herrührt,  ist  sicher.    Schon  gewisse  Besonder- 
heiten des  Stiles,  mehr  noch  die  Unselbständigkeit  des  Philosophi- 
rens,  weisen  deutlich  auf  einen  andern  Ursprung  hin,  der  Verfasser 


228)  Aach  offenbare  Widersprfiche  kommen  vor.  Die  Alten  waren  zweifel- 
haft, ob  sich  Xenophanes  das  ip  als  annqov  oder  nm^qacfUvov  Torgestellt  habe. 
Hier  wird  es  weder  als  anuQoy  noch  ntniQaCfjiivoy  anfgefafst :  aber  damit  ist 
der  atpaiQOBtdiig  ^i6s  schwerlich  zu  vereinigen.  Ein  ahnlicher  Widerspruch 
findet  sich  hinsichtlich  der  Rohe  und  Bewegung. 

229)  Denn  wenn  Aristoteles  bei  Eusebius  den  Zenon  zum  SchQler  des  Me- 
lissos macht,  so  ist  dies  gewifs  nicht  zu  billigen. 

230)  [Bergk  dachte  an  Lamiskos,  Athenagoras,  Pythodoros  und  selbst  an 
Alkidamas,  hat  aber  schliefslich  alle  diese  Vermuthungen  wieder  aufgegeben.] 

231)  'Hd^ixa  fÄiyaXa,  in  einigen  Handschriften  mit  dem  Zusätze  Ntxofxax^ia, 
Diese  Darstellung  der  Moral,  welche  sich  durch  knappe  Fassung  empfahl,  war 
wohl  früher  die  yerbreitetste ,  und  erhielt  daher  den  Zunamen  fnyäla,  Daus 
hier  die  Lehre  des  Aristoteles  am  treusten  wiedergegeben  sei,  haben  erst  Neuere 
aufgestellt 
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hat  sich  vorzugsweise  an  die  Arbeit  des  Eudemos  gehalteD,  aber  auch 
die  Mkomachische  Ethik  fleifsig  benutzt.  Das  Eigenthamliche,  was 
sich  in  der  vorliegenden  Darstellung  findet,  ist  weder  dem  Umfange, 
noch  dem  innern  Gehalte  nach  bedeutend,  und  dabei  fragt  sich,  wie 
viel  dem  unbekannten  Aristoteliker  wirklich  gehört.  Manches  er- 
innert an  Theophrast,  wahrscheinlich  ist  dieser  Abrifs  der  Sittee- 
lehre  von  Phanias  aus  Eresos,  dem  Landsmanne  und  Freunde  des 
Theophrast,  verfafst;*^)  daher  erklärt  sich  auch  leicht,  wie  er  gerade 
auf  Neleus,  den  Schüler  und  Erben  der  Bibliothek  des  Theophrast, 
Rücksicht  nahm.*^ 

Die  kleine  Abhandlung  über  die  Tugenden  und  Laster^) 
enthält  nur  kurze  Definitionen  und  das  meiste  ist  aus  den  Dar- 
stellungen der  Aristotelischen  Ethik  entlehnt  Der  Verfasser  läist 
sich  nicht  ermitteln.  Ohne  Grund  hat  man  auf  Andronikos  ge- 
rathen. 
ueber  das  ^us  der  Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften  ist  auch  ät 
Abhandlung  über  das  Weltall  (Ttegl  xocfiov)^)  als  gleich  fremd- 
artig nach  Form  und  Inhalt  auszuscheiden.*^     Unverkennbare  Be- 


232)  Theophrast  (Schol.  Aristot.  Wailz  Org.  1  40)  führt  beispielsweiae  öeo 
Namen  des  Phanias  an,  was  auf  ein  näheres  Verhäitnifs  hindeatet. 

233)  Der  Name  des  Neleus  ist  II  7  herzustellen.  Mit  der  Annahme ,  dab 
Phanias  der  Verfasser  sei,  ist  auch  dasGitatII6:  uantQ  itpafitr  ir  rolc  dre- 
XvTuioU  wohl  Tereinbar:  eine  Analytik  des  Phanias  bezeogt  Schol.  Aristot.  2SA. 
Die  Aufzählung  der  Tyrannen  (II  6,  darunter  ein  onbekannter  BYMJNBH^ 
paTst  für  Phanias^  der  speciell  mit  der  Geschichte  der  Tyrannis  sich  bcadiiftigt 
hat.  Andere  Beziehungen,  wie  die  Erwähnung  des  Mentor,  der  den  Untergang 
des  Hermias  herbeiführte  (I  34),  des  Darius  II 12,  der  Inder  1 17,  des  nnbekannten 
Archikles  (ebendas.)  gewähren  keinen  näheren  AufschluOs. 

234)  ITf^c  aQ^TiSy  xai  xaxuSy,  Stobius  I  18  bat  die  Schrift  unter  dem 
Titel  nBQi  aq^tiis  Tollstandig  aufgenommen  (einige  Hdachr.  *Ahußid&9v  statt 
*AQi<noTihivs)>  Vielleicht  sind  diese  Excerpte  für  eine  Anthologie  gemacht,  und 
dann  erst  den  Schriften  des  Aristoteles  einverleibt. 

235)  [Dieser  Abschnitt  liegt  genau  so  vor,  wie  er  hier  abgedrackt  ist 
Etwas  anders  ist  die  Form  in  den  vorläufigen  Notisen,  welche  Fr.  Bficbeler  in 
rhein.  Mus.  XXXVII  50  f.  zum  Abdruck  brachte.  Was  die  von  Böcheler  weiter 
benutzten  Seiten  boten,  hat  sich  nachträglich  ebenfalls  aosgcflifoeüet  im  Nachlafi 
vorgefunden:  wie  Bergks  eigenes  Gitat  (Anm.  236)  beweist,  war  es  nicht  mit  dem 
vorliegenden  Abschnitte  zu  einer  zusammenhingenden  Abhandinng,  soodem  fir 
den  zweiten  Abschnitt  der  fünften  (römischen)  Periode  bestimmt.  Es  bat  dort 
nunmehr  seine  Stelle  erhalten.] 

236)  Die  Schrift  m^i  Moafiov  ist  vielleicht  nicht  verschieden  Ton  n^  jcm 
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rühruDgen  mit  den  Lehren  der  Stoiker,  welche  der  Verfasser  still- 
schweigend bald  sich  aneignet,  bald  bekämpft,  sowie  die  erweiterte 
Kenntnifs  der  geographischen  Verhältnisse,^)  weisen  die  Schrift; 
welche  unkritische  Bibliothekare  nur  deshalb  dem  Aristoteles  zuge- 
eignet haben,  weil  im  Eingange  der  Name  Alexander  genannt  wird, 
einer  spätem  Zeit  zu.  Sie  ist  von  einem  jUngern  Peripatetiker  ver- 
fafst,  welcher  dem  Eklekticismus  huldigte,  dessen  Einflufs  sich  auch 
die  Schule  des  Aristoteles  nicht  zu  entziehen  vermochte. 

Die  Oekonomik  liegt  in  zwei  Büchern  vor,  welche  nichts  mitoekonomik. 
einander  gemein  ha1)en  und  mit  Unrecht  den  Namen  des  Aristoteles 
führen.  Das  erste  Buch,  ursprünglich  dem  Aristoteles,  später  von 
alten  Kritikern  dem  Theophrast  zugetheilt,  enthält  eine  summarische 
Darstellung  der  Hauswirthschaft.  Da  Aristoteles  das  Hauswesen  in 
Verbindung  mit  der  Lehre  vom  Staate  behandelt,  wird  man  eine  selb- 
ständige Schrift  des  Philosophen  über  dieses  Thema  kaum  erwarten, 
aber  diese  ziemlich  magere  Skizze,  welche  sich  meist  an  Xenophons 
Ohovoixiycog  und  das  erste  Buch  der  Aristotelischen  Politik  anlehnt, 
kann  nicht  einmal  als  ein  erster  Entwurf  von  Aristoteles'  Hand  gelten. 
Aber  auch  dem  Theophrast  darf  man  eine  so  unselbständige  Arbeit 
nicht  zutrauen;  sie  ist  vielmehr  von  einem  jungem  Peripatetiker  ver- 
fafst.  Während  im  ersten  Buche,  wenn  auch  nicht  von  Aristoteles  doch 
in  Aristotelischer  Weise  die  Hauswirthschaft  behandelt  wird,  ist  das 
zweite  Buch  nach  Form  und  Inhalt  des  berühmten  Namens  gleich 
unwürdig.    Diese  Schrift,  welche  gar  nichts  Philosophisches  enthält 


f40v  yiviaitas  im  Katalog  des  Heaychius,  wo  yiyiatfag  ein  anpassender  Zusatz 
dieses  Liierators  sein  kann.  Stob.  Ecl.  Phys.  I  34,  2  bezeichnet  sie  als  bti» 
«noXii  nqog  'AU^aydQor  ntgl  rov  na»t6g,  ProUos  z.  Tim.  322  zweifelt  an  der 
Echtheit,  während  Schol.  S.  30  A  kein  Bedenken  hegt  Die  Schrift  ist  lateinisch 
▼on  Apnlcjus  bearbeitet,  der  als  seine  Gewährsmänner  Aristoteles  and  Theo- 
phrast nennt.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  von  Nikoiaos  von  Damaskos  verfalst 
Genaneres  darüber  im  zweiten  Abschnitt  der  fünften  Periode. 

237)  Der  Verfasser  kennt  die  Britannischen  Inseln  jilßlny  und  Vi^i^r,  sowie 
TaTtgoßdrij,  Anch  die  Berechnung  des  Umfanges  der  Oberfläche  der  Erde  und 
anderes  führt  auf  eine  spätere  Zeit  Die  Erwähnung  von  dem  Gonterfei  des 
Phidias  auf  dem  Schiide  der  Parthenos  c.  6  ist  ein  bei  den  späteren  Rhetoren 
beliebter  Gemeinplatz.  Wenn  diese  Stelle  fast  wörtlich  in  den  Mirab,  ausc,  155 
wiederkehrt  (wo  sie  eigentlich  ganz  angehörig  ist)^  so  ist  dies  ein  Zusatz  von 
fremder  Hand,  wie  manches  Andere  in  jener  Sammlung,  und  man  darf  daraas 
nicht  folgern,  die  Schrift  mgl  xo^fiov  sei  älter  als  die  Mir.  ausc. 
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und  auch  nichts  vom  Hauswesen,  sondern  von  der  Finanzwirthschalt 
handelt^  ist  die  Arbeit  eines  armseligen  Scribenteo,  der  nach  einer 
kurzen  Einleitung  historische  Beispiele  von  schlauen  Erpressungen 
und  unredlichen  Finanzoperationen  ^)  ohne  rechte  Ordnung  zusam- 
mengestellt hat,  eine  praktische  Anweisung  wie  Gemeinden  oder  Ge- 
walthaber sich  bereichern  oder  in  Geldverlegenheiten  helfen  können. 

JlQoßXii'         Von  den  TlQoßXrnjLata  ist  uns  nur  eine  Sammlung  erhalten, 

(lata,  andere,  ähnliche  Sammlungen  sind  verloren  gegangen.  [Es  ist  in 
ihr  eine]  reiche  Fülle  des  Wissenswürdigen  [enthalten,  von  dem]  das 
meiste  wohl  von  Aristoteles  [stammt,  obwohl  man  dies]  bestritten 
[hat:^)  aber  man  hat  die  Sammlung]  allmähhch  vermehrt  und  Zu- 
sätze von  andern  Peripatetikern,  auch  aus  Schriften  derselben,  hin- 
zugefügt.*^ 
JliQi&av-         In  der  Schrift  tzeqI  d'ovixaaiiav  oKOvCixanov  (168)  wird  des 

fÄaaiwy  Riieines  und  der  Germanen  gedacht,  dies  deutet,  wenn  wir  es  hier 
anovafia-  q-^|^^  ^^^^  einem  späteren  Zusatz  zu  thun  haben,  auf  eine  sehr  späte 
Entstehungszeit  der  Schrift. 

XQiia%.  Die  XQ€lai  waren  entweder  ein  dem  Aristoteles  untergeschobe- 

nes Werk  oder  sie  sind  von  einem  späteren,  gleichnamigen  Verfasser 
geschrieben,***) 

^"^Bri 'f  ^"  Dafs  ein  Mann  in  der  SteUung  des  Aristoteles,  der  einen  aus- 

gebreiteten Verkehr  unterhielt,  vielfach  Anlafs  zu  brieflicher  Mittbei- 
lung  hatte,  ist  gewifs,  und  es  wäre  auffallend,  wenn  von  diesem 
Nachlasse  sich  gar  nichts  erhalten  hätte.  In  den  beiden  Verzeich- 
nissen der  Schriften  des  Aristoteles  wird  eine  Anzahl  Briefe  auf- 
geführt,**') später  veranstaltete  der  Bibliograph  Artemon  eine  umfas- 
sende Sammlung  in  acht  Büchern.    Diese  Sammlung  ohne  weiteres 


238)  Die  Beispiele  sind  aus  der  Zeit  Alexanders  and  dem  Anfange  der  Dia- 
dochenzeit  gewählt,  aber  die  Schrift  ist  später  yerfafst,  wenn  sie  aoch  dieser 
Periode  wohl  noch  angehört. 

239)  Anf  die  nqoßX^fAcua  xaia  fiiqog  bezieht  sich  Aristoteles  Meteor.  11 6. 

240)  So  z.  B.  im  Anfang  von  XXX  ein  grofses  Stock  ans  Theophrast  7ic(»( 
(AtXayxoXiag, 

241)  Auf  späteren  Ursprung  weist  z.  B.  die  Anekdote  über  den  Komiker 
Alexis  hin,  selbst  angenommen,  dafs  dieser  schon  Ol.  114  hochb<yahrt  war. 

242)  Der  eine  Katalog  giebt  20  an,  der  andere  enthält  genauere  Angaben, 
an  Alexander  4  Briefe,  an  Antipater  9,  an  Olympias  1,  an  Philipp  (hier  fdilt 
die  Zahl). 
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ZU  verdächtigen,  ist  nicht  gerechtfertigt.*^  Die  Bruchstücke  zeigen 
zum  Theil  deutliche  Spuren  eines  originalen  Geistes.  Fälscher  pflegen 
im  gewohnten  Gleise  zu  verharren,  ihnen  gelingt  es  nicht  leicht  etwas 
Eigenthümliches  zu  schaflen,  oder  sich  völlig  in  eine  fremde  Indivi- 
dualität zu  versetzen.  Allein  die  Sammlung  mochte  aus  verschieden- 
artigen Bestandtheilen  gebildet  sein,  es  wird  auch  hier  nicht  an 
zweifelhaften  oder  unechten  Briefen  gefehlt  haben.  Uebrigens  darf 
man  nicht  alles,  was  Spätere  aus  Briefen  des  Aristoteles  mittheilen, 
ohne  weiteres  auf  die  Sammlung  des  Artemon  zurückfuhren.  Es  gab 
noch  eine  andere  Sammlung  Aristotelischer  Briefe  von  mäfsigem  Um- 
fange,^) welche  besonders  in  den  Schulen  der  Rhetoren  als  Stil- 
muster fleifsig  benutzt  wurde.  Daraus  stanunen  wahrscheinlich  die 
noch  erhaltenen  fünf  Briefe,  welche  sich  deutlich  als  ein  Produkt 
der  Schule  bekunden  und  wohl  sämmtlich  von  einer  Hand  herrühren. 
Der  Rhetor  Demetrios  bezeichnet  die  in  der  Sanmilung  des  Artemon 
enthaltenen  Schreiben  als  Muster  des  Briefstils  und  hebt  die  nahe 
Verwandtschaft  mit  dem  Gesprächston  hervor,*^)  wodurch  übrigens  ein 
gewisser  rhetorischer  Schmuck  nicht  ausgeschlossen  war.  Ebenso 
müssen  jene  Briefe  reich  an  persönlichen  Beziehungen  gewesen  sein, 
dagegen  sind  die  fünf  Briefe,  welche  wir  besitzen,^)  dürftig  und 
inhaltsleer.  Sie  behandeln  meist  ein  moralisches  Thema  ganz  in 
schulmäfsiger  Form  und  in  einem  Stile,  der  mit  dem  Aristotelischen 
nichts  gemein  hat  Mühsam  hat  der  Verfasser  die  Phrasen  und  Wen- 
dungen überallher  zusanmiengelesen.**0 

....  Die  Didaskalien  schöpften  ihr  Material  aus  öffentlichen  uq^  Nikat 
Urkunden,  wie  denn  nicht  nur  für  die  Panathenäen,  sondern  auch 
für  die  Dionysien  eine  solche  Au&eichnung  (avayQaqn^)  existirte. 


243)  Das  Urtheil  des  Rhetors  Demetrios  [n.  iQf*.  223],  der  diese  Aristote- 
lischen Briefe  in  der  Ausgabe  des  Artemon  anbedenklich  fOr  echt  halt,  ist 
allerdings  kein  ausreichendes  Zeugnifs,  denn  er  bezweifelt  [234]  auch  die  Pla- 
tonischen Briefe  nicht 

244)  Gregor  Naz.  Ep.  165. 

245)  Aebnlich  urtbeilt  SimpUc  27  A. 

246)  An  Philipp  sind  3,  an  Tbeopbrast  1,  an  Alezander  1  gerichtet. 

247)  So  besonders  fan  Brief  an  Alezander,  der  die  Rathlosigkdt  des  Ver- 
fassers, was  er  den  Aristoteles  an  seinen  Zögling  schreiben  lassen  soll,  dent^ 
lieh  bekundet.  Bezeichnend  ist,  dafs  hn  zweiten  Briefe  an  Philipp  Aristoteles 
einen  Ausspruch  seines  Schülers  Theophrast  (o  ifiin^ac  yytSg^fioc)  dtirt 

Birg k,  Grltcb.  Llttratarg ttehiebtt  IT.  33 
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Eio  Verzeichnifs  der  Siege  (xcezakoyog)  befriedigte  hauptsächlich  den 
Ehrgeiz  der  ChoregeD,  während  vollständigere  Didaskalien  nicht  nur 
den  gleichen  Zweck  erfüllten,  sondern  zugleich  der  literarischen  For- 
schung dienten.  Freilich  reichten  diese  Urkunden  für  die  Arbeit  des 
Aristoteles  noch  nicht  aus;  er  wird  auiser  ihnen  auch  die  Archive 
des  a^wv  und  des  ßacikevg  benutzt  haben,  die  zwar  iQckenhalt  ge- 
wesen sein  mögen,  aber  doch  mancherlei,  z.  B.  die  Notizen  über  die 
Abstimmung  der  Preisrichter,  zur  Ergänzung  enthielten.^  Wenn- 
gleich Aristoteles  das  urkundliche  Material  natürlich  unverändert 
wiedergab,  so  waren  seine  DidaskaUen  doch  keine  blofse  Sanunlung: 
auch  über  die  Organisation -der  Festspiele  sowie  über  die  wichtige 
Frage  nach  dem  wahren  Verfasser  der  aufgeführten  Dramen  wird  er  die 
nOthige  Belehrung  geboten  haben :  hatte  er  seine  Arbeit  doch  vor  allem 
im  Interesse  der  Geschichte  der  dramatischen  Poesie  unternommen. 

Das  zweite  Werk  waren  die  Nixai.  Es  enthielt  gewiCs  weder 
eine  Jahresliste,  wie  der  xarakoyoQy  noch  ein  blolses  Namensver- 
zeichuifs  mit  Zahlen,  wie  der  neu  aufgefundene  Katalog.  Doch  hat 
der  neue  Katalog  Aristoteles'  Werk  und  andere  Forschungen  sicher- 
lich benutzt,  denn  seine  Zahlen  stimmen  in  der  Begel  mit  den  ander- 
weitig überlieferten  überein.  Aristoteles'  Bemühungen  wurden  von 
seinen  Schülern  Theophrast,  Hieronymos  [aus  Rhodos],  Dikäarch  u.  a. 
fortgesetzt  Ihnen  folgten  die  alexandrinischen  Grammatiker  Kalli- 
machos,  Eratosthenes  und  Aristophanes  von  Byzanz,  sowie  die  Per- 
gamener  (Karystios).  Ob  die  späteren  Forscher  auch  neue  UriLunden 
benutzten,  ist  fraglich :  doch  könnte  z.  B.  Eratosthenes,  der  sich  lange 
Zeit  in  Athen  aufhielt,  sehr  wohl  [nach  dieser  Richtung  hin  thätig  ge- 
wesen sein].^)  Auf  die  Arbeiten  dieser  Forscher  geht  dann  dasjenige 
zurück,  was  wir  in  den  Schoben,  bei  Suidas  und  sonst  besitzen. 

Bei  der  Abfassung  der  Didaskalien  waren  Schwierigkeiten  ver- 
schiedener Art  zu  überwinden.  Erstens  war  der  dtdaaxaXog  nicht 
immer  der  Verfasser.  So  wissen  wir  zimn  Beispiel  von  Aristias^  [Pra- 
tinas'  Sohne]  und  Euripides  dem  jüngeren,  dafs  sie  Stücke  ihrer  Väter 
neben  eigenen  zur  Ausführung  brachten.    Aristophanes'  Name  kam 

248)  Ob  Aristoteles  tnch  die  Lyriker  [behandelte,]  ist  zweifelhaft.  Der  nene 
Katalog  [bietet]  keine  Namen  [von  Dichtern,  sondern  nnr  Namen  der]  Ghmegen. 
Die  Didaskalien  beschranken  sich  auf  das  Drama. 

249)  Der  Tadel  des  Polemon  ist  jedenfalls  übertrieben. 

250)  [Argum.  Aesch.  Sept] 


^ 


DIE  PHILOSOPHEN  DER  DRITTEN  PERIODE.  499 

überhaupt  nur  selten  vor,  zum  ersten  Male  bei  den  Rittern.^*)  Zur 
Feststellung  der  Autorschaft  reichte  die  urkundliche  Ueberlieferung 
oft  nicht  aus:  dazu  war  sie  oft  viel  zu  mangelhaft.^*)  [Eine  zweite 
Schwierigkeit  bestand  darin,  dafs  die]  Titel  von  zwei  Stücken  öfter 
gleich  lauteten  und  ohne  Unterscheidung  überliefert  [wurden.  Das 
Streben  solche  Stücke  zu  unterscheiden  veranlafste]  bald  einen  Zu- 
satz oder  [schuf  auch]  einen  ganz  anderen  Titel.  [Wenn  man  so] 
dem  Frieden  des  Aristophanes  in  den  Didaskalien  zweimal  [begeg- 
nete,^) so]  erkannte  Eratosthenes,  dafs  unsere  ElQi^vtj  die  erste  Be- 
arbeitung biete,  denn  die  Zeit  stimmte  mit  den  Didaskalien :  die  an- 
dere Bearbeitung  hielt  er  für  verloren.  Und  doch  war  sie  vorhan- 
den :  in  der  Pergamenischen  Bibliothek  hatte  sie,  wie  die  erste,  den 
Titel  EiqrivTi^^)  aber  auch  in  Alexandria  war  sie  erhalten :  nur  führte 
sie  den  Titel  rew^yoL,  wie  Fritzsche,  aber  Eratosthenes  nicht  er- 
kannte.**^^)  Manchmal  hatte  schon  der  Dichter  selbst  ein  zweites  Stück 
durch  einen  Zusatz  kenntlich  gemacht,  [so,  wenn]  Euripides  [ein 
zweites  Stück]  ^Iq)iyiv€ia  h  AvXLdh  Sophokles  Oldlnovg  inl  Ko- 
kwv(p  [nannte].  Zuweilen  erhielt  auch  das  erste  Stück  den  Zusatz, 
wie  der  ^hcfiiwv  dia  Ww(pidog  des  Euripides  beweist,  während 
das  zweite  Drama  einfach  Idlxixioiv  hiefs.  Ferner  machen  Collektiv- 
titel  Schwierigkeiten,  wie  noXvg>QaaiÄ(oy^)  AvKov^elif.  Unter 
Aeschylus' *Oqia%€ia  verstanden  die  Didaskalien  alle  vier  Dramen:*^ 
aber  wenn  Aristophanes  in  den  Fröschen  die  ^Ofiareia  nennt,  so 
waren  die  Grammatiker  uneins,  ob  er  darunter  3  oder  4  Stücke  ver- 
stehe. Auch  bei  der  AvuovQYBia^  welche  Aristophanes  gleichfalls 
erwähnt  ,^^  mufste  derselbe  Zweifel  entstehen.^)    Manchmal  war 

251)  Sehol.  Vesp.  1031 :  d^M  In  ai  MaaxaUat  caoip  tpiqovai  tovs  7;r- 
ntk  nqnitovg  vn'  aviov  xa&ufUrovc, 

252)  Siehe  die  BemerkuDgen  la  Euripides'  Andromache  [Oposc  II  176, 
Liters turgesch.  111  541.  Doch  war  Bergk  nletzt  anderer  Ansicht  (s.  Hermes  XVIII 
487  ff.)]. 

253)  Aristophanes  wird  das  Stück  beidemal  selbst  aufgeführt  haben  (s.  Hypo- 
thesis  ZQ  Arist.  Frieden),  daher  stand  der  Name  fest. 

254)  So  auch  der  Grammatiker  Pausanias  [Eostath.  S.  801,  56],  doch  ist 
Yielleicht  du  Gitat  nur  abgeschrieben. 

[254^)  Anders  Bergk  Aristophanis  Fragm.  bei  Mein.  Com.  11  1065  f.] 

255)  Aach  im  Argnm.  Aesch.  Sept  haben  die  Handschr.  so  [nicht  UoAo- 
^Qddfiwy]j  geben  also  den  Namen  genau  nach  den  Urkunden. 

256)  Sehol.  Arist.  Ran.  1124.         257)  Thesmoph.  135. 
258)  Wie  hier  die  Fassung  der  Dichter  war,  ist  ungewils, 

32* 
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auch  gar  kein  Titel  geDannt,  daher  eiofach  (hlxa)  xwfiwdlq  be- 
gegoet.  Drittens  kam  es  vor,  dafs  ein  Tragiker  ein  Stück  eines 
andern  unter  seinem  Namen  aufführte  als  Theil  einer  gröCseren  Com- 
Position,  so  Aristias  die  nalaiojal,^)  Euripides  den  'Pijaog  und 
2lavg>og.  Endlich  sind  viertens  Stücke  bisweilen  gar  nicht  auf- 
geführt*^ oder  auf  anderen  Bühnen,  wie  in  Syrakus  [Aesdijlus' 
Aetnäerinnen]  und  in  Argos,^^  aufgeführt  worden.  Aus  allen  diesen 
Gründen  konnte  es  sehr  wohl  vorkommen,  dafs  man  ein  Stück  in 
den  Didaskalien  vergebUch  suchte,  obgleich  es  sich  [unerkannt]  dam 
vorfinden  mochte.**^ 

Rose  hat  die  Ueberreste  der  Didaskalien  sämmtlich  dem  Aristo- 
teles zugeschrieben:  er  hat  insofern  nicht  Unrecht,  als  Aristoteles 
die  QueUe  ist,  auf  welche  diese  Reste  zurückzuführen  sind.  Aber 
unsere  Quellen  sind  meist  nur  indirekt  und  geben  auf  die  Alexan- 
driner zurücL  . .  . 

Sprache  des  In  der  Sprache  des  Aristoteles  ist  das  Streben  nach  inhalts- 
Arisioieies.  ^^y^^^.  i^^^^^  charakteristische  Eigenthümlichkeit,  jedes  Wort  ist  be- 
deutsam, nicht  leicht  etwas  überflüssig,  selbst  die  Stellung  der  Worte 
ist  nicht  gleichgültig.^)  Dies  Streben  nach  Kürze  hat  auch  den 
häufigen  Gebrauch  der  Figur  xaza  avveaiv  veranlafst:  unTermittelt 
geht  Aristoteles  oft  vom  abstrakten  Ausdruck  zum  conkreten  über.*^ 
Viele  philosophischen  Ausdrücke,  die  später  allgemeine  Geltung  er- 

259)  Nar  dag  Satyrstfick  ist  von  Pratinaa  (oder  es  ist  talg  [im  Arg.  Aesch. 
Sept.]  zu  streichen).  Pratinas  kann  noch  gelebt  haben.  Eine  andere  Möglich- 
keit wäre,  daCs  [in  der  betrefieoden  Notiz:  dtvitgoe  liigtcrlag  UeQau,  Tay' 
rdXtpy  HaXatmaU  aaxvQvnois  tols  Jlqtnlpov  n«wq6g\  ein  Dramatitel  [am  Rande 
von  Naucks  fragmenta  trag.  S.  563  hat  Bergk  notirt:  fort,  IliQmm^  Ttn^aUf, 
lirraloe  et  IJaXatinai]  ausgefallen  oder  nnr  3  Stacke  (wie  auch  später  nach 
den  Didaskalien)  [zur  Aufffihmng  gebracht  waren]. 

260)  So  die  zweiten  Wolken,  was  Eratosthenes  ine  führte,  s.  Schol.  Nnb.  551 

261)  [Letzteres  meint  Bergk  von  Aeschylns'  7xer/(fEr.  Man  Tergl.  die  Gn- 
tulaUonsschrift  ao  Böckh  (Freib.  1S57)  S.  6  ff.    Literaturgescfa.  III  308.] 

262)  [Wenn  es  in  den  Schol.  zu  Arist.  Av.  1242  heilst]:  6  fUr  KoU^cTt; 
yqatpoiy  ovitog  ' Atxv/jiviatf  ßoXäls*  iptjgi  'ravitjc  717p  Maanakiag  ol  fUiant 
jaiy  so  wird  Kallimachos  bemerkt  haben:  ^ÄQiCtoxiXfig  rovri^c  x^c  diSat- 
TtaXiaf  ov  /iif4ytjTai, 

263)  Man  vergleiche  Quintil.  [X  1,  83]. 

264)  So  in  der  Nikomachischen  Ethik  IV  8  xtofd^dUn,  was  man  mcht  in 
xtDptfidoi  abändern  darf. 


DIE  PHILOSOPHK?!  DER  DRITTEN  PERIODE.  501 

hielten,  hat  er  zuerst  eingeführt.^    Besonders  bemerkenswerth  ist 
die  Vorliebe  für  kräftige,  sinnliche  Ausdrücke.^) .... 

*  Aristoteles  hat  nicht  blofs  durch  seine  Schriften,  sondern  zn-  ^^^^^^ 
nächst  weit  mehr  in  ganz  unmittelbarer  Weise  als  Lehrer  gewirkt. 
Aus  allen  Theilen  Griechenlands  versammelte  Atistoteies  die  Blüthe 
der  hellenischen  Jugend  um  sich:  eine  grofse  Zahl  tüchtiger  und 
bedeutender  Männer  ist  aus  dieser  Schule  hervorgegangen.  Jene 
Universalität,  die  den  Aristoteles  auszeichnet,  bleibt  auch  das  unter- 
scheidende Merkmal  seiner  Nachfolger,  und  indem  das  Interesse  an 
dem  spekulativen  Denken  zurücktritt,  wendet  man  sich  immer  mehr 
dem  weiten  Gebiete  gelehrter  Forschung  zu,  sucht  die  Arbeiten  des 
Meisters  fortzuführen,  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Und  zwar 
werden  mit  gleichem  Eifer  die  verschiedenen  Zweige  der  Naturkunde, 
wie  die  historischen  Disciplinen,  vor  allem  Staatswissenschaften,  Lite- 
raturgeschichte und  Theorie  der  Künste  gepflegt.  Während  die 
einen  sich  mehr  der  Naturforschung  zuwandten,  andere  vorzugsweise 
historische  Studien  verfolgten,  waren  nicht  wenige  gleichmäfsig  nach 
beiden  Richtungen  hin  thätig,  wie  gleich  Theophrast,  der  nächste Thtopbrait. 
Nachfolger  des  Aristoteles  und  unbestritten  der  bedeutendste  seiner 
Schüler.  Von  den  zahlreichen  Schriften  des  Theophrast,  die  sich 
fast  über  alle  Gebiete  des  Wissens  erstreckten,  ist  uns  verhältnifs- 
mäfsig  nur  Weniges  vollständig  erhalten;  auber  dem  Bruchstücke 
der  Metaphysik  besitzen  wir  nur  naturwissenschaftliche  Schriften, 
unter  denen  die  beiden  Werke  über  Botanik  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen*. 

In  dem  Bruchstücke  der  Metaphysik  (rcuy  juera  ra  ^vatxa) Metaphysik, 
werden  schwierige  Probleme  der  sogenannten  ersten  Philosophie,*^) 
für  deren  Lösung  auch  die  Aristotelische  Metaphysik  nicht  recht  aus- 
reichte, erörtert.    Das  schwierige  Verständnifs  der  kleinen  Schrift 


265)  Z.  B.  avoixiUv^  (pOQTtxiTtjg ,  dxQavivitxac,  simkaCirttfro^,  tptXoyi' 
XoMf  (statt  ^tXoyiXaf), 

266)  So  gagt  Aristoteles  in  der  Metaphysik  von  deo  iltereD  Philosophen 
und  Empedoklet,  sie  stammelten  (^cUl^c^^ai).  [Andere  hierher  gehörige  Aus- 
drucke sind:]  &noTQ9oyt^y  th  affq^^ir  and  rf^^vAjjrac  tnh  xtiv  HtüTiQtxwy 
X6y(or. 

267)  Die  Schrift  wird  in  einem  Scholion  richtig  als  n^ducrtogiai  tu^h 
oXiyai  r^g  ohjg  ngay/doriiag  heteichnet. 
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wird  noch  erhöht  durch  den  verderbten  Zustand  des  Textes.    Niko- 
laos  von  Damascus  hat  diese  den  Frühem  unbekannte  Abhandlung, 
welche  nur  von  einem  unmittelbaren  Schüler  des  Aristoteles,  nicht 
von  einem  späteren  Peripatetiker  herrühren  kann,  wiederaufgefunden 
und  wohl  mit  Recht  dem  Theophrast  zugeeignet^) 
Ucber  dit         Die  gehaltvolle  Abhandlung  über  die  sinnliche  Wahrneh- 
irabroeb- ni u n  g  {ft€Ql  oia^aeiog  %al  ala&rjfgciv)^  ist  wahrscheinlich  ein 
muof.    Bruchstück  jenes  umfangreichen  Werkes  über  die  Ldiren  der  Phy- 
siker, da  hier  die  verschiedenen  Ansichten  der  älteren  Philosophen 
über  die  Sinnenwahmehmung  eingehend  besprochen  werden.^ 
jeber  dtf         Die  Schrift  über  das  Feuer,  ohne  Grund  von  Neuern  an- 
^«««■'-    gezweifelt,  ist  uns  wohl  nur  zum  Theil  erhalten.^0    Auch  die  Echt- 
heit der  Abhandlung  über  Gerüche  (negl  oOfuSy),  sowie  einer 
andern  über  die  Richtungen  und  Eigenthümlichkeiten  der 
Winde  (negi  avificDv)   unterliegt  keinen  Bedenken.*^     Dagegen 
die  Schrift  über  die  Vorzeichen  des  Wetters  (ncQl  orj/neltav),^') 

268)  Weder  Hermippos  noch  Andronikos  hatten  diese  Abhandlang  anter  den 
Schriften  des  Theophrüt  verzeichnet.  Sie  war  wohl  anonym  fiberliefert,  aach 
den  Titel  Metaphysik  wird  erst  Nikolaos  vorgesetzt  haben. 

269)  Den  gleichen  Titel  fuhrt  eine  Schrift  des  Aristoteles. 

270)  Die  Metaphrasen  des  Nenpla tonikers  Priscianus  n§Ql  alc9^ij<nng  und 
mgi  tpayjaalas  beziehen  sich  auf  die  eigenen  Lehren  des  Theophrast,  wie  er 
sie  in  der  Physik  vorgetragen  hatte. 

271)  Nach  dem  Verzeichniis  bestand  sie  aas  2  Bflchem:  aaf  sie  beneht  sich 
Arist.  Probl.  30,  1:  fiqn^M  natpiatiqoy  ir  xolg  n$Ql  nvf^og  (da«  gaoxe  Kapitel 
ist  aus  Theophrast  niQi  fjitXayxoXias  entlehnt). 

272)  Die  erstere  wird  im  Katalog  aufgezählt  and  ist  von  Athenins  benotst, 
die  andere  (im  Katalog  n.  ayifitoy,  und  dann  thqI  nvivfAowny^  wohl  identisch) 
erkennt  Alexander  Aphr.  zn  Arist.  Meteor.  11  5  und  6  an.  Die  Yerweisang  §  5 
auf  eine  Schrift  ntqi  v^drtay  geht  auf  eine  auch  sonst  genannte  Abhandloog 
des  Theophrast,  §  1  wahrscheinlich  auf  die  Meteorologie. 

273)  Der  vollstindige  Titel  ist  mgi  atjfÄtiaty  vdortoy  xal  ny^v/Äorny  Mal 
Xiifd<6y<»>y  xal  ivdttSy,  Die  Schrift  wird  im  Katalog  genannt  and  von  Proclns  za 
Tim.  692  unter  Theophrasts  Namen  citirt,  dagegen  in  einer  Hdschr.  dem  Aristoteles 
beigelegt  (auch  der  Katalog  der  Sehr.  d.  Arist.  bei  Diog.  hat  o^^cla  x**f*^^'^'^)^ 
sie  ist  aber  dem  einen  wie  dem  anderen  gleich  fremd.  Der  Verfasser  hatte,  wie 
§  35  andeutet,  eine  Windtafel  beigefugt  (wie  Aristot.  Meteor.  II  6),  danof  be- 
ziehen sich  als  Zngabe  die  in  den  Aasgsben  des  Aristoteles  abgedirackten  ayi- 
fÄwy  H0€is  *ai  nQoatjyoQiai,  nach  der  Schlaisbemerkang  ix  jmw  !<tf^i#ror£Uvf 
nigl  ütjfAeitoy  entnommen,  d.  h.  eben  aus  dieser  sogenannten  Theophnttiscben 
Schrift  Der  Verfasser  stammt  vielleicht  von  der  Insel  Thasos,  daher  würde 
sich  auch  die  Berufung  auf  Archilochos  (das  einzige  Gitat)  erklären.    Das  Stack 
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die  älteste,  ist  mit  Entschiedenheit  dem  Theophrast  abzusprechen. 
Diese  Zusammenstellung  von  Wetterbeobachtungen  ruht  vollständig 

ist  von  anderer  Htnd  hinzugefögt  [Die  Schrift  kennt  nur  sehn  Winde,  die 
Zeichnnng  deren  zwölf:  auch  sonst  stimmt  sie  nicht  recht  mit  dem  Texte 
(z.  B.  in  Betreff  des  fdcng).  Die  Aufzählung  der  weiteren  Bezeichnungen  der 
Winde  ist  eine  fremdartige  Zugabe.  DaCs  dieses  Stück  zu  der  Schrift  n^\  an- 
fuitoy  gehört,  hat  auch  Rose  gesehen,  «ber  er  findet  darin  nicht  einen  fremd- 
artigen Znsatz,  sondern  einen  integrirenden  Theil  der  Schrift  nnd  behauptet 
aufserdem,  der  Verfasser  der  Schrift  habe  §  35—37  zu  Anfang  aus  Aristoteles 
Meteor.  II  6  excerpirt  Dies  ist  entschieden  irrig:  vielmehr  bat  Aristoteles  eben 
diese  ältere  Schrift,  welche  sich  in  seinem  Besitz  fond,  benutzt  Die  Verwandt- 
schaft beider  Stellen  ist  allerdings  unverkennbar,  aber  zugleich  tritt  auch  der 
Unterschied  zwischen  der  an  das  Thatsächliche  sich  haltenden  Darstellung  des 
Beobachters  und  der  philosophischen  Methode  des  Aristoteles  recht  anschaulich 
hervor.  —  Auch  sonst  herrscht  Uebereinstimmung  mit  Aristoteles,  so  besonders 
in  Betreff  der  Kometen  (vgl.  34  und  AristoU  Met.  I  7 :  nrev/dara  xal  av^fi^y)^ 
aber  Aristoteles  erklärt  und  begründet  ausführlich.  Auf  §  34  bezieht  sich  wieder 
§  57.  Merkwürdig  ist  daselbst  die  Bemerkung:  ovs  6k  xofÄijiac  AlyvnTtoi  Xi- 
yovaiy  xrA.:  danach  hätten  die  Griechen  ein  ägyptisches  Wort  nur  übertragen 
und  verdankten  diesen  die  Kenntnifs  der  Erscheinung.  Seneca  Q.  N.  VII  3  ist 
damit  nicht  im  Widerspruch:  der  Sinn  der  Stelle  ist,  die  Aegypter  hätten  die 
Bahnen  der  Kometen  nicht  zu  bestimmen  versucht,  daher  auch  weder  Endoxos 
noch  KoDon  [der  Kometen  Erwähnung  thäten].  Die  Kometen  selbst  waren  den 
Aegyptem  nicht  unbekannt:  nach  Aristoteles  Met.  I  6  hatten  sie  beobachtet,  dafe 
auch  Fixsterne  zuweilen  eine  xo/äh  zeigen.  Auf  die  Stelle  des  Aristoteles  be- 
zieht sich  Seneca  Q.  N.  VII 28:  Aristoteles  ait  eometas  sigrUfieare  tempestatem 
et  ventorum  temperarUiam  atque  imbrium,  wo  imbrium  bei  Aristoteles  freilich 
nicht  angedeutet  ist.  Von  dem  Kometen  des  Jahres  60  n.  Chr.  —  [er  erschien] 
in  dem  letzten  Vierteljahre,  denn  am  ersten  Oktober  trat  der  Gonsul  Vopiscns 
[unter  welchem  er  erschien]  sein  Amt  an,  vgl.  Orelli  [zur  Inschrift  nr.  5407, 
Anm.  2]  —  sagt  derselbe  Seneca:  ab  Aristotele  Theophrastoque  praedieta. 
Dieses  Gitat  kann  sich  auf  unsere  Schrift  beziehen,  aber  ebensogut  auch  auf  eine 
andere  Schrift,  z.  B.  ngbc  AUx^Xop.  (Dies  ist  der  Astronom,  welcher  sich  wie 
Hippokrates  aus  Ghios  besonders  mit  Untersuchungen  über  die  Kometen  beschäf- 
tigte, s.  Arist  Meteor,  a.  a.  0.).  —  Ein  so  gelesenes  Buch  wird  auch  sonst  Zu- 
sätze erhalten  haben:  so  ist  die  Bemerkung  über  den  Hermesstem  (46)  ein 
fremdartiger  Zusatz,  sie  ist  cbaldäische  Lehre  und  aus  einer  Schrift  des  Theo- 
phrast interpolirt  (s.  Prodns  zum  Timäus,  der  nicht  aus  n,  ctnulnp  geschöpft 
haben  kann,  weil  dort  nichts  von  Ghaldäem  [steht]).  Daher  wird  auch  die 
rechte  Ordnung  öfter  vermiÜBt.  Auffallende  Wiederholungen  sind  13—37  (kaum 
vom  Verf.),  42—54.  Alterthümlich  ist  gleich  der  Eingang  idt  iyQtnjfaimy . ., 
a  ^€fV  »  Neumond  (12.  27.  51),  m  nw  (57);  poetisch  (16)  inl  nirqac^  np 
xvfsa  xataxXvCsi  und  (29)  ixrai  ßetS^at,  Ck>llektaneensettel  vom  Jahre  1881, 
dessen  Thema,  wie  sich  aus  einigen  anderen  unzusammenhängenden  Notizen 
ergiebt,  noch  nicht  zum  AbschluGB  gekommen  war.] 
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auf  volksmälisiger  Ueberlieferung.  Der  Verfasser,  der  weder  zu  des 
eigenÜicheD  Philosophen  noch  zu  den  Astronomen  geboren  kann, 
mufs  längere  Zeit  in  Attika  gelebt  haben,  ist  aber  kein  Athener  and 
schrieb  nach  Meton,  aber  wohl  noch  vor  Eudoxos. 

Die  Schrift  über  die  Steine  {/tegl  Xl^wv),  mehrfach,  beson- 
ders auch  von  Plinius  benutzt,  hat  Theophrast  OL  116,  2  ▼erfalst'^ 
Einige  andere  Abhandlungen  sind  uns  zum  Theil  nur  auszugsweise 
erhalten.*^ 
^'^  Wie  Aristoteles  die  Verfassungen  der  griechischen  Staaten  er- 
schöpfend geschildert  hatte,  so  wandte  Theophrast  seine  Studien  der 
Gesetzgebung  zu,  sein  Werk  über  die  Gesetze  (vofioi  oder  Tti^l 
yofiwv  in  24  B.)  war  die  unentbehrliche  Ergänzung  der  Politieo 
des  Aristoteles:  aber  die  Methode  war  verschieden,  indem  Theophrast 
die  Bestimmungen  der  einzelnen  Gesetzbücher  unter  gewissen  Kate^ 
gorien  übersichtlich  zusammenstellte,  verglich  und  mit  seinem  Urthefl 
begleitete.  Diese  Arbeit,  ebenso  werthvoll  für  den  Praktiker,  wie 
den  Theoretiker  und  Geschichtsforscher,  ward  fleifsig  benutzt"*) 

Aristoteles  pflegt  regelmäfsig  auf  die  Ansichten  seiner  Vorgänger 
gebührend  Rücksicht  zu  nehmen,  diese  kritische  Betrachtung  zieht 
sich  durch  alle  seine  Schriften  hindurch.  Das  Beispiel  des  Meisters 
machte  den  Schülern  das  sorgfältige  Studium  der  älteren  Philosophen 
zu  einer  Pflicht,  der  man  bereitwillig  nachkam.  Auch  Theophrast  be- 
kundet dies  historische  Interesse  durch  eine  Anzahl  Monographien, 
wohl  meist  Jugendarbeiten.  Später  legte  er  durch  sein  grofses  Werk 
"^'°über  die  Lehren  der  Physiker  (qwamwy  io^ai  i6B.)  den  Grund 
er.  zu  einer  kritischen  Geschichte  der  griechischen  Philosophie.    Die  ver- 

274)  S.  §  59.  Damals  hatte  Theophrast  bereits  Kaode  von  den  JahrbOchen 
der  alten  Aegypter,  s.  §  24.  Ueber  die  fAit(KXkn>6fjupa  wird  §  1  auf  eine  frohere 
Schrift  verwiesen :  die  nicht  mehr  vorhandene  Schrift  mqi  (ÄndXkmv  ward  bald 
dem  Aristoteles,  bald  dem  Theophrast  beigelegt. 

275)  Iliql  x6nwy^  ntql  IXlyyny  ^  ntgl  ligtorrny  (im  Katalog  als  selbstin- 
dige  Schriften  anfgeführt).  Auch  Photius  Bibl.  278  excerpirt  eine  Handschrift, 
welche  diese  drei  und  außerdem  noch  andere  naturwissenschaftUche  At^band- 
lungen  des  Theophrast  enthielt  Bruchstück  einer  gröfseren  Schrift  ist  n^l  ix^vmr 
ttSy  iy  ttp  ^VQfß  dugfLuydymy, 

276)  Es  war  keine  blofee  Sammlung  der  Gesetze  der  griechischen  Staaten, 
kein  corpus  iuris  Graecarum,  sondern  eine  wissenschaftliche  Verarbeitang  des 
reichen  Äfateriales.  Die  Einrichtung  veranschaulicht  Stob.  Flor.  44,  22,  wo  ein 
gröfseres  Bruchstück  mitgetheilt  wird,  die  Bestimmungen  über  Kauf  und  Ver- 
kauf enthaltend.    Das  betreffende  Buch  war  ntgi  mffißoXaimy  überschrieben. 
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scbiedenen  Systeme  wurden  hier  Dicht  im  Zusammenhange  und  in 
chronologischer  Folge  dargestellt,  sondern  Theophrast  fafste  unter 
bestimmten  Gesichtspunkten  (z.  B.  über  die  obersten  Principien,  über 
Zeit,  Raum  u.  s.  w.)  die  Ansichten  der  Einzehien  vergleichend  und 
kritisch  erläuternd  zusammen,  eine  für  Anfänger,  wie  für  Vorgeschrit- 
tene gleich  nützliche  Arbeit.^^ 

*Die  ethischen  Charaktere  ixoQOKTiJQeg),  welche  man  ge-  J^^^ 
wohnlich  dem  Theophrast  beilegt,  sind  sicherUch  von  anderer  Hand  cbtrakttre. 
verfarst.  Dafs  die  Schrift  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  über- 
Uefert  ist,  sondern  uns  nur  ein  Auszug  vorUegt,  unterliegt  keinem 
Zweifel:  allein  dals  dieselbe  von  einem  Compilator  aus  den  ethischen 
Schriften  des  Theophrast  zusammengestellt  sei,  wie  man  jetzt  meist 
annimmt,  ist  wenig  wahrscheinlich.  Die  Ausführlichkeit  der  Dar- 
stellung, die  gehäuften  Züge,  mit  denen  die  einzelnen  Charaktere 
geschildert  werden,  setzt  nothwendig  ein  selbständiges  Werk  voraus. 
Der  Verfasser  gehört  wohl  überhaupt  nicht  dem  Kreise  der  eigent- 
Uchen  Philosophen  an,  wenn  ihm  auch  philosophische  Bildung,  die 
gerade  damals  allgemein  verbreitet  war,  nicht  geradezu  abgesprochen 
werden  kann.  Denn  von  einem  Zeitgenossen  des  Theophrast  ist  die 
interessante  Schrift  jedenfalls  verfalst:  wahrscheinUch  befand  sich  die- 
selbe namenlos  in  der  Bibliothek  des  Theophrast  und  fand  so  Auf- 
nahme in  den  literarischen  Nachlafs  des  Philosophen*. 

Nächst  Theophrast  ist  Eudemos  von  Rhodos  zu  nennen,  einer  Eudemoi. 
der  treuesten  Schüler  des  Aristoteles,  daher  nach  des  Meisters  Tode 
vielleicht  mancher  ihn  lieber  als  den  Theophrast  an  der  Spitze  der 
Schule  gesehen  hätte,  allein  dieser  Aufgabe  war  Eudemos  nicht  ge- 
wachsen und  wird  in  seiner  Bescheidenheit  auch  keinen  Anspruch 
darauf  erhoben  haben.  Eudemos  bearbeitete  in  engem  Anschlufs  an 
Aristoteles  die  Logik,  die  Physik  und  die  Ethik ;  nur  die  letztere  Schrift 
ist  erhalten,  da  sie  in  den  Nachlafs  des  Aristoteles  aufgenommen 
ward.  Eudemos  war  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  zu 
Hause  und  hatte  namentlich  der  Geschichte  dieser  DiscipUnen  das 
gründlichste  Studium  gewidmet;  auf  diesem  Gebiete  ist  das  eigent- 
bebe  Verdienst  des  Mannes  zu  suchen.    Seine  Geschichte  der  Arith- 


277)  In  der  anter  dem  Titel  m^l  alc^cfft  überiieferten  Schrift  des  Theo- 
phrast ist  uns  Doch  eio  aDsehniiches  Brachstäck  erhalten.  Dagegen  hat  die 
Schrift  über  Melissos,  Xenophanes  und  Gorgias  [vgl.  S.492f.]  nichts 
mit  diesem  Werke  gemein,  und  kann  überhaupt  nicht  von  Theophrast  herrühren. 
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metik,  desgleichen  der  Geometrie  und  der  Astronomie  waren  mit 
Recht  hoch  geschätzt;*^  wer  sich  aber  das,  was  die  Griechen  der 
classischen  Epoche  in  diesen  Fächern  geleistet  hatten,  unterrichten 
wollte,  war  fast  lediglich  auf  diese  Arbeiten  angewiesen. 

Aiistoxeoot.  *Aristoxenosaus  Tarent  gehörte,  ehe  er  dem  Aristoteles  näher 
trat,  der  pythagoreischen  Schule  an:  dadurch,  sowie  durch  seinen 
Vater  Mnesias,  der  selbst  ein  tüchtiger  Musiker  war,  wurde  er  vor- 
zugsweise veranlafst,  sich  mit  der  Theorie  der  Musik  zu  beschäftigen. 
Auf  diesem  Gebiete  gilt  er  mit  Recht  als  die  erste  Autorität:  Aristo- 
teles selbst  beruft  sich  auf  ihn  in  der  Politik,  jedoch  ohne  ihn  xu 
nennen.  Von  seinen  philosophischen  und  historischen  Arbeiten  sind 
uns  nur  RruchstUcke  erhalten :  von  den  zahlreichen  Schriften,  wekhe 
das  gesammte  Gebiet  der  musischen  Künste  umfaüsten,  besitzen  wir 
die  Harmonik  (aQfiovixa  oroixeia)  in  drei  Büchern  und  ein  Frag- 
ment der  Rhythmik  (^vd-fiixa  oroixela).  Von  den  drei  Büchern 
der  Harmonik  ist  übrigens  das  erste  Buch  ganz  zu  trennen :  es  bil- 
dete dies  Buch  den  Anfang  einer  selbständigen  Schrift  (fteQl  a^oiy)^ 
und  erst  mit  dem  zweiten  Buche  beginnt  die  Darstellung  der  Har- 
monik. 

Dikiarchos.  Dikäarchos  von  Messene  beschäftigte  sich  vor  allem  mit  Politik 
und  verwandten  Studien.  In  dem  TgiTtolirixog  suchte  er  zu  zeigen, 
dafs  die  beste  Verfassung  auf  einer  Verbindung  monarchischer,  aristo- 
kratischer und  demokratischer  Elemente  beruhe,  und  zwar  fand  er 
diese  im  spartanischen  Staate  verwirklicht,  wie  denn  überhaupt  die 
Vorliebe  für  spartanische  Institutionen  in  den  Kreisen  der  phllo- 

278)  l4Qi&fÄ9jTtxai  laioQiai,  yiufdiTQucai  uriogiai  4  Bücher,  aoTQoXoyixal 
iaioQiM  6  Bficher.  Die  Geschichte  der  Geometrie  föhrte  Eademos  von  Thtlei  bis 
auf  die  Gegenwart  herab,  indem  er  genau  angab,  wer  loerst  etwas  gefunden^ 
und  die  gleiche  Methode  wird  er  lo  den  andern  Schriften  d>en(all8  angewandt 
haben.  Eine  Religionageachichte  wird  zwar  dem  Rhodier  nicht  ansdrücklich  bei- 
gelegt, aber  daCi  seine  Studien  diesem  Gebiete  gleichfalls  zugewandt  waren, 
ersieht  man  aus  mehrfachen  Zeugnissen,  welche  offenbar  auf  die  Schrift  teiy 
ntQi  To  &€lo9^  ioTOQtai  (6  B.)  zurflckgehen:  irrthümlich  wijd  diese  Schrift  des 
Eudemos  nebst  anderen  bei  Diog.  L.  V  48  dem  Theophrast  beigelegt:  durch  ein 
Versehen,  welches  wohl  nicht  Diogenes  yerschnldet  hat,  sondern  bereits  in  seiner 
Quelle  vorfand,  ist  in  das  Verzeichnifo  der  Schriften  des  Theophrast  der  Katalog 
der  Werke  des  Eudemos  eingeschoben,  und  man  mufs  §  49  rmt^  n§^i  ro  ^iUw 
Ictogiag  bis  aqid'fjiijjvuiy  laroQuär  (§  50)  ausscheiden,  denn  hier  bricht  die 
Aufzählung  ab,  wie  das  Fehlen  der  Bücherzahl  andeutet;  auch  ist  du  Veneich- 
nifs  nicht  vollständig,  so  fehlen  die  avaXvruca^  ntgi  Jti^cMf,  ferner  die  ^rv^im. 
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sophisch  gebildeten  Männer  sichtlich  hervortritt  Nur  Fragmente 
seiner  zahlreichen  Schriften  sind  uns  erhalten.  Ein  paar  längere 
Bruchstücke  aus  einem  geographischen  Werke  über  Griechenland, 
die  uns  handschriftlich  überliefert  sind,  hat  man  gewöhnlich  dem 
ßLo^  'EJLkddoQy  einer  geschätzten  Schrift  des  Dikäarch,  zugeschrieben, 
aber  sie  scheinen  vielmehr  einem  gewissen  Herakleides  ^  zu  ge- 
hören. Die  avttyQaq)rj  *Eklddog  in  iambischen  Versen,  die  uns 
unter  Dikäarchs  Namen  überliefert  ist,  gehört  einem  gewissen  Dio- 
nysios  aus  späterer  Zeit. 

Mit  historischen  und  literarhistorischen  Forschungen  beschäf-  •touiiker. 
tigten  sich  besonders  Phanias  aus  Eresos,*^  Klearchos  aus  Soloi 
und  Chamäleon  aus  Heraklea,  ferner  sein  älterer  Landsmann 
Herakleides  (o  iToyrixog),  der  zwar  aus  der  Schule  Piatos  her- 
vorgegangen ist,  aber  ganz  die  Richtung  auf  Polyhistorie  mit  den 
Aristotelikern  theilt.  Zu  den  Peripatetikem  gehört  auch  Praxi- 
phan  es  aus  Mitylene,  obwohl  kein  unmittelbarer  Schüler  des  Aristo- 
teles, der  sich  nicht  nur  mit  literarhistorischen  Forschungen,  son- 
dern auch  mit  grammatischen  Studien  beschäftigte,  dem  daher  auch 
gewöhnlich  zuerst  der  Name  eines  Grammatikers  beigelegt  wird. 

Unter  den  speciellen  Wissenschaften  erfreut  sich  die  Medicin  MtdiciD. 
literarischer  Pflege  in  ausgezeichneter  Weise.  In  den  zahlreichen 
Schriften  des  Hippokrates,  des  Begründers  dieser  Wissenschaft, 
ist  uns  ein  unschätzbarer  Besitz  überliefert  Gehören  doch  diese 
Schriften  mit  zu  den  ältesten  Denkmälern  der  Prosaliteratur,  die  uns 
erhalten  sind.  Freilich  ist  auch  wieder  sehr  problematisch,  wie  weit 
der  Antheil  des  Hippokrates  reicht. 

Aus  anderen  Gebieten  ist  uns  Vereinzeltes  erhalten:  so  eine ^t°^|^j^JJ.*' 
kriegswissenschaftliche  Schrift  von  Aeneas  über  Belagerungen  (/ro- 
XioQxr]Tiiidv  vTto^vri^a)^  Bruchstücke  eines  umfassenden  Werkes, 
welches  später  (Lineas,  der  Zeitgenosse  des  Königs  Pyrrhos,  in  einen 
Auszug  brachte.    Aeneas,  der  Verfasser  dieser  Schrift,  ist  wahr- 


279)  *  Henkleides,  am  ihn  von  andern  xu  nnteneheiden,  t  xqnt»6g  znbe- 
nannt,  der  übrigens  dem  Anfange  der  folgenden  Periode  angehört,  verfaCste 
eine  Art  Reiaehandbuch  ober  Griechenland.  Die  BmchstQcke  sengen  von  scharfer 
Beobachtungsgabe  and  einem  gewissen  Hamor*. 

280)  *Dem  Phanias  gehört  vielleicht  die  Bearbeitung  der  Ethik,  die  unter 
dem  Namen  der  grofsen  Ethik  sich  unter  den  Aristotelischen  Schriften  erhalten 
hat*.    [S.  S.  494.] 
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scheinlich  der  yon  Xenophon   erwähnte  Strateg  der  Arkadier  aus 
Stymphalos  um  Ol.  103. 
Linder- und        Löndcr-  und  Völkerkunde  halte  für  die  Hellenen  ein  tranz  be- 

Völker-  ^ 

künde,  sonderes  Interesse:  während  diese  Disciplin  anfangs  mit  der  Ge- 
schichte in  engster  Verbindung  steht,  tritt  sie  jetzt  auch  selbständiger 
skyiix,  auf.  Skylax  aus  Karyanda,  in  Diensten  des  Perserkönigs  Darius 
Pytbeu,  Hystaspes,  unternahm  im  Auftrage  dieses  Königs  eine  Entdeckungs- 
Eudoxos.  reise,  hauptsächlich  nach  Indien  und  Arabien,  und  hat  auch  einen 
Bericht  über  seine  Reisen  veröffentlicht,  der  von  Aristoteles  und  an* 
deren  benutzt  worden  ist  Unter  dem  Namen  des  Skylax  ist  uns 
noch  jetzt  eine  kurze  Küstenbeschreibung,  hauptsächlich  der  Länder 
des  Mittelmeeres  erhalten.  Allein  in  diesem  Periplus  finden  sich  Be- 
merkungen, die  auf  weit  spätere  Zeiten,  bis  Ol.  110  herabgehen.  Und 
eben  in  diese  Zeit  sind  wir  berechtigt  auch  die  Abfassung  der  Schrift 
selbst  zu  verlegen,  die,  wenn  auch  nicht  der  Form,  doch  ihrem  we- 
sentlichen Inhalte  nach,  noch  der  klassischen  Epoche  angehört.  Wie 
der  alte  Skylax  Entdeckungsreisen  im  fernen  Osten  unternahm,  so 
erforschte  fast  zu  gleicher  Zeit  der  Karthager  H  a  n  n  o  die  Westküste 
des  nördhchen  Afrika:  von  diesem  Reisebericht  ist  uns  noch  eine 
griechische  Uebersetzung  aus  ungewisser  Zeit  erhalten.  Später,  wohl 
erst  gegen  Ende  dieser  Periode,  unternahm  Pytheas  von  Massilia, 
ein  tüchtiger,  wissenschaftlich  gebildeter  Mann,  seine  Entdeckungs- 
reisen nach  dem  Norden  Europas.  Sein  Reisewerk  war  lange  Zeit 
hindurch  für  die  Kenntnifs  jener  fernen  und  unbekannten  G^endeo 
die  wichtigste  Quelle:  je  fremdartiger  die  Nachrichten  lauteten,  desto 
mehr  fesselten  sie  durch  Neuheit:  daher  wurden  sie  von  andern, 
nicht  nur  Geographen,  sondern  auch  Dichtern  und  Romanschrmbern 
weiter  ausgesponnen  und  entstellt.  Dies  brachte  zuletzt  die  Glaub- 
würdigkeit des  Pytheas  in  unverdienten  Hifscredit,  was  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  da  sein  Werk  schon  früh  untergegangen  zu  sein 
scheint.  Ein  umfassendes  geographisches  Werk  (yrjg  neglodog)^^) 
verfafste  Eudoxos  aus  Knidos,  Ol.  103,  der  durch  seine  mathema- 
tischen und  astronomischen  Studien  noch  gröfsere  Bedeutung  ge- 
wonnen hat*. 


281)  *I>afiB  dieses  Werk  von  dem  berfibrnten  Eadoxos  berrahrt,  bat  Bdckh 
(aber  die  SonneDkreise  der  Alten,  S.  14 f.)  nachgewiesen,  der  mcb  (S.  140 f.) 
genauer  fiber  die  Lebensverhältnisse  des  Eadoxos  handelt*. 


ANHANG. 


NACHLEBEN  DER  LITERATUR. 

Von  300  T.  Chr.  bis  529  n.  Chr. 


Vierte  (alexandriniBohe)  Periode. 

Ol.  120, 1  bis  168,  3  (300—146  v.  Chr.) 

Umfang  der  Periode.   Pflege  der  Literatur  an  den  Höfen,  insbesondere  in  Alexan- 
dria seit  Ptolemäus  1. 

Der  Geist  des  griechischen  Volkes  war  schon  längst  nicht  mehr 
auf  die  Heimath  beschränkt  gewesen.  Reiselust  und  Wissendrang 
hatten  Hellenen  in  die  verschiedensten  Gegenden  des  Orients  ge* 
führt,  hellenische  Söldner  waren  in  den  Diensten  orientalischer 
Fürsten  überall  aufgetreten,  und  so  griechische  Bildung  und  grie- 
chische Waffen  weithin  siegreich  vorgedrungen.  So  war  das  Werk 
Alexanders,  den  Orient  für  die  griechische  Cultur  zu  gewinnen,  vor- 
bereitet, ehe  den  grofsen  König  seine  Siege  nach  den  entlegensten 
Gegenden  Asiens  führten.  Da  ergofs  sich  ein  Strom  von  Auswan- 
derern über  den  Orient,  zahlreiche  Colonien  wurden  gegründet  und 
viele  fanden  hier  eine  neue  Heimath.  Der  Hang  zu  Abenteuern 
führte  Unzählige  in  jene  Länder,  Geschäftsmänner  fanden  hier  ein 
reiches  Feld  für  ihre  Thätigkeit  und  viele  davon  mochten  nicht  wie- 
der nach  Hellas  zurückkehren.  Aber  alle  diese  wurden  doch  dem 
Vaterlande  nicht  völlig  entfremdet,  sie  blieben  der  Sprache,  den 
Sitten  und  Lebensgewohnheiten  nach  Hellenen.  Sie  brachten  die 
Institute  der  Stadt  und  Gemeinde,  die  historischen  Erinnerungen, 
wie  die  Schätze  der  Literatur  mit  herüber,  und  so  entwickelte  sich 
sehr  bald  eine  rege  literarische  Thätigkeit  aufserhalb  der  Grenzen 
des  alten  Hellas.  Wohl  mufste  die  unmittelbare  Berührung  mit  frem- 
den Elementen  auf  die  hellenischen  Ansiedler  einwiriLcn,  allein  in 
der  Literatur  zeigt  sich  nur  wenig  davon.    Wissenschaft  und  Kunst, 
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die  sich  in  Hellas  eigentlich  ausgelebt  hatten,  finden  im  Orient  eine 
geeignete  Stätte.  In  Alexandria  vereinigt  sich  die  Verstandesbildung 
der  Hellenen  und  die  ausschweifende  Phantasie  des  Orientes  zu  raffi- 
nirter  Uebercultur.  Aleiandria,  die  geniale  Gründung  des  grofsen 
Alexander  und  Hauptstadt  des  Lagidenreiches,  war  nach  Verlauf  eines 
Menschenalters  bereits  eine  der  volkreichsten  und  glänzendsten  Städte 
der  alten  Welt.  Wie  Handel  und  Wandel  hier  blühten,  so  genossen 
Kunst  und  Wissenschaft  daselbst  die  sorgsamste  Pflege.  Zwar  war 
die  Stadt  von  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung  bewohnt,  aber  io 
Sprache  und  Sitten  herrschte  äufserlich  das  Griechenthum:  doch 
setzten  sich  diese  Griechen  aus  Angehörigen  aller  Landschaften  zu- 
sammen. Neben  den  Griechen  bildeten  die  Juden  einen  Haupttheil 
der  Bevölkerung.  Diese  haben  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
Aegypten  angesiedelt.  Einige  mögen  schon  beim  Auszuge  aus  Aegyp- 
ten  daselbst  zurückgeblieben  sein,  andere  haben  nach  der  Eroberung 
Jerusalems  durch  Nebukadnezar  in  Aegypten  eine  Zufluchtsstätte  ge- 
sucht, zu  welchen  sich  endlich  spätere  Einwandrer  hinzugesellten. 
Aber  Bedeutung  gewinnen  die  Juden  in  Aegypten  erst  seit  Alexander. 
Bei  ihrer  ungewöhnlichen  Betriebsamkeit  wufsten  sie  die  veränderten 
Verhältnisse,  den  Aufschwung  des  Welthandels,  insbesondere  den 
Geldverkehr  geschickt  zu  benutzen;  andrerseits  verstanden  sie  es, 
durch  ihre  Geschmeidigkeit  und  Fügsamkeit,  sowie  durch  geistige 
Begabtheit  und  eine  gewisse  moralische  Haltung  sich  bei  den  Mäch- 
tigen so  in  Gunst  zu  setzen,  dafs  sie  sogar  gewisse  Vorrechte  er- 
langten. Aber  ebenso  waren  sie  bei  Eingeborenen  wie  Griechen 
durch  ihr  abgeschlossenes  und  hochmüthiges  Wesen  und  den  Druck, 
welchen  sie  ausübten,  nicht  wenig  verhafst.  Den  geringsten  Theil 
der  alexandrinischen  Bevölkerung  machten  wohl  die  einheimischen 
Aegypter  aus.  Diese,  seit  Alters  an  Knechtschaft  gewöhnt,  fügten 
sich  in  die  neue  Ordnung  nicht  unwillig:  ward  doch  ihr  Schicksal 
hierdurch  eher  verbessert  als  verschlechtert  Aber  sie  waren  stumpf 
und  schwerfällig  und  infolge  der  Fesseln,  in  welche  sie  das  herr- 
schende hierarchische  System  geschlagen  hatte,  ohne  geistige  und 
poUtische  Interessen.  Daher  berührte  sie  das  griechische  Wesen  an- 
fangs nur  wenig  und  erst  allmählich  macht  sich  auch  bei  ihnen  sein 
Einflufs  geltend  .... 

*Zwei  Institute  sind  es  insbesondere,  welchen  Alexandria  seine 
hervorragende  Stellung  in  der  Literatur  verdankt*, 


na. 
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Bibliothek  und  Museum.  Hinzu  kommt  das  Serapeum.  (Alexander  Aetolus,  Ly- 
kophron,  Zenodot.)  Aehnliche  Bestrebungen  in  Macedonien,  Syrien  und  in 
Pergamos. 

Die  bibliothekarische  Thätigkeit  der  alexandrinischen  Gelehrten  Geiehrsam 
ist  die  nothwendige  Voraussetzung  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeiten,  xiexand" 
Aber  es  war  dies  auch  die  Zeit  der  literarischen  Fälschungen ,  die 
in  verschiedenster  Gestalt  auftreten.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Kritik, 
aber  dieselbe  war  theils  nicht  wachsam  genug,  theils  drangen  selbst 
begründete  Bedenken  nicht  durch.  Unter  den  Gelehrten  herrschte 
im  Ganzen  ein  guter  Geist  und  anständiger  Ton,  sehr  abweichend 
von  der  Weise,  die  in  Italien  bald  nach  dem  Wiedererwachen  der 
klassischen  Studien  aufkam,*)  oder  heutzutage.  Indefs  fehlt  es  auch 
im  Alterthume  nicht  ganz  an  Gemeinheit  und  literarischem  Schmutz, 
wie  besonders  die  Streitigkeiten  der  Philosophen  beweisen.  Epikurs 
Polemik  war  mit  Becht  verrufen.  Dafs  unter  den  Gelehrten  viel- 
fach abweichende  Ansichten  und  Widerspruch  [laut  wurde,  liegt  in 
der  Natur  der  Sache.')] 

Aristarch  und  Krates,  die  einflufsreichen  Häupter  weit  verbrei- 
teter Schulen,  standen  in  einem  principiellen  Gegensätze.^  Streit- 
schriften {av%tyQaq)aL)  wurden  häufig  gewechselt,  und  wie  es  in 
geschlossenen  Kreisen  zu  geschehen  pflegt,  kamen  Spottnamen  auf, 
welche  die  Meister  selbst,  oder  ihre  Schüler  sich  gegenseitig  bei- 
legten,^) doch  hat  dies  alles  einen  ziemlich  harmlosen  Charakter.  Nur 
die  Fehde  des  Kallimachos")  und  ApoUonios  macht  eine  Ausnahme. 
Wäre  wirklich  ein  schlimmer  Ton  herrschend  gewesen,  so  würden 
wir  darüber  Kunde  haben,  denn  die  Freude  an  literarischem  Schmutz 
läfst  dergleichen  nicht  leicht  untergehen.  Dafs  namentlich  in  der 
Schule  des  Aristarch  auch  die  Polemik  gegen  Andersgesinnte  in  wür- 
diger Weise  geübt  wurde,  zeigen  die  Schoben  zu  Homer.  Die 
Dichter  verkehrten  mit  einander  freundschaftlich,  wie  das  Beispiel 
des  Theokrit  und  Aratos  beweist.  Kallimachos  besafs  ein  warmes 
Gemüth.  Unter  den  Grammatikern  findet  zwischen  Lehrern  und  Schü- 
lern ein  enges  Verhältnifs  und  ein  vertrauter  Umgang  statt 

1)  Vogt,  Gesch.  des  Humanismus  I  340. 

2)  Darum  sagt  Timon  der  Sillograph  [fr.  60  Wachsm.]:  noXkol  (ikv  ßoa- 
xoyjai  iy  AiyviiK^  noXv€pvXiff  ßißXiaxol  ^aQaxitfXt  amiQira  dij^ioaty- 
%  ts  Movaiaty  iy  jaXdgtp. 

3)  Suidas  1  717:  nolXa  ditifAiXX^aatfio. 

4)  Bjjra,  '/|ia»y,  Mox^og^  JvaxoXog,  5)  Bes.  in  dem  ^Ißig, 

Bergk,  Griecb.  Literaturgeicbiebte  IY.  33 
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Grofsartige  Entwicklong  der  speciellen  Wissenschaften.    Ungünstiger  Boden  fiir 
die  Poesie,  welche  gleichwohl  im  Verein  mit  gelehrten  Studien  gepflegt  wird. 

Man  vennifst  bei  den  alexandrinischen  Dichtern  vor  allem  jenen 
sittlichen  Geist,  der  das,  was  die  grofsen  Dichter  der  früheren  Zeit 
geschaffen,  meist  durchdringt  und  adelt.  Ueberhaupt  sind  diese  Dich- 
ter nicht  wahrhaft  produktiv  im  höheren  Sinne  des  Wortes;  keine 
neuen  weltbewegenden  Gedanken,  keine  grofsartigen  Anschauungen 
treten  uns  entgegen,  aber  es  fehlt  ihnen  weder  an  Gemttth  noch  an 
poetischem  Sinn  oder  Gefühl  für  Schönheit  der  Form:  mäfsige  Auf- 
gaben behandeln  sie  in  sauberer  Ausfuhrung  und  verstehen  das  De- 
tail in  feinen  Zeichnungen  auszuführen.  Da  es  immer  schwerer 
ward,  neue  Wege  einzuschlagen,  culti?irt  man  vor  allem  die  gemisch- 
ten  Formen.  Ein  glücklicher  Griff  war  die  idyllische  Poesie,  die 
eben  auf  jenes  Streben  nach  Neuem  zurückzuführen  ist;  denn  es 
ist  nicht  richtig,  wenn  man  meint,  die  Idyllendichter  hätten  sich 
aus  dem  wirren  Treiben  der  grofsen  Welt  in  die  Stille  einfacher 
Zustände  zu  flüchten  gesucht.  Wo  einer  einen  Weg  oder  Abweg  be- 
tritt, folgen  bald  andere  nach.  So  fand  selbst  die  dunkle,  räthselhafte 
Diktion  eines  Alexander  Aetolus  und  Lykophron  bald  Nachahmer... 
Alle  diese  Dichter  schöpfen  mehr  aus  Büchern,  als  unmittelbar  aus 
dem  Leben,  alles  ist  mehr  Studium,  als  Natur,  sie  sind  voller  Kennt- 
nisse, oft  auch  geistreich,  und  so  gelingt  ihnen  manches  sehr  glück- 
lich, aber  das  Vorherrschen  der  Kritik  konnte  auf  die  Länge  für  die 
selbständige  Produktion  nicht  eben  günstig  sein.  • . .  Die  Vorliebe 
für  provincielle  Worte,  die  bei  einzelnen  alles  Hafs  überschreitet, 
war  schon  den  alten  Kritikern  anstöfsig.  Es  machte  deD  Eindruck, 
als  wenn  mancher  dieser  Poeten  mit  dem  Wörterbuche  in  der  Hand 
dichtete.') 

Das  ganze  politische,  religiöse  und  wissenschaftliche  Leben  der 
Zeit  war  für  poetisches  Schaffen  nicht  günstig.  Ein  Publikum, 
dessen  Antbeil  und  Empfänglichkeit  früher  Antrieb  und  Richtschnur 
gewesen  war,  existirte  nicht  mehr.  In  früheren,  glücklichen  Zeiten 
fiel  dem  Dichter  der  würdige  Beruf  zu,  zu  seiner  Nation  zu  reden: 
in  einer  Zeit,  wo  das  nationale  Leben  immer  mehr  verfiel,  fehlte  diese 


6)  Krates  Anth.  IX  218:  xal  »atdyXotaa^  inoiu  r«  nötig fjtena^  xal  tu 
tpiXriwd  aTQixiütc  S^n  (d.  h.  s.  Glossen  zu  Homer).  Ladan  Lexipb.  25:  otVi 
noifizds  Inairovfdfr^  roiV  xara  ^AoJvTcrr  ygaifoytac  noitj/uxta. 
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Aufmunlerung.  Vorherrschen  der  materiellen  Interessen  und  Ro- 
heit der  Vergnügungen  stumpfen  die  GemUther  ab  und  machen  sie 
unempfänglich,  und  je  mehr  in  solcher  Zeit  die  Wissenschaft  ihr 
Gebiet  erweitert,  desto  mehr  Boden  wird  der  Kunst  entzogen. 

Allgemeine  Charakteristik  der  poetischen  Leistungen  der  alexandrinischen  Zeit 
Die  epische  Poesie.  Antagoras  von  Rhodos,  Kallimachos,  Apollonios  Rho- 
dias,  Rhianos,  Demoslhenes,  Musaos,  Enphorion.  Hymnen.  Kallimachos, 
Kleanthes.  Lehrhafte  Gedichte.  Aratos,  Eratosthenes,  Nikander,  ApoUodor* 
Elegie.  Philetas,  Kallimachos,  Alexander  Aetolus,  Phanokles,  Eratosthenes' 
Erigone,  Archelaos,  Nikandcrs  'Otpuca,  Epi gra mm.  Nikias,  Leonidas,  Posei- 
dippos,  Alkios  von  Messene,  Damagetos, Dioskorides  n.  a.  Jambische  Dich- 
tung. Kallimachos, Babrios.  Lyrik.  Aaklepiades, Simmias, Kallimachos.  Idyll. 
Theokrit,  Bion,  Moschos.  Skeptische  Poene.  Parodie:  Timon  ans  Phlius, 
Bion  der  Borysthenit,  Menippos.  Kinadologie:  Sotades,  Alexander  Aetolus, 
Pyrrhos  aus  Milet,  Kleomachos  aus  Magnesia.  Hilarodie  und  Magodie:  Si- 
mos,  Lysis. 

*Am  wenigsten  will  die  dramatische  Dichtung  gedeihen. 
Zwar  macht  man  in  Alexandria  einen  Versuch,  die  Tragödie  neu  zu 
beleben ;  Ptolemäos  Philadelphos  führte  Wettkämpfe  ein  und  suchte 
durch  ausgesetzte  Preise  namhafte  Dichter  zu  gewinnen.  Aber  das 
vielberufene  tragische  Siebengestirn,  wozu  gewöhnlich  Alexan- 
der Aetolus,  Lykophron,  Sosibios,  Sosiphanes,  Philis- 
kos,  Homer  ?on  Byzanz,  ein  Sohn  der  Dichterin  Möro,  und  Dio- 
nysiades  gerechnet  werden,  war  eine  ganz  ephemere  Erscheinung. 
Aufser  einzelnen  Bruchstücken  ist  uns  nur  die  Alexandra  des'^rkophront 
Lykophron  erhalten.  Dieser  Monolog  derKassandra  in  mehr  als 
1400  Versen,  im  dunkelsten  Stile  der  Orakelpoesie  gehalten,^  der 
beständig  Räthsel  aufgiebt  und  ohne  Hilfe  der  Wörterbücher  auch 
von  den  Gelehrtesten  nicht  verstanden  werden  konnte,  war  natür- 
lich niemals  für  Aufführung  im  Theater  bestimmt.*  Da  sich  in  dem 
Gedichte  Anspielungen  auf  die  künftige  Gröfse  Roms  finden,  welche 
unverkennbar  auf  eine  spätere  Epoche  hinweisen,  hat  man,  um  diese 
Schwierigkeit  zu  lösen,  die  Alexandra  einem  anderen  Dichter  gleichen 
Namens  zuweisen  wollen,  der  ungeflshr  100  Jahre  später  lebte.  Allein 
diese  Unterscheidung  eines  älteren  und  jüngeren  Lykophron  ist  nicht 
gerechtfertigt.  Wäre  das  Gedicht  in  einer  Zeit  verfafst,  wo  der 
Niedergang  des  hellenischen  Volkes  und  der  Sieg  der  römischen 


7)  Mit  ahnendem  Geiste  hat  Aristoteles  Poet.  22  diese  Manier  als  atnyina 
und  ßaqßaqiofjkog  charakterisirt.    [GoUektaneenzettel.] 

33* 
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Herrschaft  so  gut  wie  entschieden  war,  dann  würde  ein  griechisch«' 
Dichter,  der  den  neuen  Gebietern  seine  Huldigungen  darbrachte, 
diesen  Wandel  der  Dinge  als  göttliches  Strafgericht  für  die  Zerstörung 
Trojas  dargestellt  haben.  Eine  solche  Auffassung,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  von  patriotischer  Gesinnung  zeugte,  mu&te  poetisch 
höchst  wirksam  sein. 

Das  Gedicht  schliefst  mit  Alexander  von  Macedonien  ab.  Der 
Verfasser  geht  sonst  sichtlich  jeder  Beziehung  auf  die  Gegenwart  aas 
dem  Wege.  Nirgends  findet  sich  eine  Hindeutung  auf  das  glänzende 
Regiment  der  Lagiden,  die  doch  einem  höfischen  Dichter  in  Alexan- 
dria so  nahe  lag.  Lykophron  kann  unmöglich  den  Römern  deo 
ersten  Preis  kriegerischen  Ruhms,  die  Herrschaft  nicht  nur  zu  Lande, 
sondern  auch  zu  Wasser  zuerkannt  haben,  war  doch  Rom  von  jenem 
Ziele  damals  noch  weit  entfernt  Nach  dem  ersten  Siege  zur  See 
bei  den  hparischen  Inseln  wurde  der  Kampf  gegen  Karthago  mit 
sehr  schwankendem  Erfolge  fortgesetzt  Das  Ende  des  punischen 
Krieges  hat  Lykophron  wohl  ebenso  wenig  erlebt,  wie  Ptolemäos  IL, 
der  bereits  Ol.  133, 2  starb.  Die  längere,  auf  Rom  bezügliche  Prophe- 
zeiung,') welche  aufeerdem  in  höchst  störender  Weise  den  Zusam- 
menhang unterbricht,  ist  als  Zusatz  von  fremder  Hand*)  auszuscheideil, 
ebenso  auch  eine  kürzere  Partie,  wo  deutUch  auf  die  Wa£fenbrüder- 
schaft  zwischen  Rom  und  König  Philipp  HL  von  Macedonien  während 
des  Krieges  gegen  Antiochos  von  Syrien  angespielt  wird.  Ein  Ge- 
dicht wie  die  Alexandra,  welches  den  prophetischen  Ton  bis  zu  Ende 
festhält,  forderte  von  selbst  zu  solchen  Erweiterungen  auf:  um  OL 
147,  3,  als  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  Roms  Herrschalt  über 
die  heiieüische  Welt  entschieden  war,  wird  ein  in  Griechenland  leben- 
der gelehrter  Dichter  oder  Grammatiker  diese  Verse  eingeschaltet 
haben,  um  den  neuen  Gebietern  zu  schmeicheln  und  zugleich  den 
Ruhm  des  alexandrinischen  Dichters,  dessen  prophetischer  Geist  die 
kommenden  Ereignisse  lange  voraussah,  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Komödie.   Machon.    Possenspie  1.   Rhinton,  Blaesns,  Sklerias,  Sopater. 

Prosa.   Grammatik,  Bibliognraphie, Literatargeschichte.    Kallimachos, Hermippot, 
Satyros  u.  a. 


8)  V.  1226—1280,  vielleicht  aach  1281  und  1282. 

9)  [lo  den  Scholien  heifst  es  zo  1226 f.:  imv^ir  nt^l  *PmiAa(maf  Uyii^ 
Kai  AvuofpQoyos  iiiqov  rpfiiatior  ilyai  tb  noiijfÄa,] 


k 
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Der  Peripatetiker  Ilermippos  in  Alexandria,  wahrscheinlich Hermippos. 
aus  Smyrna  ^°),  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  wird 
der  Schule  des  Kallimachos  zugewiesen  ^0  ttnd  beschäftigte  sich  nach 
dem  Vorgange  des  Meisters  besonders  mit  Uterarhistorischen  Stu- 
dien. Sein  Hauptwerk")  war  keine  allgemeine  Literaturgeschichte, 
sondern  beschränkte  sich  auf  bestimmte  Gebiete,  wie  die  Biographien 
namhafter  Gesetzgeber  und  der  sieben  Weisen,  die  Geschichte  der 
Philosophen  und  Redner,  indem  er,  wie  es  scheint,  eben  solche  Par- 
tien, welche  Kallimachos  nur  ungenügend  abgethan  hatte,  eingehend 
behandelte.  Dieses  umfangreiche  Werk  machte  den  Eindruck  einer 
sorgfältigen  und  fleifsigen  Forschung,  daher  selbst  gründliche  Ge- 
lehrte, wie  Dionysios,  davon  mit  Anerkennung  reden:")  aber  zugleich 


10)  Sofern  dtr'^Qfunnoc  JSfAVQyalog,  der  über  Hipponax  schrieb  (Athen. 
VII  327)  nicht  verschieden  ist. 

11)  Athenäus  nennt  ihn  mehrmals  i  KaXXtfÄcixaoc  ^  was  allerdings  nicht 
nothwendig  ein  persönliches  Verhältnifo  voranssetzt,  aber  Hermippos  kann  der 
Zeit  nach  wohl  ein  Schüler  des  KaUiroachos  gewesen  sein,  Ghrysippos  nnd  Me- 
nippos  sind  die  jüngsten  Philosophen,  die  er  erwähnt:  dagegen  beruft  Ptoie- 
mies  VU.  Physkon  sich  anf  Hermippos,  dadurch  wird  für  seine  Zeit  ein  fester 
Halt  gewonnen.  Hieron.  de  scr.  eccies.  1  rechnet  ihn  zu  den  Peripatetikem,  und 
die  Richtung  seiner  Studien,  das  Interesse  für  Philosophie,  was  die  Schriften 
bekunden,  bestätigen  dies. 

12)  Bioi,  Das  Werk  war  sehr  umfangreich  und  zerfiel  in  mehrere  selbstän- 
dige Abtheilungen,  ;i€^<  rofio^srdiy,  nigl  kntä  aotpdiy,  ...  Das  Leben  des  Pytha- 
goras  und  ebenso  das  des  Aristoteles  bestanden  jedes  aus  mehreren  Büchern, 
ebenso  war  über  Isokrates  und  seine  Schule  sehr  eingehend  gehandelt.  Die  Be- 
handlung war  offenbar  ungleich,  bald  sehr  ausführlich,  bald  summarisch.  Diesem 
älteren  Hermippos  gehört  auch  die  Schrift  mqi  (nayur:  damals  wandte  man  der 
Weisheit  des  Orientes  besondere  Aufmerksamkeit  zu,  so  nahm  Hermippos  im  Leben 
des  Pythagoras  auch  auf  die  Juden  Rücksicht.  Auch  ein  astronomisches  Werk 
(vielleicht  in  Versen)  kann  Hermippos  verfafet  haben,  s.  die  Verse  des  Ptolemäos 
(Biogr.  des  Aratos) :  ob  darauf  Athen.  XI  478  sich  bezieht,  ist  unsicher. 

13)  Dionys.  Isäos  1  nennt  ihn  axQißtjc,  Joseph,  c.  Apion.  I  22  dyijQ  mgl 
näaar  iaTOQMygafpiay  intfieX^c.  Wie  unkritisch  Hermippos  verfuhr,  sieht  man 
schon  daraus,  dals  er  den  Polykrates  eine  Rede  für  die  Ankläger  des  Sokrates 
verfassen  läfst  (Diog.  L.  II  38  ff.),  was  mit  vielen  anderen  auch  Favorinus  in  der 
nttVToSanfj  Urogia  nachschrieb,  später  in  den  dnofiytifioyivfiaia  selbst  be- 
richtigte. Den  Empedokles  macht  Hermippos  zum  Schüler  des  Xenophanes,  ein 
sehr  unglücklicher  Einfall,  den  Thukydides  zu  einem  Verwandten  der  Pisistra- 
tiden,  sicherlich  nach  blofser  Vermuthung,  den  Demosthenes  läüst  er  den  Unter- 
richt des  Piato  verabsäumen,  um  Kallistratos  in  dem  Handel  über  Oropos  spre- 
chen zu  hören,  und  wenn  er  sich  dafür  anf  iSianora  vnofirifutTa  berief,  so 
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war  es  auf  die  Bedürfnisse  des  groDsen  leseBden  Publikums  berecb- 
ueL  Indem  dieses  Werk  von  den  Späteren  fleiCsig  benutzt  wurde,  ist 
es  die  Quelle  zahlreicher  Irrthümer  geworden :  denn  Hermippos  ist 
nichts  weniger  als  ein  gründlicher  Forscher.  Die  Vorliebe  für  Anek- 
doten tritt  überall  henror.  Hermippos  bekundet  nicht  nur  einen 
aufiallenden  Mangel  an  kritischer  Prüfung,  sondern,  indem  er  darauf 
ausgeht  neu  zu  sein  und  die  Dinge  anders  darzustellen  als  seine 
Vorgänger,  hat  er  selbst  freie  Erfindungen  nicht  verschmähu^^) 

Die  Grammatiker  Zenodot,  Aristophanes,  Anstarch  «od  Kratea.  Antiqiit- 
Tische  Studien.  Polemon,  Demetrios  ans  Skepsis,  Mnascas  —  Eoemeros  — 
Apollodor,  Paläphatos.  Geographie  und  Chronologie.  Eraioethe&es— 
SÖsibios  —  Apollodor.  Historische  Stadien.  Timäos,  Phylarchos,  ffier»- 
nymos  ans  Kardia.  Memoiren  des  Eomenes,  Pyrrhos,  Aratoa.  Die  Atthidea- 
Schreiber  Phllochoros,  Demon  ond  Istros.  Megastbenes'  ^It^mäu,  Bersoa*  Ba- 
ßvXtoyutdy  Manethos*  Aiyvnriaxd,    Diokles.    Fabins  Pictor. 

sosiios  Hannibals  Kriege  haben  Sosilos  und  der  Sicilianer  Silanos, 
suanoc.  wolchc  den  grofsen  Feldherrn  auf  seinen  Zügen  begleiteten,  beschrie- 
ben :  über  den  ersten  spricht  Polybius  mit  äufserster  Geringschätzong, 
den  andern  nennt  er  nicht,  scheint  ihn  jedoch  fleibig  benutzt  zu 
haben,  wie  auch  der  römische  Historiker  Cölius  der  Führung  dieses 
achtbaren  Gewährsmannes  folgte.  Livius  scheint  ihn  nur  indirekt 
durch  Cölius  zu  kennen. 
Herakleides  Herakloides,  ein  geborener  Aegypter  mit  dem  Zunamen  Lem- 
bos^^  unter  Ptolemäos  Philometor,  verfafste  ein  umfangreiches  Werk, 
wie  es  scheint,  über  die  Geschichte  der  Diadochenzeit,**)  welches 
wegen  seiner  weitschweifigen,  geschmacklosen  und  manierirten  Dar- 


ist dies  erst  recht  geeignet,  Verdacht  an  erwecken.  Kora,  wo  für  das  Zengnils 
des  Hermippos  kein  älterer  Gewährsmann  sich  anführen  la&t,  steht  es  niiGBUdi. 

14)  Dieser  ältere  Hermippos  ist  nicht  an  Terwechsein  mit  dem  jüngeren  ans 
Berytos,  einem  Schüler  des  Herennios  Philon,  lur  Zeit  des  Hadrian.  GldchwohL 
haben  Neuere  den  KaSiXifAo^nog  für  identisch  mit  dem  Berytier  erklärt  und  ia 
das  2.  Jahrh.  n.  Chr.  Tersetzt,  ohne  in  erwägen,  daft  Dionysios  toq  »•»ikamafs» 
Josephns,  (Plinins)  den  Kaliimacheer  citiren:  Plntarch,  der  Tielleicht  nie  eine 
Zeile  von  dem  Jüngeren  gesehen  hat,  und  sich  überhaupt  an  ältere  Quellen  hält, 
hat  den  Hermippos  fleifsig  benutzt. 

15)  Nach  Diog.  L.  V  94  erhielt  er  diesen  Zunamen,  weU  er  einen  l^u^fo- 
rixop  Xoyog  schrieb. 

16)  'JffTOQittL  In  Exkursen  mag  er  manches  aus  älterer  Zeit  nachgeiialt  haben« 
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&telluDg  nur  wenige  Leser  fand/^)  und  doch  wufste  Herakleides, 
dafs  mit  solchen  Arbeiten  dem  Publikum  wenig  gedient  war,  denn 
er  selbst  brachte  die  Biographien  des  Satyros  und  die  Geschichte 
der  philosophischen  Schulen  von  Sotion  in  emem  mäfsigen  Auszug.'*) 
Der  Gehülfe  seiner  literarischen  Arbeiten,  Agatharchides  aus  Kni-AgatharcM- 
dos,")  dessen  Thätigkeit  noch  in  die  folgende  Periode  hineinreicht,  ^*'* 
verfolgt  denselben  Weg.  Auch  er  behandelte  in  zwei  grofsen  Wer- 
ken die  Geschichte  der  Nachfolger  Alexanders;^  genauer  bekannt 
ist  uns  nur  sein  letztes  Werk  über  das  rothe  Meer,*')  was  er  mit 
dem  fünften  Buche  abschlofs,  tbeils  wegen  seines  hohen  Alters,  theils 
weil  die  Archive  in  Alexandria  ihm  filr  die  spätere  Zeit  kein  aus- 
reichendes Material  darboten.^)     Denn  Agatharchides  beschränkte 


17)  Dionys.  Hai.  de  comp.  v.  4  rechnet  ihn  mit  Begesias  and  Polybios  la 
den  Historikern,  deren  Werke  niemand  bis  zu  Ende  lesen  werde. 

18)  Sotions  Werk  bestand  ans  23  (24)  Bachern,  die  Epitome  des  Herakleides 
ans  6. 

19)  S.  Ober  ihn  Photius  BibL  213  und  250,  der  in  seiner  Hdschr.  des  Aga- 
tharchides offenbar  eine  kurze  Notiz  über  den  Verfasser  vorfand,  er  nennt  ihn 
&Q€nw6i  des  Kineas,  vnoyqatpivs  und  ayayyvarijg  des  Herakleides,  Strabo  XIV 
656  Peripatetiker  und  Historiker,  Suidas  Grammatiker.  Irrthümlich  haben  Neuere 
aus  den  Excerpten  des  Photius  geschlossen,  er  sei  Vormund  eines  ägyptischen 
Königs  gewesen;  die  Rede  ward  wahrscheinlich  dem  Aristomenes,  dem  Vor- 
munde des  Ptolemäos  Epiphanes,  in  den  Mund  gelegt. 

20)  Auf  diese  beiden  Werke ,  tie  xura  lir  EvQuntjy  (EvQotmaxa)  in  49 
Büchern  und  ra  xtxrä  t^y  Uitiay  (ntQl  *Aciag^  *AatajtKd)  in  10  BQchem ,  be- 
ruft sich  Agatharchides  selbst  am  Schlüsse  der  Schrift  fiber  das  rothe  Meer. 
Das  Ethnographische  und  Geographische  nahm  hier  wohl  einen  breiten  Raum 
ein.  Die  Ukoyal  iarogt^y,  welche  Photius  als  ein  eigenes  Werk  anfuhrt,  waren 
wohl  nur  ein  Auszug.  Ob  die  avyayatyi  ^avfÄaaluy  eine  Gompilation  von 
dritter  Hand  oder  von  Agatharchides  war,  steht  dahin.  Die  intjoin^  der  Lyde 
des  Antimachos  beruht  auf  einem  Irrthume,  der  gelehrte  Grammatiker  wird  zu 
diesem  gelehrten  Gedichte  einen  Gommentar  (ic^<  t^f  ^Ay,  A,)  geschrieben 
haben. 

21)  ntqX  rf  c  Iqv&qos  ^aXacons  5  B.  (nicht  Terschleden  niql  iguyXoSv 
t»y  i\  auch  gab  es  eine  Epitome  in  1  B.).  Dieses  Werk  kannte  noch  Photius, 
und  theilt  aus  dem  1.  und  5.  Buche  sehr  ausführliche  Auszflge  mit:  yieileicht 
waren  nur  diese  beiden  Bucher  erhalten. 

22)  Er  benutzte  die  vnofiyijfÄaTa  ßact^Utui  (Diodor  Ul  38),  also  officielle 
Berichte.  Den  Agatharchides  hat  spater  der  Geograph  Artemidoros  benutzt,  Dio- 
dor, der  auch  die  gröfseren  historischen  Werke  kennt  (III  11),  schreibt  ihn  im 
3.  Boche  Tielfach  aus. 
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sich  nicht  auf  die  Länder-  und  VolkerkuDde,^  sondern  berücksich- 
tigte zugleich  das  Historische,  indem  er  die  Feldzüge  der  Aegypter 
in  jenen  wenig  bekannten  Gegenden  schilderte,  wobei  er  Gelegenheit 
fand,  weit  ausgeführte  Reden  anzubringen.^)  Nicht  ohne  Selbstge- 
fühl  sagt  er,  dafs  er  selbst  auf  die  Gefahr  unbescheiden  zu  erschei- 
nen bekennen  müsse,  zum  ersten  Haie  die  Geographie  des  Südens 
aufgehellt  zu  haben.^)  In  wie  weit  eigene  Anschauung  jener  Län- 
der ihn  dabei  unterstützte,  wissen  wir  nicht,  doch  war  er  der  äthio- 
pischen Sprache  kundig.  Obwohl  uns  nur  Auszüge  vorliegen,  er- 
kennt man  doch  deutlich  die  übermäfsige  Breite  der  Darstellung  und 
die  gezierte  Manier  des  Ausdruckes.^)  Agatharchides  bewegt  sich 
eigentUch  immer  in  Parekbasen.  Die  Kritik,  welche  er  vom  rothen 
Meere  ausgehend  an  der  griechischen  G Otter-  und  Heldensage  aus- 
übt, wobei  er  sich  ausdrücklich  gegen  die  pragmatisirende  Richtung 
der  Mythendeutung  erklärt,  trägt  ganz  den  Charakter  einer  philo- 
sophischen Vorlesung  an  sich.  Die  Schilderung  des  asianischen  Stils, 
namentlich  des  Hegesias,  dem  er  die  Vertreter  der  attischen  Bered- 
samkeit gegenüber  stellt,  ist  verständig,  aber  nimmt  sich  wie  die 
Abhandlung  eines  Rhetors  aus  und  hat  mit  der  Aufgabe  eines  Histo- 
rikers und  Geographen  nichts  zu  thun.  Agatharchides  ist  ein  Mann 
von  richtigem  Urtheil,  vermag  sich  aber  doch  nicht  von  den  Ver- 
irrungen,  welche  die  Schriftstellerei  dieser  Zeit  charakterisiren ,  frei 
zu  hallen. 

Naturwisseoschaften.  Paradoxographen.  Antigonos  von  Karystos.  Mathe- 
matik, Astronomie,  Mechanik. 

Fukieidea.  Der  Gründer  der  mathematischen  Schule  von  Alexandria  ist  Eu- 
k  leid  es.  Jahrhunderte  hindurchstand  dieselbe  in  ununterbroche- 
ner Blüthe  und  wohlverdientem  Ansehen,  während  unvergänglicher 
Ruhm  den  Namen  des  Stifters  umgiebt:   denn  unberührt  von  dem 

23)  Besonderes  Interesse  bekundet  er  auch  der  Sitte  seiner  Zeit  gemäb  für 
das  Wunderbare  in  der  Natur  und  Menschenwelt 

24)  Photius  vergleicht  ihn  daher  mit  Thukydides,  und  meint,  er  übertreffe 
sein  Vorbild  an  Klarheit  und  Farslichkeit  der  Darstellung. 

25)  Er  rühmt  sich,  was  Lykos  und  TImäos  für  den  Westen,  Hekataos  und 
Basileus  für  den  Osten,  Diophantos  und  Demetrios  für  den  Norden,  für  die  Er- 
forschung des  Südens  geleistet  zu  haben. 

26)  Photius,  der  seinen  Stil  bewundert,  nennt  ihn  geradezu  atrunarr^c, 
giebt  aber  doch  zu,  dafs  er  bisweilen  minder  gewählte  Ausdrücke  gebrauche. 
Die  lästige  Breite  ist  gewiCs  nicht  blofs  auf  Rechnung  des  Alters  zu  setzen, 
sondern  wird  auch  den  früheren  Arbeiten  eigen  gewesen  sein. 
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Wandel  der  Zeiten  lebt  er  im  dankbaren  Gedächtnifs  der  Berufs- 
genossen noch  heute  fort,  lieber  seine  persönlichen  Verhältnisse 
wissen  wir  nichts  Verlässiges,  seine  Heimath  ist  ebenso  unbekannt,'^ 
wie  sein  Lehrer.  Der  Ruf  der  neugegründeten  Weltstadt  an  den 
Mündungen  des  Nils,  welche  alsbald  der  Mittelpunkt  für  alle  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  des  griechischen  Volksgeistes  ward,  mag 
ihn  angezogen  haben ;  galt  doch  Aegypten  seit  Alters  als  der  eigent- 
liche Sitz  der  mathematischen  Studien.  In  Aleiandria  unter  Ptole- 
mäos  I.  (Ol.  114,  2—124,  1)^  und  seinem  Nachfolger  lebte  und 
lehrte  £ukleides;  denn  unzweifelhaft  hat  er  zunächst  als  Lehrer  ge- 
wirkt,^) die  Ausübung  dieses  Berufes  war  die  beste  Vorschule  für 
seine  literarische  Thätigkeit  (ierühmt  wird  die  Anspruchslosigkeit 
und  Milde  des  Charakters:  Polemik  gegen  Vorgänger,  die  wie  er 
selbst  aufrichtig  bestrebt  waren,  die  Wissenschaft  zu  fördern,  lag 
ihm  fern.  Männlichen  Freimuth  bekundet  die  Erzählung,  wie  er  dem 
ägyptischen  Fürsten,  der  eine  bequemere  Methode  zur  Erlernung 
der  Geometrie  beanspruchte,  erwiderte,  es  gebe  in  dieser  Wissen- 
schaft keine  besondere  Strafse  für  Könige.*^ 

Den  Anfangsgründen  (aTOixeUx)  in  13  (15)  Büchern  ver- 
dankt Eukleides  vorzugsweise  seinen  wohlbegründeten  Ruf.'*)  Dies 
Werk  genofs  nicht  nur  im  Alterthum  kanonisches  Ansehen,  sondern 
hat  auch  auf  die  mathematischen  Studien  in  den  mittleren  und  neueren 
Zeiten  den  entschiedensten  Einflufs  ausgeübt:  sind  doch  diese  Bücher 


27)  Nach  einer  Notii  (Schriften  der  römischen  Feldmesser  I  251)  stammt 
Eukleides  aus  Siciiien,  dies  kann  Verwechslang  mit  dem  gleichnamigen  Sokra- 
liker  sein,  der  nach  Einigen  in  Gela  geboren  war  (die  Verwechslung  beider 
Minner  kommt  auch  sonst  vor);  immer  aber  ist  diese  Angabe  noch  wahrschein- 
licher als  die  Vermuthung  Neuerer,  die  Aiexandria  als  Vaterstadt  des  Eukleides 
betrachten:  Eukleides  lebt  ja  in  den  Anfingen  dieser  Epoche,  und  die  Gründer 
des  wissenschaftlichen  Lebens  sind  naturgemaÜB  ohne  Ausnahme  Eingewanderte. 
Die  Araber  machen  den  grofsen  Mathematiker  sum  Tyrier. 

28)  Die  Geschichte  der  Geometrie  des  Eudemos  schloft  mit  Piatos  SchOler, 
Philippos  yon  Medina,  ab,  bald  nachher  trat  Eukleides  auf,  wie  Proklos  bezeugt; 
U  20  setzt  er  ihn  ausdrücklich  unter  Ptolemäos  I. 

29)  Pappos  VII  251  ({  35,  II  678  Hultsch)  bezeugt,  dab  Apoilonios  von 
Perga  in  Alexandria  den  Unterricht  der  Schüler  des  Eukleides  genofs. 

30)  Proklos  II  20.  Aehnliches  wird  aber  auch  schon  Ton  dem  Lehrer  Alexan- 
ders des  Gr.  berichtet,  Seneca  Ep.  91. 

3t)  Daher  heilst  Eukleides  bei  den  Späteren  schlechthin  i  arocjjfcioirifr, 
oder  i  ytcDfAirQfjg. 
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das  älteste  Denkmal  dieser  Disciplin,  welches  wir  besitzen,'')  wäh- 
rend die  zahlreichen  Arbeiten  der  Früheren  alsbald  in  Vergessenheit 
geriethen ;  aber  dafs  gerade  dies  Werk  gerettet  ist,  darf  man  nicht 
als  Spiel  des  Zufalls  ansehen,  auch  hier  bewährt  sich  die  tröstliche 
Beobachtung,  dafs  das  wahrhaft  Bedeutende  eioe  unverwüstliche 
Lebenskraft  hat 

Eukleides'  Lehrbuch  der  Mathematik  zerfällt  in  4  Hauptstücke: 
zunächst  werden  in  den  6  ersten  Büchern  die  Figuren  im  ebenen 
Räume  und  das  Verhältnifs  ihrer  gegenseitigen  GrOlse  behandelt 
Die  drei  folgenden  Bücher  beschäftigen  sich  mit  der  Lehre  von 
den  Zahlen,  das  umfangreiche  10.  Buch  handelt  von  den  incom- 
mensurablen  Gröfsen,  drei  Bücher  Stereometrie  (11  — 13)  bilden 
den  Abschlufs.  Das  14.  und  15.  Buch  sind  nicht  von  Eukleides, 
sondern  von  einem  Jüngern  alexandrinischen  Mathematiker  Hy psi- 
kies  verfafst,  dessen  Zeitalter  sich  nicht  genau  ermitteln  läfst'^ 
Die  Bestimmung  eines  Lehrbuchs,  Antenger  mit  den  Grundbegriffen 
einer  Wissenschaft  bekannt  zu  machen,  sowie  der  aufserordentliche 
Erfolg  beweisen  unzweideutig,  dafs  hier  eine  wesentlich  reproduk- 
tive Leistung  vorliegt  Seit  Pythagoras  ward  die  Mathematik  in 
Griechenland  mit  lebhaftem  Eifer  gepflegt  und  eine  zaUi*eiche  Lite^ 
ratur  war  entstanden :  es  galt  die  bisher  gewonnenen  Resultate  um- 
sichtig zu  prüfen,  schicklich  zu  ordnen  und  auf  dieser  Grundlage 
weiter  zu  bauen,  und  eben  darin  besteht  das  Verdienst  der  Ele- 
mente.*^)     Mit  Recht  rühmt  man   die  Sicherheit  und  Strenge  der 

32)  Abgeseheo  von  den  astronomischen  Schriften  des  Eadoxos  und  Antolykos. 

33)  Es  ist  dies  eine  selbständige  Schrift, 'rre^i  tmr  nipt%  amfmmv  in  2  B. 
Eukleides'  Werk  schliefst  mit  dem  Satze  ab,  daCi  es  keine  anderen  regulären 
Körper  (a/if/iora)  geben  könne,  als  die  znietst  besprochenen,  das  Tetraeder, 
Oktaeder,  Ikosaeder,  den  Würfel  und  das  Dodekaeder.  Hypsikies  ans  Alexandria, 
Sohn  eines  Mathematikers,  und  wohl  eben  unter  seiner  Leitung  gebUdet  (aniser- 
dem  nennt  er  den  Isidoros  seinen  Lehrer),  widmet  diese  BOcher  dem  Protarcbos, 
der  ebensowenig  bekannt  ist,  als  der  gleichfalls  im  Vorwort  erwähnte  ßasUeides 
aus  Tyros.  Auf  unsichere  Vermuthung  hin  hat  man  den  Hypsikies  bald  in  die 
Regierung  des  Ptolemäos  Physkon,  bald  in  die  Zeit  der  Antonine  Tersetzt.  Dafs 
er  jünger  ist  als  Apollonios  von  Perga,  ersieht  man  ans  dem  Vorworte,  XV  7 
deutet  die  Bezeichnung  7aufcü^or  6  j/u^rc^or  fUyas  MaaxaXoe  auf  eine  ver- 
hältniCsmafsig  spate  Zeit  hin. 

34)  Eukleides  hat  seine  Vorgänger  sorgfaltig  benutzt,  als  seine  Quellen 
werden  hauptsächlich  die  Schrift  des  Eudoxos,  Menächmos  und  des  ilteren  Ari- 
styllos  bezeichnet 
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Methode,  wie  die  lichtvolle  Klarheit  des  Eukleides,  aber  diese  Lehr- 
weise, welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  mathematischen  Unter- 
richt angewandt  wird,  beruht  sicherlich  auf  älterer  Ueberlieferung, 
nur  verstand  Eukleides  diese  Form  mit  voller  Meisterschaft  zu  hand- 
haben.") Das  Verdienst  seiner  Arbeit  kann  man  am  sichersten 
daraus  ermessen,  dals  die  Elemente  alsbald  alle  frühern  Lehrbücher 
verdrängten,  während  sie  selbst  mit  Ausschlufs  jeder  Concurrenz  sich 
im  Unterricht  behaupteten.  Man  begnügt  sich  die  Sätze  des  Euklei- 
des zu  erläutern,*)  und  indem  in  der  Folgezeit  alle  andern  Volker 
den  Griechen  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der  Mathematik  verdan- 
ken, wurde  das  Werk  auch  vielfach  in  fremde  Sprachen  Überträgen.'^) 
An  dies  grundlegende  Werk  schlössen  sich  andere  Arbeiten  an, 
welche  einzelne  Theile  der  hohem  Geometrie  behandelten  oder  sich 
mit  der  Lösung  von  Problemen  beschäftigten.  Hier  tritt  offenbar  die 
Selbständigkeit  des  bedeutenden  Mannes  entschiedener  hervor.  Von 
diesen  Schriften  ist  uns  eine  Sammlung  von  Lehrsätzen,  die  soge- 
nannten dedofiiva,^  und  das  Buch  über  die  Theilung  der 
Figuren,  Ttegl  dioLgiaeiov,  letzteres  jedoch  nur  in  arabischer  Ueber- 
setzung  (daraus  ins  Lateinische  übertragen)  erhalten,  während  die 
wichtigen  3  Bücher  Porismen'*)  (mogloficn^a),  die  4  Bücher  über 
Kegelschnitte  und  andere  verloren  sind.  Dafs  ein  Gelehrter  wie 
Eukleides  auch  aufserhalb  der  reinen  Mathematik  kein  Fremdling 


35)  Eokleides  war  nicht  der  erste,  der  ein  Lehrbuch  der  Geometrie  schrieb  ; 
schon  Hippokrttes  von  Ghios  n.  a.  hatten  ähnliche  Arbeiten  Tcrfalst. 

36)  Von  den  zahlreichen  erlintemden  Schriften  ist  uns  nnr  der  Gommentar 
des  Theon  und  die  gelehrte  Arbeit  des  ProJdos  über  dss  1.  Buch  der  Elemente 
erhalten. 

37)  Wir  besitzen  Reste  lateinischer  Uebersetcungen  von  Boethius  (?)  nnd  an- 
deren Ungenannten.  Im  Orient  wurden  nicht  nur  die  demente,  sondern  auch 
andere  Schriften  des  Enkleides  namentlich  Ton  den  Arabern  mit  grofsem  Eifer 
flbersetst  und  erUutert. 

38)  JidofÄh^a  ist  ein  technischer  Ausdruck,  der  mehrfach  in  raodificirter 
Weise  angewandt  wird.  Gegeben  heibt  alles,  was  durch  die  Bedingungen  der 
Aufgabe  bestimmt  ist,  ein  Theorem,  was  zugleich  ein  Problem  in  sich  schliefst 
Beigegeben  ist  dieser  Schrift  eine  Einleitung  von  Marinos. 

39)  Auszüge  aus  dieser  Schrift  finden  sich  bei  Pappos:  damsch  hat  ein 
scharfsinniger  französischer  Mathematiker  das  Tcriorene  Werk  zu  reconstruiren 
unternommen.  Hogiafiata  ist  gleichfalls  ein  mehrdeutiger  Ausdruck,  und  be* 
rührt  sich  nahe  mit  den  MoiUpu^  es  ist  ein  unvollständiger  Satz,  der  ein  Pro- 
blem enthalt  oder  anregt 
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war,  lafst  sich  erwarten;  wir  besitzen  unter  seinem  Namen  eine 
Schrift  über  die  Himmelserscheinungen  (q>atv6fi€va)^*^  eine 
Optik  (oTizixa)  und  eine  Katoptrik  (xaro/rr^ixa)/')  sowie  zwei  Ab- 
handlungen über  die  Theorie  der  Musik/')  Die  Echtheit  dieser  Schrif- 
ten war  im  Alterthum,  wie  es  scheint,  unangefochten,  während  die 
neuere  Kritik  dieselben  wenigstens  zum  Theil  mit  Grund  angezwei- 
felt hat. 

Die  Ausbildung  der  Astronomie  wurde  in  dieser  Epoche  gleich- 
mäfsig  theoretisch  wie  praktisch  gefördert,  es  beginnt  eine  rege  lite- 
rarische Thätigkeit;  denn  auch  die,  welche  sich  auf  die  Beobachtungen 
der  Himmelserscheinungen  beschränkten,  haben  dieselben  aufgezeich- 
net und  so  ihren  Nachfolgern  ein  schätzbares  Material  hinterlassen, 
wie  Timocharis.^) 
DerAatro-         Nach  beiden  Richtungen  hin  ist  etwa  seit  Ol.  125  Aristar- 
ctnrcbos'  chos  Ton  Samos  thätig.     In  Alexandria,  wo  dieser  ausgezeichnete 
ton  stmof.  Mann  lebte  und  lehrte,  beobachtete  er  im  J.  280  die  Sommersonnen- 
wende.^)   Von  seinen  Schriften  ist  uns  freilich  nur  eine  über  die 


40)  Hier  begegoen  wir  zam  ersten  Male  dem  Aasdrucke  oQiC^r^  dann  bei 
Archiroedes  S.  321,  doch  hat  ihn  Eakleides  schwerlich  zuerst  gebraucht.  Der 
Begriff  selbst  war  auch  den  früheren  Astronomen,  wie  Eadoxos,  nicht  fremd, 
Aratos  gebraucht  dafür  das  poetische  toxtayoc. 

41)  Die  Optik  wie  die  Katoptrik  hat  man  als  zu  unbedeutend  dem  Eakleides 
absprechen  wollen,  und  die  Optik  kann  wenigstens  in  der  vorliegenden  Fassung 
nicht  von  Eakleides  herrühren:  es  ist  die  Arbeit  einet  Schälers,  der  den  Vor- 
trag seines  Lehrers  aufzeichnet.  In  den  Phänomenen  z.  Anf.  darf  man  zo  den 
Worten  tag  h  xols  onrixoTc  diixyvtat  (nicht  didtmrai)  keine  Beziebaog  auf 
diese  Schrift  oder  überhaupt  ein  Buch  finden. 

42)  Die  tiaaytoyii  agfdoytxii  und  die  xaraTOfifj  xoporoc.  Die  erstere  Schrift, 
ein  dürftiges  Schulbuch,  grofsentheils  aus  Aristoxenos  ausgezogen,  trägt  sehr 
mit  Unrecht  den  Namen  des  berühmten  Mathematikers,  nach  Hdschr.  hieis  der 
Verfasser  KX^toyiSfi^,  Die  Schrift  über  die  Theilong  des  Monochordes  oder  xa- 
y(6y,  die  in  das  Gebiet  der  musikalischen  Akustik  gehört,  und  im  Cregensatze  zu 
dem  System  des  Aristoxenos  an  den  Theorien  der  Pythagoreer  festhalt,  dem 
Eokleides  abzusprechen,  liegt  kein  Grund  vor.  Die  Abhandlung  ist  flbrigens 
wohl  nur  Bruchstück  eines  gröfseren  Werkes. 

43)  Um  Ol.  120,  vgl.  Flut,  de  Pyth.  Or.  18. 

44)  Durch  die  von  Ptolemäos  bezeugte  Thatsache  gewinnen  wir  einen  festen 
Anhalt  für  das  Zeitalter,  wie  für  die  Art  seines  Wirkens.  Damit  steht  sehr 
wohl  im  Einklänge,  wenn  nach  einer  von  mir  schon  früher  [vgl.  jetzt  Oposc  U 
241,  Anm.  6]  ausgesprochenen  Vermuthung  Theokrit  in  einem  Gedichte,  welches 
zwischen  274—272  verfafst  sein  wird,  den  Aristarch  unter  den  Fiennden  des 
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Gröfsen  und  Abstände  der  Sonne  und  des  Mondes  er- 
halten.^') Das  Sinnreiche  der  hier  gettbten  Methode  ist  von  allen 
Sachkundigen  anerkannt,  wenn  auch  die  zu  Grunde  liegenden  Be- 
obachtungen bei  dem  unvoUkonunenen  Zustande  der  astronomischen 
Instrumente  mangelhaft  sind.^  Nichts  bekundet  so  deutlich  die 
Gröfse  seines  Genius,  als  der  ktthne  Versuch  die  Vorstellungen  vom 
Weltgebäude  umzugestalten  und  so  eine  durchgreifende  Reform  der 
astronomischen  Wissenschaft  anzubahnen.  Hatte  man  bisher  gelehrt, 
die  Erde  ruht  festgegrttndet,  während  der  Himmel  sich  dreht,  so 
stellte  Aristarchos  den  Satz  auf:  die  Sonne  und  die  Fixsterne  sind 
unbeweglich,  die  Erde  bewegt  sich  in  einer  Kreislinie  um  die  Sonne, 
und  zwar  findet  aufser  der  jährlichen  Bewegung  auch  eine  täghche 
Umdrehung  statt^)  Aristarch  hatte  diese  Hypothese,  die  den  her- 
gebrachten Anschauungen  auf  das  Entschiedenste  widersprach,  am 
Schlüsse  einer  Schrift,  worin  er  die  verschiedenen  kosmischen  Sy- 
steme einer  eingehenden  Kritik  unterwarf,^)  nur  in  kurzen  Umrissen 
hingestellt;  ein  früher  Tod,  wie  es  scheint,  hinderte  ihn,  den  Nach- 
weis zu  üefern,  dafs  diese  Theorie  zur  Erklärung  der  Himmelser- 
scheinungen vollkommen  ausreiche.  Die  neue  Lehre  stiefs  sofort  auf 
lebhaften  Widerspruch,  namentlich  der  Stoiker  Kleanthes  erklärte  sich 
entschieden  dagegen:  nur  der  Chaldäer  Seleukos,  ein  Zeitgenosse 
des  Hipparchos,  nahm  das  behokentrische  System  des  Aristarchos  in 
Schutz,  jedoch  ohne  Erfolg :  die  griechische  Astronomie  hielt  an  der 


Dichters  Aratos  anfzihlt.  Der  Krieg  zwischen  Antigonos  Gonatas  und  Pyrrhus 
hatte  den  Aratos  gezwangeOi  MacedoDien,  wo  er  am  Hofe  des  Königs  in  hoben 
Ehren  stand,  zu  verlassen.  Damals  wird  er  sich  nach  Syrien  gewandt  und  auch 
Alexandria  aufgesucht  haben.  Hier  traf  er  mit  seinem  Jugendfreunde  Theokrit 
wieder  zusammen,  hier  wird  der  gefeierte  Dichter  der  Phinomena  auch  dem 
Aristarch  nahegetreten  sein,  und  Theokrit  unterlafst  nicht  in  jenem  Idyll  dem 
ersten  Astronomen  des  Jahrhunderts  seine  Huldigung  darzubringen.  —  [Eine  aus- 
führliche Unlersucbung  über  Aristarch  von  Samos  enthalten  die  *Fünf  Abb.  zur 
Gesch.  d.  griech.  Pbil.'  S.  141—171.] 

45)  ne^l  f4fyt&diy  xal  &no9TfifAatny  ^Uov  xal  CiXii^pjc, 

46)  Der  Unzulänglichkeit  seiner  Hilfsmittel  war  sich  Aristarch  wohl  bewufst, 
er  hat  mehrere  astronomische  Instrumente  tbeils  zuerst  coostruirt,  theils  verbessert. 

47)  Die  Lehre  von  der  Achsendrehung  der  Erde  hatte  schon  der  Pylhago- 
reer  Hiketas  aus  Syrakus  aufgestellt  (Cicero  Acad.  II  9)  und  dann  sein  Freund 
und  Anhänger  Ekphanlos  vorgetragen  (dieser  Hiketas  scheint  nichts  geschrieben 
zu  haben);  diesen  Pythagoreern  schlofs  sich  dann  Herakleides  Pontikos  an. 

48)  Archimedes  im  ^ffa/dfUwtjg  i.  Eing. 
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alten  Vorstelluogsweise,  für  welche  sich  Autoritilten  wie  Hipparchos 
und  später  Ptolemäos  erklärten,  unverrückt  fest. 
KoDOD«  Konon,  Landsmann  und  vielleicht  Schüler  des  Aristarch,  war 

offenbar  sein  Nachfolger:  wir  treffen  ihn  bereits  im  Anfange  der 
Regierung  des  dritten  Ptolemäos,  welcher  im  Jahre  247  den  Thron 
bestieg,  in  Alexandria.  Hier  lernte  ihn  auch  Archimedes  kennen,  der 
ihn  hochschätzte  und  wehmüthig  seines  Todes  gedenkt.^)  Der  be- 
rühmte Mathematiker,  welcher  in  seinen  Schriften  über  die  Quadratur 
der  Parabel  und  über  die  Schneckenlinien  Konon  berücksichtigt,  rühmt 
seinen  ungemeinen  mathematischen  Scharfsinn  und  seine  unermüd- 
liche Arbeitskraft  Obwohl  früh  verstorben,  hat  er  die  geometrische 
Wissenschaft  doch  durch  seine  Entdeckungen  bedeutend  erweitert 
Konon  stellte  oft  nur  einen  Lehrsatz  auf,  indem  er  sich  die  Ausführang 
vorbehielt:  auch  deutete  er  wohl  Probleme  an,  von  denen  er  recht 
gut  wufste,  dafs  sie  sich  nicht  lösen  liefsen,  um  andere  anzuregen.... 
Arehimedei.  Archimedes,  unbestritten  einer  der  genialsten  Mathematiker 
nicht  nur  des  Alterthums,  sondern  aller  Zeiten,  suchte  seine  Wissen- 
schaft durch  neue  Entdeckungen  zu  erweitem  und  zu  vertiefen,  zugleich 
aber  auch  die  Ergebnisse  seiner  Geistesarbeit  für  die  unmittelbaren 
Bedürfnisse  praktisch  zu  verwerthen.  Eben  weil  er  kein  blofser 
Gelehrter  ist,  sondern  mitten  im  Leben  steht,  tritt  uns  auch  die 
Persönlichkeit  des  Mannes  in  deutlichen  Zügen  entgegen:  während 
andere  nicht  minder  bedeutende  Männer  in  stiller  Zurückgezogenbeit 
sich  lediglich  ihren  Studien  widmeten  und  sich  mit  der  Anerkennung 
ihrer  Berufsgenossen  begnügten,  war  der  Name  des  Archimedes  in 
den  weitesten  Kreisen  bekannt  Zu  Syrakus  um  OL  123,  2  (287) 
geboren,  wird  er  frühzeitig  seinen  eigentlichen  Lebensberuf  erkannt 
und  mit  Ausdauer  verfolgt  haben :  war  doch  in  seiner  Heimath  früh- 
zeitig durch  den  Einflufs  der  pythagoreischen  Schule  der  Sinn  (tlr 
die  mathematischen  Disciplinen  geweckt  So  mag  Archimedes  schon 
in  seiner  Vaterstadt  angesehenen  Vertretern  dieses  Faches,  an  denen 
es  dort  nicht  fehlte,  näher  getreten  sein,  aber  auch  Alexandna«  die 
hohe  Schule  seiner  Wissenschaft,  hat  er  aufgesucht  Hier  erfand  er 
den  xoxUag  (Diod.  I  34,  V  37)  und  stand  seitdem  mit  den  dortigen 
Gelehrten  in  ununterbrochenem  Verkehr.  Mit  dem  Konig  Hieron 
von  Syrakus  verwandt  und  ihm,  sowie  seinem  Sohne  Gelon  belVeun- 


49)  Er  neoDt  ihn  g>iXo^,  d^avfAaarbc  iy  roif  fda^fdarut^üc. 
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det,  wufste  er  doch  seine  Unabhängigkeit  zu  wahren:  gerade  dies 
Verhältnifs  wird  ihm  auch  gestattet  haben ,  ungestört  seinem  Berufe 
zu  leben.  Bei  der  Belagerung  von  Syrakus  durch  die  Römer  unter 
Harcellus  war  Archimedes  Gelegenheit  geboten,  sein  ungemeines 
Talent  in  mechanischen  Erfindungen  im  Dienste  seiner  Vaterstadt 
glänzend  zu  bethätigen:  ihren  Fall  zu  Überleben  war  ihm  nicht  be- 
schieden. Bei  der  Plünderung  der  Stadt  drangen  römische  Soldaten 
in  sein  Haus,  und  einer  derselben  erschlug  den  greisen  Gelehrten, 
der  mitten  in  der  allgemeinen  Verwirrung  seine  gewohnten  Studien 
wieder  aufgenommen  hatte  (OL  142, 1 — ^212  v.  Chr.). .  •  • 

Nicht  erhalten  sind  die  Anfangsgründe  über  Rechenkunst  (a^al 
TtQog  Zev^i7t7tov\^)  dagegen  haben  wir  die  geometrischen  Schriften 
über  die  Kreismessung  (xtncAot;  fiitQrjaig)^  ein  Problem,  mit  dem 
sich  schon  Hippokrates  aus  Chios,  Archytas  u.  a.  beschäftigt  hatten, 
ferner  über  die  Quadratur  der  Parabel  (teTQctyfoviafiog  nagaßok'^g) 
und  von  den  Schneckenlinien  (Tteql  lA/xcov),  letzteres  wohl  eine  der 
spätesten  Schriften:  denn  zwischen  dem  Tode  des  Konon  und  der 
Abfassung  der  Schrift  waren  'viele  Jahre'  verstrichen.  Nicht  von 
Archimedes  sind  die  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  vorhan- 
denen, aus  dem  Arabischen  stammenden  Wahlsätze  (ki^fÄfÄCtia):  doch 
ist  Archimedes  benutzt  und  wiederholt  genannt'^)  Die  Geometrie  des 
Raumes  behandeln  die  beiden  Bücher  von  der  Kugel  und  dem  Cy- 
linder  (tc€qI  aq>alQag  xal  xvklvdqov)  und  die  Schrift  von  den  Ko- 
noiden und  Sphäroiden  {neql  xiovoßeidiwv  xal  aq>aiQO€idio}v)  ^  in 
das  Gebiet  der  Mechanik  gehören  die  beiden  Bücher  vom  Gleich- 
gewichte der  Ebenen  (ftegl  Inmidwv  laoggortixtSv)^  sowie  die 
beiden  Bücher  von  den  schwimmenden  Körpern  (Ttegl  rwv  oxov- 
(livwv.  Eratosthenes  ?) 

Unter  den  Mechanikern  nimmt  Ktesibios  eine  hervorragende  KteiiMof. 
Stelle  ein,  ein  sinnreicher  Kopf,  der  sich  aus  niedrigen  Verhältnissen 
emporarbeitete:**)  er  ist  der  eigentliche  Begründer  der  Pneumatik 


50)  [Andeutungen  über  die  Rechenmethoden  der  Griechen  finden  sich  im] 
%lfafÄfd(ifjc,  der  Sandrechnung. 

51)  Einmal  verweist  der  unbekannte  Verfasser  auf  eine  Schrift  über  die 
rechtwinkligen  Dreiecke. 

52)  Sein  Vater  war  Barbier  in  Alexandria:  Yitruvius  IX  9.  Athenaeus  Mech.: 
Krfjaißtos  0  Uomq^voc  6  iw  j4Xf^ayd^eiq  fAfixawutog,  Utfx^tjrogy  aauXtjyog 
ist  wohl  Spottname  statt  aaxtjrog  oder  axaXtiyog, 
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und  Hydraulik,  ihm  wird  unter  anderen  zahlreichen  Erfindungen  die 
der  Feuerspritze  und  der  Wasserorgel  verdankt.^  Dafs  er  die  Re- 
sultate seiner  Arbeiten  selbst  aufgezeichnet  hat,  ist  nicht  zweifel- 
haft^) Das  Zeitalter  des  Ktesibios  ist  streitig:  wenn  man  ihn^) 
unter  Ptolemäos  Physkon  gesetzt  hat,  so  ist  damit  das  Zeugnife  des 
Epigrammatikers  Hedylos,'')  der  unter  Ptolemäos  Philadelphos  lebte 
und  den  Ktesibios  als  seinen  Zeitgenossen  bezeichnet,  unvereinbar: 
Ktesibios  gehört  also  der  Regierung  des  zweiten  und  etwa  des  dritten 
Ptolemäos  (Euergetes  I.)  an  und  lebte  somit  im  3.  und  nicht  im  2. 
Jahrhundert  v.  Chr.  Daher  konnte  auch  der  Mechaniker  Athendos, 
ein  Zeitgenosse  des  Archimedes,  sich  auf  die  vnofÄvrifxcna  des  Kte- 
sibios berufen. 

Dadurch  wird  auch  die  Zeit  von  zwei  anderen  Schriftstellern, 
Philon  und  Heron,  näher  bestimmt 

PbiioD.  Philon  von  Byzanz*^)  war  ein  Zeitgenosse  des  Ktesibios,  jedoch 

wohl  jünger  an  Jahren :  Ktesibios  selbst  hatte  ihm,  wie  er  berichtet, 
die  Construktion  seiner  Wasserorgel  erläutert 

Heron.         Auf  diesen  beruft  sich  Heron  aus  Alexandria,'')  welchen  man 
gewöhnhch,  obwohl  mit  Unrecht,  ak  Schüler  des  Ktesibios  betrach- 


53)  Vilniv.  IX  9.  Plin.  VII  127. 

54)  Athen.  Mech.  S.  29  erwähnt  die  vno/uyijfiaTa  des  Ktesibios,  Tryphon 
Athen.  IV  174  das  avyyqafifjia  über  die  vdqavXie,  Wenn  Vitra?.  (X  7)  die  Fener- 
spritze  des  Ktesibios  beschreibt,  so  verweist  er  wegen  ähnlicher  Maschinen  auf 
die  commentarii  ipniu  Ctesibii:  ebendaher  ist  die  Beschreibang  der  Wasser- 
orgel X  8  entlehnt.  Beide  lostrnmente  schildert  auch  der  sogen.  Heron,  doch 
ist  die  üebereinstimmung  nicht  vollständige,  und  eine  Entscheidung  über  das 
Yerhältnifs  beider  Beschreibungen  schwierig.  Ebenso  zählt  Vitruv.  Praef.  VII 
den  Ktesibios  unter  den  Schriftstellern  über  Kriegsniaschinen  auf.  Diese  Schrift 
wurde  vielleicht  theilweise  von  Jüngeren  überarbeitet  und  durch  solche  Schriften, 
wie  die  BtXonoiixd ,  verdrängt.  Wir  besitzen  noch  "Hqüipos  Krtjaifiiov  ßÜM- 
noiixä  (andere  Hdschr.  haben  "Egtot^og  ^  Kifjaißiov^  andere  lassen  "Hgiorog  aus, 
andere  Kl tjatßiov  CüQtiyog'AXt^avdQio}^),  eine  Hdschr.  [hat]  am  Schiufs:  riXog 
Juiy  l4Q;[ifiijdov£  ßtXonoiixiSy  rdäy  i^rjyjjd'iyTay  naga  "'ÜQOtyos  Ktijoißiov), 

55)  Aristokles  (Athen.  IV  174):  ini  dtvriQov  Eifigyiiov, 

56)  Athen.  XI  497. 

57)  Nach  einem  bei  Alten  und  Neuern  vorkommenden  Irrthum  wird  er  mit 
dem  Architekten  Philon  von  Athen  verwechselt. 

58)  In  der  Schrift  über  die  Automaten  S.  263  (Schneider  Ecl.  II  .114):  an- 
derwärts (Schneider  Ecl.  I  218)  bezieht  er  sich  auf  die  Schrift  des  Archimedes 
neQi  rujy  o^ovfÄiyaty, 
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tet.^)  Da  man  nun  deo  Ktesibios  gewöhnlich  dem  2.  Jahrh.  zutheilt, 
so  wird  auch  Heron  herabgedrttckt,  ja  man  ist  auf  ganz  unsichere 
Indicien  hin  noch  weiter  hinabgegangen :  sicher  ist  nur,  dafs  Heron 
die  Blttthe  des  Archimedes  erlebt  hat,  aber  er  wird  auch  nicht  viel 
später  fallen,  sondern  dem  Ende  des  3.  und  Anfange  des  2.  Jahr- 
hunderts angehören.  Wie  seine  Schriften  zeigen,  ist  er  Mechaniker, 
Mathematiker  und  Physiker. ... 

*Vor  allem  ist  der  Philosophie  das  allgemeinste  Interesse  PhUo- 
dieser  Zeit  zugewandt:  philosophische  Bildung  wai'  damals  fttr  jeden,  '^p^**- 
der  nach  Höherem  strebte,  unerläfslich.  Die  Vertreter  der  verschie- 
densten Richtungen  finden  Anhänger  und  erfreuen  sich  einer  ge- 
achteten Stellung,  die  Philosophen  waren  überall  gesucht,  namentUch 
an  den  Höfen  der  Fürsten :  selbst  in  poUtischen  Geschäften  wurden 
ihre  Dienste  nicht  selten  in  Anspruch  genommen.  Uebrigens  ist 
Athen  nach  wie  vor  der  eigentliche  Mittelpunkt  der  philosophischen 
Studien.  In  Alexandria,  wo  gelehrte  Arbeiten  alle  Kräfte  vollstän- 
dig in  Anspruch  nehmen,  war  dafür  kein  rechter  Boden,  während 
in  Pergamos  namentlich  die  Stoa  in  besonderer  Gunst  steht  und 
auch  auf  die  Richtung  und  Methode  wissenschaftlicher  Studien  Ein- 
flufs  gewinnt."^ .... 

Der  letzte  namhafte  Vertreter  der  megarischen  Schule  ist  Stil-  suipoo. 
p  o  n ,  der  sich  jedoch  entschieden  der  cynischen  Richtung  zuneigte. 
Als  Mann  von  Geist  und  Charakter  übte  er  eine  grofse  Anziehungs- 
kraft aus,  doch  wirkte  er  mehr  durch  seine  Vorträge  wie  den  persön- 
lichen Verkehr  mit  seinen  Schülern,  als  durch  seine  Schriften.^) 
Seine  Blüthe  Mt  mit  der  Regierung  Ptolemäos'  I.  zusammen ,  und 
sein  Leben  mag  sich  noch  ziemhch  weit  in  die  folgende  Periode 
hinein  erstreckt  haben,  aber  die  Zeit  des  Antigonos  Gonatas  kann 
er  nicht  erlebt  haben. 

Teles,  wohl  ein  Schüler  des  Stilpon,  und  wie  dieser  in  Megara  Teiei. 


59)  Daza  hat  wohl  nor  der  Titel  der  ßeXonoüxd  Aolafs  gegeben ,  wenig- 
stens  kenne  ich  kein  anderes  Zeugnifs.  So  fafste  auch  der  anonyme  Verfasser 
der  noXioQxtjTtxd  ans  byzantinischer  Zeit  (Heron  der  jQngere?)  S.  263  ed.  W. 
[das  Verbältnifs] :  KrtjaißMf  6  tov  *AUittydQiiofia.Q(oyos  xa&rjytjrijc,  der  eben 
die  ßeXonoi'ixd  kennt  und  unter  Herons  Namen  anf&hrt  (S.  256):  allein  daGs 
Heron  Verfasser  derselben  ist,  scheint  sehr  zweifelhaft 

60)  Diogenes  [II  120  kennt  von  ihm]  9  Dialoge,  [die  er  als]  ^fvxqol  [be- 
zeichnet.] 

Bergk,  Grieeb.  LiMratorgefehlebte  IV.  34 
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sefshafC)  aber  auch  den  Stiftern  der  Stoa,  Zenon  und  Kleanthes, 
befreundet,  würde  völlig  vergessen  sein,  v?enn  nicht  ansehnliche 
Stücke  aus  seinen  Abhandlungen  vorhanden  v?ären:^  je  v?eniger 
sich  von  der  unendUch  reichen  Literatur  dieser  Epoche  gerettet  hat, 
um  so  schätzbarer  sind  diese  Ueberreste.  Auch  früher  war  man 
bemüht  gewesen,  die  Ergebnisse  der  Philosophie  dem  grofsen  Publi- 
kum in  allgemein  fafslicher  Form  zugänglich  zu  machen,  aber  wenn 
man  auch  die  strenge  Methode  derSpeculation  fallen  Uels,  so  nahm  man 
nichtsdestoweniger  die  selbständige  geistige  Thätigkeit  der  Leser  in 
Anspruch.  Hier  dagegen  wird  die  praktische  Lebensweisheit  in  einer 
Weise  vorgetragen,  die  den  Leser  der  Mühe  des  eigetaen  Denkens 
nahezu  überhebt.^)  Durch  eingeflochtene  Anekdoten  und  historische 
Reminiscenzcn,  durch  Citate  aus  Dichtern  wird  die  Trockenheit,  die 
philosophischen  Erörterungen  mehr  oder  weniger  anhaftet,  beseitigt 
und  dem  Zustande  der  Durchschnittsbildung  Rechnung  getragen. 
Teles  ist  einer  der  frühsten  Vertreter  jener  populären  SchriAsteller 
auf  dem  Gebiete  der  Moralphilosophie,  welche  später  einen  immer 
breiteren  Raum  einnimmt. . . . 
Kebei  Ungewifs  ist,  ob  der  unter  dem  Namen  des  Kebes  überlieferte 

ntvaS.  DiaiQg  jtLva^  noch  dieser  Epoche •*)  oder  der  folgenden  angehört. 
Ein  allegorisches  Gemälde  im  Tempel  des  Kronos,  ein  Bild  des 
menschlichen  Lebens  darstellend,  giebt  Anlafs  zu  sittlichen  Betrach- 
tungen in  der  populären  Weise,  welche,  seit  Prodikos  seinen  Hera- 
kles am  Scheidewege  geschrieben,  besonders  behebt  war.  Dafs  das 
ziemlich  dürftige  und  gedankenarme  Büchlein  nicht  von  dem  The- 
baner  Kebes,  dem  Schüler  des  Philolaos  und  treuen  Anhänger  des 


61)  Er  lebte  Qoter  Ptolemäos  II.  und  III.:  das  Brachstfick  mql  tjpvyiif  bei 
Stob.  40,  8  beweist  dies.  Es  siebt  freilich  aos,  als  wenn  hier  nur  ein  Vortrafp 
des  StilpoD  wiedergegeben  wärde,  allein  Stilpon  kann  nicht  bis  in  die  Regieraog 
des  dritten  Ptolemaos  gelebt  hal)en;  es  ist  zu  schreiben:  ro  rov  Zxihuay^, 
0  xac  ^i^^i/K  cItiov,  tI  Uytis,  fffiai.  Dem  StUpon  gehören  nur  die  Grandge- 
danicen  an,  die  weitere  Ausföbrung  ist  Eigenthnm  des  Teles:  Lykinos  war  nicht 
Phrurarcb  des  Aotigonos  Gonatas  in  Athen,  sondern  in  Megara. 

62)  Stobaeus  Florileg.  giebt,  zum  Tbeil  nur  auszugsweise,  Stöcke  aas  Tu^i 
ipvy^ff,  ntQi  n^yias,  niqi  nfQiaräifeaty,  ntgl  tov  doxiiy  xai  tov  tlrai,  Teles 
fand  offenbar  noch  in  späteren  Zeiten  Leser. 

63)  Höchstens  konnten  diejenigen,  welche  auf  anderem  Standpunkte  stan- 
den, zum  Widerspruch  gereizt  werden. 

64)  Randbemerkung  von  Bergks  Hand  ist  'Ende  der  Alex.  Zeit'. 
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Sokrates,  herrühren  kann,  wird  wohl  allgemein  zugestanden,"^)  aber 
die  Vermuthung,  der  Cyniker  gleichen  Namens  aus  Kyzikos*")  sei 
der  Verfasser,  ist  unbegründet.  Irgend  ein  Ungenannter  hat  unter 
dem  Namen  des  Sokratikers,  der  wahrscheinUch  nie  eine  Zeile  ge- 
schrieben, diesen  und  wohl  auch  zwei  andere  Dialoge,  welche  dem 
Kebes  beigelegt  wurden,"}  in  Umlauf  gesetzt.  Die  kleine  Schrift 
mufs  in  der  späteren  Zeit  sich  einer  gewissen  Popularität  erfreut 
haben ;^)  man  gab  sie  wohl  der  Jugend  in  die  Hände,  gerade  wie 
sie  bei  den  Neuern  unverdienter  Weise  als  pädagogisches  Hülfsbuch 
lange  Zeit  in  Ehren  gehalten  wurde. 

Beredsamkeit.    Attische,  asianische  (Hegesias)  und  rhodische  Schale. 


65)  Erwähnt  doch  der  Verfasser  c.  13  die  ntQtnoTfjruioi,  und  citirt  c.  33 
Platoa  letzte  Schrift,  die  Gesetze:  auch  die  Sprache  (z.  B.  ßovrof,  Ixnot^aH 
statt  LUüxai,  angoßovUvTog  in  ungewöhnlicher  Bedeatnng)  weist  auf  eine 
spitere  Zeit  hin.  Stoische  Färbnng  ist  kaum  wahrznoehmen,  auTser  etwa  c.  3, 
wie  überhaupt  der  Dialog  ohne  allen  philosophischen  Gehalt  ist  Von  sonstigen 
Beziehungen  ist  nur  die  Erwähoung  des  KatQvxuty  aytQor  und  der  ixtodthna$ 
[Emendation  von  Gasaubonus  anstatt  i/iotfi^jeroi]  c.  26  bemerkenswerth. 

66)  Kebes  ans  Kyzikos  wird  nur  erwähnt  bei  Athen.  IV  156:  der  neben 
ihm  genannte  Kaf^elog  ist  wohl  nicht  verschieden  von  Kag^iddtjg  (Eunap. 
Vit.  Soph.  pr.)  aus  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  Allein 
von  dem  Standpunkte  des  Cynikers  ist  hier  nichts  wahrzunehmen. 

67)  Diog.  L.  II  126  nennt  noch  'Eßöofi^  und  fpQvrix^ff» 

68)  Lucian  de  merc.  cond.  42,  rhet.  praec.  6.  Die  Schilderung  der  Fortuna 
bei  Pacuvius  (Rhet  ad  Herenn.  II  22  [v.  366  ff.  Ribb.])  erinnert  an  Kebes  c.  7. 


34* 


Fünfte  Periode* 

Von  146  V.  Chr.  bis  527  n.  Chr. 

Erster  Abschnitt 

Von  der  Zeratörong  Korinths  bis  zar  Schlacht  bei  Actium.   Von  146  bis  30  ▼.  Chr. 

Mit  Ptolemaos  VI  (Physkoo)  hört  Alexandria  anf  Studiensitz  zu  sein.  Mehr  oad 
mehr  drängt  alles  nach  Rom.  Hatte  schon  Krates  fär  seine  Vorträge  über 
griechische  Literaturgeschichte  ein  dankbares  Publikum  gefanden,  so  war  ins- 
besondere die  Philosophengesandtschaft  (Karneades,  Diogenes,  Kritolaos)  toq 
nachhaltiger  Bedeutung.  Panätios,  Diophanes  von  Mitylene,  Polybios  stehen 
römischen  GroCsen  nahe. 

Poesie.  Das  Epigramm.  Meleager —  ^iipayoc,  Anthologie — Antipater,  Ar- 
chias,  Philodemos.  GröfsereStoffe  werden  behandelt  in  einer  Erdbeschrei- 
bung (Pseudo-Skymnos),  von  Alezander  aus  Ephesos  und  Parthenios,  dem 
Verfasser  der  Prosaschrift  TtfQi  IqtatixtSv  nad^tjfidTotK  Aristeides'  Milesiaka. 
Die  Historiker  Polybios  und  Poseidonios  (Kastor).  Theophanes  ans  Bli- 
tylene.    Agatharchides  (s.  S.  519  f.). 

Die  R betören  Hermagoras,  Apollonios,  Molons  Sohn,  und  Gorgias.  Die  Gram- 
matiker Ammonios  und  Dionysios  Thrax ,  Ptolemaos  Epithetes,  Demetiiot 
Ixion,  Tyrannion,  Tryphon,  Didymos,  Alexander  Polyhistor.  Demetrios  toq 
Magnesia.    Asklepiades  von  Myrlea. 

Panätioi.  Der  bedeutendste  Vertreter  der  stoischen  Philosophie  im  Anfang 

dieser  Epoche  ist  Panätios  aus  Rhodos.^)  Seine  wissenschaftliche 
Ausbildung  verdankte  er  der  pergamenischen  Schule;')  hier  wird  er 
für  die  Lehren  der  Stoa  Interesse  gewonnen  haben,  daher  ging  er 
nach  Athen,  um  unter  der  Leitung  des  Diogenes  und  Antipater')  das 
System  des  Zenon  und  Chrysippos  an  der  Quelle  kennen  zu  lernen. 
Nach  Vollendung  der  Lehrjalu^e  fand  er  in  Rom  das  günstigste  Feld 

1)  Aus  angesehener  Familie,  Strabo  XiV  655.  Die  Zeit  der  Geburt  und 
des  Todes  ist  nicht  überliefert^  annähernd  setzt  man  sein  Leben  von  185  (180) 
bis  112  V.  Chr. 

2)  Strabo  XIV  676. 

3)  Suidas  U  2,  46  und  Cicero  de  div.  I  3. 
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fttr  eine  selbständige  Wirksamkeit  Diogenes  hatte  ihm  hier  den 
Boden  vorbereitet;  Lälius  wird  ihm  mit  warmer  Theilnahme  ent- 
gegengekommen sein.^)  Durch  Lälius  lernte  Panätios  den  jungem 
Scipio  und  andere  ausgezeichnete  Männer,  die  ein  tieferes  Interesse 
flUr  griechische  Bildung  und  Philosophie  hegten,  kennen,  und  fühlte 
sich  bald  in  diesem  Kreise  heimisch.  Panätios  war  wie  Polybios 
der  Hausfreund  und  unzertrennliche  Begleiter  des  Scipio.*)  Auch 
bei  der  Gesandtschaftsreise  nach  Griechenland,  Aegypten  und  Asien  ^ 
im  Jahr  143  durfte  der  Philosoph,  dessen  Werth  der  grofse  Staats- 
mann vollkommen  zu  wardigen  wufste,  nicht  fehlen.  Nach  Scipios 
Tode  kehrte  er  nach  Athen  zurück,  übernahm,  als  Antipater  starb, 
die  Leitung  der  Schule  und  setzte  bis  zu  seinem  Tode  seine  Lehr- 
thätigkeit  fort.^  Durch  Panätios  ward  das  Studium  der  stoischen 
Philosophie  nach  Rom  verpflanzt,  gerade  die  tüchtigsten  und  edel- 
sten Männer  aus  den  höchsten  Kreisen  fühlten  sich  durch  den  sitt- 
lichen Ernst  eines  Systemes,  welches  dem  altrömischen  Wesen  inner- 
hch  verwandt  war,  mächtig  angezogen;  aber  auch  die  Wechselwirkung 
blieb  nicht  aus.  Indem  Panätios  aus  dem  engumschriebenen  Bereiche 
der  Schule  in  eine  ihm  bisher  fremde  Welt  eintrat,  die  grofsartigen 
Verhältnisse  des  römischen  Staates  kennen  lernte  und  einen  Ein- 
blick in  das  wirkliche  Leben  erhielt,  gewöhnte  er  sich  im  Verkehre 
mit  seinen  Freunden,  welche,  obwohl  offenen  Sinnes  für  das  Ideale» 
doch  das  Praktische  nie  aus  dem  Auge  verloren,  das  Abstrakte  und 
Schroffe  des  Systems  zu  ermäfsigen.  Für  Dialektik  und  Physik 
zeigt  Panätios  nur  geringes  Interesse.  Die  praktische  Seite  der 
Philosophie,  die  Ethik  ist  ihm  Hauptsache;  er  ist  kein  Stoiker  der 
strikten  Observanz,  in  wesentlichen  Punkten  weicht  er  von  der  über- 


4)  Nach  Cicero  de  fio.  II  8  hatte  er  früher  deo  Diogenes,  spater  den  Pa- 
nätios gehört. 

5)  Cicero  de  Rep.  1 21.  Vellei.  1 13.  Suidas  II  2,  46. 

6)  Die  Wirren  in  Syrien  unter  Tryphon,  in  Aegypten  unter  Physkon  waren 
der  AnlaÜB  zu  dieser  Mission,  die  wohl  in  das  Jahr  143  sn  setzen  ist;  dafs  sie 
vor  Scipios  Censur  (142)  fiUt,  sagt  Cicero  Ac  pr.  II  2:  nur  scheinbar  streiiet 
damit  Rep.  VI  11,  wo  ans  einem  stilistischen  Grunde  die  Reihenfolge  der  Tbat- 
sachen  nicht  beobachtet  wird;  Rep.  III  35  ist  nuper  nach  keiner  Seite  hin  ent- 
scheidend. 

7)  Noch  spater  bestand  zur  Erinnerung  an  ihn  die  Genossenschaft  der 
üayamacxal^  Athen.  V  186.  Seine  Bibliothek  kam  spater  nach  Rom  in  den 
Besitz  des  Iccius,  Schol.  Hör.  Od.  I  29. 
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lieferten  Lehre  ab.  Unbefangenen  Sinnes  erkennt  er  das  Gro^ 
an,  was  Plato  und  Aristoteles  nebst  ihren  Schalem  gekistel,  nament- 
lich Pbto  bewundert  er  aufrichtig  und  nannte  ihn  den  Homer  unter 
den  Philosophen.  Die  Schrift  des  Krantor  flber  die  Trauer  erkürte 
er  für  ein  unschätzbares  Kleinod.  Der  hochgebildete  Grieche  liels 
sich  durch  den  Reichthum  der  geistigen  Schätze  seiner  Nation  nicht 
abhalten  selbst  Fremdes  zu  beachten;  in  einem  Briefe  an  Tubero 
bezog  er  sich  auf  die  Sprüche  des  Appius  Caecus,*)  wohl  der  erste 
Grieche,  der  nicht  geringschätzig  auf  die  Römer  herabsah.  Es  ist 
nicht  falsche  Bescheidenheit,  sondern  ein  Zeichen  redlichen  Arbei- 
tens  und  unablässigen  Weiterstrebens,  wenn  er  sich  mehr  als  Ler- 
nenden, denn  als  Lehrer  betrachtete.*)  Seine  Hauptschrifl  Hber  die 
Pflicht'*)  ist  uns  durch  Ciceros  Nachbildung  genauer  bekannt,  doch 
darf  man  dieses  Werk  nicht  blofis  als  eine  Uebersetzung  betrachten, 
denn  Gcero  folgt  zwar  im  WesentUchen  der  Führung  des  Griechen, 
sucht  aber  zugleich  die  Arbeit  seines  Vorgängers  zu  ergänzen  und 
führt  Einzelnes  selbständig  aus.") 

>aiof.  . . .  Aus  der  Schrift  eines  alexandrinischen  Juden  Aristobulos, 
der  einen  Commentar  zu  den  Büchern  Moses  verfakte  und  dem 
Könige  Ptolemäos  Philometor  widmete,  sind  uns  Bruchstücke  er- 
halten.^')  Der  Verfasser,  der  die  anthropomorphischen  Vorstellungen 
von  Gott  durch  allegorische  Deutungen  zu  entfernen  sucht,  behauptet 
zugleich,  die  viel  gerühmte  Weisheit  der  Hellenen  stamme  eigent- 
lich aus  der  Bibel,  von  der  es  lange  vor  den  70  Dolmetschern  eine 
griechische  Uebertragung  gegeben  habe.  Zur  Unterstützung  jener 
Paradoxie  beruft  er  sich  auf  Stellen  griechischer  Dichter,  die  er 
theils  selbst  verfertigt,  tbeils  gefälscht  hat.  Willfährig  gingen  christ- 
liche Schriftsteller  lange  Zeit  auf  diese  Täuschung  ein,  welche  vor  einer 


8)  Cicero  Tose.  IV  2.    Der  BriefTomi  mag  sich  Paoätios  öfter  bedient  haben, 
8.  Seoeca  £p.  116,  5. 

9)  Seneca  Ep.  116,  5. 

10)  rä  ntgl  rov  xa&n%ovtog  in  3  Büchern,  Gieero  ad  Att  XVI  11,  GelL 
XIII  28.  Die  Abfassung  des  Werkes  föUt  in  die  Zeit  seines  römischen  Anf- 
enthalts. 

11)  Cicero  de  offic  I  2,  III  2.  — -  Von  anderen  Schriften  sei  hier  noch  er- 
wähnt die  historische  über  die  Philosophenschulen  (n^l  alqi^ktir),  wo 
Paoatios  die  kritische  Melhode  der  Pergamenischen  Schule  Abte. 

12)  Bei  Clemens  Alex,  und  fiusebios. 


NACHLEBE>  DER  LITERATUR  VON  300  V.  CHR.  BIS  527  N.  CHR.       535 

unbefangenen  Kritik  nicht  bestehen  konnte;  aber  nicht  biofs  die 
Belege  aus  den  griechischen  Klassikern,  mit  denen  die  Ueberein- 
stimmung  der  griechischen  Philosophen  und  Dichter  mit  der  mo- 
saischen Lehre  erwiesen  werden  soll,  sind  gefälscht,  sondern  das 
ganze  Werk  ist  ein  literarischer  Betrug.  König  Philometor  war  den 
Juden  besonders  wohlgeneigt;  dafs  ihm  ein  gelehrter  Jude  eine 
Schrift  widmet,  hat  nichts  Auffallendes.  Allein  die  Frechheit,  in  der 
Blüthezeit  der  alexandrinischen  Erudition  einem  Fürsten,  der  den 
Unterricht  seines  Sohnes  dem  Aristarch  anvertraut  hatte,  eine  eben 
so  tendenziöse  als  augenfällige  Fälschung  zu  überreichen,  über- 
schreitet das  Mais  des  Glaublichen.  Schon  die  gewöhnliche  Klug- 
heit mufste  den  vorgeblichen  Aristobulos  von  einer  Huldigung  ab- 
halten, welche  keine  Aussicht  auf  Erfolg  darbot,  sondern  ihm  nur 
Beschämung  bereiten  konnte.  Diese  Arbeit  ist  weit  später  verfafst, 
aber  noch  vor  Philon  (wenigstens  ist  von  dem  Einflüsse  dieser  Schule 
nichts  wahrzunehmen),  etwa  in  den  Anfängen  der  Regierung  des 
Augustus.  Damals  konnte  ein  Fälscher  am  leichtesten  dergleichen 
wagen,  da  durch  die  Vernichtung  der  Bibliothek  die  alexandrinische 
Gelehrsamkeit  empfindlich  geschädigt  war,  und  überhaupt  der  lite- 
rarische Betrug  von  jetzt  an  immer  kecker  auftritt.  Der  unbekannte 
Verfasser  setzte  seiner  Arbeit,  um  ihr  den  Schein  höheren  Alters 
zu  geben,  den  Namen  des  Aristobulos  vor,  der  nach  jüdischer 
Tradition  in  Alexandria  Erzieher  des  künftigen  Thronerben  gewesen 
sein  sollte.") 


Zweiter  Abschnitt 

Von  Augnstos  bis  zur  GrAadung  von  KonstaDtioopel.  Von  30  ▼.  Gbr.  bis  330  n.  Chr. 

Allgemeine  Charakteristik  des  Abschnitts. 

*Die  Poesie  ist  im  Anfange  dieses  Zeitraumes  fast  völlig  ver-  PMiiMioa. 
stummt  Eine  eigenthümhche  Erscheinung  ist  Phil istion  aus  Nikäa, 
der  unter  Augustus  zu  Rom  mit  griechischen  Mimen  auftrat  und 
grossen  Beifall  fand.*  Das  alte  nationale  Possenspiel  (fabula  Atel- 
lana  oder  Osca),  welches  auch  nach  der  Einführung  des  regelrechten 
Dramas  sich  als  Nachspiel  auf  der  Bühne  behauptet  hatte,  war  in 


13)  Maccab.  II  1, 10:  U^^oro^ovAy  d^daaxdXt^  JlToUfMio»  tov  fia^iXimg, 
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Rom  durch  den  Mimus  ersetzt  worden ;  bei  diesem  Tausche  mochte 
wohl  der  gute  Geschmack,  aber  sicherlich  nicht  die  Moral  gewinnen/) 
wennschon  diese  frivolen  Dichtungen  für  die  beste  Schule  prak- 
tischer Lebensklugheit  galten.  Wie  seit  dem  Beginn  der  kaiser- 
Uchen  Regierung^  das  griechische  Schauspiel  in  Rom  sich  immer 
mehr  einbürgerte  und  das  römische  Theaterpubhkum  mit  den  Dramen 
des  Euripides  und  Henander  ebenso  vertraut  war  wie  die  Griechen, 
so  konnte  es  nicht  fehlen,  dafs  der  griechische  Mimus  alsbald  den  latei- 
nischen Mimen  des  Laberius  und  Syrus  zur  Seite  trat  Philistion 
aus  Magnesia  oder  Bithynien,  in  den  letzten  Jahren  des  Augustus 
in  Rom  für  die  Bühne  ab  Dichter  und  zugleich  als  Schauspieler 
thatig,  gilt  als  Hauptvertreter  dieser  Gattung.')  Dals  diese  grie- 
chischen Possenspiele  besonders  mythologische  Stoffe  parodirten,  die 
auch  dem  lateinischen  Mimus  nicht  fremd  waren,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich.^) Eine  Auswahl  von  Sentenzen,  an  denen  diese  Stücke 
reich  waren,  erhielt  das  Andenken  an  Philistion.')    [S.  oben  S.  256.] 

EpigrammendichtoDg  des  Krioagoras,  Aotipater,  Leonidas,  Lucilios  and 
Philippna.    Medicinische  DichtuDgen  in  elegischen  Venen  von  Androma* 

1)  Det  Mimus  vertritt  die  Stelle  der  Kinadologie. 

2)  Bereits  in  der  repnblikaniscben  Zeit  kam  es  vor,  dais  der  siegende 
Feldherr  zor  Feier  seines  Triumphes  durch  griechische  Schauspielergesellschaften 
griechische  Dramen  aufTAhren  liefs:  so  Anicius,  der  Besieger  des  Gentius  von 
lUyrien  im  Jahre  [587  der  Stadt  «-  167  v.  Chr.],  s.  Polyb.  bei  Athen.  XIV  615. 

3)  naiyyut  [nennt]  Sueton.  Aug.  99  [diese  Dichtungen:  sie  waren  von] 
mäGsigem  Umfange  und  einfacher  Handlung,  auch  hatten  sie  in  der  Regel  wenig 
Personen.  Doch  gab  es  auch  Stücke  von  verwickellerer  Handlung,  die  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Personen  erforderten. 

4)  Epiphan.  33,  8  in  der  Kritik  des  Gnostikers  Ptolem&os:  ovrc  yag  xww 
naXaiioy  Tgay(pdonoi(3y  ric  ovte  oi  xa^clff  fUfitjXoi  roy  tgonoy^  oi  nigl 
fpiXmi(oya  Xiyat  xal  J^oyiyti  xoy  za  'Athoto  ygdtpcarra  ^  ot  aXko^  ndyT€f  ot 
roifg  fAV&ovg  ayaytygatpojis  %ai  ^cnptpd^aayr^c  Toaovroy  tfftvdof  ^dvyi&ijaety 
IxTvntSaat,  Ob  auch  Diogenes  Mimen  schrieb?  Vergl.  auch  21,  3.  26, 1  und 
66,  22.    Natürlich  [ist]  Philistion  Gattungsname. 

5)  Wohl  auch  seine  Genossen  haben  beigesteuert,  wie  dies  auch  bei  S3rru8 
der  Fall  war.  Oft  [wurden  Verse  von  ihm]  mit  [denen  des]  Menander  verbun- 
den, daher  die  Verwechslung  mit  Philemon.  Suidas  U  2, 1475 :  iyga^pe  xoi^^- 
öiaff  ßioXoytxag  . . .  ovxos  iaxiy  6  ygcnpa^  Toy  fPiXoyeXoty,  [Es  war  dies  eine] 
Sammlung  von  Anekdoten,  [die]  wohl  eigentlich  unter  dem  Namen  des  ^lAc- 
ariüty  xovQivf  (nicht  ^EQfAiiag  6  KovQUvg)  [ging.  Man]  schreibe  [statt  ^$^6- 
fityoy  bei  Suidas  II 2, 1476]  a  y  a  g)eQ6fjnyoy,  Die  Frechheit  des  Mimus  bekunden 
die  Proben. 
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chos,  Aglaias  und  Philon,  in  Jamben  von  Servilias  Demokrates.  Gedichte 
von  Dionyaios,  Marcellus  aas  Side,  Oppian,  Nestor  aus  Laranda,  Pisander, 
Manethos, Soterichos, Straton  und Mesomedes.  Geschichtschreibung  des 
Timagenes,  Diodoros,  Niltolaos  von  Damaskos,  Juba,  Dionysios  von  Halikarnafs, 
Philo  Jndaus,  Josephos,  der  Pamphila,  des  Philo  von  Byblos  und  Memnon. 

*£ine  hervorragende  Stelle  unter  den  Historikern  dieser  Zeit  Piatarcb. 
nimmt  Plutarch  ein.  Plutarch  stammt  aus  einer  alten  und  ge- 
achteten Familie  zu  Chäronea  in  Böotien,  wo  er  ungefähr  um  das 
Jahr  46  oder  auch  früher  geboren  wurde.  Seine  Jugendjahre  brachte 
er  zu  Athen  zu,  wo  er  namentlich  unter  Ammonios  Philosophie 
studirte.  Nachdem  er  gröfsere  Reisen  unternommen  hatte,  hielt 
er  sich  längere  Zeit  in  Rom  auf  und  wurde  vom  Kaiser  Trajan, 
dessen  besonderes  Vertrauen  er  genofs,  in  Staatsgeschäften  ver- 
wendet, wie  auch  Hadrian  ihn  auszeichnete.^)  Hochbejahrt  starb 
er  in  seiner  Vaterstadt.  Plutarch  war  ein  ungemein  fruchtbarer 
Schriftsteller;  seine  zahlreichen  Schriften,  die  uns  übrigens  nicht 
vollständig  erhalten  sind,^)  zerfallen  in  zwei  Klassen,  in  historische 
Arbeiten  und  Abhandlungen  philosophischen  oder  vermischten  In- 
halts.') Plutarch  hat  kein  gröfseres  historisches  Werk  hinterlassen, 
sondern  Lebensbeschreibungen  bedeutender  Männer.  Hier  zeigt  sich 
ganz  deutUch  sein  weltbürgerlicher  Sinn,  indem  er  gleichmäfsig 
Griechen  wie  Römer  berücksichtigt:  dem  Leben  und  der  Cha- 
rakteristik eines  berühmten  Griechen  stellt  er  immer  die  Biographie 
eines  namhaften  Römers  gegenüber  und  fügt  am  Schlüsse  eine  kurze 
Vergleichung  hinzu,  die  freilich  nicht  immer  zutreffend  ist,  oft  nur 
bei  untergeordneten  und  äufserUchen  Gesichtspunkten  verweilt.  Wir 
besitzen   noch  fünfzig  Biographien  {ßloi  naQakktjXoi)  ^  von  denen 


6)  Nach  Suidas  II  2,  315  wurde  ihm  von  Trajau  die  consulariscbe  Wörde 
verliehen :  aber  was  Suidas  hinzufugt,  klingt  sehr  apokryph.  [Gollektaneenzettel.] 

7)  Unter  den  verlorenen  Schriften  scheinen  einige  an  Dio  Ghrysostomos 
gerichtet  gewesen  zu  sein.    [Von  einem  Gollektaneenzettel.] 

8)  Ein  Verzeichniüs  der  Schriften  stammt  von  Lamprias,  angeblich  einem 
Sohne  des  Plutarch.  Schon  Suidas  II 499  kennt  es.  Das  Verzeichnifs,  das  Mach- 
werk eines  Byzantiners,  besteht  aus  sehr  verschiedenartigen  BestandtheUen, 
man  vennifst  ebenso  Ordnung  wie  Kritik.  Aber  es  ist  doch  werthvoU,  insofern 
wir  darin  den  literarischen  Nachlafs,  der  unter  Plutarchs  Namen  überliefert  war, 
ziemlich  vollständig  verzeichnet  finden.  Ein  zweites  Verzeichnis  enthalt  die 
noch  erhaltenen  Schriften  und  ist  dann  mit  Hilfe  des  sogenannten  Lamprias  ver- 
vollständigt worden.   [Gollektaneenzettel.] 
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jedoch  vier,  Aratos,  Artaxerxes,  Galba  und  Olho,  gesondert  für 
sich  stehen.*)  Das  grofse  Werk  ist  successiT  entstaoden,  nicht  nach 
einem  festen,  vorher  entworfenen  Plane  aasgeführt;  aber  es  um- 
fafst  nahezu  die  ganze  Geschichte  Griechenlands  und  Roms,  indem 
Plutarch  die  hervorragendsten  Männer  beider  Völker  aus  den  ver- 
schiedenen Perioden  in  anschaulicher  Schilderung  vorführt.  Plutarch 
ist  ein  Mann  von  auTserordentlicher  Belesenheit;  er  hat  sorgsam 
und  gewissenhaft  die  Quellen  benutzt  Namentlich  gilt  dies  auch 
von  den  römischen  Biographien;  denn  wennschon  er  hier  einzelne 
handgreifliche  IrrthOmer  und  MifsgrifTe  begeht,  die  ein  Fremder 
kaum  ganz  vermeiden  konnte,  so  darf  man  ihm  doch  eine  genauere 
Kenntnifs  der  lateinischen  Sprache *",  die  er  auch  nicht  erst  später 
erlernt  hat,  *  nicht  absprechen.  In  der  Regel  hat  Plutarch  sowohl 
in  den  griechischen  als  auch  römischen  Biographien  sich  an  die 
besten  und  verlässigsten  Gewährsmänner  angescblossen.  Wo  ihm 
widersprechende  Berichte  vorlagen,  ist  er  bemüht,  nach  bester  lieber- 
Zeugung  die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Indessen  eindringliche  histo- 
rische Kritik  ist  nicht  seine  Sache.  Dieser  Mangel  an  Kritik  zeigt 
sich  besonders  auch  in  den  zahlreichen,  zum  Theil  wenig  glaub- 
würdigen Anekdoten,  die  er  ohne  rechte  Auswahl  mittheilt,  wie  ja 
die  griechische  Biographie  sich  von  jeher  durch  diese  Neigung  zum 
Anekdotenhaften  ausgezeichnet  hatte.  Natürlich  darf  man  bei  einem 
Schriftsteller,  der  gröfstentbeik  weit  entlegene  Zeiten  schildert,  die 
er  nur  aus  Büchern  kennt,  nicht  wie  bei  einem  Augenzeugen  jedes 
Wort  auf  die  Goldwage  legen.    Dann  bringt  es  die  gewählte  Form 


9)  Die  Kaiserbiog^raphieo  von  Aagustus  bis  Vilellias  waren  nach  dem  ni- 
ra^  seine  erste  literarische  Arbeit:  erhalten  sind  daraus  nur  Otho  und  Galba. 
Er  hat  dazu  sorgfältige  Studien  gemacht,  selbst  auf  dem  Schlachtfelde  yon  Be- 
driacnm:  auch  verdankt  er  wohl  manches  der  mQndlichen  MittheUung  anderer. 
Hauptsachlich  aber  ist  er  einem  Gewährsmann  gefolgt  Wer  dies  war,  ist  zweifel- 
haft. Weder  war  es  Gluvius  Rufns,  wie  Mommsen  will,  noch,  wie  Nissen  meint, 
der  filtere  Plinius,  welcher  indefs  dem  Freundeskreise  des  Plutarch  nahe  gestan- 
den zu  haben  scheint,  daher  auch  Verginius  Rufus  gfinstig  behandelt  wird.  [Mög- 
licherweise stfltzte  sich  Plutarch  auf]  Fabius  Rnsticus.  Plutarch  ist  in  dec 
Kaiserbiographien  dem  Stoffe  gegenflber  unfrei  und  hält  sich  streng  an  seine 
Quellen.  Er  ist  daher  reich  an  Material,  dagegen  arm  an  Reflexion  nnd  Digres- 
aionen,  wie  er  sie  sonst  liebt.  Das  eigentlich  Biographische  konunt  zu  kurz: 
fiber  die  Vorgeschichte  des  Galba  theilt  er  gar  nichts  mit,  weil  seine  Quelle 
nichts  bot.  —  An  den  Biographien  muf^  er  auch  noch  spiter  thatig  gewesen 
sein:  Sulla  (c.  21)  ist  um  114  verfafst.    [Gollektaneenzettel.] 
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der  Biographie  ebenso  wie  die  milde  Sinnesart  des  Plutarch  mit  sich, 
dafe  er  vorzugsweise  zum  Panegyrischen  hinneigt  Eine  wahrhaft  ob- 
jektive Auflassung  entfernter  Zeiten  und  verschiedenartiger  Persön- 
lichkeiten wird  man  vielfach  vermissen.  Doch  tritt  dieser  Mangel  an 
historischem  Sinn  nicht  in  allen  Biographien  gleich  störend  hervor. 
Auch  sonst  wird  eine  strenge  Kritik  in  formeller  Hinsicht  an  diesen 
Lebensbeschreibungen  gar  manches  auszusetzen  finden.  Der  reiche 
Stoff  ist  oft  mehr  lose  aneinander  gereiht  als  nach  einem  bestimmten 
Plane  und  übersichtlich  verarbeitet  Aber  diese  Mängel,  die  offen 
zu  Tage  liegen,  werden  durch  andere  Vorzüge  aufgehoben.  Plutarch 
ist  doch  kein  blofser  Literat,  der  alles  der  rhetorischen  Phrase  auf- 
opfert, kein  geistloser  Buchgelehrter,  sondern  der  Mann  besitzt 
Gemüth,  er  hat  sich  ein  warmes  sittliches  Gefühl  und  Begeisterung 
für  alles  Edle  und  Grofse  bewahrt,  und  dies  ist  viel  werth,  zumal 
in  einer  Oden  Zeit,  wo  der  kalte  Hauch  der  Selbstsucht  alles  be- 
herrschte.* Nicht  nur  seine  Biographien,  sondern  auch  seine  philo- 
sophischen und  gelehrten  Schriften  fanden  bald  allgemeinere  Beach- 
tung, selbst  die  Römer,  wie  Aulus  Gellius,  gingen  nicht  an  ihnen 
vorüber.  In  der  byzantinischen  Zeit,  wohl  unter  Constantinus  Por- 
phyrogenetes,  vmrden  aus  den  moralischen  Schriften  Auszüge  gemacht 

*Ein  jüngerer  Zeitgenosse  des  Plutarch  war  Favorinus,  Rhetor 
und  Philosoph,  Verfasser  zahlreicher  Werke,  die  den  verschiedensten 
Gebieten  angehören.  [Von  ihm  wird  später  noch  einmal  die  Rede 
sein.]  Hier  sind  besonders  seine  historischen  Sammelwerke,  navto- 
dami  latOQla  und  die  anofivrjfioyevfÄora  zu  erwähnen.*^ 

Ein  sehr  viekeitiger  Schriftsteller  ist  Arrian,  unter  HadrianAniao. 
und  den  Antoninen.*  lieber  seinen  Bildungsgang  wissen  wir  nichts 
Genaueres.  Seine  Heimath  Nikomedien  in  Bithynien  hat  er  wohl 
frühzeitig  veriassen,  seine  Studien  hat  er  wahrscheinlich  in  Alben  ge- 
macht Er  besafs  später  auch  das  Bürgerrecht  dieser  Stadt,  und  dafs  er 
ein  Landsmann  des  Xenophon  sei,  sagt  er  selbst")  In  Nikopolis  in 
Epirus  hörte  er  den  stoischen  Philosophen  Epiktet,  dessen  treuer 
Anhänger  er  wurde.    In  Rom  widmete  er  sich  dann  dem  Kriegs-  und 

10)  *Die  koriDthische  Rede  des  Dioa  Ghrysostomos  (37)  will  Emperios  dem 
Favorians  zaeigaen.  Dies  ist  aber  sehr  unsicher:  nur  so  viel  ist  gewifo,  dats 
sie  dem  Dionysios  oicbt  gehört'*'. 

11)  Gyneg.  1:  noXittc  t^c  avt^g,  G.  5  neoDt  er  sich  geradezu  Si^oipdit^ 
*A^yalo£,  er  kann  daher  auch  «^/»v  gewesen  sein. 
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Staatsdienst  und  stieg  bis  zu  den  höchsten  Ehren  empor.  In  diesen 
Aemtern  hatte  er  Gelegenheit  das  nördliche  Europa  genauer  kennen 
zu  lernen.  Der  Kynegetikos  beweist  seine  Bekanntschaft  mit  dem 
Keltenlande,  der  Donau  und  ihren  Nebenflüssen  Inn  und  Sau.") 
Seine  Uterarische  Thätigkeit  begann  er  wahrscheinUch  mit  der  Heraus- 
gabe der  Denkwürdigkeiten  des  Epiktet;  daher  ward  ihm  von  seinen 
Zeitgenossen  der  Name  viog  EevoqxSv  beigelegt,  den  er  sich  gern 
gefallen  liefs  und  immer  mehr  wahr  zu  machen  sich  bemühte.  *Wie 
einst  Xenophon  das  Andenken  des  Sokrates  lebendig  zu  erhalten  und 
gegen  Verunglimpfungen  in  Schutz  zu  nehmen  suchte,  indem  er  aus 
der  Erinnerung  die  Gespräche  des  Philosophen  mit  seinen  Schülern 
aufzeichnete,  so  hat  Arrian  die  gleiche  liebevolle  Sorgfalt  dem  Ge- 
dächtnifs  des  Epiktet  gewidmet  Alles,  was  wir  von  diesem  Philo- 
sophen wissen,  verdanken  wir  lediglich  dem  Arrian,  und  schon  die 
Zeitgenossen  Arrians  betrachten  seine  Aufzeichnungen  als  die  zuver- 
lässigste Quelle.  Arrian  versichert  wortgetreu  die  Lehren  und  Ge- 
danken des  Epiktet  wiederzugeben;  er  hat  also  offenbar  alles,  was 
er  aus  seinem  Munde  vernahm,  sofort  niedergeschrieben  und  später 
das  Ganze  nur  redigirt.  Wir  besitzen  die  diOTQißal  ^ETtixn^ov  in 
vier  Büchern,^')  und  das  ^EyxeiQldiov,  welches  in  gedrängter  Kürze 


12)  ArriaD  wird  als  Tribun  nod  Befehlshaber  einer  Legion  in  der  Rhein- 
nnd  Donauarmee  gestanden  haben.  Aach  war  er  Consal  (saffectns)  und  xoletst 
Statthalter  von  Kappadocien.  [Er  bekleidete  dies  Amt]  etwa  130—132  (schwer- 
lich länger  als  drei  Jahre),  wenn  der  n^^iaXovs  im  Jahre  131  geschrieben  ist 
Falschlich  [hat  man  denselben]  bis  136  [hinaasgerücktj  was  der  Schlols  der  so- 
genannten Tactica  nicht  beweist.  Während  dieses  Amtes  schrieb  er  den  Uiql- 
nXove  und  die  *l&xxalig  (eine  Instruktion).  Er  mub  damals  bereits  als  Schrift- 
steller bekannt  gewesen  sein,  da  er  in  beiden  Schriften  sich  Xenophon  nennt: 
ebenso  Lncian  Alexander  56,  der  damals  mit  Arrian  zusammentraf,  [eine  Zu- 
sammenkunft, die]  fQr  die  Bestimmung  von  Lncians  Zeitalter  von  Wichtigkeit 
[ist].  Ins  Jahr  136  fällt  die  Abfassung  der  sogenannten  Toxrcxjf,  ferner  ver- 
muthlich  die  lAXavucri,  welche  Photius  erwähnt  Lucian  Alex.  2  beieichnet  Ar- 
rian als  'VoifAdios,  mit  Selbstgefühl  redet  er  selbst  Anab.  I  12,  5  von  sich:  die 
najQis  ist  nicht  Nikomedien,  sondern  das  Römerreich. 

13)  *Nach  Photius'  Angabe  bestanden  die  JicciQißai  aus  acht  Bachern ;  man 
nimmt  daher  gewöhnlich  an,  die  vier  letzten  Böcher  seien  verloren  gegangen, 
aber  hier  liegt  wohl  ein  Irrthum  zu  Grunde;  die  JiaiQißai  sind  das  Seitenstöck 
zu  den  ^AnofxytifjioytvfAaxa  des  Xenophon,  wenn  auch  in  der  Form  denselben 
unähnlich.  Wie  Xenophons  Schrift  aus  vier  Büchern  besteht,  so  dürfen  wir  die 
gleiche  Zahl  auch  bei  Arrian  voraussetzen.    Die  Bruchstücke,  die  sonst  noch 


k 


NACHLEBEN  DER  LITERATUR  VON  300  V.  CHR.  BIS  527  N.  CHR.        541 

die  Summe  der  Ansichten  jenes  Philosophen  enthält.  Dagegen  die 
'OfitUai  (nQOTQenrixal)  in  zwölf  Büchern  sind  uns  nicht  erhalten.'*' 
Ferner  will  Arrian,  wie  Xenophon  das  Buch  des  Simon  über  die 
Reitkunst,  so  seinerseits  den  Kvvrjyertxog  des  Xenophon  aus  eigenen 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  ergänzen. 

Unter  Arrians  historischen  Arbeiten  steht  die  Geschichte  der  Feld- 
züge Alexanders  in  Asien  obenan/^)  sie  ist  für  uns  schon  deshalb  von 
grOfster  Bedeutung,  weil  sie  aufser  der  Schrift  des  römischen  Rhetors 
Curlius  und  dem  sogen.  Pseudokallisthenes  die  einzige  Darstellung  der 
Thaten  des  grofsen  Königs  enthält,  welche  sich  von  vielen  ähnlichen 
Arbeiten  erhalten  hat.  Und  das  ist  nicht  unverdient  Denn  *das 
Werk  empfiehlt  sich  auch  durch  seine  inneren  Vorzüge.  Arrian  ist 
kein  eitler  Rhetor,  sondern  ein  Mann  von  wissenschaftlichem  Ernst 
und  Sinn  für  Wahrheit.  Seine  Arbeit  ruht  auf  gewissenhafter  Be- 
nutzung der  besten  Quellen,  die  er  mit  selbständigem  Urtheil  zu 
Rathe  zieht.  Mit  Kriegs-  und  Staatsgeschäften  durch  eigene  Erfah- 
rung genau  bekannt,  hat  er,  was  den  meisten  Historikern  der  spä- 
teren Zeit  fehlt,  einen  klaren  Einblick  in  alle  diese  Verhältnisse. 
Seine  Darstellung  ist  einfach  und  zeigt  keine  Spur  von  dem  Einflüsse 
der  damals  herrschenden  sophistischen  Kunst;  vielmehr  bat  seine 
Schreibart  etwas  Ungleichartiges  und  Schwerfälliges.*  Gewissermafsen 
ein  Anhang  zur  Geschichte  Alexanders  sind  die  ^Ivdixa  ('/vdnc^). 
Nachdem  Arrian  das  Land  und  seine  Bewohner  nach  älteren  Quellen 
geschildert  hat,  folgt  ein  ausführlicher  Auszug  aus  Nearchos,  eine 
Küstenfahrt  von  der  Mündung  des  Indos  bis  zum  persischen  Golf. 
Der  Eingang  der  Schrift  ist  verloren  gegangen.  Das  Büchlein  ist 
in  ionischem  Dialekt  geschrieben,  der  aber  nach  der  Weise  der 
Späteren  mit  Mälisigung  angewandt  wird.  *  Geographischen  Inhalts 
ist  auch  Arrians  Bericht  an  Kaiser  Hadrian  über  die  Küsten  des 
schwarzen  Meeres.  ^^)*  Sehr  zu  beklagen  ist  der  Verlust  der  Fort- 
setzung der  Geschichte  Alexanders  (rä  fier^  IdXi^avÖQOv)  in  zwölf 
Büchern,  von  welcher  sich  ein  Auszug  bei  Photios  erhalten  hat. 
Auch  den  naheliegenden  Plan,  die  Geschichte  seiner  Heimath  zu 
schreiben,  hat  Arrian  frühzeitig  gefafst,  aber  erst  in  spätem  Alter 

angeführt  werden,  gehören  offenbar  lu  den  'OfjitXfai:  wie  diese  sich  zu  den  dia- 
zQißai  verhielten,  ist  nicht  klar  zu  erkennen*. 

}4)  'Ayaßaatc  UXi^dydQov  in  sieben  Büchern. 

15)  TliQinXovf  Ev^i^ov  noriov. 
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zur  Ausführung  gebracht:  vielleicht  bildeten  die  Bi-^vixa  den  Be- 
schlufs  seiner  literarischen  Thätigkeit.  Die  Schrift  [ist  ebenso  wie 
die  IlaQ^ixd  und  andere  Arbeiten]  uns  nicht  erhalten. 

PhlegoD,  Gharax,  Kephalion,  Claudias  Aelianua.  Behandlong  der  Zeitge- 
sehiehte  dureh  griechische  Geschichtsschreiber.  Zunächst  ist  hier  Appiao 
zu  nenneo. 

ppian.  Appian   aus  Alexandria,  um  die  Mitte   des  2.  Jahrhunderts, 

gehört  einer  angesehenen  Familie  an.  *  Seine  Geschäftserfahrung, 
seine  Bekanntschaft  mit  der  römischen  Staatsverfassung,  sowie  der 
lateinischen  Sprache  und  Literatur,  die  er  durch  längeren  Aufenthalt 
in  Rom  sich  erworben  hatte,  kamen  ihm  wohl  zu  statten  *,  so  dals  er 
später  sogar  zum  Präsidenten  des  höchsten  Gerichtshofes  von  Alexan- 
dria ernannt  wurde.'^  Sein  Geschichtswerk  hat  er  in  hohem  Alter 
verfafst,")  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  des  Marcus.  ^Appians 
römische  Geschichte,*')  in  24  Büchern,  wovon  uns  jedoch  nur  etwa 
die  Jlälfle  erhalten  ist,  umfafst  die  Zeit  von  Romulus  bis  auf  Augu- 
stus,  ist  jedoch  vorzugsweise  Kriegsgeschichte.**)  Appian  ist  natOrlich 
von  seinen  Vorgängern  nicht  abhängig,  aber  er  hat  seine  Quellen  im 
Ganzen  verständig  benutzt,  wenn  er  auch  im  Einzelnen  nicht  immer 
gerade  ganz  verlässig  ist,  da  er  offenbar  rasch  und  etwas  flüchtig 
arbeitet. 

Ol  Dio.  Weit  höher  stehen  die  Leistungen  des  CassiusDio;  um  so 
mehr  ist  zu  beklagen,  dais  sein  grofses  Werk,  'PwfiatKq  laxogia^  uns 
nur  zum  Theil  erhalten  ist  In  80  Büchern  hatte  dieser  Historiker 
die  ganze  römische  Geschichte  von  Anfang  an  bis  zum  Jahre  229 
bebandelt  In  der  republikanischen  Zeit  begnügt  er  sich  mehr  mit 
einer  summarischen  Uebersicht,  mit  Cäsar  wird  die  Darstellung  aus- 


16)  Der  Ausdruck  Inirgonevety  (Praef.)  bezeichnet  den  Appian  nicht  als 
Präfekten  von  Aegypten,  sondern  als  kaiserlichen  procnrator  ad  jns  dicendnm. 
Er  erbiell  diese  Stelle  durch  Vermiltlung  seines  Freundes  Fronte,  und  zwar  von 
Antonious  Plus,  wenn  an  diesen  der  Brief  gerichtet  ist.  Von  den  Nachfolgern 
desselben  wurde  er  in  dieser  Stellung  bestätigt. 

17)  Fronto  nennt  ihn  senex,  als  er  noch  in  Rom  war. 

18)  "PoifAaUa.  Die  Eintheilung  in  24  (22)  Bücher  ist  unsicher.  Photius 
und  eine  handschriftliche  Notiz  weichen  erheblich  von  einander  ab,  und  sind 
beide  incorrekt. 

19)  Der  Verf.  hatte  sein  Werk  bis  auf  Tnjans  Zeit  geführt,  daher  Pkiptius 
den  Appian  unter  Hadrian  setzt. 
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ruhrlicher,  am  voUsUlDdigsteD  sind  die  letzten  Zeiten  behandelt,  die 
der  Historiker  aus  unmittelbarer  Anschauung  kannte.  Allein  Cassius 
Dio  hat  auch  über  die  früheren  Perioden  sorgßQtige  Forschungen 
angestellt  und  die  besten  Quellen  mit  selbständigem  Urtheil  benutzt. 
Man  darf  seine  Arbeit  keineswegs  als  blofsc  Compilation  oder  Aus- 
zug aus  fremden  Werken  betrachten.  Leider  sind  die  ersten  34  Bü- 
cher bis  auf  einzelne  Bruchstücke  untergegangen ;  der  mittlere  Theil 
des  Werkes,  Buch  35 — 60,  ist  uns  gröfstentheils  unversehrt  über- 
liefert; dagegen  fehlen  wieder  die  letzten  20  Bücher.  Einigermafsen 
wird  der  Verlust  dieser  beiden  Dekaden  ersetzt  durch  den  Auszug, 
welchen  ein  Byzantiner,  Johannes  Xiphilinus,  im  11.  Jahrhundert 
veranstaltete.  Auch  Zonaras,  der  um  1120  schrieb,  hat  vorzugsweise 
den  Cassius  Dio  benutzt.*  Der  Auszug  ist  dürftig  und  willkürlich, 
und  da  er  das  Original  nicht  immer  correkt  wiedergiebt,  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen.  ^Cassius  Dio,  der  aus  Nikäa  in  Bithynien 
stammte,  widmete  sich,  nachdem  er  eine  sorgfältige  Erziehung  ge- 
nossen hatte,  unter  Commodus  den  Staatsgeschäften  und  wendete 
sich  dann  in  späteren  Jahren  nach  einer  langen,  ehrenvollen  Lauf- 
bahn historischen  Studien  zu.*  Sein  Werk  hat  zum  Theil  sehr  un- 
günstige Beurtheilungen  erfahren.  Man  wirft  ihm  stupiden  Aber- 
glauben vor,^  tadelt  an  ihm  Parteilichkeit  gegen  Zeitgenossen, 
niedrige  Schmeichelei,  rhetorische  Uebertreibungen  und  das  Streben 
auf  Kosten  der  Wahrheit  neu  und  interessant  zu  sein.")  Man  findet 
die  von  ihm  selbst  erfundenen  langathmigen  Reden  geschmacklos 
und  vermifst  ein  unbefangenes  Urtheil  über  den  Freistaat.  Gewifs 
sind  diese  Ausstellungen  theilweise  berechtigt,  aber  sie  sind  über- 
trieben und  zum  guten  Theil  Fehler  der  Zeit.  *Mit  der  Geschichte 
und  dem  Organbmus  des  römischen  Staates,  mit  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung,  sowie  dem  Kriegswesen  ist  Cassius  Dio  wohlver- 
traut. In  der  Betrachtung  der  politischen  Verhältnisse  und  des 
inneren  Zusammenhanges  der  Begebenheiten  zeigt  er  meist  einen 
scharfen  Blick,  während  sein  Urtheil  über  einzelne  Persönlichkeiten 
allerdings  nicht  immer  unbefangen  ist,  wie  überhaupt  etwas  Herbes 
im  Charakter  des  Mannes  hegt.  Indem  das  Werk  einen  Zeitraum 
von  nahezu  1 000  Jahren  umfafste  und  dem  Historiker  ein  unendlich 

20)  VeranlassDog  der  Arbeit  ist  ein  Traam,  und  dieselbe  von  der  Göttin 
Fortuna  anteratützt  gedacht. 

21)  Von  Livius'  Darstellang  weicht  Gauins  Dio  hiofig  tb. 
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reiches  Material  vorlag,  ist  es  vi^ohl  zu  erklären,  dafs  es  ihm  nicht 
recht  gelang,  diesen  massenhaften  Stoff  vollständig  zu  beherrschen 
und  gleichmäfsig  zu  verarbeiten.* 

Herodiao.    Herennios  Dexippos.    Ptolemios,  Jolius  Africaniu,  Eosebiot.    Lin- 
der- und  Yölkerkande.   Straboo,  Ptolemios,  Pausaoias. 

niat.  Pausanias  hat  sein  Werk  unter  den  Antoninen  verfafst,  das  erste 
Buch  ist  wohl  bald  nach  Hadrians  Tode  geschrieben;^  denn  als  er 
dasselbe  schrieb,  war  das  neue,  nach  160  n.  Chr.  erbaute  Odeum  des 
Herodes  Atticus  noch  nicht  vorhanden.  *Das  Buch  ist  successive  ent- 
standen*: zwischen  Buch  I  und  den  übrigen  Büchern  ist  offenbar 
ein  längerer  Zeitraum  verstrichen.  *Die  Form  des  Werkes  zeigt 
auflallende  Mängel,  obwohl  nicht  zu  verkennen  ist,  dafs  Pausanias 
im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  auch  in  dieser  Beziehung  Fort- 
schritte macht.*  Am  wenigsten  befriedigt  der  Eindruck,  welchen 
das  erste  Buch  macht:  die  Unbeholfenheit  des  Stiles  beweist,  dafs 
wir  es  hier  mit  dem  ersten  Versuche  eines  ungeübten  Stilisten  zu 
thun  haben.  Die  häufigen  Einschaltungen  historischer  Digressionen, 
denen  wir  begegnen,  sind  zwar  für  uns  sehr  werthvoU,  unterbre- 
chen aber  oft  den  Zusammenhang  in  recht  störender  Weise.  Dazu 
kommt  die  durch  eine  Blattversetzung  der  Abschreiber  entstandene 
Verwirrung  des  Textes,  daher  man  nicht  ohne  Grund  über  Mangel 
an  Uebersicht  und  Ordnung  geklagt  hat  Doch  ist  der  Schriftsteller 
von  den  Neueren  zum  Theil  mit  entschiedener  Ungunst  beurtheilt 
worden.  Man  hat  seine  nachlässige  und  unklare  Schreibart,  die  un- 
vollständige und  verworrene  Darstellung,  den  Mangel  an  Anschau- 
lichkeit in  der  Beschreibung  und  andere  Fehler  gerügt,  und  aller- 
dings giebt  Pausanias  zu  vielfachen  Ausstellungen  Anlafs,  aber  man 
darf  an  ein  Buch  wie  das  seinige  auch  keine  unbilligen  Ansprüche 
stellen.  Man  hat  es  ferner  getadelt,  dafs  Pausanias  sich  nirgends  [dar- 
über äufsere,]  was  er  eigentlich  bei  der  Abfassung  dieser  Bücher  be- 
zweckt habe:  allein  darüber  giebt  der  Titel  ^Elldöog  TceQCT^Tjaig  ge- 
nügende Auskunft.  Die  Arbeit  ist  hauptsächlich  für  Reisende  bestimmt, 
welche  die  Kunstdenkmäler  und  Sehenswürdigkeiten  der  griechischen 
Städte  genauer  kennen  lernen  wollten.  Das  Geographische  ist  nur 
Nebensache.    So  gute  Dienste  das  Buch  auch  leistete,  so  machte  es 


22)  I  5  erwähnt  er  den  jüdischen  Krieg  vom  Jahre  133—135. 
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doch  die  Hilfe  der  Fremdenruhrer,  die  es  aller  Orten  gab,  nicht 
überflüssig:  Pausanias  setzt  voraus,  dafs  jeder  Reisende  sich  ihrer 
bedient,  und  beobachtet  in  seiner  Beschreibung  in  der  Regel  die 
Ordnung,  in  welcher  jene  Mystagogen  die  Fremden  zu  geleiten  ge- 
wohnt waren.  Die  Klagen  über  Mangel  an  Anschaulichkeit  in  der 
Beschreibung  sind  daher  nicht  recht  begründet:  auch  war  diese  bei 
dem  mäfsigen  Umfange  des  Buches  selbst  für  einen  Schriftsteller, 
dem  dies  Talent  nicht  versagt  war,  schwer  zu  erreichen:  Pausanias 
setzt  bei  der  Beschreibung  der  Kunstwerke  eigentlich  voraus,  dafs 
man  dieselben  vor  Augen  habe.  Auch  aus  seinen  topographischen 
Skizzen  wird  man  kein  deutliches  Bild  gewinnen :  aber  es  war  dies 
ohne  Beigabe  eines  Planes  auch  kaum  zu  erreichen.  Pausanias  über- 
geht manches,  was  man  von  jedem  Führer  ebensogut  erfahren  konnte. 
Da  es  damals  zum  guten  Ton  gehörte,  nach  Griechenland,  Kleinasien 
und  Aegypten  zu  reisen,  und  Tausende  von  Reisenden  jährlich  diese 
Gegenden  besuchten,  so  waren  die  Fremdenführer  in  der  Regel  ge- 
wifs  gut  unterrichtet.  Vollstäudigkeit  darf  bei  dem  unendlichen 
Rcichthum  [des  Sehenswürdigen  ohnehin]  niemand  erwarten,  [und 
es  war  daher  von  vornherein  geboten  sich  auf  eine]  Auswahl  [zu 
beschr<iuken]:  ob  [Pausanias]  immer  die  rechte  [Auswahl  getroffen 
hat,  steht  dahin]:  wir  vermissen  manches,  was  wir  aus  anderen  Quel- 
len kennen,  aber  dafür  hat  i^ausanias  auch  sehr  vieles  erwähnt,  was 
sonst  nirgends  [erwähnt  wird]  und  es  ofTenbar  verdiente.  Die  ^Ek- 
Xdöog  neQtJjyyaig  ist  das  einzige  Werk  dieser  Art,  was  uns  er- 
halten ist,  und  schon  deshalb  für  uns  unschätzbar. 

Pausanias  hat  eine  sichthche  Vorliebe  für  die  ältesten  Kunst- 
denkmäler: seine  ausführlichen  Beschreibungen  von  der  Lade  des 
Kypselos  in  Olympia  und  vom  Thron  des  amykläischen  Apollo, 
[Werke,]  die  sonst  so  gut  wie  gar  nicht  erwähnt  werden,  sind  für 
uns  von  höchster  Wichtigkeit.  '^Man  erkennt  überall*,  dafs  Pausa- 
nias kein  Compilator  ist,  sondern  *die  Arbeit  auf  eigener  Anschauung 
und  auf  sorgfältigen  Studien  ruht*:  was  der  i^erieget  gesehen  und 
beobachtet  hat,  zeichnet  er  in  seine  Tagebücher  auf,  und  auf  Grund 
dieser  Notizen  hat  er  dann  später  seine  Periegese  ^zusammengestellt. 
Natürlich  hat  er  ähnliche  W^erke  zu  Rathe  gezogen,  wenn  er  auch 
von  seinen  Quellen  zumeist  nur  Dichter  und  Historiker  und  Peri- 
egeten  fast  gar  nicht  nennt:  dafs  er  aber  nicht  unkritischer  Weise 
ausschrieb,  beweist  schon   der  eigenartige  Stil.     Pausanias  kennt 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV.  35 
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nicht  nur  GriecheDland,  sondern  hat  auch  viele  andere  Länder  be- 
reist, und  zwar  wohl  aus  keinem  anderen  Zweck,  als  um  den  Trieb 
fremde  Länder  und  Merkwürdigkeiten  kennen  zu  lernen  [zu  be- 
friedigen. Doch]  *sind  es  nicht  blofs  die  Denkmäler  der  bildenden 
Kunst,  die  Topographie  und  Lokalgeschichte,  denen  er  sein  Interesse 
zuwendet,  sondern  vor  allem  geht  er  mit  Uebevoller  Theilnahme  den 
Spuren  der  alten,  im  Volke  noch  immer  lebendigen  Tradition  und 
Sage  nach*.  Seine  Redhchkeit  und  Gewissenhaftigkeit  ist  über  alle 
Zweifel  erhaben :  die  Berichte  neuerer  Reisenden  haben  das  Verdienst 
seiner  Arbeit  in  immer  günstigeres  Licht  gestellt.  [Er  ist  ein]  Mann 
von  hberaler  Gesinnung,  welchen  der  Despotismus  seiner  Zeit  nicht 
demoralisirt  hat 

Isidoros  aus  Gharax,  Diooysios  von  Byzaoz,  Agathemeros.    Charakteristik  der 
Sophistik. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  tritt  diese  neue 
[sophistische]  Richtung  bereits  mit  Erfolg  auf.    Niketes,  Isäos,  Sko- 
pelianos  sind  die  ersten  namhaften  Vertreter.^ 
iketes.  Niketes  aus  Smyrna,  wo  er  als  Sachwalter  allgemein  geschätzt 

war,  begnügte  sich  nicht  mit  dieser  praktischen  Thätigkeit,  sondern 
trat  auch  als  Redner  aus  dem  Stegreif  vor  grOfseren  Kreisen  auf, 
und  die  eigenthümliche  Mischung  von  bacchantischer  Begeisterung 
und  Advokatenschlauheit  verfehlte  nicht  auf  seine  Zuhörer  eine  über- 
wältigende Wirkung  zu  üben.^)  Auch  in  weiteren  Kreisen  ward  sein 
Name  genannt,  als  er  im  J.  67  von  dem  Statthalter  Obergermaniens, 
Verginius  Rufus,  dessen  Feindschaft  er  sich  früher  zugezogen  hatte, 
nach  Mainz  vor  Gericht  geladen,  sich  mit  glänzendem  Erfolge  ver- 
theidigte.*^)   Später  hielt  er  mit  grofsem  Beifalle  öffentliche  Vorträge 

23)  Phllostr.  Vit.  Soph.  II  19  neoDt  aufserdem  noch  Ariobananes  aus  CUi- 
cieo,  Xenophron  aas  Sicilien,  Pythagoras  aus  Kyrene,  die  er  jedoch  als  einfältige 
Schwätzer  bezeichnet.  Pythagoras  hat  vor  Auguslus  gelebt,  da  ihn  Demetrios 
der  Magnesier  als  schlechten  Rhetor  anfahrte;  die  beiden  anderen  waren  ent- 
weder Zeitgenossen  des  Pythagoras  oder  noch  älter.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs 
Philostratos  seine  Darstellung  der  jüngeren  Sophistik  mit  Niketes  eröffnete  und 
die  Annahme  einer  Lücke  im  Texte  unbegründet  ist, 

24)  Sein  Bewunderer  Philostratos  I  21,  3  räumt  jedoch  ein,  dafs  die  Lei- 
stungen in  der  gerichtlichen  Rede  höher  standen. 

25)  Verginius  Rufus,  Gonsul  im  J.  63,  wurde  bald  darauf  als  kaiserlicher 
Curator  {Xoyttnijff)  nach  Smyrna  gesandt,  wo  er  mit  dem  Sophisten  einen  Gon- 
flikt  hatte,  der  erst  zum  Austrag  kam,  nachdem  er  das  Gommando  der  oberen 
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nicht  nur  in  den  asiatischen  Sudten  (Ephesos,  Mytilene),  sondern 
auch  in  Rom,  wo  der  jüngere  Plinius  ihn  hörte.*") 

Is<ios,  ein  Assyrier,  wandte  sich  nach  einer  stürmischen  Ju*iuoi. 
gendzeit  mit  Eifer  und  Ausdauer  dem  neuen  Wege  zu,  brachte  es 
in  der  Improvisation  zu  vollendeter  Meisterschaft,  und  trat  in  Rom 
um  97 — 100  auf,  wie  wir  aus  Plinius  erfahren,  der  nicht  genug 
das  staunenswerthe  Talent  des  Redners  rühmen  kann.*^ 

Skopelianos  von  Klazomenae,  einer  angesehenen  und  reichen  Skopeiii 
FamiUe  angehörig  (er  selbst  bekleidet  später  die  Würde  eines  Ober-  °^'* 
priesters  der  Provinz  Asia),  war  ein  Schüler  des  Niketes.  Der  ge- 
wandte Redner  aus  dem  Stegreif,  dem  stets  eine  Fülle  hochtönender 
Worte  zu  Gebote  stand,^)  ward  allgemein  bewundert.^)  in  Smyrna, 
wo  er  seine  Schule  eröffnete,  strömten  junge  Leute  aus  allen  Welt- 
gegenden zusammen.^)     Daneben  war  der  Sophist  fortwährend  vor 


Rheinarmee  äbernommen  hatte,  gegen  Ende  des  Neronischeo  Regimentes,  denn 
bei  Philostr.  I  19  ist  NiQovay  verschrieben  für  NiQütya. 

26)  Der  Sophist  ist  offenbar  nicht  verschieden  von  Nifietes  Sacerdos  bei 
Tacit.  Dial.  15,  Plin.  Ep.  VI  6.  Tacitus  (das  Gesprach  wird  in  das  J.  75/6  ver- 
legt, ist  aber  später  verfafst)  erwähnt  den  Beifall,  mit  dem  die  studirende 
Jagend  in  Asien  den  Sophisten  hörte,  dessen  Leistungen  Jedoch  ein  weiter  Ab- 
stand von  den  alten  Klassikern  trennte.  —  Dagegen  der  Declamator  Niketet, 
von  welchem  der  Rhetor  Seneca  Proben  mittheilt,  lebt  unter  Augustus  (Hiero- 
nymus  fuhrt  ihn  um  33  v.  Chr.  neben  Theodoros  u.  a.  auf),  darf  also  nicht 
mit  dem  Smyrnäer  verwechselt  werden,  obwohl  das,  was  wir  Ober  ihn  hier  er- 
fahren, auch  auf  den  Sophisten  passen  wurde. 

27)  Plin.  Ep.  II  3.  Wenn  Philostr.  1  20  berichtet,  Isaos  habe  die  Morgen- 
stunden zum  Meditiren  seiner  Vorträge  benutzt,  so  bezieht  sich  dies  auf  die 
ständigen  Vorträge  fär  Schuler,  und  steht  mit  dem,  was  Plinius  von  improvi- 
sirten  Reden  erzählt,  nicht  im  Widerspruche:  diese  BlOthe  der  sophistischen 
Kunst  entfaltete  der  Meister  nur  vor  grofsen  Versammlungen,  namentlich  auf 
Reisen.  Sonst  wissen  wir  weder,  wo  Isäos  geboren,  noch  wo  er  seine  Studien 
machte,  oder  später  als  Lehrer  sich  niederliefs. 

2S)  Skopelianos'  Vorbild  war  Gorgias,  seine  Declamationen  über  die  Grofs- 
thaten  in  den  Perserkriegen  zieht  Philostratos  allen  ähnlichen  Arbeiten  der 
Sophisten  vor. 

29)  Auch  Apollonios  von  Tyana  hielt  ihn  hocti  und  wechselte  Briefe  mit 
ihm.  Ungönstiger  urtlieilten  spätere  Kritiker,  die  ihn  gar  nicht  als  Sophisten 
Kelten  liefsen:  Philostratos  findet  darin  nnr  den  gemeinen  Neid  untergeordneter 
Geister. 

30)  Die  Klazomenier  hatten  gehofft,  er  würde  seiner  Vaterstadt  den  Vor- 
zug geben,  und  sich  viele  Vortheile  davon  versprochen,  aber  der  Sophist  lehnte 
das  Anerbieten  mit  den  Worten  ab,  die  Nacbtigal  singe  nicht  im  Käfig. 

35* 
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Gericht  und  in  der  GemeindeverwaltUDg  thätig,  und  da  er  häufig  in 
öffentlichen  Aufträgen  nach  Rom  zum  Kaiser  und  anderwärts  hin 
gesandt  wurde,  fehlte  es  nicht  an  Gelegenheit,  sein  Rednertalent 
auch  vor  grOlseren  Kreisen  zu  entfalten.  ^^)  Die  Thätigkeit  dieses 
Sophisten,  der  hochbetagt  starb,  reicht  von  Domitian  bis  Hadrian. 
DioCbryto-  Insbesondere  aber  hat  sich  unter  den  älteren  Dio  mit  dem 
Zunamen  Chrysostomos  ausgezeichnet.  Aus  Prusa  am  Olymp 
in  Bithynien  gebürtig,  stammte  er  aus  einer  angesehenen  Familie 
(II  195  R.)  und  besafs  Vermögen  (II  214),  das  er  jedoch  während 
seiner  Reisen  grofsentheils  einbülste  (II  208).  Seine  unmittelbaren 
Angehörigen  waren  römische  Bürger  (II  181),  auch  er  selbst  war  im 
Besitze  des  römischen  Bürgerrechts,  legte  indefs  kein  grofses  Ge- 
wicht auf  dasselbe.  Wahrscheinlich  verdankte  er  es  dem  Kaiser  Nerva, 
mit  welchem  er  eng  befreundet  war  und  von  dem  er  auch  den  Zu- 
namen Coccejauus  annahm.^)  Sein  Freimuth,  mit  welchem  er,  wie 
er  selbst  sagt,  den  Kaiser  Domitian  reizte,  trug  ihm  Verbannung 
ein.*^)  Denn  es  ist  unrichtig,  wenn  Philostratos  berichtet,  Dion  habe 
sich  freiwiUig  aus  Rom  entfernt:  vielmehr  ward  er  nicht  nur  aus 
Rom  und  Italien  verwiesen,  sondern  ihm  sogar  der  Aufenthalt  in 
seiner  Heimath  Bithynien  untersagt  (I  485).  Aber  gerade  diese  Zeit 
der  Verbannung  war  für  Dion  von  entscheidender  Bedeutung.  Es 
bemächtigte  sich  seiner  ein  immer  ernsteres  Streben;  mehr  und  mehr 
erkannte  er  *das  Hohle  und' Verderbliche  der  sophistischen  Kunst*, 
der  er  bisher  beflissen  gewesen  war,  *und  widmete  sich  nun  aus- 
schliefslich  philosophischen  Studien  *y  die  er  früher  angegriffen  hatte. 

31)  Als  Domitian  den  Weinbau  in  den  Provinzen  beschranken  woUte,  warde 
Skopeliauos  von  der  Provinz  Asien  beauftragt,  in  Rom  gegen  diese  Mafsregel 
Einspruch  su  erheben,  seine  Rede  vnkg  afAniXoiy  galt  für  ein  Meisterstück.  Als 
er  später  einmal  in  Athen  war,  schaarte  sich  gleich  ein  Kreis  lernbegieriger 
Schüler  um  ihn,  darunter  der  junge  Herodes  Atticus,  der  den  Sophisten  fürst- 
lich belohnte;  er  erhielt  15  Talente  vom  Vater,  ebensoviel  vom  Sohne. 

32)  Erwähnt  von  Plinius  £p.  X  85. 

33)  Anlafs  [war  die]  Freundschaft  mit  einem  angesehenen  Römer,  einem 
Verwandten  des  kaiserlichen  Hauses  (11  118  R.).  Dieser  Freund  kann  also  nicht 
lunius  Rusticus  sein,  wi^  Mommsen  meint.  Wahrscheinlich  ist  T.  Flavius  Sabi- 
nus  (Suet.  Dom.  10  u.  15)  gemeint,  der  im  Jahre  82  starb,  nicht  Flavius  Gemens, 
der  95  [von  Domitian  getödtet  wurde:]  denn  Dio  spricht  wiederholt  von  der 
langen  Dauer  seines  Exils  (I  59,  II 159.  208.  Die  Prophezeiung  I  61  fallt  gegen 
Ende  von  Domitians  Regierung).  Als  PhUosoph  war  Dion,  als  er  aus  Italien 
verbannt  wurde,  kaum  zu  betrachten. 
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Dion  ist  ein  vielgereister  Mann  (I  422);  nicht  nur  in  Aegypten  und 
Kleinasien  ist  er  gewesen,  sondern  er  hat  auch  noch  zur  Zeit  Do- 
mitians  am  Borystbenes  geweilt  (II  74).  Doch  Mit  sein  Aufent- 
halt bei  den  Geten  (Scythen),*^  welchen  Philostratos  in  diese  Zeit 
setzt y  wohl  später,  als  Trajan  bereits  Kaiser  war  (s.  I  378).  Eine 
Zeit  lang  hielt  sich  Dion  auch  im  Peloponnes  (I  59),  dann  auch  in 
Kyzikos  auf  und  bekleidete  sogar  Aemter  (II  197).  In  Alexandria 
mufs  er  öfter  gewesen  sein:  hier  traf  er  nach  Philostratos *")  im 
Jahre  69  mit  Vespasian  zusammen.'")  In  seiner  unsteten  Lebens- 
weise, welche  ihn  oftmals  bitteren  Mangel  empfinden  liefs  (I  59, 
II  159.  201),  wurde  er  durch  den  Spruch  des  Delphischen  Orakels 
(I  422)  nicht  wenig  bestärkt:  ja  er  meinte  mit  diesem  Leben  gleich- 
sam einen  höheren  Beruf  zu  erfüllen.  Nach  Domitians  Ermordung 
wurde  die  Verbannung  nicht  nur  aufgehoben,  sondern  Dion  stand 
sogar  sowohl  bei  Nerva,  als  auch  bei  Trajan  in  hohem  Ansehen.*^ 
'''Von  den  zahlreichen  Abhandlungen  des  Dio  gehören  nur  wenige 
der  sophistischen  Periode  an,  die  meisten  sind  Arbeiten  des  reiferen 
Alters.*^  Dio  ist  kein  eitler  RedekQnstler;  ihm  steht  der  Gedanke 
höher  als  die  Phrase,  und  dabei  erscheint  er  überall  als  ein  Mann 
von  selbständigem  Charakter  und  von  Freimuth,  der  gegen  sich  und 
andere  stets  wahr  zu  sein  bemüht  ist.  Je  seltener  diese  Eigenschaften 
in  der  damaligen  Zeit  waren,  desto  mehr  verdienen  sie,  wo  wir  sie 
finden,  Anerkennung.* 

Sophistik  des  2.  JahrhuDderts.    LoUiaaos,  Herodes  Atticos,  Nikostratos, 
Dionysios  ans  Milet,  Hadrian  ans  Tyros. 

'^  Viele  [Sophisten  dieser  Zeit]  haben  überhaupt  nichts  Schrift- 
liches hinterlassen :  uns  sind  nur  dürftige  Proben  dieses  Virtuosen- 


34)  Die  Reise  nach  Scythien  erwihnt  1)  der  ^OXvfinotoff.  Diesen  hielt  Dion 
nach  der  Rückkehr  von  den  Geten,  nach  86,  aber  noch  unter  Domitian  (Emperios, 
Zimmermanns  Zeitschr.  1841.  Rec.  t.  Geels  Arbeit  über  den  *0Xvfintx6ff  S.  337  fi*.), 
2)  der  Bogvc^tyoc6f,  der  nicht  am  Borysthenes,  sondern  in  Prusa  geschrieben  ist, 
als  das  Exil  aufgehoben  war.  renxa  schrieb  Dion  wohl  [in  ähnlicher  Absicht], 
wie  Tacitus  seine  Germania  im  Hinblick  auf  bessere,  natürlichere  Zostinde. 

35)  Vit.  Apoll,  p.  214. 

36)  Die  noch  erhaltene  Rede  ad  Alexandrinos  (32)  lallt  indefs  wohl  unter 
Trijan. 

37)  II  234  Reiske,  vgl.  auch  II  197  und  Rede  47. 

38)  Die  beiden  Reden  de  invidia  (77.  78)  hat  Emperius  richtig  zu  eioer 
yerbunden. 
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Üiums  erhalten.  Aufser  zwei  Declamationen  voo  Polemon  (er  war 
Schüler  des  SkopehaDos),  einer  von  Her  ödes  und  Bruchstücken 
von  Hadrian  besitzen  wir  hauptsächUch  nur  die  Reden  und  Ab- 
handlungen des  Aristeides*  . . . 
Favorinot.  Zu  den  namhaftesten  Sophisten  während  der  ersten  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  gehört  Favorinus  aus  Arelate  in  Gallien,  Zwitter 
?on  Geburt,  und  etwas  Zwitterhaftes  kennzeichnet  auch  die  viel- 
seitige Thätigkeit  dieses  versatilen  Geistes.  Im  Celtenlande  geboren, 
war  er  seiner  Bildung  nach  Römer  und  Hellene  zugleich.  In  der 
römischen  Literatur  und  den  Alterthümern  war  er  vollkommen  zu 
Hause, '^j  bediente  sich  jedoch,  wenn  er  als  Redner  oder  Schrift- 
steller auftrat,  ausschliefslich  der  griechischen  Sprache.  Mit  dem 
Berufe  des  Sophisten  verbindet  er  philosophische  Studien,  die  er  mit 
lebhaftem  Eifer  betrieb;^  er  hält  sich  zur  Akademie,  verschmäht 
aber  niclit,  sich  trotz  seiner  sehr  scharf  ausgeprägten  skeptischen 
Richtung  die  Lehren  der  verschiedensten  Schulen  eklektisch  anzu- 
eignen, wie  er  auch  mit  den  verschiedenartigsten  Persönlichkeiten 
freundschaftlich  zu  verkehren  pflegte.^')  Rom  war  sein  gewöhnlicher 
Wohnsitz,  aber  auch  in  Athen  hat  er  sich  längere  Zeit  aufgehalten,^') 
und  seine  Kunstreisen  bis  nach  Asien  ausgedehnt,  wo  er  mit  seinem 
Rivalen  Polemon  sich  ernstlich  verfeindete.    Favorinus  sprach   nicht 


39)  Gellios,  drr  mit  Favorinus  viel  verkehrte,  giebt  in  seinen  NoeUs  Attieae 
dafür  zahlreiche  Belege. 

40)  Favorinus  ist  nicht  wie  Dio  Ghrosostomos  anfangs  Sophist,  dann  Philo- 
soph, sondern  beide  Bestrebungen  gehen  bei  ihm  Hand  in  Hand,  ond  auf  den 
Beruf  des  Philosophen  legt  er  selbst  das  meiste  Gewicht.  Nach  einer  Aeufse- 
rung,  welche  Philostr.  Vit  Soph.  1 8  mittheilt,  war  Dio  sein  Lehrer,  allein  Dio  Gass. 
69,  3,  der  dieselbe  Geschichte  berichtet,  nennt  keinen  Namen  (er  sagt  nur  o 
MaaxaXoSy  also  wohl  Plato).  Ware  Favorinus  Schüler  des  Dio  gewesen,  so 
müfste  dies  VerhaUniGs  während  Dios  ersten  Aufenthaltes  in  Rom,  also  in  die  An- 
fange von  Domitians  Regierung  fallen:  dies  ist  unzulässig,  denn  die  Wirksam- 
keit des  Favorinus  gehört  in  das  2.  Jahrb.  (Trajan,  Hadrian,  Antoninus  Plus). 
Mit  Fronto  verkehrt  Favorinus  noch,  nachdem  jener  bereits  das  Gonsolat  im 
J.  143  bekleidet  hatte.  Dem  Dio  mag  Favorinus  nach  Domitians  Tode  begeg- 
net sein,  aber  von  einem  näheren  Verhältnirs  kann  bei  so  verschiedenartigen 
Naturen  nicht  die  Rede  sein,  wie  Philostratos  selbst  zugiebt  Wenn  Fayorious 
in  jenem  Rechtshandel  des  Hadrian  den  Dio  wirklich  seinen  Lehrer  nannte,  so 
war  dies  nur  eine  rhetorische  Fielion. 

4t)  Zu  seinen  Freunden  gehörte  unter  anderen  auch  Pluttrch. 

42)  Herodes  Atticus  war  sein  Schüler  und  später  Erbe  seines  Vennögeos. 
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Dur  mit  grofsem  Beifall,  sondern  galt  auch  als  Virtuose  des  Stik, 
obschon  er  nichts  weniger  als  correkt  schrieb.^)  Uns  sind  von  seinen 
zahlreichen  Schriften  nur  Bruchstücke  erhalten.^) 

*Aus  dem  Ende  des  2.  Jahrhunderts  ist  nächst  Lucian  Maxi- 
mus von  Tyrus  zu  erwähnen,  von  dem  wir  eine  Reihe  moralisirender 
Abhandlungen  besitzen.* 

Maximus  von  Tyrus,^*)  ein  Mittelding  zwischen  Sophisten  und  Maximut 
Philosophen,  scheint  das  unstete  Wanderleben  *^)  seiner  Berufsgenossen  ^°°  ^^"** 
gethcilt  zu  haben,  doch  war  Rom  nächst  Athen  der  hauptsächlichste 
Schauplatz  seiner  Thätigkeit  Maximus  ist  Platoniker  und  trägt  überall 
die  unbedingte  Bewunderung  seines  Meisters  zur  Schau  (17, 1).  Dies 
hält  ihn  jedoch  nicht  ab,  sich  peripatetische,  stoische  und  neupythago- 
rische  Lehrsätze  anzueignen.  Diogenes  und  die  Cyniker  stellt  er  hoch; 
nur  von  Epikur  und  den  Atheisten  wendet  er  sich  mit  entschiedener 
Verachtung  ab.  Der  Glaube  an  Dämonen,  welchen  das  Mittleramt  zwi- 
schen der  Welt  und  dem  höchsten  Gotte  zufällt,  tritt  bei  ihm  ent- 
schieden hervor.  Maximus  bekennt  sich  eben  zu  dem  eklektischen  Pla- 


43)  Den  Erfolg  als  Redner  bezeugt  Philoslratos,  seine  Anerkennung  als 
Stilist  Phrynich.  260 :  6  ngtüvog  xmv  'EXXijyaiy  do^af  ilyai,  was  den  Atticlsten 
jedoch  nicht  abhält,  allerlei  wohl  begröndete  Ausstellungen  zu  machen. 

44)  Den  KoQtyd'iax6g ,  der  unter  Dios  Abhandlungen  sich  findet,  hat  die 
neuere  Kritik  mit  Unrecht  dem  Favorinus  zueignen  wollen  [s.  S.  539].  Favorinua 
verschmähte  nicht  sophistische  Aufgaben  zu  behandeln,  wie  das  Lob  des  Thersites 
oder  des  Wechselfiebers,  eine  Apologie  der  sittlichen  Wärde  des  Demadea  oder 
eine  Schutzrede  für  die  Gladiatorenspiele;  wie  später  Aelian,  verfafste  er  ein 
umfangreiches  Sammelwerk  nayvodanrj  iarogia  in]  24  Büchern,  ferner  dnofiyji- 
fioytvfiaia  (der  Philosophen).  Sein  philosophisches  Glaubensbekenntnifs  ent- 
hielten die  TIvQQOivtioi  tqotioi,  ferner  schrieb  er  negi  IdiiSy,  über  die  Erotik 
des  Sokrates  (Galen  schrieb  dagegen),  desgleichen  Dialoge,  wie  ^JXxißtddtj^, 
JlXovraQxo^;  gegen  einen  anderen  Dialog,  in  welchem  Epiktet  auftrat,  schrieb 
gleichfalls  Galen. 

45)  Suidas  setzt  ihn  unter  Commodus,  Syncellus  unter  Antoninus  Pins. 
Letzterer  nennt  ihn  neben  Apollonios  und  Baailides,  den  Lehrern  des  Antoninua 
Philosophus.  Auch  ein  Stoiker  Claudius  Maximus  gehörte  zu  dessen  Lehrern, 
aber  dafs  dieser  aus  Tyrus  war,  ist  nicht  bekannt:  die  Notiz  geht  also  auf  den 
Platoniker.  Dafs  Maximus  um  150  bereits  ein  angesehener  Mann  war,  beweist 
auch  die  Anekdote  bei  Lucian  Dem.  14,  wo  unter  dem  ^idoiviog  üotpMTijg  wohl 
kein  anderer  als  Maximus  von  Tyrus  zu  verstehen  ist.  Wenn  sich  der  Sido- 
nier  hier  rühmt,  in  allen  Philosophenschulen  mit  Ausnahme  der  Epikureischen 
zu  Hause  zu  sein,  so  stimmt  dies  ganz  zu  der  eklektischen  Richtung  des  Mannes. 

46)  In  Arabien  und  Phrygien  war  er  nach  8,  8. 
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tonismus  seiner  Zeit  und  erinnert  Tielfach  an  Platarch:  nur  fehlt  ihm 
die  gründliche  philosophische  Bildung,  sowie  die  wohlthuende  Wärme 
innerer  Uebeneugung,  die  wir  flberall  bei  jenem  antreffen.  Nichts- 
destoweniger sieht  er  mit  Geringschätzung  auf  die  bndläufigen  Ver- 
treter der  Philosophie  herab,  deren  Zahl,  wie  er  witzig  sagt,  grOlser 
sei,  als  die  der  Philosophenschüler.  Maximus  liebt  es,  seine  Betrach- 
tungen an  Homerische  Verse  anzuknapfen,  wie  er  Oberhaupt  die 
Hochschätzung  Homers  mit  der  des  Plato  wohl  Tereinbar  findet  (23). 
Charakteristisch  ist  die  Scheu,  mit  welcher  der  Sophist  jeder  Be- 
ziehung auf  die  Gegenwart  ausweicht;  liest  man  seine  Diatriben,  so 
meint  man,  sie  seien  zu  einer  Zeit  geschrieben,  wo  in  Griechenland 
die  athenische  Demokratie  das  grofse  Wort,  in  Asien  der  Perserkönig 
das  Regiment  ftlhrte.^)  Maximus  bemOht  sich  correkt  attisch  zu 
schreiben,  hält  sich  jedoch  Ton  den  Verirrungen  der  Puristen  fem. 
Doch  liebt  er  das  gezierte  Wesen  der  Sophisten  und  ist  von  manie- 
rirtem  Ausdruck  nicht  frei.^) 

Apologetik. 

cieoeoB  Clemens  von  Alexandria  ist  ein  Mann  von  umfassender 

AiniDdrU.  Gelehrsamkeit  und  vielfacher  Bildung,  aber  beschränktem  Unheil  und 
ohne  historische  Kritik,  die  ja  überhaupt  damals  fast  nicht  mehr 
bekannt  war.  Sein  Bestreben  ist,  die  athenische  Bildung  mit  dem 
neuen  Glauben  in  Harmonie  zu  setzen  und  den  Widerspruch  zwischen 
Heidenthum  und  Christenthum  zu  lösen.  Er  giebt  sich  zwar  sicht- 
lich Mühe  sorgfältig  zu  schreiben,  aber  es  gelingt  ihm  dies  ebenso- 
wenig wie  anderen.  Seine  Schreibweise  ist  ungleichartig  und  bunt- 
scheckig: Altes  und  Neues,  Gewähltes  und  Vulgäres  findet  sich  dicht 
bei  einander.  ... 
Theophiioi.  ...  Zu  den  Apologeten  gehört  auch  Theophilos,  Vorstand 
der  christlichen  Gemeinde  in  Antiochien.  Seine  drei  Bücher  an  Auto- 
lykos,  einen  eifrigen  Anhänger  des  alten  Glaubens^  verfafst  unter 
Commodus  um  181,  suchen  die  den  Christen  gewöhnlich  gemachten 
Vorwürfe  zu  widerlegen,  sowie  die  Nichtigkeit  des  Heidenthums  und 


47)  Vergl.  10,  9.  Dafs  Epikur  in  dieses  Weltbild  nicht  paCst,  hat  der  So- 
phist wohl  gar  nicht  gefühlt.  Die  nene  Zeit  berührt  er  einmal  8,  8  bei  Er- 
wähnung der  Yerehning  des  Eichbanmes  bei  den  Kelten. 

48)  So  z.  B.  wenn  er  statt  aeorä  roy  »tufiotir  xoror  roy  |y  ^«orv^or 
noirjTijy  sagt. 
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die  höhere  Bedeutung  der  neuen  Lehre  zu  erweisen.^^)  Gewöhnlich 
urtheilt  man  über  ihn  nicht  ganz  billig.  Theopbilos  empfiehlt  sich 
durch  die  Schlichtheit  und  Einfalt  seiner  Natur  und  durch  warme, 
lebendige  Uebcrzeugung.  Als  Apologet  ist  er  natürlich  mit  der  heid- 
nischen Bildung  nicht  unbekannt,  doch  hat  er  sie  nicht  tiefer  studirt. 
Von  den  gewöhnlichen  Fehlern  der  Apologeten  ist  auch  er  nicht  ganz 
frei  zu  sprechen.  Er  ist  nicht  unparteiisch,  kleinlich  und  höhnisch : 
ein  freierer  Standpunkt  fehlt  ihm  meistens.  Im  Ganzen  war  die  Apo- 
logetik, wie  alle  Polemik,  überhaupt  ziemlich  unfruchtbar. 

Sophistik  des  3.  Jahrhunderts,  TcrtreCen  durch  die  Philostrati.^)  Kalli- 
Stratos.  Der  Roman.  lamblichos'  BaßvXuyiaxdf  Antonius  Diogenes'  Ta  vniQ 
BovXtjy  aniaia.  Lucians  'wahrhafte  Geschichte',  eine  Satire,  Aovxic  f  oros, 
eine  Novelle.  RhetorischeTbeoretiker  dieses  Zeitabsch  nittes.  Apollo- 
doros  ans  Pergamos,  Angnstas'  Lehrer,  und  Theodoros  aus  Gadara,  der  Lehrer 
des  Tiberius. 

*  Je  geringfügiger,  wie  es  scheint,  die  principiellen  DüTerenzen 
waren,  desto  lebhafter  entbrannte  der  Streit  der  rivalisirenden  Meister 
und  ihrer  zahlreichen  Anhanger.  Daneben  behaupteten  andere  eine 
mehr  selbständige  Stellung.* 

*  Der  Zeit  [des  Augustus]  gehört  Ca  eil  ius  aus  dem  sicilischen  cioiuut. 
Kaiakte  an*,  der  wie  sein  Zeitgenosse  und  Freund'*)  Dionysios  von 
Halikarnafs  in  Rom  als  Lehrer  thätig  war'')  und  wesentlich  die- 
selbe  Richtung  wie  jener  verfolgte.     Wie  Dionysios  kämpft  auch 
Cäcilius  für  den  Atticismus  gegen  die  Ausartungen  der  Asianer  und 


49)  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  dritte  Buch,  die  Chronologie  der 
biblischen  Geschichte  tou  Adam  an. 

50)  [S.  die  von  G.  Hinrichs  herausgegebenen  „Fünf  Abb.  lar  Gesch.  der 
griech.  Philos."  S.  173-183.] 

51)  Dionys.  an  Pomp.  c.  3. 

52)  Nach  Suidas  war  er  von  niedriger  Herkunft  (ano  6ovXmy\  hiefs  Archa- 
gathos  und  bekannte  sich  zum  mosaischen  Glauben :  daraus  hat  man  auf  syrische 
Herkunft  geschlossen,  aber  es  mag  damals  in  Sicilien  manche  jüdische  Prose- 
iyten  gegeben  haben,  wie  z.  B.  der  Namensvetter  des  Rhetors,  Gacilius  Niger, 
der  Quastor  des  Verres,  wie  es  scheint  aus  Lilybäum  gebörtig.  Das  Gitat  aus 
der  Genesis  bei  Longin  mqi  vif/ovc  9,  9  hat  man  als  fremdartigen  Znsatz  aus- 
geschieden, aber  es  ist  dies  keine  Randbemerkung  eines  Byzantiners:  dagegen 
spricht  schon  der  Stil,  anch  waren  diese  Abschreiber  zu  stumpf,  um  die  ein- 
fache Grobheit  der  biblischen  Worte  zu  empfinden:  diese  Stelle  wird  aus  der 
Schrift  des  Cäcilius  ntgl  v^ffov^  entlehnt  sein. 
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sucht  für  die  Herstellung  eioer  reinen  Schriftsprache  zu  wirken.*^ 
Ebenso  hat  sich  auch  Cäcilius  besonders  durch  seine  kritischen 
historischen  Arbeiten  über  die  attischen  Redner  verdient  gemacht") 


53)  Gäcilios  schrieb  nach  Suidas  tiyi  dtaqfigei  6  'Awuto:  ^r^Xos  tov  ^Aota- 
rov  und  xara  (pQvyivv  in  2  Büchern  (dies  Werk  war  eine  ixXoyij  Xi^my  xora 

54)  ntQi  rov  /a^oxr^^o^^  ttär  QtjtoQüty,  und  Specialarbeiten ,  wie  ober 
Antiphon,  über  Lysias  (den  er  mit  Plato  verglich,  über  dessen  Stil  er  nicht 
minder  herb  als  Dionysios  artheilt),  über  die  echten  und  unechten  Reden  des 
Demosthenes,  eine  Vergleichung  des  Demosthenes  und  Aeschines.  Eis  fragt  sich, 
ob  Dionysios  oder  C8cilius  zuerst  in  dieser  Richtung  thätig  war:  beide  werden  öfter 
zusammen  genannt,  bald  steht  der  eine,  bald  der  andere  Name  voran;  in  der  Kritik 
des  Echten  und  Unechten  verßhrt  Dionysios  strenger,  er  verwarf  mehr  Reden  als 
CäciliuSy  dies  ist  jedoch  nicht  entscheidend.  Allein  Dionysios  erwähnt  sonst  nir- 
gends des  Gacilius;  gesetzt  er  habe  aus  freundschaftlichen  Rücksichten  Polemik 
vermieden,  so  mnfäte  er  ihn  doch  in  der  Abhandlung  über  Deinarchos  nennen,  wenn 
damals  bereits  die  Schrift  über  die  zehn  Redner  erschienen  war;  dagegen  Cädlios 
bestreitet  die  Urtheile  des  Dionysios  (Schol.  Demosth.  Olynth.  II  z.  Anf.).  Gärilios 
wird  also  auch  hier,  angeregt  durch  den  Vorgang  seines  Freundes,  erst  später 
die  Resultate  seiner  Studien  veröffentlicht  haben.  Dafs  Gacilius  auch  mit  der 
lateinischen  Literatur  nicht  unbekannt  war,  beweist  die  avyxQiaa  JtifjiQC&ivovi 
nal  KixiQoayoi  (Plut.  Gic.  3).  [Schon  die  Alexandriner  und  Pergamener  hatten 
diese  literarischen  Schätze  gesammelt  und  geordnet.  Von  etwa  60  Rednern, 
von  Antiphon  bis  herab  auf  Demetrios  von  Phaleros,  besafs  man  den  schriftlichen 
Nachlafs  mehr  oder  minder  vollständig.  Von  manchen  war  nur  Weniges,  gleich- 
sam als  Probe  ihres  Talentes,  erhalten;  von  andern  besafs  mau,  wenn  auch 
nicht  alles,  doch  das  meiste,  was  sie  gesprochen  oder  geschrieben  hatten.  Nicht 
minder  ungleich  war  der  innere  Werth  dieser  Leistungen.  Isokrates,  Demosthe- 
nes und  die  andern  namhaften  Redner  dieser  Epoche  fanden  alle  Zeit  ungetheilte 
Anerkennung,  im  Uebrigen  entschied  individuelle  Neigung,  und  mancher  stellte 
unbedenklich  neben  die  klassischen  Redner  die  Vertreter  der  jüngeren  Bered- 
samkeit, welche  dem  herrschenden  Geschmacke  zusagten.  Eine  fest  geschlos- 
sene Auswahl  hat  sich  erst  spät  gebildet;  die  Blfithe  der  römischen  Beredsam- 
keit, auf  welche  die  Griechen  damals  nicht  ohne  Neid  blickten,  gab  die  erste 
Anregung.  Gicero  und  die  meisten  römischen  Redner  hielten  sich  aosschiiefs- 
lieh  an  die  klassischen  Vorbilder  der  attischen  Periode;  daher  beginnen  jetzt 
auch  die  Griechen  sich  von  der  Herrschaft  der  asianischen  Redekunst  zu  be- 
freien, wie  man  überhaupt  bemüht  ist,  in  der  Prosa  zur  Reinheit  des  Atticismui 
zurückzukehren.  Von  jetzt  an  werden  wieder  mit  regem  Eifer  die  Schriften 
der  attischen  Redner  studirt.  Bei  der  Fülle  des  Materials  machte  sich  bald  das 
Bedürfnifs  einer  Auswahl  geltend.  So  sonderte  sich  eine  Gruppe  von  10  Red- 
nern aus,  deren  Werke  vorzugsweise  als  mustergültig  angesehen  wurden.  Dieser 
Kanon,  den  der  Rhetor  Gacilius  aufstellte,  fand  bald  allgemein  Eingang  bei  den 
Rhetoren  wie  bei  den  Grammatikern,  und  natürlich  geriethen  die,  welche  ans- 
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und  zugleich  für  die  Ausbildung  der  Technik  gesorgt,  wie  er  sich 
denn  auch  in  der  Geschichtschreibung  versucht.^') 

Die  kleine,  aber  inhaltreiche  Schrift  über  den  rednerischen  Demetrios, 
Ausdruck  des  Demetrios,  eines  Mannes  von  gründlichem  Wissen, 
yerständigem  Uj^heil  und  Geschmack,  die  bald  nach  Dionysios  von 
Halikarnafs  verfafst  zu  sein  scheint,  wird  man  mit  Nutzen  und  In- 
teresse lesen.") 


geschlossen  waren,  rasch  in  Vergessenheit,  obwohl  sich  darunter  gewifs  mancher 
befand,  dessen  Leistungen  alle  Beachtung  verdienten.  Man  hat  vorzugsweise 
diejenigen  ausgewählt,  welche  die  meisten  Reden  hinterlassen  hatten,  und  bis- 
her schon  am  fleiCsigsten  gelesen  wurden.  Geordnet  sind  diese  Redner  nach 
der  Zeitfolge.    (GoUektaneenzettel.)] 

55)  AuCser  einer  ri^yj  wird  öfter  die  Schrift  negl  axif^äroty  und  eine  an- 
dere neQi  vtpovff  (s.  den  sog.  Longin  tk^qI  Stpovs)  genannt  Das  Werk  negi  röSy 
dovXiXiüy  noUfÄ<oy  (die  Wahl  gerade  dieses  Stoffes  lag  dem  Sikelioten  nahe) 
führt  nur  Athenäos  VI  272  an. 

56)  Diese  Schrift,  welche  die  Arbeiten  der  Rhetoren  gewöhnlichen  Schlages 
weit  übertriffl,  ist  in  den  Hdschr.  JrjfArjiQiov  fpakrigitaff  negi  iQfAtjytiag  o  ion 
TitQi  (fqdatfüs  betitelt.  ^aXriQiiog  ist  ein  unverstandiger  Zusatz  der  Abschrei- 
ber, wird  doch  §  289  Demetrios  von  Phaleros  selbst  citirt,  wie  auch  andere 
Gitate,  z.  B.  des  Archedemos  (34),  wohl  des  Stoikers  aus  Tarsos,  und  der  von 
Artemon  veranstalteten  Ausgabe  der  Briefe  des  Aristoteles  auf  eine  viel  spätere 
Zeit  hinweisen.  Da  die  Schrift  fragmentarisch  äberiiefert  ist  (es  fehlt  der  Anfang 
und  der  Schlufs,  wie  auch  der  Text  vielfach  entstellt  ist),  könnte  man  vermuthen, 
man  habe  eine  herrenlose  Abhandlung  willkürlich  dem  Demetrios  Phalereus 
beigelegt;  allein  der  Name  Demetrios  wird  geschützt  durch  Schol.  Aristot.  96  B: 
xa&änsQ  0  JtjfÄiJTQiof  to  negi  XoyoyQaq>ix^ff  \4ias  ßißXioy  avyyQmjfaffj  xal 
ovrof  avTo  IniyQatjfas  mql  iQfLujyeia^f  &^iol  xaXiiy  iQfitjyeiay  rrjy  XoyoygO' 
g>ixriy  Idiay,  oSf  dij  ntQi  jtxvrriff  iy  rqi  ngoxetfiiytfi  ßißXit^  diaXe^^fAfyog^  und 
Syriauos  zu  Hermog.  [ek  ro  negi  iSidiy  VU  93  W.] :  Jioyvaiog  rgsk  ilyai  ^(fQaX' 
Tvigdg  q>riOi,  Toy  Ufj^yoy^  Toy  fiicoy,  toy  a^Qoy,  b  di  "innaQ^os  nQOüti&viCi 
Toy  T(  ygaqtixoy  xai  iby  dyO^tjQoy,  6  (ff  Jrjfii^TQiog  ixßdXXti  (§  36,  wo  er  ^egtn 
die  Rhetoren  polemisirt,  welche  nur  zwei  Stilarten  gelten  liefsen,  und  bei  dem 
/ueyaXongenig  die  Bemerkung  macht,  Sneg  yvy  Xoyioy  6yofjiaCovaiy)  joy 
yQufptKoy,  zolg  rirgaaiy  uQtoxöfuyog,  Hier  ist  auch  angedeutet,  dafs  Deme- 
trios nach  Dionysios  auftrat,  damit  stimmt  auch,  dafs  §  237  6  FadaQevf,  d.  h. 
wohl  eine  Declamation  des  Theodoros  von  Gadara  angeführt  wird :  auch  unter- 
scheidet er  axiifJ^axa  XiUfog  xai  diayoiag.  Mit  Unrecht  hat  man  die  Schrift 
dem  von  Dlogen.  L.  V  84  erwähnten  Alexandriner  Demetrios,  Verfasser  von 
ri^yai  ^tjroQixai,  zueignen  wollen,  denn  dieser  ist  älter,  da  Diogenes  dort  den 
Demetrios  Magnes  ntgi  ofAiayvfAwy  ausschreibt.  Wie  Dionysios,  so  benutzt  auch 
Demetrios  die  Rhetorik  des  Aristoteles,  und  kritisirt  öfter  die  Theorien  gleich- 
zeitiger Rhetoren,  man  vgl.  die  Polemik  (287)  über  den  iaxi^ancfiiyog  Xoyoe 


nef. 
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LetboDM.  LesboDax  aus  Mytileoe,  in  der  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhun- 

derts, der  seine  Ausbildung  dem  Stoiker  Timokrates  verdankte,*^ 
war  als  Stilist  geschätzt,  daher  ihm  später  unter  den  zehn  Torzflg- 
lichsten  Vertretern  der  jüngeren  Beredsamkeit  eine  Stelle  angewiesen 
wurde.  Wir  besitzen  von  ihm  noch  drei  Reden,  wc;}che  zwar  nicht 
bedeutend  sind,  sich  aber  von  der  manierirten  Weise  der  Sophistik 
frei  halten.")  .  .  . 

Hermoge-  *Wie  im  2.  Jahrhundert  die  Sophistik  zur  Blttthe  gelangte,  so 

war  dies  auch  für  die  Rhetoren  ein  Anlafs,  die  Theorie  eifrigst  zu 
cultiviren.  Hier  ist  vor  allem  Hermogenes  aus  Tarsos  zu  nennen 
unter  Marc  Aurel,*^  der  ihn  nach  Rom  zog  und  durch  seine  Gunst 
auszeichnete.  Hermogenes  war  ein  frühreifes  Talent,  der  schon  im 
fünfzehnten  Jahre  mit  improvisirten  Vorträgen  auftrat,  aber  bereits 
im  fünfundzwanzigsten  Jahre  ist  seine  geistige  Kraft  erschöpft.* 
Hermogenes  gehört  wie  Apollonios  und  Herodian,  wie  Ptolemäos 
und  Galenos  zu  den  epochemachenden  Namen  des  2.  Jahrhunderts, 

(vgl.  Dionys.  Hai.  RheL  c.  8  o.  9 :  die  von  Dionysios  bek&mpfte  Ansicht  schciot 
auch  Deinetrios  zu  vertreten,  der  eben  das,  was  dort  XQ^f*^  heiCst,  billigt). 

57)  Lacian  de  sah.  69.  Timokrates,  ein  Schäler  des  Euphrates,  war  aoch 
Lehrer  des  Philosophen  Demonax  und  des  Sophisten  Polemon;  dadurch  wird 
das  Zeitalter  des  Lesbonax  fixirt,  den  man  irrthümlich  mit  Berufung  auf  Snidas 
Aiaßiäva^  und  JIordfAiay  (hier  wird  Lesbonax  ein  Philosoph  und  Vater  des 
Philosophen  Lesbonax  genannt,  aber  nachher  Potamon  richtig  als  Rhetor  bezeich- 
net) in  die  Zeit  des  Aagustns  versetzt.  Der  Rhetor  Potamon,  unter  Angustus  und 
Tiberius  (aas  Seneca  und  Strabo  bekannt),  war  vielleicht  Sohn  eines  Lesbonax 
(auf  ihn  kann  GlGr.  II  2182  sich  beziehen)  und  Vorfahr  des  Sophisten,  auf  die- 
sen wird  sich  die  Inschrift  Eph.  Epigr.  II  11:  ray  anvyoyoy  UoxdfÄwyos  ttS 
yofjLoS-ita  xal  Afaßtuyaxroff  tdH  (piXoa6q)to  beziehen.  Lesbonax  wird  sich  selbst 
als  Philosophen  bezeichnet  haben:  deshalb,  vielleicht  auch  weil  er  nicht  aus  dem 
Stegreife  sprach,  übergeht  ihn  Philostratos.  In  der  Dekas  der  Sophisten  stellte 
man  seine  Leistungen  denen  des  Nikostralos  und  Philostratos  zur  Seite,  siehe 
schol.  Luc. 

58)  Photius  kannte  16  noXuixol  Xoyoi,  der  Schol.  Luc.  hebt  noch  beson- 
ders iQfoTixai  iniaroXai  hervor.  Wir  besitzen  3  Reden,  1)  eine  kurze  Skizze 
noXiTixos'  negl  rov  noXifAov  xiäy  KoQiy&itay  (vielmehr  handelt  es  sich  um 
eine  Kriegserklärung  gegen  Theben  wegen  der  Zerstörung  von  Platiü),  2)  nf^th 
TQsnitxog,  Anrede  an  die  Krieger  vor  der  Schlacht,  ohne  jede  historische  Be- 
ziehung, 3)  eine  Rede  gleichen  Inhalts  (hier  gilt  es  einen  Einfall  der  Spartaner 
in  Attika  zurückzuschlagen). 

59)  Marcus  hörte  den  15jährigen  (Philostr.  II  7,  vergL  auch  Die  G.  71,1), 
als  er  im  Jahre  176  sich  in  Athen  aufhielt,  folglich  ist  Hermogenes  um  160 
oder  161  geboren. 


^ 
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welche  dieser  Zeit  die  Sigoatur  verleihen.  Seine  Lehrbücher  der 
Rhetorik  fanden  alsbald  Eingang,  sie  verdrängen  nicht  nur  die  Ar* 
beiten  der  Früheren,  sondern  beherrschen  fortan  die  Schule:  er 
ist  der  Techniker  xor*  i^oxrjv,  nach  ihm  vermochte  eigentUch  kein 
anderer  recht  aufzukommen."^)  Dieser  Erfolg  ist,  soweit  wir  es  zu 
beurtheilen  im  Stande  sind,  nicht  unverdient:  zum  Theil  verdankt 
er  ihn  freiUch  wohl  auch  dem  hohen  Selbstgefühl,  mit  dem  er  von 
sich  und  seinen  Leistungen  spricht.  Die  Arbeiten  der  Früheren 
fertigt  er  geringschätzig  ab  und  verheifst  selbst  neue  und  unbekannte 
Aufschlüsse  über  die  rednerische  Kunst  zu  geben.  Diese  selbst- 
bewufste,  sichere  Haltung  war  ganz  geeignet,  dem  Publikum  zu 
imponiren,  welches  alles  Neue  mifstrauisch  aufnimmt,  sobald  es 
bescheiden  auflritu  Hermogenes  kennt  die  klassischen  Muster  genau : 
die  Charakteristiken  der  Meister  und  die  Zergliederung  der  eigen- 
thtUnlichen  Vorzüge  ihres  Stils  geboren  unbestritten  zu  den  besten 
[Partien  in  seinen  Werken] :  dafs  gegenüber  diesen  vollendeten  Werken 
der  Alten  die  Leistungen  der  Gegenwart  unzulänghch  erschienen, 
entgeht  ihm  nicht:  doch  nimmt  er  auf  die  besseren  wie  Nikostratos 
und  Aristides  Rücksicht.  Auch  drückt  das  Uebergewicht  der  grofsen 
Vergangenheit  sein  Selbslvertrauen  nicht  nieder,  er  giebt  sich  viel- 
mehr der  trügerischen  Hoffnung  hin,  dafs  auch  die  neue  Zeit,  wenn 
sie  seinen  Weisungen  folge,  Vollendetes  zu  schaffen  vermöge.  Die 
Vorübungen,"*)  ein  kurzer  Abrifs,  wurden  von  manchen  dem  Libanios 
zugeschiieben :  sie  sind  von  Priscian  frei  lateinisch  bearbeitet,  später 
aber  durch  das  Compendium  des  Aphthonios  verdrängt  worden. . .  ."^) 

Da  die  Sophisten  sich  meist  auch  mit  Unterricht  abgeben,   so  Aristides* 
hatte  die  Theorie  der  Redekunst  für  sie  ein  besonderes  Interesse. 
Nicht  wenige  von  ihnen  haben  über  die  Theorie  der  Beredsamkeit 
geschrieben,^)  wir  besitzen  nur  die  Schrift  des  Ar  ist  id  es, ^^)  und 

60)  Zahlreiche  Gommentare  [zu  seinen  Schriften  beweisen  die  Verbreitung^ 
derselben]. 

61)  TfQoyvfiydcfitiTa, 

62)  Bei  den  Römern  hat  Hermogenes  keine  Beachtung  gefunden,  denn 
Priscian  gehört  nach  Konstantinopel.  < 

63)  Man  vergl.  Suidas. 

64)  "^Prixoqinfi  in  zwei  Büchern  oder  vielmehr  zwei  zusammenhängende  Ab- 
handlungen über  den  noXittxos  Xoyog  und  die  schlichte  Darstellung  (afp^Xin 
Xoyog),  Als  Vertreter  des  politischen  Stils  wird  Demosthenes,  als  Meister  der 
schlichten  Rede  Xenophon  betrachtet.* 
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schon  darum  hat  dieselbe  ein  gewisses  Interesse.  An  sich  ist  dies 
freilich  eine  sehr  untergeordnete  Leistung,  und  man  hat  sie  daher 
dem  Aristides  abgesprochen:^)  allein  die  Art,  wie  hier  längere  Stellen 
aus  den  Schriften  des  Aristides  fast  wörtlich  wiederholt  werden,**) 
widerlegt  jenen  Verdacht  hinlänglich.  Die  Rhetorik  ist  offenbar 
ein  blolser  Entwurf,  den  Aristides  für  seine  Lehrvorträge  nieder- 
geschrieben hatte,  aber  er  hat  das  Werk  nie  völlig  ausgearbeitet 
und  noch  weniger  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt.  Daraus  erklärt 
sich  das  Ungleichartige  der  Darstellung,  obwohl  die  Schrift,  auch 
wenn  ihr  die  letzte  Feile  zu  Theil  geworden  wäre,  schwerlich 
höheren  Ansprüchen  genügen  würde.  Die  Inferiorität  des  Aristides 
als  Techniker  tritt  namentlich  im  Vergleich  mit  den  Leistungen 
seines  Zeitgenossen  Hermogenes  überall  hervor.  Beide  Techniker 
begegnen  sich  vielfach,  sowohl  in  positiven  als  negativen  Resul- 
taten, man  hat  daher  auch  angenommen,  dafs  entweder  Aristides  an 
Hermogenes  oder  Hermogenes  an  Aristides  stillschweigende  Polemik 
übe:*^)  das  eine  ist  so  unwahrscheinlich  als  das  andere:  Hermo- 
genes hat  die  Schrift  des  Aristides  offenbar  nie  gesehen,  und  Ari- 
stides, falls  er  sich  herabliefs,  von  Hermogenes  Kenntnifs  zu  neh- 
men ,  hat  wenigstens  aus  seinen  Arbeiten  nichts  gelernt 

Die  Rhetoren  Alexander,  Apsines  und  Longinas. 
Cassius  Cassius  Longinus  war  ein  Mann   von  vielseitiger  Bildung; 

denn  er  war  Philosoph,  Rhetor  und  Grammatiker  zugleich  und  einer 
der  geachtetsten  Gelehrten  seines  Jahrhunderts.  Seine  Herkunft  ist 
unbekannt.^)  Er  führte  in  der  Jugend  ein  sehr  unstetes  Leben,  da  er 
den  Vater  auf  seinen  Reisen  begleitete,  hatte  aber  dabei  Gelegenheit^ 
den  Unterricht  der  besten  Lehrer,  namentlich  der  Philosophen  Am- 
monios  und  Origenes,  zu  geniefsen.  Später  widmete  er  sich  in  Athen 
mit  Eifer  und  Erfolg  dem  Berufe  des  Lehrers.    Die  schriftstellerische 

65)  [Früher  nrtheilte  Bergk  anders:  *Wäre  Aristides  der  Verfasser,  so 
müfste  die  Rhetorik  in  die  letzte  Periode  der  Sophisten  fallen;  allein  schon  die 
entschiedene  Vorliebe  für  Xenophon  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  dieselbe  von 
einem  andern  unbekannten  Rhetor  herrührt.'^] 

66)  Vgl.  2.  B.  S.  757  D.  mit  Or.  49,  529,  ferner  S.  764  mit  50,  557. 

67)  S.  752:  nXilaioy  fftafiagrayei  sieht  allerdings  wie  ein  Ausfall  auf  Her- 
mogenes aus,  ist  aber  doch  trügerisch. 

68)  Seine  Mutter  stammte  aus  Emesa  und  war  eine  Schwester  des  Rbetors 
Fronto  zu  Athen.  Grabschrift  vielleicht  Eph.  Epigr.  3722,  passend  für  eioea  ehr- 
lichen Sachwalter. 
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Thätigkeit  stand  ihm  erst  in  zweiter  Linie.  Longinus  gehört  zu  den 
ersten  Vertretern  der  neuplatonischen  Philosophie,  wufste  sich  aber 
Unabhängigkeit  des  Urtheils  zu  bewahren,"^)  und  bestritt  namentlich 
die  Ansichten  Plotins.^^)  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  philosophi- 
schen, rhetorischen  und  grammatischen  Inhalts  ist  uns  nur  wenig 
erhalten,  und  so  ist  Longinus  um  seinen  wohlverdienten  Ruhm  em- 
pßndhch  verkürzt.  Wir  besitzen  von  ihm  einen  kurzen  Abrifs  der 
Rhetorik  und  auch  diesen  nicht  vollständig,^')  sowie  die  Einleitung 
zu  einem  Commentar  über  das  metrische  Handbuch  des  Hephästion. 
Denn  die  geistreiche  Schrift  über  das  Erhabene,  welche  man  gewöhn- 
lich dem  Longinus  beilegt  und  die  vorzugsweise  seinen  Ruhm  unter 
den  Neueren  begründet  hat,  ist  das  Werk  eines  Ungenannten  aus 
dem  ersten  Jahrhundert.  Die  letzten  Lebensschicksale  des  Mannes 
sind  bekannt,  aber  nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  So  wissen  wir  nicht, 
was  ihn  eigentlich  nach  Palmyra  zu  Zenobia  führte,  der  er  als  Se- 
kretär und  vertrauter  Rathgeber  zur  Seite  stand.  Aurelian,  der  Ueber- 
winder  der  Königin,  liefs  den  Philosophen,  als  er  in  seine  Gewalt 
liel,  enthaupten.   Sein  Schicksal  trug  Longin  mit  männlicher  Würde. 

Mit  den  Elementen  der  Rhetorik  beschäftigen  sich  aufser  den  '^^^^^  "^d 
Progymnasmata  des  Hermogenes  noch  zwei  ähnliche  Arbeiten,  die 
eine  von  Aelius  Theon  aus  Alexandria,^')  eine  gründliche  und  sorg- 
fältige Anweisung  für  den  Lehrer,  der  diese  ersten  Uebungen  leitet, 
und  die  andere  von  Aphthonios,  eine  Ucberarbeitung  des  Com- 
pendiums  von  Hermogenes,  die  sich  hauptsächlich  durch  beigefügte 
Musterstücke  empfahl  und  in  den  Rhetorenschulen  allgemeinen  Ein- 
gang fand.^^)     Aphthonios  gehört  wohl  dem  letzten  Abschnitte   der 


69)  *0  xQiTixof  heifst  er  wegen  seiner  feinen  Beurtheilung  des  Stiles  an- 
derer.   Dagegen  fand  man  an  seinem  eigenen  ßtile  manches  zu  tadeln. 

70)  Dieser  urtheilt  daher  von  ihm  geringschätzig. 

71)  Derselbe  ist  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  wohl  geeignet,  scheint  aber 
keine  besondere  Anerkennung  gefunden  zu  haben,  da  Hermogenes  die  Schuiea 
beherrschte.  Der  summarische  Charakter  der  Schrift  röhrt  wohl  daher,  daCs  man- 
ches verkürzt  ist.  Ausführlicher  ist  die  Besprechung  des  Aeschines,  Plato, 
Herodot,  Thukydides,  Lysias,  Isokrates  und  Demosthenes.  Eigenthumlich  ist, 
daCs  Longin  Aristoteles'  Logik  berücksichtigt  und  mit  Berufung  auf  Isokrates 
den  Hiat  verpönt. 

72)  SuidasI  2, 1153,  der  auch  andere  Schriften  [des  Theon  namhaft  macht.] 

73)  Zu  diesem  Gompendium  gab  es  zahlreiche  Gommentare,  wir  besitzen 
noch  einen  derselben. 
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Periode  ao,  doch  spricht  er  noch  von  der  Verwaodlung  des  Sera- 
peums  in  eine  christliche  Kirche,  wie  die  Schilderung  der  Burg  von 
Alexandria  (c.  12)  zu  beweisen  scheint.  Auch  eine  Anzahl  Fabeln 
ist  unter  dem  Namen  des  Aphthonios  erhalten. 

Die  Grammatiker  Heliodor,  Aristonikos,  Apioo,  Erotian,  Ptolemios  Cbennos, 
HereDDios  Philon  (Ammonios). 

i'amphiios.  *  Lexikalischen  Arbeiten  hatten  die  Grammatiker  von  Anfang  an 

besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet.*  Der  erste,  der  es  unternahm, 
wenigstens  anuühernd  den  Sprachschatz  im  Zusammenhange  darzu- 
stellen und  das  überall  zerstreute  Material  zu  vereinigen,  war  Pam- 
philos  in  seinen  U^eig  (95B.)^0*  An  Vorarbeiten  fehlte  es  nicht; 
es  gab  Wörterbücher  für  die  besonderen  Gattungen  der  Literatur, 
wie  für  einzelne  Schriftsteller;  dazu  kamen  die  zahlreichen  Glossare 
über  landschaftliche  Dialekte.  Ob  l^amphilos  alle  diese  monographi- 
schen Arbeiten  kannte,  ob  er  das,  was  ihm  zur  Hand  war,  vollständig 
und  gleichmäfsig  benutzte,  steht  dahin:  jedenfalls  hat  er  sich  be- 
gnügt, die  Resultate  seiner  Vorgänger  zusammcnzusteUen,  und  eigenes 
wohl  kaum  hinzugethan.  Es  gab  manche  empfindliche  Lücke,  (so 
fehlte  z.  B.  ein  Wörterbuch  über  Pindar)  und  Pamphilos  hat  nichts 
gethan,  um  diese  Mängel  zu  ergänzen.  Die  l^rosa  ward  berücksich- 
tigt, aber  keineswegs  in  erschöpfender  Weise:  aufser  den  Glossen 
wurde  eben  doch  hauptsächlich  der  poetische  Sprachschatz  berück- 
sichtigt. Das  W^erk  des  Pamphilos  wurde  dann  von  Diogenianus'*) 
und  nochmals  von  V  est  in  US  in  einen  handlichen  Auszug  gebracht. 
Auch  das  Lexikon  des  Hesychius^")  beruht  grofsentheils  auf  dieser 
Quelle. 

Nikanor.  Apollonios  Dyskolos,  Herodian,  Ärkadios.  Hephästion,  Antonius  Libe- 
ralis, Harpokralion  (um  170).  Studium  der  Dialekte,  besonders  des  attischen, 
durch  Miuucius  Pacatus,  Pamphilus,  Dorotheus  aus  Askalon  im  1.  Jahrb., 
durch  Pollio  aus  Alexandria,  Dionysios  von  Halikarnafs,  Pausanias,  aus  denen 
Photios  und  Eustathios  schöpften,  im  2.  Jahrb. 

phrynicbos.         Phrynichos  unter  Marc  Aurel  und  Commodus,  aus  Bithyuien 
gebürtig,  in  Athen  gebildet,  ein  Grammatiker  von  gründlicher  Ge- 

74)  "^Das  Werk  war  übrigens  von  Zopyrion  begonnen,  der  jedoch  nur  die 
ersten  vier  Buchstaben  bearbeitete.* 

75)  Vgl.  Phot.  145.  149.    PhoU  Lex.  Praef. 

76)  Vgl.  die  Hauptsteile  in  Uesych.  Vorrede. 
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lehrsamkeit  und  gesuDdem  Urtheil,  widmete  seioe  Kräfte  ausschliels- 
lieh  der  Reinigung  der  Schriftsprache.  Zunächst  suchte  er  die  fehler- 
haften und  gemeinen  Ausdrücke,  welche  damals  den  Stil  selbst  geach- 
teter Meister  entstellten,  durch  correkte  Formen  und  echt  klassische 
Wendungen  zu  ersetzen.  Von  diesen  Arbeiten  ist  uns  nur  eine,  aber 
nicht  in  der  ursprUngUchen  Gestalt,  sondern  in  abgekürzter  Fassung 
erhalten,^^)  daher  sind  auch  die  einzelnen  Bemerkungen  planlos  und 
ohne  rechte  Ordnung  an  einander  gereiht  Mit  Entschiedenheit  er- 
klärt sich  Phrynichos  gegen  die  Ueberschätzung  des  Menander,  auf 
dessen  Beispiel  sich  die  Anhänger  der  Vulgärsprache  zu  berufen 
pflegten,  und  weist  überall  auf  die  mustergültigen  Vertreter  des 
reinen  Atticismus  hin.  Dabei  übt  er  gegen  seine  Zeitgenossen,  die 
vielbewunderten  Sophisten,  eine  scharfe,  aber  berechtigte  Kritik. 
Gleichfalls  im  Interesse  der  stilistischen  Kunst  verfafste  Phrynichos 
ein  grofses;  eigentUch  für  Commodus  bestimmtes  Werk  in  lexika- 
lischer Form.  Hier  hatte  der  Grammatiker  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  die  reichen  Früchte  seines  Sammelfleifses  zusammen- 
gestellt. Dieses  Werk,^")  welches  uns  nur  in  einem  mäfsigen  Aus- 
zuge erliallen  ist,  bot  eine  reiche  Auswahl  für  Phraseologie  dar  und 
mochte  denen,  welche  in  Wort  und  Schrift  sich  einer  correkten,  stil- 
gemäfsen  Sprache  befleifsigten ,  gute  Dienste  leisten. 

In  gleicher  Richtung  war  Moris,  ein  sonst  unbekannter  Gram-  Mörii. 
matiker,  aber  wohl  aus  derselben  Zeit,  thätig,  der  in  seinem  Atti- 
cisten^)  meist  ohne  weitere  gelehrte  Begründung  dem  attischen 
Ausdrucke  die  vulgäre  Bezeichnung  gegenüber  stellt.  Indefs  die  grofse 
Masse  war  zu  bequem,  um  jenen  gesteigerten  Ansprüchen  auf  Rein- 
heit des  Ausdrucks  zu  genügen.  Auch  waren  die  Vorschriften  manch- 
mal zu  engherzig.  So  konnte  der  Widerspruch  gegen  die  Vertreter 
des  echten  Atticismus  nicht  ausbleiben,  wie  eine  kleine  anonym 
überlieferte  Schrift*^)  beweist,  deren  Verfasser  seiner  Aufgabe  wenig 
gewachsen  war,  indem  er  die  getadelten  Ausdrücke  nicht  selten  mit 
unpassenden  Zeugnissen  zu  rechtfertigen  sucht. 

Julius   Poliux    aus  Naukratis ,    ein   Schüler    des    Sophisten  Julius  Pol- 
Hadrian,  übte  später  unter  Marc  Aurel  und  Commodus  diesen  Beruf     ^^^ 

77)  Die  ixXoyrj  'Ariixüiy  6yof4di(i)y  xai  ^rjfÄunüy, 

78)  2jo(piaiixfj  nnqaaxtvri  in  36  Büchern. 

79)  ^Atjuiiaji^s, 

80)  ^AytaxTixiatr,s, 

Dergk,  Griech.  Literaturgetchichte  IV.  36 
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selbfiUDdig  io  Athen.    Seine  Leistungen  waren  offenbar  nur  mittel- 
mäßig.   Philofttratos  s^pricbt  sieb  sebr  zarückhaltend  aus;  er  U£st  es 
unentschieden,  ob  er  zu  den  Gebildeten  oder  Ungebildeten  zu  reebnen 
sei,  und  meint  scbliefslich,  aber  sein  Rednertalent  mochten  unpar- 
teiische Zuhörer  urtbeilen.    Eine  Temicbt<;nde  Kritik  übt  Lucian  an 
Pollux  in  einer  eigenen  Schrift,  die  wohl  unmittelbar  nach  der  Be- 
rufung des  Pollux  auf  das   sophistische  Katheder,   also   nach  ISu, 
verfafi^t  ward.    Lucian  greift  nicht  nur  die  rednerischen  Leistungen, 
sondern  auch  den  sittlichen  Qiarakter  des  Mannes  an.     Zwar  wird 
der  Sophist  nicht  genannt,  aber  doch  so  deutlich  bezeichnet,   dafs 
ihn  jeder  erkennen  mufste.     Manche  Züge  mögen   nicht   zutreffen, 
wie  der  Vorwurf  der  Vorliebe  für  seltene  und  verlegene  Worte  oder 
das  iVahlen   mit  erdichteten  Citaten.     Pollux  wird  eben  hier   ganz 
nach  der  Weise  der  alten  Komödie  als  Urbild   eines  Sophisten  ge- 
schildert: um  historische  Treue  war  es  dem  Lucian  nicht  zu  thun. 
Auch   was  über  die   Vergangenheit  und   seinen  Lebenswandel  ge- 
sagt wird,   mag  zum  guten  Theil  erdichtet  sein  oder  auf  Verleum- 
dungen beruhen,  um  ihn  in  recht  gehässigem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen. 

Das  Verdienst  des  Pollux  liegt  auf  grammatischem  Gebiete.  Sein 
Onomastikon  in  10  Büchern,  welches  wir  noch  besitzen,  ist  nicht 
sowohl  für  Gelehrte,  sondern  für  die  Zwecke  der  Sophüstik  bestimmt. 
Der  Wortschatz  der  griechischen  Sprache  wird  hier  nicht  in  alpha- 
betischer Folge,  wie  in  den  gewöhnlichen  Wörterbüchern,  sondern 
mit  Rücksicht  auf  den  StofT  geordnet  vorgeführt,  unter  stetigem 
Hinblick  auf  den  altischen  Sprachgebrauch  und  die  Bedürfnisse  der 
stilislisrhen  Kunst.  Das  Werk  ist  dem  Commodus  gewidmet,  aber 
noch  vor  seiner  Thronbesteigung  im  Jahre  ISO  verfafst.  Die  Arbeit 
ist  successiv  entstanden,  wie  die  jedem  einzelnen  Buche  vorausge- 
schickte kurze  Zuschrift  andeutet,  aber  offenbar  in  verhältnifsmäfsig 
kurzer  Frist  vollendet.  I^oUux  spricht  davon  nicht  ohne  Selbstgefällig- 
keit üimI  hebt  namentlich  hervor,  dafs  er  alles  selbst  gearbeitet,  ohne 
einen  (lehülf'cn  heranzuziehen :  seine  Quellen  giebt  er  nicht  an,  aber 
gute  llülfsmittel  standen  ihm  zu  Gebote:  mit  Citaten  ist  er  sparsam, 
nur  das  letzte  Buch,  was  offenbar  am  meisten  auf  eigenen  Studien 
beriilit,  macht  eine  Ausnahme:  werthvoll  ist  besonders  die  zusammen- 
bringende Darstclhing  der  Musik  und  der  scenischen  Altertbümer 
im  vierten,   die  Schilderung  des  attischen  Gerichtswesens  und  der 
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alüschen  Verfassung  im  achteo,  sowie  die  Mittheilungen  über  grie- 
chische Numismatik  im  neunten  Buche. 

SprichwörtereammlungeD.  Zenohios  und  Diogenian  [?].  Im  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts Athenios,  in  der  2.  Hälfte  Longinns  (s.  S.  558  f.)  nnd  Lupercus,  im 
4.  Jahrhundert  Helladios,  nicht  vor  dem  2.  Jahrhundert  Apollonios'  Lexicon 
Homericuni.    Timäos'  Glossar. 

Das  Platonische  Glossar  des  Tinüäos,  etwa  aus  dem  3.  Jahr- Timiok 
hundert,  ist  einem  Römer,  der  sich  für  das  Studium  des  Philo- 
sophen interessirte,  als  Festgabe  an  den  Saturnalien  überreicht. 
Daraus  erklärt  sich  die  Dürftigkeit  des  unbedeutenden  Büchleins, 
was  wohl  in  kürzester  Frist  aus  den  Arbeiten  Früherer  compilirt 
ward.  Aufserdem  liegt  uns  die  Schrift  nicht  mehr  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  vor. 

Zwei  ähnliche,  aber  reichhaltigere  Arbeiten  des  Boethos  waren  RoeUios. 
noch  im  9.  Jahrhundert  erhalten.  Beiträge  zur  lexikalischen  Er- 
klärung des  Plato  sind  uns  auszugsweise  unter  dem  Namen  des 
Didymos  überliefert,  welche  mit  Entschiedenheit  dem  berühmten 
Grammatiker  abzusprechen  sind.  Die  Unselbständigkeit,  welche  der 
Verfasser  offen  eingesteht,  läfst  sich  nicht  einmal  durch  die  An- 
nahme eines  ersten  Jugendversuches  rechtfertigen.  Die  stete  Be- 
ziehung auf  den  Sprachgebrauch  der  Attiker  und  die  Vorschriften 
der  Atticisten  weist  die  Schrift  einer  späteren  Zeit  zu.  Sie  wird 
eben  dem  Boethos  gehören,  der  ganz  die  gleiche  Aufgabe,  welche 
der  Titel  dieser  Auszüge  ankündigt,  behandelt  hatte.  Boethos  wid- 
mete seine  Arbeit  dem  Athenagoras.  Dies  wird  der  Platoniker  sein, 
der  um  177  seine  Vertheidigungsschrift  der  Christen  an  Marc  Aurel 
richtete. 

Mathematik  (Architektur),  Medicin,  Philosophie. 

...  Apollodoros  von  Damascus,  der  geniale  Architekt,  von  Apoiiodo- 
Trajan   nach   Verdienst  gewürdigt,   begleitete  den  Kaiser  auf  demp^J^^ 
zweiten   Feldzuge  gegen  die  Dacier,   erbaute  um  105  die  Donau- 
brücke/*) entwarf  und  leitete  später  die  grofsartigen  Bauten  in  Rom, 
namentlich  das  viel  bewunderte  Forum  des  Trajan.    Hadrian  entzog 
ihm  seine  Gunst   und  verbannte  den  Meister,   mit  dem  eigentlich 


81)  Er  scheint  auch  über  die  Construktiop  dieses  Werkes  geschrieben  la 
haben,  Procop.  de  aedif.  IV  6. 

36* 
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die  Reihe  der  groben  Architekten  des  Alterthums  abschlieist,  aus 
seiner  Nahe,  zog  ihn  aber  doch  zuweilen  zu  Rathe.  In  seinem 
Auftrage  schreibt  ApoUodor,  der  auch  ein  tüchtiger  Ingenieur  war, 
die  noch  im  Auszuge  erhallene  Schrift  über  Belagerungsmaschinen 
(/roA^o^xijiTixo).")  .  .  . 

. . .  Das  erneute  Studium  der  AristoteHschen  Schriften,  welches 
zu  den  reinen  Quellen  der  Lehre  des  Meisters  zurückführte,  konnte 
nicht  verhindern,  dafs  die  eklektische  Richtung  auch  in  den  Kreisen 
der  peripatetischen  Schule  Vertreter  fand,  wie  die  kleine  interes- 
^wViu?""°^^  Schrift  über  das  Weltall  {7C€qI  xoa^ot),  welche  Hilsch- 
lieh  den  Namen  des  Aristoteles  führt,  deutlich  beweist.  Der  Ver- 
fasser, welcher  unzweifelhaft  dem  Anfange  dieser  Epoche  angehört, 
geht  darauf  aus,  die  Lehren  des  Aristoteles  und  der  Stoa  zu  ver- 
einigen; an  der  Ewigkeit  der  W^lt  halt  er  mit  Kritolaos  fest,  ebenso 
erklärt  er  sich  gegen  die  pantheistische  Weltansicht  der  Stoiker, 
verwirft  die  Gleichstellung  des  Aethers  mit  dem  Feuer  u.  s.  w.,  aber 
andererseits  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  physikalischen  Lehren, 
sondern  auch  in  den  theologischen  Anschauungen  überall  nahe  Be- 
rührung mit  den  Stoikern,  besonders  Chrysippos  und  Poseidonios,") 
daher  auch  Neuere  irrigerweise  den  Verfasser  im  Kreise  dieser  Schule 
gesucht  haben.'*)     Die  entschieden  theologische  Färbung  mag  dem 

82)  Ein  bestimmter  Krieg  gab  Aniafs  zu  diesem  Auftrage,  wohl  der  Feldzag 
Dach  Britannien,  nicht  der  jüdische  Krieg,  da  Apollodoros  sagt,  er  sei  mit  den 
betrefleoden  Gegenden  unbekannt.  Auch  ist  fraglich,  ob  ApoUodor  den  letzten 
Krieg  erlebt  hat:  denn  seine  scharfe  Kritik  des  Entwurfes  vom  Tempel  der  Venus 
und  Roma,  den  ihm  Hadrian  zur  Begutachtung  überschickt  hatte,  kostete  ihra 
das  Leben :  f)io  G.  69,  4  (offenbar  noch  vor  der  Aufführung  dieser  Bauwerke). 

83)  Von  Ghrysippos  ist  die  Definition  des  xoafi^c  entlehnt,  dem  Poseidonios 
wird  aufäer  vielen  anderen  die  Erklärung  der  Ebbe  und  Fluth  verdankt.  Üer 
Kinflurs  der  Sloa  verräth  sich  auch  in  den  Gitaten  aus  Heraklit  und  den  Orphi- 
sehen  Gedichten. 

84)  Man  hat  bald  auf  Ghrysippos,  bald  auf  Poseidonios  gerathen:  allein 
durch  die  unverkennbare  Benutzung  der  Meteorologie  des  letzteren  wird  jeder 
Gedanke  an  Ghrysippos  ausgeschlossen:  aufserdem  war  die  Schrift  des  Ghry- 
sippos niQi  xoofÄovy  welche  mindestens  aus  zwei  Buchern  bestand,  nicht  ver- 
schollen. Endlich  hat  die  sorgfältig  gewählte  Schreibart  nichts  mit  der  Manier 
des  Ghrysippos  gemein.  Aber  ebensowenig  kann  Poseidonios  als  Verfasser  gelten, 
der  sich  eines  so  offenen  Abfalls  von  den  Principien  seiner  Schule  niemals 
schuldig  gemacht  hat.  Noch  verkehrter  ist  es,  wenn  man  dem  Apulejus,  also 
dem  2.  Jahrh.  n.  Ghr.,  die  Schrif^zutheill:  entweder  soll  Apulejus  gleichmäfsig 
den  griechischen  und  den  lateinischen  Text  abgefafst  haben,  oder  der  griechische 
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Verfasser  eigenthUmlich  sein,  aber  der  Versuch,  die  Gegensätze  der 
Aristotelischen  und  stoischen  Philosophie  auszugleichen,  ist  sicher- 
lich schon  früher  von  andern  gemacht,  deren  Führung  er  folgt. 

Diese  Schrift  ist  keine  Hterarische  Fälschung:  denn  hätte  der 
Verfasser  derselben  den  Namen  des  Aristoteles  vorgesetzt,  um  die 
Abweichungen  von  der  peripatetischen  Lehre  als  ursprüngliches 
Eigenthum  der  Schule  darzustellen,  dann  würde  er  sicherlich  ver- 
sucht haben,  die  Aristotelische  Weise  nachzubilden,  aber  davon  ist 
keine  Spur  wahrzunehmen.  Der  Verfasser  giebt  sich  unbefangen, 
wie  er  ist,  nimmt  keine  Maske  vor  das  Gesicht.  Ein  Fälscher 
würde  jedenfalls  in  der  Widmung  an  Alexander  irgendwie  auf  die 
künftige  Bedeutung  des  zur  Weltherrschaft  berufenen  Fürsten  hin- 
gewiesen haben.  Allein  in  der  Zuschrift  wird  Alexander  einfach 
als  Glied  eines  fürstlichen  Hauses  bezeichnet,"^)  der  mit  dem  Mace- 
donier  nichts  als  den  Namen  gemein  hat.  Die  Schrift  wird  nicht 
allzu  lange  nach  Poseidonios'  Tode  verfafst  sein ;  in  dieser  Zeit  kön- 
nen wir  den  Namen  Alexander  mehrfach  in  dem  jüdischen  Fürsten- 
hause nachweisen,  wahrscheinlich  gilt  die  Widmung  dem  ältesten 
Sohne  des  Herodes  und  der  Mariamne,  der  zum  Zweck  seiner  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  eine  Zeit  lang  mit  seinem  Bruder  Aristobulos 
in  Rom  verweilte  und  nach  seiner  Rückkehr  sich  mit  der  Tochter 
des  Königs  Archelaos  von  Kappadocien  verheirathete;  bald  aber  ent- 
stand ein  unheilbares  Zerwürfnifs  mit  dem  argwöhnischen  und  tyran- 
nischen Vater,   der  beide  Söhne   ermorden   hefs,"^),  jedoch   ihren 


Text  von  einem  unbekannten  aas  dem  lateinischen  des  Apulejus  übersetzt  sein, 
wahrend  doch  die  griechische  Schrift  ganz  unveriiennbar  das  Original  ist. 

85)  ijyifiortoy  ägtcioc.  Man  kann  das  Vorwort  nicht  ablösen  und  als  spi- 
tere  Zuthat  betrachten.  Da  die  Schrift  namenlos  überliefert  war,  lag  es  nahe 
wegen  der  Zueignung  an  Alexander  Aristoteles  für  den  Verfasser  zu  halten :  frei- 
lich nur  oberflächliche  Leser  konnten  sich  tauschen  lassen:  gar  seltsam  wörde 
sich  in  einer  dem  Macedonier  gewidmeten  Schrift  die  Schilderang  des  persischen 
Hofes  c.  6  ausnehmen. 

86)  Ein  alterer  Alexander  ist  der  Sohn  des  Aristobulos  II.,  der  im  J.  55  von 
Gabinius  geschlagen,  später  im  Bürgerkriege  von  den  Pompejanern  zu  Antiochia 
ermordet  wurde,  s.  Joseph.  Antiq.  XiV  7,  4.  Aber  passender  wird  man  die  Wid- 
mung auf  den  Sohn  des  Herodes  beziehen,  einen  Jungen  Furstensohn,  der  eifrig 
bemüht  war,  sich  die  griechische  Bildung  anzueignen,  und  zu  guten  Hoflhungeo 
berechtigte.  In  Rom  hielt  er  sich  im  Hause  des  Asiuius  PoUio  auf  (Joseph.  Ant« 
XVI  1),  seine  Erzieher  und  Reisebegleiter  waren  Andromachos  und  Gemellus  (Jo- 
seph. XVI  8). 
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Tod  nicht  lange  überlebte,  indem  er  selbst  im  J.  4  v.  Chr.  starb. 
Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  Nikolaus  von  Damascus,'0  p^Ti- 
patetischer  Philosoph  und  Vertrauter  des  Königs  Herodeg,  der  sich 
vergeblich  bemüht  hatte,  das  unsehge  Zerwürfnifs  zu  schlichten. 
Die  Schrift  ist,  wie  dies  ihre  Bestimmung  erheischt,  populär  ge* 
halten,  die  Schreibart  fliefsend  und  gewandt.'") 

Einem  jüngeren  Peripatetiker,  vielleicht  derselben  Zeit,  gehört 

^^^^'^!'*^  die  unbedeutende  Abhandlung  über  die  Tugenden  und  Laster 
und  Luter.  an  (tc€qI  aQercjv  aal  xoxtcJv),  deren  Verfasser  der  Aristotelischen 
Ethik  Platonisches  beimischt.'*)  Auch  in  der  Darstellung  der  Ethik 
der  Peripatetiker,  welche  auf  Areios  Didymos  zurückgeht,*^)  tritt  sehr 
bestimmt  das  Bestreben  hervor,  die  Ansichten  des  Aristoteles  sowie 
des  Plato  mit  den  Grundsätzen  der  Stoa  in  Einklang  zu  bringen: 
mag  auch  manches  auf  Rechnung  des  Berichterstatters  kommen,  so 
mufs  doch  in  der  peripatetischen  Schule  diese  eklektische  Richtung 
in  unverkennbarem  Anschlufs  an  Antiochos  und  die  jüngere  Aka- 
demie ihre  Vertreter  gefunden  haben,  deren  Schriften  eben  dieser 
Darstellung  zu  Grunde  liegen. 

■*"»JJ"'"*  . . .  Einer  der  eifrigsten  Anhänger  der  stoischen  Philosophie  war 

87)  Zur  Bestätigung  dient  eine  Bemerkung  des  Simplicius  Schol.  469  A,  wo 
er  gegen  Alexander  spricht,  der  den  Titel  der  Aristotelischen  Schrift  negi  ov- 
gayov  als  gleichbedeutend  mit  mgi  xoa^ov  gefaüst  halte:  af^iXit  xal  Nixolaog 
6  niQintxTrjitxog,  fi  n  fAifAyrjfnai,  ntgi  tov  naytos  IniyQa^pas  ntgl  ndy- 
T(oy  ly  T(S  xoafdip  xal  (idtj  (lies  xar'  etd^  [xar'  eI(fof ,  wie  Bücheier,  giebt 
der  Gollektaneenzettel]  nouXrai  roy  Xoyoy,  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  Nikolaos 
der  Schrift  negi  ovgayov  einen  anderen  Titel  gegeben  habe,  sondern  dafs  er 
selbst  mgi  tov  nayiög  schrieb  (eben  diesen  Titel  führt  die  Abb.  mgl  xoofAov 
bei  Stobäos).  Simplicius  hatte  also  noch  Kunde  davon,  dafs  diese  Schrift,  deren 
Charakteristik  vollständig  auf  die  vorliegende  pafst,  von  Nikolaos  dem  Damas- 
cener  herrühre. 

88)  Der  Ausdruck  ist  meist  gewählt,  öfter  eigenartig  (iaoxXiyiisj  yeoxf^faats); 
die  rhetorische  Bildung  des  Verfassers  ist  unverkennbar,  man  vergl.  c.  1  über 
die  landschaftlichen  ix<pgd(Jtig,  während  anderes  an  die  pedantische  Gelehrsam- 
keit eines  Grammatikers  erinnert,  wie  c.  3  die  sieben  gröfsten  Inseln  des  Mittel- 
meeres aufgezählt  werden:  dafs  es  andere  noch  gröfsere  gab,  bemerkt  er  nach- 
her selbst. 

89)  Diese  Schrift,  eigentlich  nur  Definitionen  enthaltend,  findet  sich  in  der 
Sammlung  der  Aristotelischen  Schriften,  sowie  bei  Stobäas  Anth.  1 18:  lAgiavo- 
ziXijg  (Var.  'AXxtßiddrjt)  negi  dgtTijg,  Ohne  Grund  haben  Neuere  sie  dem  An- 
dronikos  zueignen  wollen. 

90)  Bei  Stob.  Ecl.  II  6. 
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C.  Musonius  Rufus  aus  Volsinii  in  Etrurien  gebttriig.  Musonius,  der 
dem  römischen  Ritterstande  angehörte,  lebte  und  lehrte  mit  grorsem 
Erfolg  in  Rom,  allgemein  geachtet  wegen  der  Lauterkeit  seines  Cha* 
rakters  und  seiner  ungewöhnlichen  Lehrgabe.  Aber  eben  diese  auf  die 
höchsten  sittlichen  Ziele  gerichtete  Wirksamkeil  und  sein  Freimuth 
(er  war  mit  Rubellius  Plautus,  Thrasea  Paetus,  Soranus  eng  befreun- 
det) machten  ihn  verdächtig,  so  dafs  er  im  Jahr  65  von  Nero  ver- 
bannt ward.  Nach  des  Kaisers  Tode  kehrte  er  nach  Rom  zurück 
und  setzte  unangefochten  fernerhin,  wie  es  scheint,  seine  Lehrthätig- 
keit  fort;  sowolü  Vespasianus  als  auch  Titus  behandelten  ihn  mit 
gebührender  Achtung. 

Musonius  wahrt  treulich  den  Standpunkt  seiner  Schule,  nur 
ist  er  entfernt  von  allen  Uebertreihungen:  sein  wahrhaft  humaner 
Sinn  drang  überall  auf  Festhalten  des  rechten  Mafses.  Nicht  das 
theoretische  Wissen,  sondern  die  praktische  Retliätigung  der  Lehren 
der  Weisheit  ist  ihm  die  Hauptsache;  des  Philosophen  höchster  Re- 
ruf  ist,  die  tiefen  sittlichen  Schäden,  an  denen  die  Menschheit  krankt, 
zu  heilen.  Dieser  vorherrschend  praktischen  Richtung  gemäfs  hat 
Blusonios  nichts  Schriftliches  hinterlassen,  aber  einer  seiner  Schüler 
hat  die  Vorträge  aufgezeichnet  und  veröffentlicht.  Davon  sind  uns 
zahlreiche  Rruchstücke,  [namentlich  bei  Stobäus]  zum  Theil  von 
ansehnlichem  Umfange,  erhalten,  welche  ein  anschauliches  Bild  der 
Lehrweise  dieses  Philosophen  bieten. 

...Von  einer  Jugendarbeit  des  Porphyrios  über  den   philo-Ueber  den 
sophiscben  Gehalt  der  Orakel  sind  uns  nur  Rruchstücke  er-^ch^^Gd- 
halten.^M    Diese  Schrift  zeigt,  wie  gerade  in  der  Zeit,  wo  die  alten  halt  dar 
und  berühmten  Stätten  der  Prophetie  verstummen,  der  Unfug  mit 
üngirten   Orakeln   den   höchsten   Grad    erreicht,   indem    alle   Par- 
teien sich  dieses  Mittels   bedienten.     Die  Orakel,  auf  welche  Por- 
phyrios sich  beruft,*')  gehören  sämrotlich  den  ersten  Jahrhunderten 
der  christlichen  Zeit  an:  nur  wenige  darunter  sind  wirkliche  Orakel- 
sprüche,  die   meisten  Fälschungen  verschiedenster  Art.     Harmlose 
Lucubrationen,  wie  das  angebliche  Orakel  des  didymäischen  Apollo, 

Dl)  nigi  tili  Ix  rüy  Xoyiuy  q)doaoq)iai  3  Bücher:  die  meisten  Bruch- 
stücke verdanken  wir  dem  Eusebios. 

92)  Auf  die  chaldaischen  Orakel,  die  doch  für  diesen  Zweck  besonders  sich 
eigneten,  beruft  sich  Porphyrios  hier  nirgends:  sie  waren  ihm,  als  er  jene  Schrift 
verfafste,  noch  unbekannt 


568      FUI<fFTE  PERIODE  VOX  146  V.  CHR.  BIS  527  K.  CHR.  G.    ZWEITER  ABSCH?(. 

finden  sich  neben  Machwerken  von  Geisterbannern,  wie  die  zahl- 
reichen Sprüche  der  Hekate  und  AehnHches,  sowie  Hymnen,  deren 
sich  jene  Beschwörer  bedienten.  Bald  nimmt  ein  Aegypter  für 
sein  Volk  den  Buhm  der  wahren  Gotteserkenntnifs  in  Anspruch, 
bald  ein  anderer  für  Chaldaer  und  Hebräer.  Hier  yertheidigt  einer 
den  Polytheismus,  dort  ein  Jude  sein  monotheistisches  Bewufstsein, 
während  wieder  ein  anderer  im  Stil  der  neuplatonischen  Schule  die 
Erzengel  und  die  Ordnungen  der  niederen  Geister  schildert,  oder 
ein  anderer  die  Unsterblichkeit  der  menschlichen  Seele  lehrt.  Christus 
wird  als  der  frömmste  der  Menschen  anerkannt,  die  Christen  aber 
als  ein  ruchloses  Geschlecht  bezeichnet.  Man  begreift  kaum,  wie 
ein  Philosoph  mit  s(dchen  Mitteln  seine  Sache  vertheidigen  konnte. 
Man  weifs  nicht,  soll  man  mehr  die  Bedlichkeit  oder  die  Unheils- 
fühigkeit  des  Porphyrios  in  Zweifel  ziehen.^)  Besonnene  Kritik  war 
eben  jener  Zeit  völlig  abhanden  gekommen,  und  der  Aberglaube  ist 
niemals  geneigt,  sich  auf  eine  ernstliche  Prüfung  einzulassen.  Nur 
unter  ganz  besonderen  Umständen  regt  sich  die  Polemik.  Durch 
die  Schriften  der  Guosüker,  welche  unter  dem  Namen  des  Zoroaster 
und  anderer  ihre  Ansichten  vortrugen,  wurde  Plato*s  Ansehen  ge- 
fährdet, denn  er  schien  jetzt  alles  Verdienst  der  Originalität  einzu- 
büfsen;  daher  bemühten  sich  die  Neuplatoniker  eifrig,  diesen  Betrug 
zu  enthüllen.^^) 
JambUchos.  Unter  den  Schülern  des  Porphyrios  ist  der  namhafteste  der 
Syrier  Jamblichos.^^)  Nach  Abschlufs  der  Lehrjahre  scheint  er 
in  seine  Heimath  zurückgekehrt  zu  sein,  und  übte  hier  als  gefeiertes 
Haupt  einer  zahlreich  besuchten  Schule  einen  sehr  bedeutenden  Ein- 
flufs  aus.^)  Wenn  die  Zeitgenossen,  sowie  die  Späteren  ihn  über 
Porphyrios  stellen,  dem  er  weder  an  umfassender  Gelehrsamkeit  noch 


93)  Nur  darf  man  nicht  mit  Augustinus  de  civ.  dei  XIX  23  dem  Porphyrios 
selbst  einen  Anthcil  an  diesen  Fälschungen  zuschreiben. 

94)  Amelios  und  Porphyrios  bekämpften  in  besonderen  Schriften  diese  an- 
geblich Zoroastrischen  Lehren,  Phorphyr.  Leben  d.  Plotin  16. 

95)  Aus  Ghalkis  in  Koilesyrien,  anfangs  Schüler  des  Anatoiios,  dann  des  Por- 
phyrios in  Rom. 

96)  Genaueres  ist  aber  sein  Leben  nicht  bekannt:  aber  wir  wissen,  dafs 
sein  Schüler  Sopater  nach  dem  Tode  des  Jamblichos  nach  Konstantinopel  ging, 
dort' anfangs  bei  den  Kaisem  in  hoher  Gunst  stand,  später  aber  (nach  330)  in 
Folge  von  Hofinlriguen  als  Ghristenfeind  [von  Konstantin  dem  GroGsen]  hinge- 
richtet wurde. 
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an  philosophischem  Geiste  gleichkam,  und  sein  Ruhm  das  Andenken 
der  Stifter  der  neuplatonischen  Schule  in  Schatten  stellt,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis,  dafs  jene  Zeit,  in  der  die  Verdunkelung  des  Geistes 
immer  mehr  und  mehr  überhand  nahm,  den  richtigen  Mafsstab  für 
die  Schätzung  des  wahren  Verdienstes  verloren  hatte.  Die  Lauter- 
keit seines  Wandels,  das  enthusiastische  Wesen,  der  Heiligenschein, 
der  den  wunderthatigen  Mann  umgab,  der  sich  des  unmittelbaren 
Verkehres  mit  der  Geisterwelt  rühmte  und  OiTenbarungen  über  die 
verborgensten  Geheimnisse  verhiefs,  erwarb  ihm  das  unbedingte  Ver- 
trauen der  Gläubigen,  denen  er  als  die  festeste  Stütze  des  wanken- 
den Heidenthums  erschien.  Von  seinen^  zahlreichen  Schriften  ist 
uns  nur  ein  mäfsigcr  Theil  erhalten,  nämlich  das  grofse  Werk  über 
Pythagoras  und  seine  Lehre  zur  Hälfte,  Buch  1  enthaltend  eine  Bio- 
graphie des  Pythagoras,  Buch  2  eine  Aufforderung  zum  Studium  der 
Philosophie,  Buch  3  über  die  Mathematik,  Buch  4  Einleitung  in  die 
Arithmetik,  Buch  7  Theologie  der  Zahlenlehrc.^  Dafs  ein  sympa- 
thischer Zug  den  Jamblichos  zu  der  pythagoreischen  EMiilosophie  hin- 
führte, ist  begreiflicli.  Doch  niht  seine  Arbeit  keineswegs  auf  eigenen 
sorgfälligen  Studien,  sondern  er  folgt  einfach  in  allem  Wesentlichen 
der  Führung  des  Nikomachos. 

Ein  höchst  interessantes  Denkmal  der  neuplatonischen  Theologie  ^^*  ^^^^ 
ist  die  Pseudonyme  Schrift  des  Abamon,  bekannter  unter  dem  Titel sgyptuchen 

. Myiterien. 

97)  Nicht  erhalten  ist  B.  5  von  der  physischen  und  ß.  6  von  der  ethischen 
Bedeutung  der  Zahlen,  B.  8  von  der  Musik,  B.  9  voo  der  Geometrie  und  B.  10 
von  der  Astronomie.  Sicher  ist,  dafs  die  &eoXoyovfieva  r^c  aQi&fitjrtxijff  ver- 
schieden sind  von  den  S^ioXoyovufva  aQi&firjnxa  des  Nikomachos  in  2  Böchern 
(Photius):  nicht  nur  Nikomachos  wird  citirt,  sondern  auch  Anatolios,  der  Neu- 
platoniker,  Schüler  des  Porphyrios.  Das  Buch  gehört  dem  Jamblichos,  der  io 
seiner  Weise  den  Nikomachos  und  aufserdem  den  Anatolios  compilirt  hat:  aber 
es  ist  nicht  in  der  ursprunglichen  Gestalt,  sondern  nur  im  Auszuge  erhalten. 
[Dazu  kommen  die  Arbeiten  über  Plotin,  ngog  la  »^o^ra  ag)OQta/Ltoi^  mgi  ano- 
X^e  T(oy  i/j\jjvx^y,  tiqos  MagxiXXay  ytfyaixa,  die  Cl^t^fiata  *0/nriQixd  und  die] 
Commentare  zu  Aristoteles,  auch  Auszüge  zu  den  logischen  Schriften.  Erhalten 
ist  die  liaayaty^  «V  rag  xaitjyoQlag;  die  Prolegomena  sind  nicht  von  Porphy- 
rios, sondern  von  einem  ziemlich  ungebildeten  Menschen,  der  weit  jünger  ist 
(er  citirt  Proclus  und  Synesius).  Ueber  einen  Commentar  des  Porphyrios,  den 
Vkctorinus  ins  Lateinische  übersetzte,  und  der  noch  vorhanden  ist  (s.  Teufel 
[S.  1 138^]),  schrieb  Hoethins.  Ueber  einen  Spruch  der  Pythia  Schol.  Arist.  p.lS  B : 
lyd-ovg  6  SvQos  (d.  h.  Jamblichos,  der  Schüler  d(s  Porphyrios),  noXvfxa&fis  o 
^olyi^  (d.  h.  Porphyrios). 
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,,[}eber  die  SlgyptischeD  Mystericn^S^)  welche  bestimmt  ist, 
die  Ansichten  des  Porphyrius  zu  widerlegen,  die  er  in  seinem  Send- 
schreiben an  Anebo  ausgesprochen.  Proklos  legt  die  Schrift  dem 
Jamblichos  bei,  und  dies  war  wohl  allgemeine  Tradition  der  Schule. 
Allein  eine  so  entschiedene  Polemik  gegen  seinen  Lehrer  wird  man 
dem  Jamblichos  kaum  zutrauen  dürfen.  Aufserdem  spricht  dagegen 
nicht  nur  die  abweichende  Manier  der  Darstellung,**)  sondern  auch 
der  Inhalt,  denn  trotz  der  Uebereinstimmung  in  den  Grundanschau- 
ungen ist  doch  von  einer  so  weitgehenden  Verbindung  der  neu- 
platonischen Lehre  mit  ägyptischer  Weisheit  bei  Jamblichos  nichts 
wahrzunehmen.'^)  Der  Verfasser,  wahrscheinUch  ein  Schüler  des 
Jamblichos  und  ein  geborner  Aegypter,  geht  von  speculativen  Sätzen 
über  das  Wesen  der  Gottheit  aus  und  schildert  dann  ausführlich  die 
streng  abgestufte  Rangordnung  der  Geisterwelt  Denn  die  Verehrung 
dieser  Geister,  die  Ausübung  der  theurgischen  Künste,  ist  die  eigent- 
liche Aufgabe  des  Weisen.  Dafs  es  falsche  Propheten  und  Beschwö- 
rer giebt,  wird  zugestanden,  aber  dies  ist  nicht  eitel  Betrug  oder 
Täuschung,  sondern  jene  Geisterbanner  wirken  mit  Hülfe  der  bösen 
Dflmonen,  welche  sie  sich  dienstbar  machen.  Man  schaut,  wenn  mau 
diese  Schrift  über  die  Mysterien  liest,  in  einen  Abgrund  des  Irrwahns 
und  Aberglaubens,  der  nothwendig  allen  wissenschaftlichen  Geist 
abtödten  mufste.  Magische  Künste,  welche  mächtig  auf  die  leicht 
erregbare  Phantasie  einwirkten,  hatten  von  jeher  in  allen  Schichten 
des  Volkes  Gläubige  gefunden,  aber  die  Denkenden  hatten  alle  Zeit 
laute  Einsprache  gegen  solche  Verirrung  erhoben:   hier  wird  diese 


98)  Der  handschriftlich  überlieferte  Titel  dieser  ins  10  Abschnitten  bestehen- 
den Schrift  ist  *AßdfAfjLiii¥QS  öidaaxaXov  ngoff  r^r  JIoQipoQlov  ngof  *Apeftlt 
inufroliiy  anoxQiatq  xal  rcJv  iy  avrj  dnog^fAdrior  Avtfcic  Abammon,  der 
statt  seines  Schülers  Anebo  antwortet,  ist  natürlich  ebensowenig  wie  Anebo  als 
historische  Person  su  betrachten. 

99)  Der  bündige  und  pracise  Stil  dieser  Schrift  anterscheidet  sich  sehr  vor- 
theilhaft  von  der  serfahrenen  Weise  des  Jamblichos. 

100)  Der  Verfasser  stellt  zwar  die  chaldSische  Lehre  im  Einklänge  mit  den 
Schulhäuptern  der  Neuplaioniker  sehr  hoch,  aber  die  Mittheilung  der  Geheim- 
nisse der  ägyptischen  Theologie  ist  seine  eigentliche  Aufgabe,  und  zwar  schöpft 
er  vorsugsweise  aus  den  hermetischen  Schriften.  Wenn  VIII  8  auf  eine  Schrift 
niQl  ^tdiy  verwiesen  wird,  so  konnte  der  unbekannte  Verfasser  des  Pseudo- 
nymen Buches  recht  wohl  sich  in  dieser  Weise  auf  Jamblichos  berufen,  alldo 
es  läfst  sich  gar  nicht  erweisen,  dafs  hier  die  Schrift  des  Jamblichos  gemeint  ist. 
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Dämonologie  von  der  Philosophie  in  die  Form  eines  geschlossenen 
Systems  gebracht  und  als  höhere  OCTenbarung  verkündet.  So  ver- 
breitete sich  der  Irrwahn  ungehindert  in  den  weitesten  Kreisen  unter 
Gebildeten  wie  Ungebildeten,  die  letzten  Reste  der  Sittlichkeit  unter- 
grabend und  die  grauenhaftesten  Verirrungen  erzeugend. 

.  . .  Thot  (Hermes),  der  Schreiber  der  Götter,  ist  der  Erfinder  Herme- 
der  Schrift.  Daher  legte  man  ihm  die  alten  heiligen  Bücher  der  scbrifteo. 
Aegypter  bei.'®*)  Auf  Thot  ward  alle  OCTenbarung  des  göttlichen 
Geistes  und  göttlichen  Wortes  zurückgeführt.  Frühzeitig  haben  die 
Aegypter  ausgedehnten  Gebrauch  von  der  Schrift  gemacht.  Die  zahl- 
reichen Aufzeichnungen  verschiedenster  Art,  welche  die  Priester,  die 
eigenlUchen  Inhaber  alles  Wissens,  im  Laufe  der  Zeiten  hinterlassen 
hatten,  galten  insgesammt  als  hieratische  Denkmäler,  als  lauterste 
Quelle  der  Weisheit,  und  auch  diese  Schriften  betrachtete  man  als 
Vermächtnifs  des  Hermes,  '^)  da  der  Name  der  eigentlichen  Verfasser 
unbekannt  war.  Davon  sondern  sich  sehr  bestimmt  ab  die  unter 
dem  Namen  des  allerhöchsten  oder  dreimalhohen  Hermes  überlie- 
ferten theosophischen  Schriften,  denen  wir  zum  ersten  Mal  im  zwei- 
ten Jahrhundert  n.  Chr.  begegnen.***^ 

Die  grofse  Masse  des  ägyptischen  Volkes  hielt  mit  der  ange- 
borenen Zähigkeit  an  der  Religion  der  Väter  fest  und  versank  immer 

101)  In  dem  Hymnus  auf  die  Isis  y.  10  sagt  die  GöUin :  diKpaUot  tf  [aatpakiaty 
Hermann]  'EqfAavos  anoxgvtpa  avfdßoXa  diXrtay  ivgo/jiya  yga^idtaai  maxi^vaa 
\yQa(pidtaaiy  a  r'  e^crc  Hermann].  Clemens  Alex.  Str.  VI  633  zählt  42  ßißlttt  *Eq' 
fjiov  auf,  welche  den  Kern  der  hieratischen  Literatur  der  alten  Aegypter  bildeten. 

102)  In  dem  Papyros,  welcher  die  lixyj  Evdo^ov  enthält,  geschrieben  193 
bis  96  y.  Chr.,  werden  in  der  Schlufsbemerkung  aufser  Orakelsprüchen  des  Se- 
rapis auch  *EQfÄov  xQ1^f*oi  erwähnt.  In  einem  Papyros  yom  J.  138  n.  Chr.  wer- 
den als  Repräsentanten  der  astrologischen  Wissenschaft  Hermes  und  Asklepios 
(a  iaiir'E/jovdov,  vto^ 'H^jf arov)  genannt.  Der  Grammatiker  Parophilos  hatte 
in  seiner  Schrift  negl  ßoraytSy,  welche  eine  ergiebige  Quelle  für  Pflanzenaber- 
glauben, Beschwörungsformeln  u.  dergl.  war,  hermetische  Schriften  benutzt,  s. 
Galen  XI  792.  Plutarch  Is.  61  erwähnt  ein  hermetisches  Buch,  worin  die  ägyp- 
tischen Götternamen  durch  die  entsprechenden  hellenischen  erläutert  waren. 
Völlig  werthlos  sind  die  Angaben  bei  Jambl.  de  myst.  VIII  1,  Hermes  habe  die 
Anfänge  der  Dinge  (tas  oXag  a^/or^)  nach  Seleukos  in  20000,  nach  Manethos 
in  36525  Buchern  vollständig  dargelegt.  Seleukos  ist  unbekannt,  Manethos' 
Name  geht  auf  das  späte  Machwerk  über  die  Hundssternperiode.  Im  Spiel  mit 
hohen  Zahlen  gefallen  sich  die  Aegypter. 

103)  Justinus  Mart.  Apol.  S.  37  ist  der  erste  Zeuge:  aber  Adam  hat  die  Apo- 
logie ausgesondert. 
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tiefer  in  dumpfem  Aberglauben,  während  bei  denen,  die  auf  den 
Gebrauch  der  Vernunft  nicht  völlig  verzichten  mochten,  sich  weit- 
gehende Zweifel  und  verlegene  Gedanken  regten.'^)  Diesem  Um- 
sichgreifen des  Unglaubens  tritt  eben  die  mystische  Richtung  ent- 
gegen. Es  ist  ein  Versuch,  den  Kern  und  das  Wesen  des  religiösen 
Volksglaubens  durch  philosophische  Speculation  zu  läutern  und  zu 
stützen.  Nirgends  wird  der  Versuch  gemacht,  die  alte  ägyptische 
Götter^elt,  die  Fülle  absonderlicher  Cultc  und  Gebräuche  durch 
sinnbildliche  Deutungen  zu  rechtfertigen,  sondern  die  Idee  der  Ein- 
heit des  göttlichen  Wesens  tritt  überall  in  den  Vordergrund  und  hebt 
sich  hoch  über  die  Viellieit  der  Götter.  Hermes  und  Asklepios,  Isis 
und  Oros  sind  überlieferte  Gestalten,  die  man  gelten  läfst,  da  man 
sich  von  direkter  Polemik  gegen  den  Volksglauben  fern  hält**),  aber 
sie  erscheinen  nur  als  Diener  und  Gehülfen  der  höchsten  Gottheit. 
Diese  theosophische  Hichtung  ist  das  Resultat  einer  philosophi- 
schen Denkweise,  welche  jedoch  die  Religion  der  Väter  nicht  preis- 
giebt,  und  eben  weil  sie  an  den  nationalen  Grundlagen  festhält,  ge- 
winnt sie  mehr  und  mehr  Boden.  In  einer  Zeit,  wo  alle  Stützen 
des  alten  Glaubens  schwankten,  regte  sich  überall  der  mystische 
Zug,  vielleicht  nirgends  so  mächtig  wie  in  Aegypten,  dem  Lande  der 
Gräber.  Der  Charakter  dieser  Richtung  ist  ein  ausgeprägter  Syn- 
kretismus, bald  lehnen  diese  Mystiker  sich  an  Plato  und  die  Stoa, 
bald  an  die  Neupythagoreer  und  Neuplatoniker '*)  an.  Manches  er- 
innert an  die  jüdische  Pliilosophenschule  zu  Alexandria  und  an 
das  alte  Testament,  aber  auch  christliche  und  vor  allem  gnostische 
Elemente  fehlen  nicht;  ägyptischen  Einflufs  nimmt  man  in  den  kos- 
mologischen  Vorstellungen  wahr,  dann  in  der  Lehre  von  der  Seelen- 
wanderung und  wohl  auch  von  der  Erneuerung  der  Dinge'*").    Astro- 


104)  Plularch  Is.  71. 

105)  Nor  zuweilen  werden  tadelnde  Stimmen  laot,  8.  Spicil.  Rom.  IV  361, 
das  götliiche  Wesen  orx  e/ct  naga  ßgoxotg  i^ofdoitoaiy,  ovg  di  &(Ovf  oroficc- 
(ovaty  ay&Qianot^  noXv  x6  fjiv9üi6is  xai  atpoXigoy  iip*  ktcvrovf  infffnaaayro, 

106)  Besonders  an  Numenios  erinnern  manche  Lehren  der  hermetischen 
Schriften.  Vielleicht  fand  eine  Wechselwirkung  statt  (ähnlich  mag  das  Verhilt- 
nifs  zu  den  Gnostikem  sein);  das  auffallende  Schweigen,  welches  die  Neupia- 
toniker  gegenüber  dieser  Mystik  beobachten,  schliefst  solchen  Einflofs  nicht  ans. 
Orphisches  zeigt  sich  nur  ganz  vereinzelt 

107)  Hier  begegnet  sich  die  ägyptische  Mystik  mit  der  Stoa,  und  es  findet 
wohl  Anlehnung  an  die  griechische  Philosophie,  aber  nicht  EntlehnoDg  statt 
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logisches  tritt  nur  vereinzelt  auf,  voo  dem  wüsten  Aberglauben,  der 
gerade  in  Aegypten  verbreitet  war,  von  dem  Unwesen  der  Theurgie, 
halten  sich  die  uns  vorliegenden  Schriften  frei.  Es  fehlt  auch  hier 
80  wenig  wie  in  den  theosophischen  Schriften  aller  Zeiten,  an  Ab- 
sonderlichkeiten und  Verirrungen,  aber  den  sitthchen  Ernst,  das 
aufrichtige  Streben  nach  reinerer  Gotteserkenntnifs  wird  man  nir- 
gends vermissen.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  jeder  Versuch 
über  die  höchsten  Probleme  zu  reden  stofst,  zu  überwinden,  ge- 
lingt nicht  gleichmäfsig,  Öfter  nimmt  man  ein  Ringen  mit  dem 
Gedanken  und  dem  Ausdrucke  wahr,  aber  meist  ist  die  Darstellung 
plan  und  verständhch,  manchmal  nimmt  sie  einen  höheren  Schwung 
und  fesselt  durch  die  Wärme  der  Begeisterung. 

Der  lehrhaften  Tendenz  gemüfs  wird  vorherrschend  die  Ge- 
sprächsform angewandt,  doch  wechselt  damit  auch  die  zusammen- 
hängende Abhandlung  ^^)  oder  der  Brief*"*)  ab.  Das  Gespräch  leitet 
meist  Hermes,  bald  mit  seinem  Sohne  Tat,  bald  mit  Asklepios,  zu- 
weilen wird  auch  Ammon  zugezogen. "°)  Hier  spaltet  sich  Thot 
in  Vater  und  Sühn,  und  man  unterschied  aufserdem  den  älteren 
oder  ersten  Hermes,  von  dem  zweiten,  der  eben  über  die  Dinge 
des  Glaubens  philosophirt ,  und  machte  ihn  zu  einem  Sohne  des 
guten  Geistes.***)     Anderwärts  läfst  sich  der  Geist  des  Herrn  selbst 


108)  Maochmal  mag  die  dialogische  Form  nur  abgestreift  sein,  weil  uns 
vieles  nur  im  Auszuge  vorliegt 

109)  So  im  letzten  Kapitel  des  sogenannten  Poemandres,  wo  diese  Form 
ganz  angemessen.  Ob  man  auch  in  gebundener  Rede  sich  versuchte,  ist  un- 
gewifs. 

110)  'JfdfAOiy  oder  W^ovf,  gewöhnlich  als  König  bezeichnet. 

111)  Diese  Umbildung  der  älteren  Vorstellungen  ist  der  mystischen  Rich- 
tung eigenthümlich ;  die  Inschrift  von  Rosette  IS  nennt  Atn^^Eg/nijs  6  fiiyag 
xal  fAkyas  (ofTenbar  wörtliche  Uebertragung  der  alten  ägyptischen  Formel),  da- 
gegen bezieht  sich  schon  Martial  V  24  auf  den  *EQf4^g  TQiafiiyiarof,  und  Heren- 
nius  Philo  von  Byblos  verwendet  ihn  in  der  Phönikischen  Kosmologie.  Der 
zweite  Hermes,  der  Sohn  des  aya^bs  daifuoy,  und  Vater  des  Tat  hat  nach 
der  Sündfluth  (xaroxAva^o^)  die  Oflenbarungen  des  ersten  Hermes,  welche  in 
Hieroglyphen  auf  Tafeln  {av^Xai)  verzeichnet  waren,  in  die  griechische  Sprache 
{iU  tiiv  'EXXtiyida  ifcjy/fy,  wohl  nur  Mifsverständnifs  des  Syncellus,  der  tif 
T^v  xotyfjy  didUxToy  vorfand)  und  in  Bucher  übertragen;  so  berichtet  der 
falsche  Manetho  bei  Syncellus  1  72.  Der  dreimal  hohe  Hermes  der  Mystiker  ist 
der  Enkel  des  älteren  Hermes  (ebenso  wird  der  Asklepios  zum  Enkel  des  alten 
Heilgoties),  dieses  Hermes  Sohn  und  Erbe  {diddo^of)  ist  Tai  (Stob.  Ecl.  Phys. 
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berab,"'j  die  Geheimnisse  des  GlaubeDS  und  Wissens  zu  offenbaren,  und 
Hermes  mufs  sich  mit  der  Rolle  des  Schülers  begnügen.  Hier  tritt 
uns  eine  gesonderte  Richtung  des  ägyptischen  Mysticismus  entgegeo, 
welche  Jüngern  Ursprungs  ist.'**)  Aber  auch  ein  Schüler  übernimmt 
zuweilen  die  Rolle  des  Lehrers,  indem  Asklepios  die  Offenbarungen 
der  höheren  Weisheit  verkündet.**^)  Hier  giebt  sich  die  Opposition 
der  streng-nationalen  Partei  deutlich  kund,  die,  obwohl  unter  dem 
Einflüsse  griechischer  Philosophie  stehend,  sich  doch  enger  an  die 
ägyptischen  Vorstellungen  anschliefst,  und  um  ihre  Glaubenssätze 
auch  den  Ungelehrten  zugänglich  zu  machen,  sich  zuweilen  selbst 
der  heimischen  Sprache  bediente.  **') 

Alle  diese  Schriften  waren  unter  dem  Namen  des  Hermes  ver- 
breitet, ihre  Verfasser,  die  sich  im  Dunkel  verbargen,'**)  waren 
meist  geborene  Aegypter,  aber  mit  griechischer  Bildung  und  Philo- 


I  41.  44).  Augustin  de  civ.  dei  18,  39  sucht  die  Priorität  der  jüdischen  Offeo- 
baruiig  zu  retten,  ihm  ist  der  Hermes  Trismegistos  jünger  ils  Abraham  und 
Moses,  aber  weit  älter  als  alle  griechischen  Philosophen.  Die  Byzantiner  rer- 
setzten  den  Repräsentanten  der  mystischen  Weisheit  in  die  Zeit  des  Sesostris, 
wie  Job.  Antioch.  fr.  6,  10:  'Eq/äijs  6  TQUffiiyiaxos  o  Aiyvnxiog  ar^g  tpoßt- 
Qog  iy  ao<pi^,  so  genannt,  weil  er  die  götüiche  Dreieinigkeit  offenbart  In  der 
Passio  des  Artemios  (Spicil.  Rom.  IV  359)  sagt  Kaiser  Julian  zu  den  Vorstehern 
der  christlichen  Gemeinde  in  Antiochien :  'Eg/bt^g  6  xQiafjUyiaxos  haxakov/Afroi 
TQijQv  fjX^iy  iy  x6a/Ä(p  iavioy  Imyyove,  xa&utff  ai  ifQai  airov  xal  &avfAmr 
aioi  ßißXoi  diayoQivovai,  xai  dia  rovro  VQMfdiyitnof  oyofAaCitai,  worauf  ihm 
die  Belehrung  zu  Theil  wird,  Hermes  sei  ein  Mensch  gewesen:  nach  ägyptischer 
Sitte  auferzogen,  habe  er  eine  Frau  genommen  und  Kinder  gezeugt,  tay  roy 
TtQtcßiTtQoy  Tat  oyofAaCovat,  ngbs^  oy  avios  ducXiyerai  xal  rovf  Ao^iv 
a(poaioJ,  TiQoi  XI  xhy  i^  'Erndavgov  ^AatXriTnoy. 

112)  o  jrig  ttv&tyjias  yovg  Poemandres  1  2. 

113)  Demungeachtet  kann  der  Dialog  Poemandres  älter  sein  als  die  meisten 
uns  überlieferten  hermetischen  Schriften. 

114)  So  in  den  *AaxXti7iiov  oqoi  nqos  "AfAfAtaya  ßaatXia,  offenbar  Ueber- 
setzung  aus  dem  Aegyptischen  ins  Griechische.  Wenn  der  Verfasser  behauptet, 
die  hermetischen  Schriften  seien  von  den  Griechen  in  ihre  Sprache  übertragen 
worden,  so  ist  dies  eine  tendenziöse  Entstellung  der  Wahrheit;  wenn  er  aber 
wünscht,  dafs  seiner  Schrift  dies  Geschick  erspart  werden  möge ,  so  darf  man 
voraussetzen,  dafs  er  selbst  sich  der  ägyptischen,  nicht  der  griechischen  Sprache 
bediente. 

115)  Zuweilen  werden  auch  andere  Gottheiten  eingeführt,  wie  Isis  und 
Horos  in  der  xogrf  xoafiov,  allein  auch  Isis  verdankt,  was  sie  weils,  dem  Hermes. 

HG)  Es  ist  vergebliche  Mühe,  die  wahren  Verfasser  lu  ermitteln,  am  wenig- 
sten darf  man  dem  Jamblichos  einen  Theil  dieser  Schriften  zneignen. 
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Sophie  wohl  vertraut.  "^  Der  Versuch,  die  Befähigung  der  ägyptischen 
Sprache  für  philosophischen  Ausdruck  zu  zeigen,  bUeh  wohl  ver- 
einzelt. Diese  Schriften,  obwohl  ganz  jungen  Ursprungs,  standen  bei 
den  Aegyptern  in  hohem  Ansehen  und  wurden  als  uralte  Denkmäler, 
als  heilige  Bücher  und  Quelle  höherer  Offenbarung  betrachtet."") 

Diese  mystische  Richtung,  welche  wohl  schon  im  ersten  Jahr- 
hundert aufkam,  in  den  beiden  nächsten  Jahrhunderten  in  immer 
weitern  Kreisen  sich  ausbreitete  und  erst  mit  dem  Siege  des  Chri- 
sten thums  erlosch,  rief  eine  rege  literarische  Thätigkeit  hervor. 
Die  meisten  Schriften  sind  für  uns  verloren,  das  Wenige,  was  sich 
erhalten  hat,  gehört,  wie  die  Verschiedenheit  des  Stiles  und  der 
Vorstellungen  beweist,  verschiedenen  Zeiten  und  Verfassern  an.  Das 
Hauptwerk,  irrthümlich  Poemandres  genannt,  ist  eine  Sammlung 
von  14  verschiedenen  Abhandlungen,  die  zum  Theil  wohl  nur  im  Aus- 
zuge vorliegen.  Der  Titel  Poemandres  kommt  nur  der  ersten  Schrift 
zu,"°)  wo  in  Form  einer  Vision  das  innerste  Geheimnifs  der  Dinge 

117)  Aber  sie  tragen  ihre  schulmafsige  Bildung  nicht  zur  Schau;  wenn  ein- 
mal auf  Phidias  und  die  Anekdote  von  dem  lokrischen  Kitharöden  Ennomos  Be- 
zug genommen  wird,  so  deutet  dies  wohl  auf  einen  geborenen  Griechen  hin. 
Griechische  mythologische  Figuren,  wie  McSfAog  und  Ud(}daT(ta  kommen  nur 
vereinzelt  vor.  Auf  die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Sprache  {iy  Aiyvnrt^ 
xai  Jltgaidi  xai  '^EXXadi)  wird  Poem.  12,  13  hingewiesen. 

118)  Vergl.  bes.  Stob.  Ed.  Phyl.  1  41,  44.  Alle  diese  Schriften  gelten  als 
isQai  ßißXoi.  Auch  die  christlichen  Schriftsteller,  wie  Augustin,  gehen  bereit- 
willig auf  diese  Fiction  ein,  der  Verfasser  der  Patsio  des  Artemius  bemerkt 
nur,  die  Hinweisung  auf  die  Erscheinung  Christi  habe  Hermes  nicht  aus  sich, 
sondern  Ix  jt^g  'Eßgnitay  d-toXoyias^  geschöpft.  —  Die  einzelnen  Abhandlungen 
haben  besondere  Ueberschriften,  in  denen  sich  zum  Theil  die  mystische  Rich- 
tung deutlich  kund  giebt,  wie  liXtiog  Xoyog^  anoxqvfpog  oder  xgv^iog  Xoyo^^ 
xgaTrfQ,  xX^is,  j4(pQo6ijfi  xoufdov.  Verschiedene  Schriften  fähren  denselben 
Namen,  liXtiog  Xoyog  heifst  das  Original  der  von  Apulejus  übersetzten.  Poemand. 
9  wird  auf  einen  riXitog  Xoyog  verwiesen,  dies  kann  der  vorhergehende  Dia- 
log (8)  sein,  der  offenbar  nur  im  Auszüge  erhalten  ist:  aus  dem  vollständigen 
Dialoge  kann  das  Fragment  bei  Joh.  Lyd.  de  mens.  S.  114  entnommen  sein, 
was  man  nicht  auf  Apul.  28  zurückfuhren  darf.  Einen  Xoyog  tiXuog  des  Askle- 
pios  an  Ammon  kennt  Lactant.  Inst.  div.  U  15.  Von  dem  an6xQv<pog  Xoyog 
Poem.  13  ist  der  xQvtpios  Xoyos  bei  Gharisius  239  zu  sondern.  Oefter  wird 
auch  wirklich  auf  bestimmte  Schriften  verwiesen,  so  Poem.  12,  1  und  12,  13 
auf  die  Abhandlung  aya^og  dai/jcjy,  die  wohl  auch  6,  1  berücksichtigt  wird. 

119)  IIoifduydQrjg  ist,  wie  die  Schrift  selbst  sagt,  o  r^g  avd-tyiiag  yovg. 
Der  Name  selbst  ist  dunkel,  die  Erklärung  aus  dem  Griechischen  (Hirte  der 
Männer)  verfehlt.    Gitirt  wird  die  Schrift  anch  von  Fulgentius. 
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durch  den  Geist  des  Herrn  erschlossen  wird.  Der  Schüler,  dem 
die  Gnade  des  unmittelliaren  Anschauens  zutheil  wird,  fühlt  sich 
berufen  die  neue  OfTenbaning  zu  verkünden,  um  die  sündhaften 
Menschen  ^^)  aus  tiefem  Schlafe  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Diese 
Schrift  schliefst  mit  einem  Hymnus  auf  Gott  Vater,  wo  mit  christ- 
lichen Anklängen  sich  vielleicht  auch  Reminiscenzen  der  religiösen 
Poesie  der  Aegypter  verbinden.  Eine  entschieden  mystische  Färbung 
kennzeichnet  diese  Schrift,  der  Verfasser  steht  sichtlich  unter  dem 
Einflüsse  gnostischer  Lehren. 

Verwandter  Richtung,  aber  von  einem  andern  Verfasser  ist 
die  elfte  Abhandlung,  wo  Hermes  von  dem  Geiste  über  das  wahre 
Wesen  der  Gotlheiti  belehrt  wird.***)  Noch  näher  steht  die  drei- 
zehnte Abhandlung,'")  ein  Gespräch  zwischen  Hermes  und  Tat:  hier 
wird  auf  das  Buch  Foemaudres  ausdrücklich  verwiesen,*")  hier  tritt 
der  Einflufs  gnostischer  Anschauungen  deutlich  hervor.  Auch  wird 
gerade  wie  dort  empfohlen,  bei  Untergang  und  Aufgang  der  Sonne 
zu  Gott  zu  beten  ,'*^i  und  ein  Lobgesang  beigefügt.***) 

Die  übrigen  Abhandlungen,  welche  mit  dem  Poemandres  ver- 
bunden sind,  meist  Gespräche  des  Hermes  mit  seinem  Sohne  oder 
Asklepios  über  metaphysische  oder  sittliche  Probleme,  bekunden  Ge- 
wandtheit des  philosophischen  Ausdrucks  und  ziemliche  Correktheit 
der  Sprache.*^)  Diese  Schriften  gehören  verschiedenen  Verfassern 
an,  aber  vorzugsweise  mag  ein  gröfseres  Werk  benutzt  sein,  daher 
nehmen   die  einzelnen  Abschnitte  mehrfach  auf  einander  Bezug.'") 

Einen  eigenthümUchen  Charakter  zeigt  die  unter  dem  Namen 
des  Asklepios  überlieferte  Schrift  an  Ammon,   welche  ursprünglich 


120)  (ü  Xaoiy  ay&Qis  ytjytyelf  lautet  die  Anspriche  I  27. 

121)  UeberschriebeD  yovc  ngbc  *EQf4^r. 

122)  *Ey  oQCi  Xoyos  anoxQvtpog  ntgi  naXiyytrialaf  *al  aiy^ff  anayytXias, 

123)  S.  13,  15  und  1,  26  ff. 
121)  Vergl.  13,  16  und  1,  29. 

125)  vfiytfiöia  xQvnrr,,  Die  lyrische  Erhebung  des  Gemöthes  scheint  dieser 
Kichtung  eigenthümüch. 

12(i)  Eigenthümüch  ist  die  häufige  Wiederholung  der  Partikel  idi,  offenbar 
ein  ägyptischer  Provincialismos. 

127)  Der  Dialog  ist  auf  einzelne  Tage  yertheilt,  die  Unterredner  wechseln 
ab.  Manche  Partien  sind  wohl  nur  auszugsweise  überliefert,  anderes  ist  ganz 
übergangen:  so  verweist  12,  6  auf  ein  Gespräch  über  die  wuQfAiyti,  was  nicht 
mehr  vorhanden. 
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in  der  Landessprache  verfafst  war,  hier  giebt  sich  der  Nationalstolz 
des  Aegypters  gegenüber  der  griechischen  Bildung  unverhohlen  kund, 
hier  tritt  die  Dämonologie  in  den  Vordergrund. 

Eine  andere  Schrift,  welche  man  gewöhnUch  dem  Apulejus  bei- 
legt, ist  nur  in  lateinischer  Sprache  erhalten.^^)  Dafs  diese  schlecht 
stilisirte  Uebertragung  nicht  von  Apulejus  herrühren  kann,  springt 
in  die  Augen.  Ihrem  ganzen  Charakter  nach  gehört  die  Schrift 
einer  späteren  Zeit  au.  Lactanz  kennt  nur  das  griechische  Original, 
Augustin  benutzt  dagegen  eben  diese  Uebersetzung.'^)  Die  Schrift 
wird  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  angehören  und  ist 
jedenfalls  vor  der  grofsen  Christenverfolgung  unter  Diocletian  303 
verfafst.*^)  Unaufbaltsam  schritt  der  Verfall  des  römischen  Reiches 
vorwärts,  auch  Aegypten  blieb  nicht  unberührt  von  diesen  Wirren: 
das  Vorgefühl  von  dem  nahen  Untergang  der  alten  Welt  und  des 
ethnischen  Glaubens  war  allgemein  verbreitet;  so  erhebt  sich  auch 
hier  die  ägyptische  Mystik  zur  Prophetie  und  verkündet  schlimme 
Zeiten.^^0  Noch  besteht  der  alte  Cultus  der  Aegypter.  Der  Thier- 
dienst  ruft,  geradeso  wie  ehemals,  erbitterte  Fehden  und  blutige 
Händel  zwischen  den  einzelnen  Städten  hervor.'^')  Aber  bei  der 
seit  GalUen  herrschenden  Duldung  machte  das  Christenthum  immer 
gröfsere  Fortschritte,  nicht  nur  unter  den  Hellenen  und  Juden, 
sondern  auch  unter  den  Aegyptern;  daher  sieht  der  Verfasser  der 
Schrill  schon  den  Sieg  der  neuen  Lehre  voraus  und  verkündet  mit 
prophetischem  Geiste,  dafs  die  Zeit  nicht  fern  sei,  wo  die  Anhänger 
des  alten  Glaubens,  die  Bekenner  der  Religion  des  Geistes  verfolgt 

128)  Atclepiut  sive  dialogus  Hermetis  Tritmegisti  (am  Schlofs  einer 
Hdschr.  'EQfdov  iQiOfifyiaiov  ßißXos  Uqu  tiqo^  'AoTcX^ntoy  nQoCfptayrj&kXaa), 
Das  griechische  Original  hiefs  riXtio^  Xoyo^,  s.  Lactant.  Inst  div.  IV  6.  VII  18. 
Der  Uebersetzer  besitzt  nicht  einmal  ausreichende  KenntniCs  der  griechischen 
Sprache. 

12Ö)  AogQstin  de  civ.  dei  VIll  23  u.  26. 

130)  Lactanz,  der  im  Anfange  des  4.  Jahrh.  seine  irutiiutione*  schrieb, 
beruft  sich  bereits  auf  diese  Schrift. 

131)  C.  24.  25.  Der  Verfasser  ist  ein  geborener  Aegypter,  daher  die  Ab- 
neigung gegen  die  alienigenae  {uXkofpvXot)  und  sein  Schmerz^  dafs  man  bald 
nur  noch  an  der  Sprache  den  Einheimischen  erkennen  werde  (lingua  sola  cog- 
noscetur  Aegyptius),  Die  in  Aussicht  gesteinten  Einfalle  der  Scythen  und  Inder 
sind  wohl  auf  Gothen  und  Aethiopier  (Blemyer)  zu  beziehen. 

132)  G.  37:  ac  propterea  bellis  se  lacestere  solent  Aegypliorum  civitates. 
Vergl.  Plutarch  Is.  72.  luvenal  15.  liierouym.  adv.  lovin.  II  7. 

Bergk,  Griecb.  Literaturgeschichte  IV.  37 
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und  geächtet  werden  würden,*'^  wo  die  Grabstätten  christlicher 
HeiHger  die  Stelle  der  Gottertempel  einnehmen.  Diese  Schrift,  der 
Schmerzensruf  des  untergehenden  lleidenthums,  welches  der  Herr- 
schaft des  neuen  Glaubens  weichen  mufs,  ist  eben  darum  von  be- 
sonderem Interesse. 

Die  Neuplatoniker  scheinen  diese  theosophischc  Literatur,  die 
sich  doch  mit  ihren  Bestrebungen  vielfach  berührte,  ignorirt  zu 
haben,  desto  mehr  Beachtung  fand  sie  unter  den  Christen.*^)  Die 
Kirchenväter  berufen  sich  auf  die  hermetischen  Bücher  als  ehrwür- 
dige Denkmaler  einer  fernen  Vorzeit,  nur  vertheidigen  sie  das  höhere 
Alter  der  Urkunden  des  alten  Testaments,  und  bekämpfen  Einzelnes 
als  Irrlehre.^'')  Auch  bei  den  Arabern  fand  diese  Literatur  Ein- 
gang: hermetische  Schriften,  entweder  direkt  aus  dem  Griechischen 
übertragen  oder  durch  Vermittlung  der  Syrer  überliefert,  scheinen 
viele  Leser  und  Anhänger  gefunden  zu  haben.  Die  Araber  mOgeo 
sogar  selbständig   diese   mystische  Speculation   fortgesetzt  haben. '^) 

Mosik.  Diooysios  von  HalikarDafs,  Claudius  Didymus,  ThrasylloSf  Adrastos, 
Aristides  OuiDtllianus,  Nikomachos,  Plolemäos'  *ÄQfÄoyixa^  Alypius,  Bacchius, 
Gaudentius.  Kriegswissenschaft.  Onesander,  Aelian,  Polyän.  Der  Phy- 
siognomiker Polemon  und  der  Oncirokritiker  Arlemidor. 


Dritter  Abschnitt 

Von  der  Gründung  Konstantinopels  bis  auf  Jnstlnian  1.    Von  330 — 527  d.  Chr. 

Allgemeine  Charakteristik.    Erneuerung  des  Epos.    Panolbios,  Christodoros,  Ba- 
silios,  Eudokia,  Quintus  Smyrnaeus,  Claudian,  Kyros  von  Panopolis,  Nonnos, 

133)  Dies  wird  wiederholt  ausgesprochen,  aber  man  darf  darin  nicht  Zu- 
sätze von  spaterer  Hand  erblicken.  Ein  scharfblickender  Beobachter  konnte 
recht  (fut  schon  vor  der  gesetzlichen  Unterdrückung  des  Heidenthums  in  der 
Mitte  des  4.  Jahrhunderts  dies  voraussagen.  Schon  längst  hatten  die  Sibylli- 
nischen  Orakel  (s.  Buch  V)  den  Untergang  des  ägyptischen  Götzendienstes  und 
den  Verfall  Aegyptens  verkündet.  Gerade  damals  mochten  die  Schriften  in 
festem  Vertrauen  auf  den  baldigen  Sieg  ihres  Glaubens  die  gänzliche  Unter- 
drückung des  Heidentliums  in  Aussicht  stellen. 

134)  Die  Uebersetzung  des  liXeiOi:  koyo^  ist  von  einem  Christen  in  Afrika 
verfafst. 

135)  Am  weitesten  geht  der  Verfasser  der  Patno  des  Artemios,  der  so 
unhöflich  ist,  von  faulen  und  übelduftenden  Reden  des  Hermes  zu  sprechen. 

136)  Die  arabische  Schrift  Hermes  Trismegistos  an  die  menschliche 
Seele  macht  nicht  den  Eindruck  einer  Uebersetzung,  es  findet  sich  hier  nichts, 
was  speciell  auf  griechische  oder  ägyptische  Cultur  hinweist. 


